
        
            
                
            
        


  

    Das Buch


    Der Krieg ist ausgebrochen und hat die Verfemten Lande in Chaos gestürzt. Der Krieger Corban, der einst treu für König Brenin kämpfte, ist auf der Flucht – bis dem Feind ein wertvolles Pfand in die Hände fällt: Die junge Cywen ist Corbans Schwester, und um sie zu retten, würde er jeden Preis zahlen. Gleichzeitig ringt Corban mit der Bürde, ein Held zu sein. Doch während er vor seinem Schicksal flieht, formieren sich dunkle Mächte, um die Verfechter der Gerechtigkeit für immer zu zerschlagen … 
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    Für Harriet, die tapferste Seele, die ich kenne.
Für meine Eltern. 
Ich wünschte, ihr hättet das erleben können. 
Ich vermisse euch. 
Und natürlich für Caroline, 
einfach weil sie so ist, wie sie ist.


  


  

    Ewiger Kampf zwischen den Getreuen und den Gefallenen,


    unendlicher Zorn überkommt die Welt der Menschen.


    Lichtträger sucht Fleisch zu werden aus dem Kessel,


    um seine Ketten zu zerbrechen und den Krieg aufs Neue zu beginnen.


    Zwei, geboren aus Blut, Staub und Asche sind die Paladine 


    der Entscheidung zwischen


    der Dunkelheit und dem Licht.


    Die Schwarze Sonne wird die Erde in Blut ertränken,


    der Strahlende Stern muss sich mit den Kostbarkeiten vereinen.


    An ihren Namen werdet ihr sie erkennen –


    Verwandtenmörder, Verwandtenrächer, Gigantenfreunde, Draakenreiter,


    Dunkle Macht gegen Lichtbringer.


    Einer wird die Flut sein, einer der Fels in der kochenden See.


    Vor einem werden Sturm und Schild stehen,


    vor dem anderen Treuherz und Schwarzherz.


    Neben dem einen reitet die Geliebte, neben dem anderen die Rächende Hand.


    Hinter einem versammeln sich die Söhne des Mächtigen, die strahlenden Ben-Elim, unter dem Großen Baum.


    Hinter dem anderen die Unheiligen, die fürchterlichen 


    Kadoshim, die versuchen, die Brücke zu überqueren


    und die Welt in die Knie zu zwingen.


    Sucht nach ihnen, wenn der Hochkönig ruft, wenn die Schattenkrieger aus dem Dunkel reiten,


    wenn die weißen Mauern von Telassar verlassen sind, wenn das Buch im Norden gefunden wird.


    Wenn die Weißwyrmer aus ihren Nestern kriechen,


    wenn der Erstgeborene zurückholt, was verloren war, 


    und die Kostbarkeiten sich aus ihrer Ruhe erheben.


    Erde und Himmel werden warnend schreien, werden diesen Krieg der Leiden ankündigen.


    Blutige Tränen werden aus den Knochen der Erde sickern, 


    und am Höhepunkt des Mittwinters wird aus helllichtem Tag


    finsterste Nacht.


  


  

    1. KAPITEL 


    UTHAS 


    Im Jahr 1142 des Zeitalters der Verbannten, Geburtsmond 


    Der Kessel aus schwarzem Eisen war riesig. Groß und rund thronte er auf einem Podest in der Mitte der höhlenartigen Kammer. Fackeln mit blauen Flammen an den Wänden warfen kleine Lichtkreise in die Dunkelheit. Am Rand der Schatten schlichen, nur schwach erkennbar, lange, sehnige Gestalten umher.


    Uthas vom Gigantenclan der Benothi trat zu dem Kessel. Seine dunkle Silhouette glitt über die Wand. Er erklomm die Stufen und blieb davor stehen. Der Kessel war vollkommen schwarz und zeigte keinerlei Spiegelungen, schien sogar das Licht der Fackeln zu verschlucken. Einen Moment lang sah er jedoch so aus, als würde er sich schütteln, sanft pulsieren wie ein krankes Herz.


    Am Eingang der Kammer gab jemand mit einem gedämpften Murmeln dem Giganten eine Anweisung, aber der rührte sich nicht, sondern starrte den Kessel einfach nur an.


    »Was ist denn?«, erwiderte er schließlich.


    »Nemain schickt nach dir, Uthas. Sie sagt, der Träumer erwacht.«


    Der Angesprochene seufzte und schickte sich an, die Kammer zu verlassen. Dabei strich er mit den Fingerspitzen über die kalte Wölbung des Kessels und blieb dann wie erstarrt stehen.


    »Was hast du?«, fragte ihn seine Schildwache Salach vom Eingang der Kammer.


    Uthas neigte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Stimmen, Stimmen, die mich rufen. »Nichts.« Er wusste nicht genau, ob er das Flüstern aus dem Kessel gehört oder nur gespürt hatte. »Bald«, wisperte er, als er seine Finger von dem kalten Eisen löste.


    Ein Umriss tauchte aus den Schatten auf, als er zum Eingang ging. Er versperrte ihm den Weg, glitt um ihn herum. Ein Wyrm. Seine weißen Schuppen glänzten, als er den flachen Kopf hob und Uthas mit kalten, seelenlosen Augen musterte. Uthas blieb regungslos und stumm stehen, bis die Kreatur seine Witterung aufgenommen hatte. Er kämpfte gegen sein Unbehagen an, doch dann glitt die Schlange davon. Ihre Segmente zogen sich zusammen und dehnten sich aus, als sie wieder in den Schatten zu ihrer Brut kroch. Uthas atmete vernehmlich aus.


    »Dann komm«, sagte er, als er an Salach vorbeiging. »Wir sollten Nemain nicht warten lassen.«


    Er warf einen Blick auf die mürrischen Gesichter der Wächter am Eingang der Kammer. Sie alle trugen Pelze und Eisen. Schweigend gingen sie durch die unterirdischen Gewölbe von Murias, dem letzten Stützpunkt der Benothi-Giganten. Er lag versteckt im Hochland von Benoth, tief eingegraben in das graue, von Nebel überzogene Land.


    Bald erreichten sie eine breite Treppe, die sich in einer Spirale in die Dunkelheit hinaufschraubte. Schon bald fluchte Uthas leise, als der vertraute Schmerz in seinem Knie ihm zu schaffen machte, während er höher und höher stieg.


    »Bitseach!«, fluchte er laut. Miststück! Er dachte an Nemain, die ganz oben in diesem hohen Turm auf ihn wartete. Hinter ihm lachte Salach leise.


    Schließlich erreichten sie eine Tür. Salach nickte der Kriegerin zu, die dort Wache stand. Es war Sreng, Nemains Schildmaid. Sie machte den beiden auf.


    Der Raum war nur spärlich eingerichtet und bis auf ein großes mit Fellen bedecktes Bett in der Mitte nur spärlich möbliert. Auf dem Bett lag eine Frau, eine schlanke Frau. Sie war schweißnass, und ihre Arme und Beine schienen unwillkürlich zu zucken. Neben ihr saß ein weißhaariger Mann und hielt ihre Hand. Seine massige Gestalt passte kaum in den Stuhl. Er sah zur Tür, als Uthas und Salach den Raum betraten, und starrte die beiden an. Ein von Narben überzogenes Loch klaffte an der Stelle, wo eines seiner Augen hätte sein sollen.


    »Ein-Auge.« Uthas nickte. »Wie geht es ihr?«


    Balur Ein-Auge zuckte mit den Schultern.


    »Wo ist Nemain?«


    »Ich bin hier.« Die Stimme zog Uthas’ Blick zum anderen Ende des Gemachs. Dort stand eine Gestalt in einem Türbogen, umrahmt vom fahlen Licht des Tages in ihrem Rücken.


    Nemain, Königin der Benothi. Auf dem Balkon hinter ihr hockten Raben auf der Brüstung. Einer flatterte auf ihre Schulter.


    »Meine Königin.« Uthas senkte den Kopf.


    »Willkommen daheim.« Ihr Haar war schwarz wie die Nacht und umrahmte ihr milchig weißes kantiges Gesicht. »Welche Neuigkeiten bringst du mir?«


    »Im Süden herrscht Unruhe. Narvon führt Krieg mit Ardan, und die Krieger von Cambren marschieren nach Osten.« Er machte eine Pause und atmete tief durch. Die nächsten Worte schienen auf seinen Lippen gefroren zu sein. Er fürchtete die Antwort, die ihn erwartete. »Unsere Feinde führen Krieg untereinander. Es wäre ein guter Zeitpunkt, zuzuschlagen und sich zurückzuholen, was einst uns gehörte.« Bitte, Nemain, gib mir den Befehl. Erspare mir, das zu tun, was ich tun muss, falls du dich weigerst.


    »Wir sollen nach Süden ziehen? Wir sind ein gebrochenes Volk, Uthas – das weißt du. Wir sind zu wenige, um auch nur diese Festung zu bemannen, ganz zu schweigen davon, den Süden zu erobern, der einst uns gehörte. Außerdem haben wir jetzt eine andere Aufgabe vor uns.« Sie trat auf den Balkon hinaus.


    Er seufzte und folgte ihr bis zur Balustrade, wo ihm die kalte Luft auf der Haut brannte. Vor ihnen fiel eine Felswand steil ab, bis sie in großer Tiefe im Nebel verschwand. Ein Meer aus dunklem Granit, Schnee und Heidekraut erstreckte sich bis zum Horizont. Raben umkreisten den Balkon, ließen sich von den Aufwinden tragen. Einer kreischte und schwenkte ab, um neben Nemain zu landen. Sie streckte die Hand aus und kraulte seinen Kopf. Der Vogel klapperte mit dem Schnabel.


    »Und der Westen?«, fragte sie. »Was ist mit Domhain?«


    Uthas zuckte mit den Schultern. »Von dort wissen wir nur wenig. Ich vermute, dass Eremon alt geworden ist und sich in seiner Senilität damit zufriedengibt, nichts zu tun. Dieser Bandraoi Rath jedoch hält uns auf Trab!«, spie er hervor. »Er gibt keine Ruhe. Er jagt unsere Kundschafter und überfällt unsere Ländereien, er und seine Gigantenjäger. Es hat etliche Verluste gegeben.«


    Nemain zischte, und ihre Augen glühten rot. »Ich würde nichts lieber tun, als loszumarschieren und zurückzuholen, was wir verloren haben, Rath daran erinnern, warum er uns hasst.«


    »Dann lass es uns tun!«, drängte Uthas sie. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als Hoffnung in ihm aufkeimte.


    »Das können wir nicht«, gab Nemain zurück. »Der Kessel muss bewacht werden. Er darf nie wieder benutzt werden. Er darf auf keinen Fall in die falschen Hände fallen.«


    Diese Worte wirkten wie Hammerschläge auf Uthas.


    »Aber wir müssen wissen, was jenseits unserer Grenzen vor sich geht. Domhain darf uns nicht verschlossen bleiben. Du wirst eine Abteilung nach Süden führen und so viel wie möglich über Eremons Pläne in Erfahrung bringen.«


    »Wie du befiehlst, meine Königin«, antwortete Uthas.


    »Wähle aus, wen du willst, aber nimm nicht zu viele mit. Schnelligkeit wird dir eher von Nutzen sein als eine große Zahl. Und versuche, Raths Aufmerksamkeit zu entgehen.«


    »Ich werde tun, was du befiehlst.«


    Ein schriller Schrei ertönte in der Kammer hinter ihnen. Die Frau auf dem Bett hatte sich aufgesetzt. Das schweißnasse Haar klebte ihr im Gesicht, und sie hatte die Augen so weit aufgerissen, dass sie aus den Höhlen zu treten schienen. Balur packte ihre Hand und murmelte beruhigend auf sie ein.


    »Ethlinn, was hast du gesehen?«, fragte Nemain.


    Die bleiche Frau holte bebend Luft. »Sie kommen«, flüsterte sie. »Die Kadoshim kommen immer näher. Sie können den Kessel spüren. Die Schwarze Sonne kommt, um sie Fleisch werden zu lassen. Sie kommt, um den Kessel zu holen.«


  


  

    2. KAPITEL 


    CYWEN


    Cywen erwachte genauso langsam wie die hereinkriechende Flut.


    Als Erstes kehrte ihr Gefühl zurück. Ein dumpfes Pochen in ihrem Kopf, ihrer Schulter, ihrer Hüfte. Ihr ganzer Körper war wie zerschlagen, aber einige Stellen schmerzten besonders. Dann hörte sie es. Ein Stöhnen, gedämpfte Stimmen, Schritte, ein schabendes Kratzen, als würde etwas über den Boden gezogen. Dann das Kreischen von Möwen und das ferne Rauschen des Meeres. Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Eines war verkrustet und geschwollen. Das Tageslicht drang ihr wie ein Stich ins Hirn. Wo bin ich? Sie sah sich um. Krieger in roten Mänteln zerrten Leichen über den gepflasterten Hof und hinterließen blutige Spuren auf den Steinen. Sie warfen die Toten auf einen Haufen mit Leichnamen.


    Plötzlich strömte alles auf sie ein, kamen all die Erinnerungen zurück, das Gespräch mit Marrock auf den Zinnen, Evnis im Burghof, die schwarz gekleideten Krieger innerhalb der Mauern, die Tore, die sich öffneten, und Conall …


    Irgendetwas Weiches befand sich unter ihr. Sie lag auf einer Toten, einer Frau, die mit leblosen Augen zu ihr hinaufstarrte. Taumelnd rappelte sich Cywen auf, und alles drehte sich um sie, bevor die Welt wieder zur Ruhe kam.


    Das Steintor stand weit offen. Ein gleichförmiger Strom von Menschen ging durch die Tore hinein und hinaus. Die meisten trugen die roten Mäntel von Narvon. Schwarze Rauchsäulen stiegen in den blassen Himmel empor, wo ein leichter Wind vom Meer her an ihnen zupfte und sie zu einem Schleier formte. 


    Die Schlacht ist also verloren. Dun Carreg ist gefallen.


    Dann drang ein anderer Gedanke durch ihren benebelten Verstand. Meine Familie.


    Sie betrachtete die Leichen um sich herum und erinnerte sich daran, wie sie mit Conall hinabgestürzt war. Aber sie konnte ihn nirgends unter den Toten entdecken. Die Gesichter ihrer Mam und ihres Pas zuckten ihr durch den Kopf, außerdem die von Corban und Ghar. Wo waren sie nur alle?


    Cywen entfernte sich unbehelligt aus dem Burghof und ließ sich langsam durch die Straßen treiben, folgte der Spur der Toten. Sie lagen überall herum, manchmal in kleinen Haufen, wo die Kämpfe heftiger getobt hatten, und einige Lachen waren immer noch in makabrer Umarmung ineinander verschlungen. Der Geruch von Rauch und Feuer verstärkte sich, je weiter sie in die Festung hineinging. Unwillkürlich lenkte sie ihre Schritte zu den Stallungen. Dort waren noch mehr Krieger, rot gewandete Männer, die sich um die panischen Pferde kümmerten. Sie sah Corbans Hengst Schild in der kleinen Koppel. Dann war er verschwunden, zwischen den anderen Pferden der Herde, die dort zusammengetrieben worden war.


    Wo ist Ghar?


    Wie in einem Traum ging sie weiter und musterte die Gesichter der Toten. Sie suchte nach ihrer Familie. Jedes Mal war sie erleichtert, wenn sie in ein lebloses Gesicht blickte und es nicht einem von ihnen gehörte. Sie suchte weiter und wurde hektischer, bis sie sich schließlich in dem Hof vor der Großen Halle wiederfand.


    Hier war ebenfalls ein Leichenhaufen aufgeschichtet, der noch größer war als der vor dem Steintor. Überall waren Krieger, Verletzte, die mit Asche und Blut bedeckt waren. In einer Ecke sah Cywen die grauen Uniformröcke von Ardan. Die besiegten Krieger scharten sich zusammen, viele von ihnen waren verletzt. Sie wurden von einer Abteilung von Owains Männern bewacht.


    Dann ertönte lautes Wehklagen aus der Halle. Ein Brett oder vielleicht auch eine Tischplatte wurde aus dem Eingang hinausgetragen und mit einem dumpfen Schlag gegen eine der Säulen neben dem Eingang gelehnt. Cywen sah, dass eine Leiche darauf befestigt war. Sie war blutüberströmt, aber trotzdem deutlich zu erkennen. Cywen drehte sich fast der Magen um.


    Es war Brenin. Sein Kopf schwang schlaff hin und her, die Arme waren verdreht, und man hatte seine Handgelenke und Knöchel auf die Platte genagelt. Blut säumte die tiefe Wunde in seiner Brust. Cywen spuckte Galle auf die blutbefleckten Pflastersteine, während Ascheflocken wie schwarzer Schnee um sie herum zu Boden fielen.


    Dann wischte sie sich über den Mund und näherte sich stolpernd den Türen der Halle. Den Blick hielt sie auf Brenins Leichnam gerichtet.


    »Bitte, Elyon, Allvater«, betete sie leise, »lass meine Verwandten noch am Leben sein.« Sie blieb vor Brenin stehen und starrte ihn an, bis ein Krieger sie anstieß und ihr befahl, aus dem Weg zu gehen. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.


    Aus der Festhalle drang Lärm in den Hof hinaus. Es entstand Unruhe, Männer schrien, und jemand gab ein tiefes Knurren von sich. Sturm?


    Im nächsten Moment stürmte sie durch die offenen Türen in die Halle und blinzelte, während sich ihre Augen an das gedämpfte Licht gewöhnten. Im Inneren herrschte vollkommenes Durcheinander. Tische und Stühle waren umgestoßen worden, die Dachbalken waren rußgeschwärzt vom Feuer, und dort, wo die Flammen gerade erst gelöscht worden waren, hingen immer noch Rauchwolken unter dem Dach. Hier waren viele Menschen. Sie sah Owain, im Gespräch mit Nathair, der von einer Gruppe der schwarz gekleideten Krieger umringt war, die die Tore erstürmt hatten. Evnis war bei ihnen, und auch Conall. Wut packte sie, und instinktiv griff sie zu ihrem Messergurt. Dann runzelte sie die Stirn, als ihr wieder einfiel, dass sie all ihre Wurfmesser letzte Nacht auf der Mauer verbraucht hatte.


    Schließlich glitt ihr Blick in Richtung des Lärms, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Eine Gruppe von Kriegern stand im Halbkreis um ein schnappendes, knurrendes Etwas herum.


    »Bring ihn einfach um«, sagte einer der Krieger. Cywen sah scharfe weiße Zähne blitzen, eine stumpfe Schnauze und scheckiges Fell.


    »Buddai«, flüsterte sie und rannte los, drängte sich mit den Ellbogen durch die Reihe der Krieger.


    Der massige Hund stand mit gesenktem Kopf da und fletschte die Zähne.


    Cywen kam stolpernd zum Stehen, und Buddais großer Schädel schwang zu ihr herum. Er schnappte nach ihr, doch dann erkannte er sie plötzlich. Er winselte und wedelte zögernd mit dem Schwanz, als er jemand Vertrautes an diesem Ort des Todes sah, jemand, der zu seinem Rudel gehörte. Sie stürzte sich auf ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und grub das Gesicht in sein Fell. So verharrte sie lange, während ihre Tränen in Buddais Fell versickerten. Schließlich lehnte sie sich zurück, spürte die Zunge des Hundes auf ihrem Gesicht und blickte zu Boden.


    »Deshalb bist du also hier«, murmelte sie. Ihr Pa lag ausgestreckt da, die Augen glasig und blicklos. Sein ganzer Körper war von Wunden übersät und mit schwarzem Blut verkrustet. Sie schluchzte erstickt, kniete sich neben Thannons Leiche und fuhr ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. Sind sie etwa alle ermordet worden? Sie legte den Kopf auf die Brust ihres Vaters. Buddai schmiegte sich an sie und drückte seine Schnauze in Thannons Hand. Sie sackte schlaff zu Boden.


    »Mädchen.« Ein Speerschaft bohrte sich ihr in den Rücken.


    »Was denn?«


    »Geh da weg.« Der Mann war ein älterer Krieger. Sein roter Bart war von silbernen Strähnen durchzogen.


    »Nein.« Sie umklammerte ihren Pa fester.


    »Wir müssen die Halle säubern, Mädchen, und dieser Köter lässt uns nicht in seine Nähe.« Er stieß mit dem stumpfen Ende seines Speers gegen Thannons Stiefel. Buddai knurrte. »Wenn du diesen Hund mitnehmen kannst, umso besser, sonst bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn zu töten.«


    Buddai töten? Bitte keine Toten mehr.


    »Ich … ja.« Cywen wischte sich über Augen und Nase. Dann kniete sie sich vor Buddai hin und streichelte ihn. Das Fell über seinen Vorderläufen war blutverkrustet, und er winselte leise, als sie die Wunde untersuchte. »Komm mit mir, Buddai«, flüsterte sie. »Sonst töten sie dich auch noch.« Er legte nur den Kopf schief und blickte sie verständnislos an.


    Cywen stand auf, trat ein paar Schritte von dem Hund weg und rief ihn. Er näherte sich ihr zögernd, blickte dann zu seinem toten Herrn zurück und jaulte erbärmlich.


    »Komm schon, Buddai, komm mit.« Cywen schlug mit der Hand gegen ihr Bein, und diesmal gehorchte er. Der rotbärtige Krieger nickte und fuhr mit seiner schaurigen Arbeit fort.


    Niemand nahm Notiz von Cywen. Sie war nur eine weitere blutverschmierte Überlebende dieser schrecklichen Nacht. Die Krieger in der Halle schienen vor allem damit beschäftigt zu sein, den Boden von Leichen frei zu räumen oder sich um verletzte Kameraden zu kümmern. Owain und Nathair waren immer noch in ihr Gespräch vertieft, aber Cywen bemerkte, dass der Schildmann des Königs von Tenebral, der schwarz gekleidete Krieger namens Sumur, zu ihr hersah.


    »Komm schon, Buddai«, sagte Cywen. »Machen wir lieber, dass wir hier wegkommen.« Sie drehte sich zur Tür der Halle herum und stieß mit jemandem zusammen.


    »Esel!« Der Mann grunzte vor Schmerz. »Pass doch auf, wohin du – du!«


    Cywen stand wie erstarrt da und erkannte, mit wem sie zusammengestoßen war. Es war Rafe.


    Der Sohn des Jägers erwiderte finster ihren Blick. Buddai knurrte, und Rafe trat einen Schritt zurück.


    Sein blondes Haar war stumpf und voller Asche, und seine Augen waren gerötet und blutunterlaufen. Er hatte geweint. In einem Hosenbein war ein tiefer Schnitt, kurz über dem Knie, und eine Spur von getrocknetem Blut lief hinab bis zu seinen Stiefeln. Die Wunde war mit einem Fetzen Tuch verbunden.


    »Das hat dein Bruder mir angetan«, erklärte er, als er ihrem Blick auf sein Bein folgte. »Noch etwas, wofür ich ihm Vergeltung schulde.«


    »Ban«, keuchte Cywen. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an ihren Bruder. »Er lebt also noch?« Sie hatte fast zu viel Angst, den Gedanken laut auszusprechen.


    »Mag sein, aber bestimmt nicht mehr lange. Wir werden ihn erwischen, wir werden sie alle erwischen.«


    »Sie alle? Wen denn noch? Meine Mam und Ghar?«


    Rafe sah sie einen Moment an, dann grinste er. »Bist wohl ganz allein auf dich gestellt, kleines Mädchen? Besser, du gewöhnst dich gleich daran.«


    Wut stieg in ihr auf, und sie hasste Rafe in diesem Moment so sehr, wie sie noch nie jemanden gehasst hatte. Sie griff nach ihren Messern und fluchte leise, weil sie immer wieder vergaß, dass sie schon alle geworfen hatte. »Verräter!«, zischte sie.


    »Das kommt darauf an, von welcher Seite aus du es betrachtest«, erwiderte Rafe, aber seine Miene verfinsterte sich. »So wie ich das sehe, ist Evnis mein Herr. Und ich tue, was er mir befiehlt. Außerdem sieht es im Moment so aus, als wäre er auf der Seite der Gewinner.«


    »Noch«, murmelte Cywen.


    »Hier hat sich einiges geändert.« Rafe drohte ihr mit dem Finger. »Und wenn du das nicht ganz schnell kapierst, wird es dir leidtun. Du solltest von jetzt an mehr auf deine Manieren achten. Denn deine Beschützer haben dich alle im Stich gelassen. Du bist wohl doch nicht so besonders, was? Warum sonst hätten sie dich zurückgelassen?« Er grinste. »Denk mal darüber nach.«


    Cywen hätte ihn am liebsten geschlagen. Seine Worte waren scharf und schnitten tief so wie ihre Messer. Sie ballte die Fäuste, wusste aber, dass es keine gute Idee war, ausgerechnet jetzt irgendjemanden anzugreifen.


    Rafe blickte über ihre Schulter, und sie folgte seinem Blick. Evnis winkte dem Sohn des Jägers. Conall stand immer noch neben ihm. »Wir sehen uns wieder«, versprach Rafe. »Und mach dir keine Sorgen, wir werden deine Familie schon finden.« Er grinste höhnisch und zog langsam einen Finger über seine Kehle, von einem Ohr zum anderen. Ohne nachzudenken, trat Cywen vor und rammte Rafe ihr Knie in die Lenden.


    Er sank zu Boden und rollte sich zu einer wimmernden Kugel zusammen.


    »Und für dich ist es besser, wenn du dich von mir und meiner Familie fernhältst!«, zischte sie. Dann hörte sie ein leises Lachen hinter sich. Der rotbärtige Krieger hatte sie beobachtet, zusammen mit einer Handvoll anderer Männer.


    »Du und dieser Hund passt gut zusammen«, erklärte er. Er grinste, und sie errötete. Aber sie verkniff sich eine wütende Antwort. Sie hielt es für besser zu verschwinden.


    Cywen senkte den Blick und ging, gefolgt von Buddai, zu dem offenen Portal der Festhalle. Als sie ins Tageslicht hinaustrat, warf sie noch mal einen Blick zurück. Rafe stemmte sich langsam vom Boden hoch. Und Sumur starrte sie immer noch an.


    Der Drang, nach Hause zurückzukehren, war übermächtig. Sie rannte durch die Straßen, und Buddai lief humpelnd neben ihr her.


    Als sie die Tür öffnete und in die Küche trat, erwartete sie fast, ihre Mam am Ofen stehen zu sehen, während ihr Pa am Tisch saß und etwas aß. Sie rief sogar laut ihre Namen und hoffte, irgendjemanden antworten zu hören. Dann durchsuchte sie alle Zimmer, bis sie wieder in der Küche landete. Ihr Haus war leer, genauso kalt und leblos wie der Blick ihres Pas.


    Wo sind sie?


    »Verschwunden«, flüsterte sie. Sie schluchzte, schwankte und hielt sich am Küchentisch fest.


    Alle sind weg. Und sie haben mich einfach zurückgelassen. Rafes Worte hallten laut in ihrem Kopf. Wie konnten sie das nur tun? Sie sah auf Buddai hinunter. Der Hund erwiderte ihren Blick treuherzig. Wieder tauchte die Erinnerung an ihren Pa auf, an all das verkrustete Blut auf seinem Körper, an die schrecklich leblosen Augen. Sie wünschte sich, ihre Mam wäre hier, um sie festzuhalten und zu trösten. Und Ban, ihr Bruder und bester Freund. Warum hatten sie sie einfach im Stich gelassen? Wieder schluchzte sie, sank zu Boden, schlang ihre Arme um Buddai und weinte mit krampfhaften, schmerzhaften Schluchzern. Der fleckige Hund leckte Cywens tränenüberströmte Wange und schmiegte sich schützend an sie.


  


  

    3. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch und goss sich die Flüssigkeit dann über Kopf und Hals. Er und seine Männer hatten sich in einem Halbkreis vor den großen Toren von Haldis verteilt, der letzten Bastion des Gigantenclans der Hunen. Kurz zuvor waren Calidus und Alcyon im Innern der Festung verschwunden, gefolgt von mehr als zweihundert Kriegern.


    Überlebende des Kampfes gegen die Giganten tauchten in kleinen Grüppchen auf der Lichtung auf. Veradis schickte ein halbes Dutzend Kundschafter aus, um den Nachzüglern den Weg zu weisen.


    »Diese Arbeit macht durstig, was?« Boos, sein Waffenbruder, grinste. »Dieses Töten von Giganten, meine ich.«


    Der hünenhafte Krieger blutete aus einer Wunde an seinem Ohr. Das Blut hatte seine Haare verfilzt. Als Veradis genauer hinsah, bemerkte er, dass es nicht nur eine oberflächliche Wunde war. Seinem Freund fehlte ein großes Stück vom Ohr.


    »Wo ist dein Helm?«, fragte Veradis.


    »Hab ihn verloren.« Boos zuckte mit den Schultern. Dann berührte er sein Ohr und betrachtete seine blutigen Fingerspitzen. »Besser, als meinen Kopf zu verlieren.«


    »Das ist noch die Frage.« Veradis reichte seinem Freund den Wasserschlauch.


    Boos trank in gierigen Schlucken. »Wir können Rauca eine schöne Geschichte erzählen, stimmt’s?«


    »Wohl wahr«, erwiderte Veradis. »Wenn wir das hier überleben.« Er ließ den Blick über die Steinhaufen um sie herum gleiten, von denen jeder mindestens zweimal so groß war wie ein Mann. In jedem dieser Gräber ruhte ein Gigant. Immer noch drang Schlachtenlärm zu ihnen, herangetragen von einem kalten Wind, schwach und hallend. Jenseits der Grabhügel sah er die Gipfel der Bäume des Fornswaldes. Hinter Veradis erhob sich eine blanke Felswand hoch in den Himmel, die von riesigen Reliefs bedeckt war. Ein offener Durchgang am Fuß der Wand führte in die Dunkelheit.


    Der Blutrausch der Schlacht ebbte langsam ab, wich dem Gefühl von schmerzenden Muskeln, Müdigkeit und einem pulsierenden Schmerz im Gesicht. Veradis hob die Hand und zog einen Splitter aus seiner Wange. Die Axt eines Giganten hatte sich in seinen Schild gegraben, den eisernen Rand zertrümmert und Holzsplitter in sein Gesicht geschleudert.


    Viele von seinen fünfhundert Männern waren in der Schlacht zwischen den Grabhügeln gefallen, aber die Überlebenden standen voller Stolz da. Sie wussten, dass sie diese Schlacht entschieden hatten, dass sie irgendwie mit ihrem Schildwall eine drohende Niederlage in einen Sieg verwandelt hatten.


    Die Kriegerhorden von Braster und Romar waren erheblich dezimiert worden, von der Magie und dem Eisen der Giganten. Braster selbst war verletzt und bewusstlos vom Schlachtfeld geschleppt worden. Romar, der König von Isiltir, hatte eine Streitmacht durch diesen schwarzen Eingang geführt, um die flüchtenden Hunen zu verfolgen. Obwohl Calidus ihn als einen Dorn in ihrem Fleisch betrachtete, da er sich Nathair und seinen Dienern bei fast jeder Gelegenheit widersetzte, beneidete Veradis Romar nicht um diesen Kampf auf engstem Raum, der ihn in den dunklen Tunneln erwartete.


    Vor allem, da Calidus angedeutet hatte, dass es Zeit wäre, drastische Maßnahmen gegen den aufsässigen König zu ergreifen. Aber das war Calidus’ Angelegenheit. Nathair hatte Veradis klargemacht, dass er keine Befehlsgewalt über Calidus besaß und der Mann tun konnte, was er wollte. Zudem hatte Calidus die Jehar, um seine Wünsche durchzusetzen.


    Was immer geschieht, geschieht, dachte er. Romar war ihm gleichgültig, aber in dem Berg, in diesen Tunneln waren Freunde von ihm. Kastell und Maquin. Sie gehörten zu den Gadrai, Romars Elitekämpfern. Es würde ihm nicht gefallen, wenn sie zu Schaden kämen. Aber er hatte sie gewarnt, oder zumindest hatte er das versucht. Was hätte er auch sonst tun können?


    Als Veradis in die Tunnel spähte, drang Lärm aus der Dunkelheit – das Klirren von Eisen und gedämpfte Schreie.


    Boos tippte ihm auf die Schulter und deutete mit einem Nicken auf die Grabhügel. Einer der Kundschafter war zurückgekehrt.


    »Ich habe etwas gefunden«, keuchte der Mann schwer atmend.


    »Was denn?«


    »Eine versteckte Tür. Ich habe Stimmen gehört und noch etwas, etwas Sonderbares.«


    Veradis sammelte ein Dutzend Männer um sich, übertrug Boos den Befehl über die anderen und folgte dann dem Kundschafter. Der führte ihn zwischen den Grabmälern hindurch. Alles war gespenstisch still.


    Schließlich endeten die Hünengräber, und eine Ansammlung von Steingebäuden tauchte vor ihnen auf. Sie waren leer und dunkel. Jetzt kamen sie nur noch langsam voran, da Veradis und seine Männer überprüften, ob tatsächlich keine Giganten in der Finsternis lauerten.


    »Dort.« Der Kundschafter zeigte auf die Felswand.


    Schlingpflanzen überzogen das Gestein. Veradis betrachtete die Stelle, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken.


    »Nein, hier.« Der Kundschafter trat vor. Vor der Felswand blieb er stehen und scharrte mit einem Stiefel im Boden vor sich. Ein Griff kam zum Vorschein. Er war an einer Falltür befestigt.


    Veradis kniete sich hin und legte ein Ohr an die Tür. Zuerst hörte er nichts, aber dann vernahm er ein ersticktes Weinen wie von einem Kind. 


    Er deutete auf den Griff und flüsterte Befehle. Zwei Krieger packten den Eisenring, und der Rest versammelte sich mit gezückten Waffen um die Falltür.


    »Jetzt!«, befahl Veradis, und die Männer rissen die Tür auf.


    Breite Steinstufen führten in die Tiefe hinab, und das Sonnenlicht fiel auf Gesichter, die zu ihnen heraufblickten. Viele Gesichter. Es waren Gigantengesichter, aber irgendetwas an ihnen wirkte auf Veradis schon auf den ersten Blick sonderbar. Anders.


    Bevor er etwas tun konnte, brüllte jemand, und eine Gestalt stürmte die Stufen hinauf, einen Streithammer schwingend. Hinter ihr erhoben sich Stimmen in der Dunkelheit. Veradis sprang zur Seite. Der Hammer verfehlte ihn und traf krachend einen anderen Krieger, zermalmte seine Knochen. Der Mann brach am Boden zusammen, und der Gigant griff weiter an. Andere Männer flogen durch die Luft. 


    Veradis und seine Leute umkreisten ihren Feind, der ihnen Flüche entgegenschleuderte und sich trotzig um seine eigene Achse drehte. Veradis sprang vor, stach zu und wich rasch wieder zurück. Der Gigant brüllte auf und fuhr zu Veradis herum, aber dessen Männer griffen ebenfalls an und stachen auf den Hünen ein. Der Gigant brüllte seine Wut heraus, griff den Kreis aus Kriegern an und schmetterte einen Mann zu Boden. Schwerter blitzten auf. Der Gigant taumelte ein paar Schritte, brach dann zusammen, und sein Blut sickerte ins Gras.


    Veradis blieb einen Moment regungslos stehen und atmete schwer. Dann trat er vor und stieß den am Boden liegenden Giganten mit dem Fuß an. Ihr Feind würde nicht mehr aufstehen.


    »Kommt heraus!«, befahl Veradis und beugte sich über die Falltür. Schweigen antwortete ihm. Er spähte in das Dämmerlicht und erkannte dort, wo die Sonne nicht hinschien, schemenhafte Gestalten. »Ich bin nicht so dumm, zu euch hinabzusteigen. Aber wenn ihr dort unten bleibt, werdet ihr alle brennen«, sagte er und hob die Stimme. Immer noch kam keine Antwort. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


    »Es sind noch Kinder«, ertönte eine barsche Stimme aus der Dunkelheit. »Wir kommen hoch. Bitte, tötet sie nicht.«


    Giganten-Kinder. Was für ein Tag! »Kommt hoch. Wenn es stimmt, was du sagst, werden wir euch nichts tun, außer ihr greift uns an.« Veradis trat zurück und warnte seine Männer mit erhobener Hand.


    Eine Gestalt tauchte aus dem Loch im Boden auf. Ein Gigant, groß und breitschultrig. Es war eine Frau, wie das Fehlen des Schnauzbartes verriet, aber sie war ebenso muskulös wie die männlichen Exemplare ihrer Art. Schwarze Lederstreifen bedeckten ihre Brüste, und in den Händen hielt sie locker einen Streitkolben. Ihr Blick zuckte von Veradis zu dem Giganten, der bäuchlings im Gras lag. Ein Ausdruck von Trauer huschte über ihr Gesicht.


    Veradis bedeutete ihr weiterzugehen. Sie gehorchte zögernd und sagte irgendetwas Unverständliches. Hinter ihr tauchten andere Gestalten aus dem Erdloch auf.


    Veradis blinzelte. Es waren ungefähr dreißig. Etliche von ihnen waren kleiner oder genauso groß wie er, andere dagegen größer. Sie waren muskulös, aber zierlicher als die Erwachsenen. Ihre Glieder waren länger und wirkten ein wenig ungelenk, wie bei Fohlen. Auf einigen Gesichtern zeigte sich bereits der erste Bartwuchs, die meisten jedoch waren unbehaart. Außerdem waren ihre Gesichtszüge nicht so kantig wie die der erwachsenen Giganten, die Veradis gesehen hatte. Einige waren bewaffnet mit Langmessern, die in etwa die Länge von Veradis’ Schwert hatten. Und einige wenige von ihnen, die größeren, schwangen Streithämmer oder Äxte. Sie alle sahen ängstlich aus, und schienen nicht zu wissen, ob sie kämpfen oder flüchten sollten. Veradis spürte ihre Anspannung und wusste, dass diese Situation beim kleinsten Fehler in einem Blutbad enden konnte. Die Hüterin sagte etwas, und die jugendlichen Giganten mit den Streithämmern und Äxten ließen ihre Waffen sinken.


    Sie spürt es auch.


    »Es sind nur Kinder«, wiederholte die Gigantin. Stolz und Flehen mischten sich in ihrer Stimme.


    Kinder. »Die meisten von ihnen sind größer als ich«, gab Veradis zurück. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich werde ihnen nichts antun, ebenso wenig wie dir. Solange du nicht als Erste angreifst.«


    Der Blick der Gigantenfrau zuckte zwischen ihm und seinen Männern hin und her. »Also ist die Schlacht verloren.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »So ist es. Ihr müsst eure Waffen niederlegen. Alle.« Und dann kann ich mir überlegen, was ich mit euch anfangen werde. Veradis betrachtete die kleine Gruppe hinter ihr und stellte zu seinem Unbehagen fest, dass sie ihm und seinen Männern zahlenmäßig überlegen waren.


    Die Frau gab einen barschen Befehl über die Schulter zurück, und Eisen fiel klirrend auf den Boden. Einige zögerten, und sie wiederholte ihren Befehl, lauter diesmal. Gleichzeitig ließ sie ihren eigenen Streithammer fallen. Dann erregte etwas hinter Veradis ihre Aufmerksamkeit, und ihre dichten Brauen zogen sich finster zusammen.


    Alcyon kam auf sie zu. Calidus und die Jehar folgten ihm. Sie schienen sich wie ein dunkler Umhang über das Land zu breiten.


    »Was haben wir denn hier?«, erkundigte sich Calidus.


    »Sie hatten sich versteckt«, erwiderte Veradis. »Und sie haben sich uns ergeben.« Der harte Blick in Calidus’ Augen gefiel ihm ebenso wenig wie die Art und Weise, wie der Mann die Hand auf den Griff seines Schwertes legte.


    »Dia duit.« Alcyon trat vor. Er legte eine Hand auf die Stirn.


    Die Gigantenfrau musterte ihn argwöhnisch, erwiderte aber die Geste. Dann hob sie den Kopf und witterte wie ein Jagdhund, der den Geruch seiner Beute wahrnimmt. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie ihren Blick auf Calidus richtete. »Cen fath coisir tu racan ar dubh aingeal.«


    Alcyon zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Wahl getroffen«, brummte er. Aber ein sonderbarer Ausdruck zeigte sich auf seinem harten Gesicht.


    Ist das Scham?, dachte Veradis.


    »Sie können nicht am Leben bleiben.« Calidus war hinter Alcyon getreten.


    Der Gigant hob eine Hand, und seine Miene verfinsterte sich. »Es sind nur Kinder.«


    »Sie werden nicht immer Kinder bleiben. Sie werden ihre Familien rächen wollen. Und sie werden zurückholen wollen, was du ihnen genommen hast.«


    »Was genommen?« Die Gigantin sprach die Worte langsam aus und verzog dabei das Gesicht, als hätte sie einen widerlichen Geschmack im Mund.


    »Die Sternenstein-Axt«, gab Calidus zurück.


    Der Blick der Gigantin zuckte zu Alcyon, und jetzt sah Veradis die Axt, die er in einer Schlinge auf dem Rücken trug. Sie war von der Klinge bis zum Griff von einem matten Schwarz. Als Veradis sie anstarrte, ertönte ein Geräusch in seinem Kopf, ein schwacher Windhauch, das Flüstern von Stimmen – es dauerte nur einen Herzschlag lang, dann war es verschwunden. Er blinzelte.


    Die Gigantin ächzte, riss ihren Streithammer vom Boden hoch und stürzte sich auf Alcyon. Der sprang hastig zurück, zog mit einer fließenden Bewegung die Axt vom Rücken und parierte einen Schlag, der ihm zweifellos den Kopf von den Schultern getrennt hätte.


    Hinter ihr hoben eine Handvoll Gigantenkinder ihre Waffen auf und folgten dem Beispiel ihrer Hüterin. Mit einem Geräusch, als würde sich eine Welle am Strand brechen, zückten die Jehar ihre Schwerter.


    Veradis stolperte zurück, Schwert und Schild bereit, aber etwas hielt ihn davon ab, in die Schlacht einzugreifen. Er wollte das Blut dieser Giganten nicht vergießen. Es waren nur Kinder. Sie sind dein Feind, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


    Und was ist mit Gnade, auch einem Feind gegenüber?, dachte er.


    Alcyon blockte den Angriff der Gigantin und benutzte seine neue Axt wie einen Stock. Immer wieder schlug sie auf ihn ein, und Alcyon wich vor ihren Angriffen zurück. Er schien ebenfalls davor zurückzuschrecken, Blut zu vergießen. Um ihn herum kämpften die Jehar gegen die Jugendlichen, die sich mit mehr Leidenschaft als Geschick auf die schwarz gekleideten Krieger gestürzt hatten. Viele von ihnen waren bereits tot.


    Schließlich hämmerte Alcyon der Gigantin den Schaft der Axt auf den Kopf. Sie taumelte zurück und sank auf ein Knie. Um sie herum kam die Schlacht zum Erliegen, als die jungen Giganten die Szene beobachteten.


    »Lass deine Waffe fallen!«, knurrte Alcyon.


    Calidus tauchte zwischen ihnen auf. Alcyon schrie den silberhaarigen Mann an, doch Calidus ignorierte ihn. Er holte mit dem Schwert aus und schlug der Gigantin in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung den Kopf von den Schultern.


    Ihre Mündel schrien vor Entsetzen und Wut auf, und einige verstärkten ihre Angriffe. Andere dagegen wandten sich um und flüchteten zwischen die Steinhaufen.


    Alcyon senkte den Kopf.


    Die Jehar machten kurzen Prozess mit den restlichen Giganten, und nach wenigen Augenblicken war der Kampf vorbei.


    »Willkommen, Veradis!« Calidus grinste, als er zu ihm trat. Mit seinem Umhang wischte er das Blut von seinem Schwert. Akar, der mürrische Anführer der Jehar, ging hinter ihm.


    Veradis nickte, während er den Kopf der Gigantin und die Leichen der Kinder um sie herum betrachtete. »Ist es gut gegangen? In den Tunneln?« Er versuchte, den Blick von den Toten loszureißen.


    »Das kann man so sagen. Die Hunen sind jetzt endgültig besiegt. Und wir haben eine großartige Trophäe für Nathair gefunden.«


    »Eine Trophäe? Was denn?«


    »Das hier.« Alcyon hob die Axt. »Eine der Sieben Kostbarkeiten.« Seine Miene war immer noch düster.


    Aus der Nähe sah Veradis jetzt, dass der Schaft der Axt aus dunklem gemasertem Holz bestand. Es war glatt und glänzend von Alter und Gebrauch und über die gesamte Länge mit eisernen Ringen verstärkt. Das doppelschneidige Blatt war von einem matten Schwarz, das sämtliches Licht zu verschlucken schien, statt es zu reflektieren.


    Er sah an ihnen vorbei zu den Jehar und bemerkte eine Handvoll anderer Krieger. Er erkannte Jael unter ihnen.


    »Wo sind die anderen?« Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er wieder an Kastell und Maquin dachte.


    »Es gab Verluste.« Calidus zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Schlachtfeld, Veradis. Hier sterben Männer.«


    »Männer? Welche Männer?«


    »Viele!«, fuhr Calidus ihn an, sichtlich gereizt. »Romar ist gefallen, zusammen mit einigen seiner Männer.«


    »Mit allen«, verbesserte ihn Alcyon.


    »Mit allen«, bestätigte Calidus ungerührt. »Eine Tragödie, gewiss, aber solche Dinge kommen eben vor.«


    Veradis starrte ihn an. Die Gesichter von Kastell und Maquin tauchten vor seinem inneren Auge auf. Ich habe versucht, sie zu warnen.


    »Komm, Alcyon.« Calidus wandte sich ab. »Beseitige die Leichen, Veradis. Wir treffen uns später und besprechen, wie es weitergeht.« 


    Alcyon folgte Calidus, die schwarze Axt über der Schulter balancierend. Akar blieb bei Veradis. Der Anführer der Jehar wirkte mürrisch und sah aus, als wolle er etwas sagen. Dann jedoch drehte er sich ebenfalls um und folgte Calidus. Seine schwarz gekleideten Krieger schlossen sich ihm an.


    Veradis beobachtete, wie das flackernde Feuer Licht und Schatten über Calidus’ Gesicht warf. Er saß ihm gegenüber und war in ein Gespräch mit Lothar vertieft, dem Heerführer von König Braster von Helveth.


    Hinter dem Ratgeber, halb verborgen im Schatten, hob sich dunkel Alcyons massige Gestalt ab. Seit dem Gemetzel an den Gigantenkindern war er in eine brütende Stimmung verfallen. Die schwarze Axt lag quer über seinem Schoß. In der Hand hielt er eine lange, dünne Nadel, von deren Spitze schwarze Tinte tropfte. Veradis sah fasziniert zu, wie Alcyon sich in einem regelmäßigen Rhythmus in den Unterarm stach und weitere Dornen zu der Tätowierung der Schlingpflanze hinzufügte. Sie markierten die Leben, die der Gigant in der Schlacht ausgelöscht hatte. Veradis runzelte die Stirn. Ob Kastell und Maquin wohl ebenfalls mit einem solchen Dorn gekennzeichnet werden?


    Akar saß mit einer Kriegerin der Jehar am Feuer. Sie war dunkelhaarig und hatte ein hageres Gesicht. Sie schien noch jung zu sein, soweit Veradis das erkennen konnte, nicht viel älter als er. Seine Miene verdüsterte sich. Er konnte sich immer noch nicht an die Vorstellung von Kriegerinnen gewöhnen, schon gar nicht an solche, die so geschickt waren wie die der Jehar.


    Lothar verabschiedete sich und verschwand in der Dunkelheit. Niemand hatte zwischen den stummen Gräbern von Haldis sein Lager aufschlagen wollen, also hatten sie sich auf den Hang vor der Bestattungsstätte zurückgezogen. Nicht weit von der Stelle entfernt, von der aus Veradis am Morgen die Schlacht beobachtet hatte. Das schien schon sehr lange zurückzuliegen.


    Überall auf dem Kamm und dem Hang flackerten Lagerfeuer, an denen sich die Überlebenden dieser Schlacht wärmten. Etwa viertausend Krieger waren nach Haldis marschiert. Weniger als eintausend hatten überlebt, und die Hälfte davon gehörte zu Veradis’ Kriegerhorde und den Jehar. Romars Kriegerhorde war fast vollständig vernichtet worden. Nur Jael und eine Handvoll anderer hatten überlebt. Brasters Kriegerhorde war es nicht viel besser ergangen. Nur die paar Hundert Männer, die ihren verwundeten König vom Schlachtfeld eskortiert hatten, waren dem Tod entkommen.


    »Und?«, fragte Veradis von der anderen Seite des Lagerfeuers her. »Wie geht es König Braster?«


    »Seine Verletzung war nicht tödlich«, erwiderte Calidus. »Ein Schlag mit einem Streithammer hat ihm die Schulter zerschmettert. Lothar sagte, die Heiler gäben sich damit zufrieden, seine Knochen wieder zusammenzufügen, also …« Er zuckte mit den Achseln. »Er wird vielleicht nie wieder ein Schwert führen können, aber er wird es überleben.«


    »Gut.« Veradis mochte Braster. Der König von Helveth hatte eine grobe, aber direkte und ehrliche Art. »Und wie sieht unser neuer Plan aus?«


    »Jetzt wird es Zeit, Nathair zu suchen. Wir waren lange genug von ihm getrennt.«


    »Hervorragend.« Veradis war immer noch sehr stolz darauf, dass ihm der Oberbefehl über diesen Feldzug anvertraut worden war, vor allem, nachdem er seine Kriegerhorde erfolgreich durch die Schlacht geführt hatte. Auch wenn er wusste, dass Calidus und Alcyon eine sehr große Rolle dabei gespielt hatten, weil es ihnen gelungen war, bei den Hunen die Magie ihrer Elementare wirkungslos zu machen. Aber während des ganzen Feldzuges hatte er an Nathair gedacht. Er war besorgt, weil sein Freund und König auf der Suche nach dem Kessel ins Ungewisse segelte. Er war Nathairs Erstes Schwert. Er sollte an seiner Seite sein.


    »Wie wollen wir ihn finden?«, fragte er. »Er wollte nach Ardan segeln, als wir uns getrennt haben, aber wer weiß, wo er jetzt ist?«


    »Ich habe erfahren, wo er ist.« Calidus tippte sich an den Kopf. »Vergiss nicht, ich war viele Jahre lang oberster Spion der Vin Thalun. Nathair befindet sich in Dun Carreg in Ardan. Dorthin werden wir jetzt reiten. Nathair braucht uns, braucht seine Berater um sich. Ich werde dafür sorgen, dass Lykos uns dort abholt.«


    Veradis gab ein unverbindliches Brummen von sich. Er wusste nicht genau, ob er wirklich erfahren wollte, wie Calidus das bewerkstelligen würde. Ihm gefiel die Vorstellung, diesen Wald endlich verlassen zu dürfen, aber die Erwähnung der Vin Thalun erregte immer noch seinen Argwohn. Manchmal saß Misstrauen eben sehr tief.


    »Wir brechen also morgen früh auf?«


    »Beim ersten Licht. Wir werden erst nach Osten ziehen und Jael nach Isiltir begleiten. Von dort aus reisen wir nach Ardan weiter.«


    »Jael?« Veradis war Kastells Cousin vom ersten Moment an unsympathisch gewesen. Er war ein ganz anderer Mensch als Kastell oder Maquin. Die beiden hatte Veradis als Freunde betrachtet, und nun lagen sie tot in den Tunneln unter Haldis. Veradis wusste nicht, durch wessen Hand sie gefallen waren, und irgendwie war es ihm auch lieber so. Ein anderer Teil von ihm jedoch konnte an nichts anderes denken. Lass es auf sich beruhen, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


    »Ja, Jael«, bestätigte Calidus. »Hast du damit ein Problem?«


    »Nein«, antwortete Veradis. Er wollte noch mehr sagen, verkniff es sich aber.


    »Gut. Jael hat jetzt, wo Romar gefallen ist, Anspruch auf den Thron von Isiltir. Und Nathair wird ihn in seinem Anspruch unterstützen.«


    »Sonderbar.« Die Worte kamen über Veradis’ Lippen, bevor er es verhindern konnte. »Romar und seine Schildwachen sind in den Tunneln gefallen, und nur Jael hat überlebt.« Er hob den Kopf und starrte Calidus scharf an.


    Der Berater lächelte ihn humorlos an. »Das ist Krieg. So etwas geschieht eben.«


    Calidus hatte natürlich recht, in einer Schlacht fielen Männer. Veradis hatte mehr Schildbrüder im Kampf verloren, als er zählen mochte, und viele von ihnen waren Freunde gewesen. Er wusste, dass im Leben die Dinge nicht immer nach Wunsch verliefen. Aber das hier? Was in diesen Tunneln geschehen war, fühlte sich an wie Verrat. »Hast du gesehen, wie Romar starb?«, hakte Veradis nach. »Und hast du gesehen, wer ihn tötete?«


    »Aber ja.« Calidus’ Gesicht war so ausdruckslos wie ein Stein. »Ein Gigant hat Romar getötet. Denk lieber an die Lebenden als an die Toten, Veradis. Wir alle dienen Nathair. Was wir hier tun, dient einem guten Zweck. Es ist gut für Nathair.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich hoffe, dass du genug Überzeugung besitzt, um deinem König vorbehaltlos zu dienen.«


    »Natürlich!«, gab Veradis zurück. »Zweifle niemals an meiner Loyalität zu Nathair.«


    »Gut.« Calidus lächelte schwach. »Ich werde mich jetzt schlafen legen. Wir müssen früh aufbrechen und haben eine lange Reise vor uns.«


    Alcyon erhob sich und verschwand hinter Calidus in der Dunkelheit. Akar machte Anstalten, ihnen zu folgen.


    »Akar«, hielt Veradis den Jehar auf. »Hast du Romar fallen sehen?«


    »Hab ich.«


    »Und …?«


    »Calidus hat die Wahrheit gesagt«, erwiderte Akar. »Ein Gigant hat Romar getötet.«


    »Oh.« Veradis war sowohl überrascht als auch erleichtert. Er war vollkommen sicher gewesen, dass Calidus beim Tod des Königs von Isiltir die Hand im Spiel gehabt hatte.


    »Ein Gigant«, fuhr Akar nach einem Herzschlag fort, »und getötet hat er ihn mit einer schwarzen Streitaxt.« Dann drehte sich der Jehar um und verschwand in der Dunkelheit.


  


  

    4. KAPITEL 


    MAQUIN


    »Ich lass dich jetzt los. Mach keine Dummheiten.«


    Die Worte drangen wie aus weiter Ferne in Maquins Bewusstsein.


    Wo bin ich?


    Er öffnete die Augen, aber zunächst schien das keinen großen Unterschied zu machen. Es blieb pechschwarz, sein Gesicht war gegen kalten Stein gepresst, und seine Schulter schmerzte höllisch.


    »Vorsichtig. Sie sind zwar schon eine Weile weg, aber in diesen Tunneln tragen Geräusche weit«, fuhr dieselbe Stimme fort.


    Tunneln? Dann kehrte die Erinnerung zurück, wie eine Lawine aus Bildern. Haldis, die Schlacht in den Tunneln. Romar, der mit Calidus wegen dieser Axt stritt. Der Verrat. Tod. Kastell …


    »Kas…« flüsterte er kaum vernehmlich.


    »Er ist tot«, antwortete die Stimme nach langem Schweigen. »Sie sind alle tot.«


    Kastell.


    Er hatte gesehen, wie Jael ihn mit dem Schwert durchbohrt hatte, und sofort gewusst, dass die Verletzung tödlich war. Er hatte versucht, zu seinem Freund zu eilen, aber Orgull, der Hauptmann der Gadrai, hatte ihn gepackt und in die Dunkelheit gezerrt, während die Schlacht noch um sie herum tobte. Es hatte keinen Zweifel gegeben, wie sie enden würde. Romar, der König von Isiltir, war von Calidus von Tenebral verraten worden. Und von Jael.


    Und Kastell war getötet worden.


    Zuerst hatte Maquin sich gewehrt, versucht, sich aus Orgulls Griff zu befreien, aber der Mann war ungeheuer stark. Dann … nichts.


    »Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Was ist passiert?« Seine Stimme krächzte.


    »Du hast gekämpft wie ein Draake, um loszulaufen und dich umbringen zu lassen. Ich musste dir eins über den Schädel ziehen.« Orgulls Stimme drang zu ihm herab. Er spürte, wie der Hüne die Achseln zuckte, was einen sonderbaren Schmerz in seinem Rücken auslöste. »Entschuldige.«


    Jetzt spürte Maquin ein Gewicht auf sich, das ihn zu Boden drückte. »Sitzt du etwa auf mir?«


    »Ich musste sichergehen, dass du nicht aufspringst und losrennst, sobald du aufwachst.«


    »Daran kann ich nicht mal denken.« Maquin grunzte. »Steh auf.«


    Er fühlte, wie Orgulls Gewicht von seinem Rücken verschwand. Dann rollte er sich zur Seite, stemmte sich auf ein Knie und richtete sich stöhnend auf. Er griff instinktiv nach seinem Schwert.


    Orgull runzelte die Stirn. »Bist du klar im Kopf?«


    »Ja.« Maquins Miene verdüsterte sich. Er lockerte die Schultern und dehnte die verkrampften Muskeln. Dabei spürte er einen stärkeren Schmerz, der seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Er erinnerte sich daran, dass er vom Streithammer eines Giganten getroffen worden war. Seine Schulter brannte höllisch. Er biss die Zähne zusammen und sah sich in der Kammer um.


    Die Fackeln flackerten immer noch, und in den eisernen Schüsseln brannte Öl mit blauen Flammen. Sie bildeten eine Gasse, die auf den toten Gigantenkönig zuführte. Sein Leichnam hockte nach wie vor auf dem steinernen Thron auf dem Podest. Davor häuften sich die Leichen.


    Maquin und Orgull sahen sich an und gingen wortlos zurück zum Schauplatz des Kampfes. Sie achteten darauf, nicht auf die Leichen zu treten.


    Wir sind die Letzten, die von den Gadrai übrig geblieben sind, flüsterte eine Stimme in Maquins Kopf. Der Rest ist tot. Sie sind alle tot. Er machte die Augen zu und sah erneut, wie Jael sein Schwert in Kastells Bauch rammte.


    Orgull kniete sich neben Vandil, ihren toten Anführer, und schloss ihm die Augen. In seiner Brust klaffte eine riesige Wunde, wo der Gigant Alcyon ihn mit der schwarzen Axt getroffen hatte.


    Maquin ging zu der Stelle, wo er Kastell hatte fallen sehen.


    Der junge Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und unter seiner Taille hatte sich eine Blutlache gebildet. Maquin kniete sich neben ihn und drehte ihn auf den Rücken. Dann nahm er ihn in die Arme.


    »Ach, Kas«, flüsterte er. Tränen traten ihm in die Augen, und die Trauer erstickte seine Worte. So viele Erinnerungen. Er dachte an den Tag von Kastells Geburt zurück. Er selbst war ein Krieger im Haus von Kastells Pa gewesen. Maquin wusste noch, wie stolz es ihn gemacht hatte, als er zu Kastells Schildwache auserkoren worden war. Er erinnerte sich daran, wie er den Jungen nach dem Angriff der Hunen aus den Flammen und den Trümmern des Anwesens geschleppt hatte, und wusste noch jedes Wort seines feierlichen Gelübdes, ihn bis zum Tod zu beschützen.


    Die Tränen tropften ihm von der Nase und fielen auf Kastells Gesicht, wo sie schmierige Spuren hinterließen.


    Ich habe versagt. Er hatte Kastell geliebt wie den Sohn, den er selbst nie gehabt hatte. Und dann hatte er zugelassen, dass er durch Jaels Hand starb. Kalte Wut breitete sich in seinem Bauch aus.


    Maquin wischte Kastell ganz sanft den Schmutz aus dem Gesicht und legte ihn auf die Erde. Er suchte Kastells Schwert, legte es ihm auf den Körper und faltete die steifen Finger um den Griff. Dann kniete er sich hin, flüsterte ein Gebet, bat ihn um Verzeihung und legte ein neues Gelübde ab. Und dieses werde ich unbeirrbar erfüllen, es sei denn, mich ereilt zuvor der Tod. Jael wird durch meine Hand sterben. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel, ritzte sich mit der Klinge die Handfläche und ließ das Blut auf Kastell tropfen.


    Orgull trat neben ihn und senkte den Kopf.


    »Jael hat ihn ermordet«, murmelte Maquin.


    Orgull nickte. Das Licht aus den Schalen schimmerte blau in seinen Augen. »Jael schien diesem Calidus außerordentlich nahezustehen. Ich hätte es vorhersehen müssen. Die beiden haben sich für vieles zu verantworten.« Er strich nachdenklich über den Kriegerzopf, den er in sein blondes Haar geflochten hatte. »Das war mehr als nur eine Blutfehde zwischen Onkel und Neffe. Ich glaube, Jael hat es auf den Thron von Isiltir abgesehen.«


    »Auf den Thron?«


    »So ist es. Wie alt ist Romars Sohn, vielleicht zehn Sommer?« Orgull zuckte die Achseln. »Jael ist mit Romar blutsverwandt, wenn auch nur entfernt. Er hat Anspruch auf den Thron, sobald all jene beseitigt sind, die in der Erbfolge vor ihm stehen.«


    »Wie zum Beispiel Romar«, sagte Maquin.


    »Und er.« Orgull blickte nachdrücklich auf Kastell.


    Maquin fuhr sich mit den Handballen über die Augen. »Dafür wird Jael bezahlen.«


    Orgull musterte ihn. »Wenn ich recht habe, wäre die beste Rache, Jael den Thron von Isiltir zu versagen.«


    »Ich ramme ihm lieber eine Klinge ins Herz«, erklärte Maquin.


    »Und wenn du scheiterst? Wir wissen nicht, wie die Lage da oben ist, aber Jael hat ganz sicher Schildwachen um sich herum, und außerdem Calidus mit seinem Giganten und den Jehar. Sehr wahrscheinlich würdest du nicht einmal in seine Nähe kommen. Und Jael würde dann trotzdem den Thron besteigen. Das wäre dann keine besonders befriedigende Rache, oder?«


    Maquin starrte Orgull böse an. Ihm war klar, dass der Mann recht hatte, aber er wollte die Wahrheit einfach nicht hören.


    »Die Nachricht von Jaels Verrat muss nach Isiltir gelangen«, fuhr der Leutnant der Gadrai fort. »Ich werde nicht zulassen, dass unsere Schwertbrüder umsonst gefallen sind.« Orgull bückte sich neben Romar, hob das Schwert des toten Königs auf und wickelte es in einen Umhang. »Und ich habe dich nicht gerettet, um zuzusehen, wie du dein Leben wegwirfst, sobald wir oben rauskommen.«


    »Du hast nicht über mein Leben zu bestimmen«, gab Maquin zurück. »Ich werde Jael töten.«


    Orgull bückte sich ein wenig, um Maquin in die Augen zu sehen. »Ich brauche deine Hilfe. Hier steht mehr auf dem Spiel als nur die Rache für einen Mann. Bitte hilf mir, die Kunde von diesem Gemetzel nach Isiltir zu bringen.« Er hielt inne und sah Maquin an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich schlage dir einen Pakt vor. Hilf du mir dabei, dann helfe ich dir ebenfalls. Wir werden zusammen dafür sorgen, dass Jael für seinen Verrat mit dem Leben bezahlt, oder aber wir werden bei dem Versuch gemeinsam sterben. Das schwöre ich bei unseren gefallenen Brüdern.«


    Maquin holte tief Luft, während er über Orgulls Worte nachdachte. Der Vorschlag war klug. Wenn er jetzt versuchte, Jael anzugreifen, würde er wahrscheinlich bloß sterben, ohne irgendetwas zu erreichen. »Einverstanden«, flüsterte er und warf einen Blick auf Kastells Leichnam.


    Sie umfassten sich an den Unterarmen, um den Pakt zu besiegeln.


    »Natürlich müssen wir zuerst einmal lebend hier herauskommen«, meinte Maquin dann.


    »Das stimmt. Bist du verletzt?«


    »Es ging mir schon mal besser.« Sein linker Arm hing schlaff an der Seite herunter, das Gesicht war bleich und schweißgebadet. »Ich habe einen Schlag mit einem Streitkolben auf die Schulter bekommen.«


    Orgull stellte sich hinter Maquin und tastete die Schulter und den Arm des Kriegers ab. »Sie ist nur ausgerenkt, nicht gebrochen. Hier, beiß da drauf.« Er reichte Maquin einen Lederriemen. Dann packte er die Schulter des Kriegers mit seiner großen Faust, legte die andere Hand zwischen Schulterblatt und Rückgrat und stieß dann einmal mit aller Kraft zu.


    Es knackte laut, Maquin zischte und sackte zusammen.


    »Benutz das nächste Mal statt der Schulter lieber deinen Schild, um so einen Schlag abzufangen«, riet ihm Orgull.


    »Ich werde versuchen, daran zu denken.« Maquin spie den Lederriemen aus. Dann sank er auf ein Knie.


    »Nimm dir, was du brauchst.« Orgull bückte sich und nahm einem gefallenen Krieger den Schild ab. »Wir müssen uns einen Weg hier heraus suchen.«


    Es kostete Maquin einige Mühe, von Kastells Leichnam wegzugehen. Er sah sich suchend um. Dann trank er gierig aus seinem Wasserschlauch und füllte ihn aus den Schläuchen der Gefallenen wieder auf. Kurz danach fand er einen einfachen Holzschild mit eisenbeschlagenem Rand und einem Schildbuckel. Er wies Spuren der Schlacht auf, aber es waren nur Kratzer. Maquin hob ihn hoch, überprüfte die Riemen und schlang ihn sich auf den Rücken. Dazu wählte er noch einen Speer mit einem breiten Blatt aus.


    Orgull hielt eine Axt in Händen. Sie hatte einem der Knochenkrieger der Giganten gehört, die man einst zurückgelassen hatte, um ihren König zu bewachen. Als Maquin ihn erstaunt ansah, schlug Orgull mit der Axt auf den Steinboden. Funken flogen auf, als die Klinge ein Stück aus dem Fels hackte. Rost rieselte von dem Blatt. Orgull fuhr mit dem Daumen über die Schneide und nickte zufrieden.


    »Hast du vor, dir den Weg nach draußen frei zu hacken?«, wollte Maquin wissen.


    »Wenn es sein muss, ja. Scharf genug ist sie dafür jedenfalls.« Orgull lächelte freudlos. »Allerdings habe ich nicht vor, den Vorderausgang zu benutzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Calidus ihn unbewacht und offen gelassen hat. Wenn ich anfange, mit der Axt dagegen zu hämmern, wecke ich damit alle zwischen hier und dem Wald.«


    »Richtig«, räumte Maquin ein.


    »Siehst du diese Flammen?«


    Maquin warf einen Blick auf die blauen Lichter. Einige flackerten und knisterten, als ein Windstoß hindurchfuhr.


    »Suchen wir die Stelle, wo die Luft herkommt, und hoffen wir, dass es nicht nur eine Ritze in der Wand ist.«


    Sie hörten ein ersticktes Stöhnen, das unter einer der zahlreichen Leichen hervorkam. Als Maquin den Körper eines Jehar-Kriegers beiseitezog, sahen sie zuerst zuckende Finger und dann einen Arm, der sich bewegte.


    Er gehörte Tahir, einem ihrer Schwertbrüder von den Gadrai, einem jungen Mann, nicht viel älter als Kastell. Sie waren Freunde.


    Sie befreiten ihn, untersuchten ihn auf Verletzungen, fanden jedoch nur eine große eiförmige Beule an seiner Schläfe. Der untersetzte Krieger hob einen seiner langen Arme und berührte die Schwellung mit den Fingern. Er zuckte zusammen.


    »Was ist passiert?« Seine Augen schienen Schwierigkeiten zu haben, sich scharf zu stellen.


    Orgull berichtete ihm von Jaels Verrat.


    »Vandil?« Tahir erhob sich unsicher und blickte auf die Leichen um ihn herum.


    »Tot. Abgeschlachtet von Calidus’ dressierten Giganten«, antwortete Orgull.


    Tahir stieß einen Pfiff aus, schüttelte den Kopf und sah im selben Moment so aus, als würde er es bereuen. »Und was jetzt?«


    »Wir suchen uns einen Weg aus diesem Rattenloch. Dann sehen wir weiter.«


    Maquin improvisierte Fackeln aus den Schäften von Äxten und Speeren, umwickelte ihre Spitzen mit Tuchstreifen aus Umhängen und tauchte sie in die mit Öl gefüllten Schalen, die den Gang der toten Krieger säumten. Sofort flackerten sie in demselben blauen Licht.


    Zusammen marschierten sie zum Rand der Kammer und suchten die Wände nach einem Durchgang ab. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Öffnung fanden. Sie war von dichten Spinnweben verdeckt, die sich im Wind sacht hin- und herbewegten. Maquin hielt seine Fackel an das Netz. Blaue Funken knisterten und fraßen sich in einem immer größer werdenden Kreis hindurch, bis von dem Netz nichts mehr übrig war. Orgull warf den beiden einen Blick zu und trat dann in die Dunkelheit. Tahir folgte ihm.


    Maquin zögerte und blickte in die Felsenkammer zurück. »Gehab dich wohl, Kastell.« Nach einem kurzen Moment biss er die Zähne zusammen und trat ebenfalls in den Gang.


    Sie gingen schweigend voran, wobei das bläuliche Licht ihrer improvisierten Fackeln von den Wänden und der hohen Decke des Tunnels reflektiert wurde. Andere Gänge zweigten ab, und Maquin warf misstrauische Blicke in die undurchdringlichen Schatten. Immerhin befanden sie sich hier im Fornswald oder, besser gesagt, darunter, und der Forn war das finstere Herz der Verfemten Lande. Seine Bewohner waren im Allgemeinen recht unfreundlich. Und so wild wie Raubtiere.


    Seine Gedanken kehrten wieder zu jenen zurück, die sie in der Kammer gelassen hatten, zu Vandil, zu seinen Schwertbrüdern der Gadrai, zu Romar und vor allem zu Kastell. Immer wieder sah er, wie Jael vor Kastell trat und ihn mit dem Schwert durchbohrte. Er hätte dichter bei ihm bleiben müssen. Tränen verschleierten ihm den Blick, und er wischte sich mit geballten Fäusten die Augen.


    Dann erregte ein Geräusch seine Aufmerksamkeit. Es war ein Kratzen, das aus der Dunkelheit eines Seitengangs kam. Er starrte in die Finsternis und glaubte, unmittelbar außerhalb des Lichtkreises seiner Fackel eine Bewegung zu erkennen. Es war etwas Großes, das das Licht schwach reflektierte. Maquin zischte eine Warnung und zog sein Schwert.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Tahir, als Orgull zu ihnen trat.


    »Irgendetwas ist da unten«, murmelte Maquin.


    »Was ist es?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendetwas eben.«


    Maquin ging in den Seitentunnel und hielt seine Fackel hoch. Die Dunkelheit wich vor dem Licht zurück, aber sie enthüllte nur blanken Fels.


    »Jetzt ist jedenfalls nichts mehr da«, stellte Tahir fest.


    »Kommt weiter«, befahl Orgull. »Tahir, du bildest die Nachhut.«


    »Jawohl, Häuptling.«


    Sie gingen weiter, etwas schneller als zuvor, und der Gang stieg steil an. Ein gutes Zeichen, dachte Maquin, dem der Schweiß den Rücken hinunterlief. Rauf ist erheblich besser als runter. Der Tunnel wurde außerdem schmaler, und die Decke senkte sich allmählich. Das ist allerdings kein gutes Zeichen. Wird der Gang einfach aufhören? Und was machen wir dann? Kurz danach blieb Orgull stehen. Er griff an die Decke des Gangs und fuhr mit den Fingern über eine Baumwurzel, die knotig und verdreht aus dem Felsen herausragte.


    »Wir müssen dicht unter der Oberfläche sein«, meinte Maquin.


    »Mittlerweile sind wir mehr als eine Wegstunde gegangen, schätze ich«, bemerkte Tahir.


    »Allerdings. Ich vermute, dass wir Haldis hinter uns gelassen haben, aber viel weiter dürften wir noch nicht gekommen sein«, erklärte Maquin.


    »Ist da hinten alles in Ordnung, Tahir?«, wollte Orgull wissen.


    »Hier ist jedenfalls nichts zu sehen«, antwortete der Krieger.


    »Gut. Weiter«, befahl der Anführer und ging los.


    Kurz darauf blieb Orgull erneut stehen. Unmittelbar vor ihm führte ein Dutzend breiter Stufen steil zur Decke hinauf. Sie endeten an einem runden, flachen Felsbrocken. Orgull ging hinauf und tippte mit der Axt an den Stein. Dann stieg er noch ein Stück höher, stemmte seine Schultern gegen den Fels und versuchte, ihn anzuheben. Mit einem lauten Knirschen bewegte sich der Felsbrocken ein kleines Stück, und Erde fiel durch den Spalt hinab.


    »Ich brauche Hilfe«, knurrte Orgull.


    Die Stufen waren breit genug, dass sich zwei Männer nebeneinanderstellen konnten. Maquin stieg zu Orgull hinauf und unterstützte ihn. Zusammen gelang es ihnen, den Stein zu verschieben. Erde fiel Maquin ins Gesicht, dann wehte ein frischer Luftzug herein, und er sah einen Schimmer Mondlicht leuchten.


    »Weiter«, keuchte Orgull angestrengt. »Wir haben es fast geschafft.«


    In dem Moment schrie Tahir auf. Maquin und Orgull ließen den Stein wieder zurückfallen und drehten sich um.


    Etwas hatte den jungen Mann gepackt. Eine vielbeinige Kreatur mit einem Hornpanzer, voller Dornen, Augen und Reißzähnen. Sie war so groß wie ein ausgewachsener Keiler, aber erheblich länger. Ihr vielgliedriger Körper verschwand in der Dunkelheit. Tahir schrie, während er vergeblich mit seinem Speer auf die Kreatur einhämmerte.


    Maquin sprang hinunter und stieß mit seiner Waffe zu. Die Spitze glitt von dem harten, glänzenden Panzer der Bestie ab. Dann stieß er mit der Fackel nach ihr, aber eins ihrer harten Beine schlug sie ihm aus der Hand, und das blaue Licht erlosch zischend. Erneut griff er mit seinem Speer an. Die Klinge kratzte über den harten Panzer der Kreatur, bis sie in einen Spalt zwischen den Segmenten eindrang. Das Geschöpf stieß einen schrillen Schrei aus, ließ Tahir fallen und bäumte sich auf. Es fletschte seine Reißzähne, und die Vorderbeine schlugen durch die Luft. Es war so groß, dass es fast den ganzen Gang ausfüllte. Maquin packte Tahir am Handgelenk und zog ihn zurück. Die Kreatur folgte ihnen, während eine grüne gallertartige Substanz aus der Wunde in ihrer Seite sickerte. Sie grub einen Reißzahn in Tahirs Bein unmittelbar unter dem Knie. Tahir kreischte und schlug um sich.


    Dann war Orgull bei ihnen. Er schrie Maquin zu, zur Seite zu treten, und befahl Tahir, sich zu ducken. Er schwang seine neue Streitaxt und ließ sie mit aller Kraft auf den Schädel der Kreatur niedersausen. Sie hörten ein ekelerregendes Knacken, dann begannen die Beine des Wesens unkoordiniert zu zucken, und seine Beißzangen klackten. Schließlich sank es mit einem Geräusch, das wie ein Seufzer klang, zu Boden, zuckte noch einmal krampfartig und bewegte sich dann nicht mehr.


    »Nehmt es weg!«, zischte Tahir. Einer der Zähne der Kreatur steckte immer noch in seinem Bein. Maquin hob den Schädel an und zog den Reißzahn heraus. Tahir keuchte vor Schmerz, und das Blut strömte über sein Bein.


    Orgull riss Tahirs Hose bis zum Knie auf, goss Wasser über die Wunde und band das Bein knapp über der Verletzung mit einem Streifen des zerrissenen Stoffs ab.


    »Wie sieht es aus?« In Tahirs Stimme klang ein Anflug von Panik mit.


    »So gut, wie es hier unten nur aussehen kann«, brummte Orgull. »Obwohl ich die Wunde lieber mit etwas Stärkerem als Wasser gereinigt hätte. Kannst du stehen?«


    »Ich kann stehen, und ich kann auch diesen verfluchten Platz verlassen«, zischte Tahir und stützte sich auf seinen Speer.


    Orgull packte den Schaft seiner Axt und riss die Klinge mit einem Ruck aus dem Schädel der Bestie. Dann warf er eine Fackel in den Tunnel. Sie flackerte, brannte aber weiter. »Maquin, du solltest diesen verdammten Stein da oben wegschieben. Wer weiß, mit welchen Schrecken wir diesen Tunnel sonst noch teilen.«


    Maquin lief die Stufen hinauf und stemmte die Schulter gegen den Stein. Nichts passierte. Er versuchte es erneut und stöhnte vor Anstrengung.


    »Was hält dich so lange auf?«, rief Orgull.


    »Er ist verdammt schwer«, keuchte Maquin. »Du könntest mir etwas zur Hand gehen, Häuptling.«


    »Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein«, erwiderte Orgull. »Du solltest dich lieber beeilen. Das Licht wird schwächer.«


    Während er das sagte, flackerte die Fackel, die er in den Tunnel geworfen hatte, noch einmal und erlosch dann. Dunkelheit breitete sich aus. Sie wurde nur noch von der letzten Fackel zurückgedrängt, die Tahir fest umklammert hielt.


    Maquin verstärkte seine Bemühungen. Die Angst, im Dunkeln gefangen zu sitzen, verlieh ihm zusätzliche Kräfte. Der Stein bewegte sich endlich und rutschte knirschend über Kies und Erde. Maquin grub den Schaft seines Speers in die Lücke und benutzte ihn als Hebel. Die Adern auf seiner Stirn traten vor Anstrengung hervor, aber endlich glitt der Stein zur Seite. Blasses Mondlicht leuchtete ihm ins Gesicht.


    Er stemmte sich aus dem Loch und genoss die frische Luft auf seinem Gesicht und das Gras unter seinen Fingerspitzen. Dann umklammerte er eine Baumwurzel und zog sich ins Freie. Er hörte das Seufzen des Windes in den Zweigen, schwache Stimmen, Gesänge, und sah die Lichter vieler Lagerfeuer in der Ferne.


    Wir sind also wieder im Forn. Das müssen die Überlebenden der Schlacht sein. Einen Moment stellte er sich vor, wie Jael neben einem Lagerfeuer saß, aß, trank und feierte. Ohne es zu merken, stand er auf, ging einen Schritt weiter und griff nach seinem Schwert.


    »Ich könnte hier unten Hilfe gebrauchen«, drang Orgulls gedämpfte Stimme an sein Ohr. Er blieb stehen, als er sich an ihren Pakt in der Bestattungskammer erinnerte. Schon bald, Jael, hatte Orgull gesagt.


    Der Mond verschwand hinter Wolkenfetzen und ließ nichts als Dunkelheit zurück.


    Maquin half den anderen aus dem Tunnel. So leise wie Wölfe auf der Jagd glitten die drei Krieger zwischen die Bäume. Sie waren die letzten Überlebenden der Gadrai. Maquin sah noch einmal zurück und folgte dann seinen Schwertbrüdern in den Wald.


  


  

    5. KAPITEL 


    CORBAN


    Corban umklammerte die Reling des Schiffs, während er in die Ferne starrte. Dun Carreg war schon lange hinter ihnen verschwunden, und so weit sein Blick reichte, erstreckte sich das graue, von Schaum bedeckte Meer.


    Es war bereits spät am Tag, die Sonne hatte den Zenit schon lange überschritten, und Corban knurrte der Magen. Er hatte seit dem letzten Abend nichts gegessen, ebenso wenig wie alle anderen auf diesem Schiff. Niemand hatte bei ihrer verzweifelten Flucht lange über Essen nachgedacht.


    Dun Carreg, dachte er. Er wünschte sich, er könnte die Stadtfestung noch sehen, Ardan sehen, sein Heim. Es gibt kein Heim mehr. Alles hatte sich so schnell verändert. Thannon und Cywen waren immer noch in Dun Carreg. Sein Pa und seine Schwester, beide tot. Über beiden hätte er ein Steingrab errichten müssen. Es war nicht richtig, so wie es war. Tränen stiegen ihm in die Augen.


    Seine Mam schlief auf einem Stapel Fischernetze. Sie sah älter aus jetzt, die Falten in ihrem Gesicht waren ausgeprägter als früher, und die Augen lagen tief in den dunklen Höhlen. Ghar saß neben ihr, das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Er schlief ebenfalls. Die meisten aus der kleinen Gruppe der Flüchtlinge befanden sich in einem ganz ähnlichen Zustand. Es war eine lange, harte Nacht gewesen.


    Corban hörte Schritte, und sein Blick glitt zu Halion, seinem Waffenmeister vom Eschengrund, der über das Fischerboot auf ihn zukam. Der Krieger nickte grimmig, als er Mordwyr erreichte, den Pa von Dath, der an der Ruderpinne des Bootes stand.


    »Wir müssen bald Land sichten. Damit wir Nahrung und Wasser aufnehmen können.«


    Mordwyr grunzte zustimmend. Seine Augen waren gerötet, und sein Gesicht war von Gram erfüllt. Er hatte seine Tochter Bethan unter den Toten in Dun Carreg zurückgelassen.


    Ich bin nicht der Einzige, der letzte Nacht seine Familie verloren hat, dachte Corban.


    Mordwyr deutete nach Norden, wo Corban eine dunkle Linie am Horizont erkannte. Land.


    »Wir müssen es riskieren.« Halion klopfte Mordwyr aufmunternd auf die Schultern und ging dann wieder über das Boot zurück zu der Stelle, wo Edana mit gesenktem Kopf saß.


    Die Prinzessin von Ardan, die Thronerbin, hatte nichts mehr gesagt, seit sie an Bord des Fischerbootes gegangen waren. Seit dem Schrei, den sie ausgestoßen hatte, als sie den gewaltsamen Tod ihres Vaters mit ansehen musste.


    Sie hat jetzt nach ihrer Mutter auch noch ihren Vater verloren. Ich habe wenigstens noch meine Mam, jemanden, mit dem ich meine Trauer teilen kann.


    Sturm schob ihre Schnauze in seine Hand. Corban zupfte an einem ihrer Ohren und verzog das Gesicht, als die Bewegung die Schmerzen in seiner Schulter neu aufflammen ließ. Brina hatte den Schwertstich versorgt, den er während des Kampfes in der Festhalle abbekommen hatte. Den hatte er Helfach zu verdanken. Das Blut des Mannes klebte immer noch auf den hervorstehenden Reißzähnen der Woelven. Brina hatte Corban versichert, dass die Schulterwunde nicht tief war und sich auch nicht infiziert hatte, aber sie tat trotzdem weh.


    Er sah sich suchend nach der Heilerin um. Sie bemerkte seinen Blick und winkte ihn zu sich. Craf, die räudige Krähe der Heilerin, hockte auf der Reling des Bootes über Brinas Kopf.


    »Cor-Ban«, krächzte sie, als er sich vor Brina hinhockte.


    »Worum ging es da gerade?«, wollte sie wissen. »Zwischen Halion und Mordwyr?«


    »Wir müssen an Land gehen. Um Nahrung und Wasser aufzunehmen.«


    »Ah. Raus aus dem Kochtopf und rein in die Flammen«, murmelte Brina.


    »Was meinst du damit?«


    Sie warf einen Blick über die Bugreling auf den dunklen Strich Land, der allmählich größer wurde. »Das da ist nicht Ardan. Was nicht heißen soll, dass Ardan im Augenblick ein besonders sicherer Ort wäre. Aber trotzdem, das da ist Cambren. Dort regiert Rhin.«


    Corban runzelte die Stirn. Er erinnerte sich an die Entführung von Königin Alona im Finsterforst. Die Königin, Edanas Mutter, und so viele andere waren dabei gestorben. Und alles nur wegen Rhin. »Welche Alternative haben wir denn?«


    »Keine, nehme ich an.« Brina seufzte und wischte sich einen Regentropfen von ihrer spitzen Nase.


    »Nass«, keckerte Craf.


    »Wieso stört dich das?«, fuhr Brina missmutig den nassen Vogel an. »Du bist eine Krähe.«


    »Kalt«, krächzte der Vogel. »Feuer.«


    »Ich habe dich zu sehr verwöhnt«, stellte Brina fest.


    Es regnete jetzt stärker, und ein heftiger Wind peitschte die Tropfen in Corbans Gesicht. Der schwarze Flecken Land in der Ferne war näher gekommen, lag aber noch halb hinter einem Schleier aus Regen verborgen. Das Meer war von einem undurchdringlichen eisernen Grau, während die von weißen Schaumkronen bedeckten Wellen um das Boot herum immer höher wogten. Der Wind fegte die Gischt über das Wasser. Corban hielt sich an der Reling fest, als das Fischerboot über einen großen Wellenkamm glitt und dann auf der anderen Seite in die Tiefe rauschte. Das Segel des Bootes war prall gespannt, und die dicken Taue knarrten. Panik regte sich in Corbans Bauch, aber dann sah er, wie Dath zwischen den Tauen und dem Segel hin- und herkletterte. Sein Freund warf ihm ein schwaches Lächeln zu.


    Er sieht jedenfalls nicht besorgt aus, sagte sich Corban, was ihn ein wenig beruhigte.


    Die Sonne ging bereits unter und war nur noch ein unbestimmtes Glühen hinter dicken Wolken, als sie endlich die Küste erreichten. Mordwyr steuerte das kleine Schiff in eine schmale Bucht, deren verlassener Strand von steilen Klippen geschützt wurde. Craf schwang sich mit einem lauten Kreischen in die Luft. Alle verließen das Schiff, auch wenn Corban Sturm erst nachdrücklich dazu ermuntern musste. Dann wurde das Fischerboot auf den Strand gezogen.


    Marrock, Camlin und Dath brachen auf, um das Gelände zu erkunden. Sie wollten auch versuchen, etwas Essbares zu erbeuten.


    Brina und Heb, König Brenins alter Sagenmeister, führten Edana über den schmalen Strand. Sie machten es sich mit ihr in einer geschützten Senke bequem, die unter einem dichten Gehölz von Eschen und Eiben lag. In der Mitte floss ein eisiger Bach.


    Sturm trank durstig von dem kalten Wasser und lief dann in die Dunkelheit davon.


    Halion stellte zwei Wachen auf. Der Rest ihrer kleinen Gruppe machte sich daran, Holz zu hacken, Schlingpflanzen und Steine für ihre Schlafplätze wegzuräumen und eine kleine Feuergrube auszuheben. Schon bald leckten die Flammen gierig an dem Holz. Die vom Regen durchweichte Gruppe scharte sich um das Feuer, um ein bisschen Wärme abzubekommen. Selbst die Krähe gesellte sich zu ihnen.


    Es war schon dunkel, als Marrock und die anderen zurückkehrten. Dath trug zwei Hasen über seiner Schulter. Im Nu waren die Tiere gehäutet, ausgenommen und entbeint. Sie wurden in kleine Stücke geschnitten und in einen Topf mit kochendem Wasser gegeben.


    Craf krächzte angewidert, während er die Eingeweide der Hasen fraß.


    Dieser Vogel ist einfach abscheulich.


    Allerdings konnte auch Crafs Anblick Corban nicht vom Essen abhalten. Der Eintopf schmeckte wie ein Festmahl, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er eine wässrige Brühe und das Fleisch sehnig war.


    Zwei Männer wurden losgeschickt, um die Wache abzulösen. Vonn war einer von ihnen. Dath sah ihm finster nach, als er in der Dunkelheit verschwand.


    »Sein Vater hat uns alle verraten. Können wir uns wirklich darauf verlassen, dass er uns bewacht?«, sagte er leise zu Corban.


    »So ein Gerede will ich nicht hören.« Halion hatte Daths Worte vernommen. »Er hat gelitten, er hat Verwandte verloren, genauso wie wir anderen.«


    »Sie war meine Schwester«, brummte Dath.


    »Und sie war meine Tochter«, mischte sich Mordwyr ein. »Er hat sie geliebt. Lass ihn in Ruhe.«


    Dath presste die Lippen fest zusammen, schwieg aber.


    Die kleine Gruppe scharte sich um das Feuer, als die Nacht sich schließlich herabsenkte. Die Bäume schützten sie vor dem schlimmsten Regen, und die Trauer umgab sie wie ein schwerer Nebel. Corban saß stumm da und lauschte. Er war erschöpft und wie betäubt. Die Gesichter seines Pas und seiner Schwester tauchten jedes Mal vor seinem inneren Auge auf, wenn er die Lider senkte.


    »Also, Halion, erzähl uns von deinem Plan, Edana nach Domhain zu bringen«, brach Marrock schließlich das Schweigen. Alle anderen Gespräche verstummten, weil jeder auf Halions Antwort wartete. »Die Reise nach Domhain ist lang und gefährlich«, fuhr Marrock fort. »Wir könnten von hier aus immer noch nach Dun Crin und in die Marschlande im Süden von Ardan segeln.«


    »Das könnten wir.« Halion warf einen Blick auf Edana. Sie starrte ins Feuer und zeigte keinerlei Interesse an ihrer Unterhaltung.


    Edana sollte uns anführen, aber das kann sie nicht. Marrock ist ihr Verwandter, also hat er das Recht, diese Frage zu stellen. Aber Halion ist ihr Hüter. Brenins hat ihn mit seinen letzten Worten aufgetragen, sie zu beschützen. Das haben die meisten von uns gehört.


    »Eremon herrscht in Domhain. Er ist mit Edana entfernt verwandt. Ich kenne ihn. Er wird sie weder abweisen noch betrügen.«


    »Aber dich hat er abgewiesen, obwohl du sein Sohn bist«, gab Marrock zurück.


    Halion betrachtete Marrock lange und stumm.


    »Erzähl uns von deinem Vater«, ergriff schließlich Heb das Wort. »Wird er uns gegen Owain helfen?«


    Halion verzog das Gesicht. »Mein Vater ist alt, hat sein siebzigstes Lebensjahr bereits überschritten. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er aber noch bei scharfem Verstand. Begreift doch: Ich bin sein unehelicher Sohn, nicht sein Thronerbe. Aber er hat mich immer angemessen behandelt.«


    »Warum hast du dann Domhain verlassen?«, wollte Marrock wissen.


    Halion sah die um das Feuer Versammelten an und holte tief Luft. »Conall, mein Bruder, hat … hatte …« Er machte eine kleine Pause. »Er war jähzornig und sehr stolz. Dadurch ist er mehr als einmal in Schwierigkeiten geraten. Als Kinder ging es uns gut. Mein Vater hat sich um meine Mutter gekümmert. Sie war seine Geliebte, eine von vielen. Aber dann nahm er in fortgeschrittenem Alter eine andere Frau zur Gemahlin, weil er immer noch keinen Thronfolger hatte. Roisin. Sie war jung und schön und behandelte uns und meine Mutter freundlich, wenn wir sie sahen. Was nur selten vorkam. Aber dann wurde sie schwanger und gebar einen Jungen – Lorcan. Das veränderte alles. Von da an war sie eifersüchtig und hatte Angst, dass Conall und ich vielleicht nach dem Thron von Domhain schielten. Und nicht nur wir – wir waren nicht die einzigen Bastarde von Eremon. Es gab immer mehr unerklärliche Unfälle, viele Menschen starben. Meine Mutter war eine von ihnen.« Er warf einen Zweig ins Feuer. »Natürlich nahm Conall das nicht sonderlich gut auf. Er glaubte, unsere Mam wäre ermordet worden. Er stellte Roisin zur Rede und sagte Dinge, die er nicht hätte sagen sollen. Kurz danach kam mein Pa und sagte, er hätte eine Zuflucht für uns gefunden, bei König Brenin von Ardan.« Halion zuckte mit den Achseln. »Also sind wir gegangen.«


    »Wie kannst du uns an einen Ort bringen, wo dein Leben in Gefahr ist? Deine Feinde werden doch ganz sicher auch Edanas Feinde sein«, sagte Marrock.


    »Es gibt jetzt keinen sicheren Ort mehr«, erwiderte Halion. »Aber mein Vater wird Edana Zuflucht gewähren, dessen bin ich mir sicher. Er hat Brenin sehr geschätzt. Vielleicht wird er uns auch andere Hilfe leisten. Ich kann nicht versprechen, dass er Männer für uns abstellt, aber zumindest ist Domhain ein sichererer Ort als die meisten anderen und weit von Owains Zugriff entfernt.«


    Marrock runzelte die Stirn, während er über Halions Worte nachdachte. »Das klingt vernünftig. Aber ich würde lieber etwas tun, kämpfen und nicht davonlaufen. Ich weiß, dass wir alle Verwandte in Dun Carreg verloren haben, aber wir haben auch Menschen dort zurückgelassen, die noch am Leben sind. Krieger, die sich uns anschließen würden, und andere, die sich nicht wehren können. Wie meine Fionn …« Er senkte den Blick und starrte in die Flammen.


    Fionn, seine Ehefrau, dachte Corban. Das muss unglaublich schwer für ihn sein.


    »Aber das sind meine eigenen Sorgen.« Marrock hob den Kopf. »Meine Pflicht ist es, Edana zu beschützen, aber trotzdem … wegzulaufen und zuzulassen, dass Owain alle tötet, die sich in Edanas Namen gegen ihn stellen … Den Gedanken kann ich kaum ertragen. Und die Vorstellung, dass Owain in Brenins Großer Halle sitzt …« Er verzog verächtlich die Lippen, und die anderen am Feuer murmelten zustimmend.


    Corban sah zwischen Halion und Marrock hin und her. Beide hatten Argumente vorgebracht, die auf ihre Art vernünftig waren. Er selbst tendierte zu Halions Vorschlag. Er wusste aus eigener harter Erfahrung auf dem Eschengrund, dass Halion strategisch dachte und geduldig war. Er glaubt, dass wir eine größere Chance auf Erfolg haben, wenn wir uns jetzt zurückziehen und vorerst auf einen Kampf verzichten. Marrock sprach ihm jedoch tief aus dem Herzen. Denn auch er wollte nicht weglaufen.


    »Mich macht das ebenfalls wütend.« Endlich hatte Edana ihre Stimme wiedergefunden. Sie starrte allerdings immer noch in die Flammen. Auf ihren Wangen waren noch die Narben zu sehen, wo sie sich in ihrer Verzweiflung über Alonas Tod das Gesicht zerkratzt hatte. Sie ließen sie wild, beinahe unmenschlich aussehen. »Und ich werde mir zurückholen, was mir gehört. Aber für unsere gegenwärtige Lage ist Halions Plan gut. Ich brauche Zeit.« Sie sah Halion an und nickte kurz. Alle verfielen in Schweigen.


    Zweige knackten, und man hörte ein Scharren in der Dunkelheit jenseits des Feuerscheins. Dann tauchte eine große Gestalt auf. Es war Sturm. Und sie hatte ein Reh zwischen den Fängen.


    Sie schleifte ihre Beute durch die Gruppe und ließ sie Corban vor die Füße fallen. Sie schob das Reh zu ihm hin und wartete.


    »Wie es scheint, betrachtet sie dich als Rudelführer«, meinte Halion.


    »Es sieht so aus.« Corban legte eine Hand auf das Tier und akzeptierte damit Sturms Gabe. Dann zog er sein Messer und machte sich daran, den Kadaver zu häuten.


    Nicht lange danach leckte sich Corban das heiße Fett von den Fingern und wischte sich das Kinn. Sturm hatte sich vor seinen Füßen zusammengerollt und zerbiss einen Schenkelknochen, um das Mark herauszusaugen.


    Gwenith beugte sich vor und drückte Corbans Hand. »Wir müssen reden«, sagte sie leise. Ohne ihn anzusehen, stand sie auf und ging ein Stück vom Feuer weg. Ghar stand mit Corban auf und folgte ihr.


    Als Corban seine Mam erreichte, nahm sie seine Hand und führte ihn in die Dunkelheit. Sie setzte sich neben eine Esche und klopfte vor sich auf das Gras.


    Zögernd setzte er sich zu ihr. Er war beunruhigt. Es war hier nicht so dunkel, wie es vom Lagerfeuer aus gewirkt hatte. Das Mondlicht ließ das Haar seiner Mam silbern schimmern und warf Schatten auf ihr Gesicht. Trotzdem konnte er erkennen, dass sie beunruhigt war, denn sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Ghar setzte sich neben sie und beobachtete Corban mit einer Intensität, die ihn verstörte.


    »Es gibt viel, was ich dir erzählen muss, Ban.« Die Stimme seiner Mam zitterte. »Fast zu viel. Und jetzt, da wir hier sind, weiß ich kaum, wo ich anfangen soll …« Sie verstummte.


    »Was es auch immer ist, kann das nicht warten?«, gab Corban zurück. »Wir alle sind noch völlig benommen von Trauer und Erschöpfung.«


    »Ich weiß«, räumte seine Mam ein. »Aber …«


    »Es kann nicht warten!«, mischte sich Ghar ein. »Mit jedem Tag dieser Reise entfernen wir uns weiter von unserem wirklichen Ziel.«


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »Zunächst einmal«, fuhr seine Mutter fort, »darfst du eines nicht vergessen. Ich liebe dich. Wir lieben dich. Und was auch immer wir getan haben und tun werden: Wir haben nur versucht, das Richtige zu tun, das musst du wissen. Um dich zu beschützen und Elyon zu dienen.«


    »Elyon?«


    Seine Mam nickte.


    Elyon, der Allvater, war für Corban immer nur ein Name gewesen, jemand oder etwas, von dem er zwar manches wusste, der oder das aber nie wirklich etwas mit seinem Leben zu tun gehabt hatte. Er erinnerte sich daran, dass Brina ihm vom Allvater erzählt hatte, kannte die Geschichte, wie er der Menschheit die Herrschaft über die ganze Schöpfung gewährt hatte. Und dass sich Elyon nach dem Krieg der Kostbarkeiten und der Geißelung von der Menschheit abgewandt und damit seine ganze Schöpfung aufgegeben hatte. Er erinnerte sich auch, was sie über Asroth gesagt hatte, den Dunklen Engel der Anderwelt. Wie er sich danach sehnte, Fleisch zu werden, um alles vernichten zu können, was Elyon geschaffen hatte.


    Er erschauerte. »Aber Elyon hat uns verlassen. Warum sollten wir ihm dienen?«


    »Warum?« Ghar wirkte beinahe schockiert über diese Frage. »Weil er unser Schöpfer ist. Weil er zurückkehren wird. Weil es richtig ist.«


    Corban zuckte mit den Schultern. »Und warum sitzen wir jetzt hier im Dunkeln und reden darüber? Was hat das alles mit mir zu tun?«


    Seine Mam holte tief Luft. »Du weißt, dass sonderbare Dinge passieren. Merkwürdige Dinge – dass zum Beispiel der Tag zur Nacht wurde, am Mittwintertag, dass Weißwyrmer durch die Schatten kriechen.«


    »Das weiß ich.« Corban konnte sich noch sehr gut an den Wyrm erinnern, der sie in den Gängen unter Dun Carreg angegriffen hatte.


    »Das alles sind Zeichen, dass uns etwas Großes bevorsteht. Der Götterkrieg.«


    Corbans Haut kribbelte, und die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf. Der Götterkrieg. Er hatte Gerüchte gehört, Gerede, meistens von Edana, nachdem sie König Brenin nach seiner Rückkehr vom Konzil in Tenebral belauscht hatte. Schon damals hatte er sich sonderbar dabei gefühlt, aber jetzt, im Dunkeln und etliche Wegstunden von zu Hause weg …


    »Du bist etwas Besonderes, Corban«, fuhr seine Mutter fort. »Und ich meine das nicht so wie die anderen Mütter, wenn sie über ihre Kinder reden. Du bist anders. Du bist auserwählt.«


    Sie machte eine Pause und sah ihm forschend ins Gesicht, als würde sie nach etwas suchen. Er war einfach nur verwirrt.


    »Auserwählt? Mam, was soll das alles? Auserwählt von wem? Wozu?«


    »Von Elyon. Du wirst in diesem Götterkrieg eine Rolle spielen. Und deswegen bist du auch gejagt worden, seit dem Tag deiner Geburt.«


    »Gejagt? Von wem?«


    Gwenith sah sich um, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand sie belauschte. »Von Asroth«, flüsterte sie.


    »Auserwählt? Gejagt?« Das Lächeln erlosch auf Corbans Lippen, als er die Miene seiner Mutter sah. Sie glaubt das wirklich. Trauer und Erschöpfung müssen sie vollkommen verwirrt haben, dachte er.


    Seine Mam schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollte Thannon es dir erklären. Ich weiß einfach nicht, wie ich das anstellen soll«, murmelte sie. Ihr Blick zuckte zu Ghar. Eine Träne rollte ihr über die Wange.


    Der Krieger runzelte die Stirn und zog die Brauen zusammen. »Deine Mutter sagt die Wahrheit, Ban. Aber dir muss im Moment nur klar sein, dass du ein Teil von alldem bist. Ein Teil des Götterkrieges. Was in Dun Carreg geschehen ist, war bloß der Anfang. Die Verfemten Lande versinken im Chaos.«


    Zahlreiche Fragen schossen Corban durch den Kopf. Aber eine überlagerte sie alle. »Woher weißt du das?«


    Ghar machte eine abwinkende Handbewegung. »Es gibt vieles, was wir dir erzählen müssen, aber nicht hier und jetzt. Ich werde dir deine Fragen beantworten, wenn wir unterwegs sind. Soweit es mir möglich ist.«


    »Unterwegs? Du meinst nach Domhain?«


    »Nein, Ban. Wir müssen nach Drassil reisen.«


    »Was? Drassil?« Die sagenumwobene Stadt im Herzen des Fornswaldes? Corban schüttelte den Kopf. Er verstand das alles einfach nicht. Dann fiel ihm wieder ein, wie er seine Mam und Ghar zu Hause in Dun Carreg belauscht hatte, als sie sich über die Ankunft von Nathair und seinem Leibwächter Sumur unterhalten hatten.


    Schon damals hatten sie davon gesprochen wegzugehen. Und sie hatten auch Drassil erwähnt. Aber es hatte sich anders angefühlt. Alles hatte sich anders angefühlt. Damals waren Cywen und sein Pa auch noch am Leben gewesen.


    »Ja, die alte Festung der Giganten. Es ist wichtig, dass wir nach Drassil gehen.« Ein sonderbarer Ausdruck huschte über Ghars Gesicht. War das Sehnsucht? »Dort wirst du in Sicherheit sein.«


    »Aber … was ist mit den anderen?« Corban warf einen Blick über die Schulter zum Lagerfeuer, sah die dunklen Gestalten, die sich darum geschart hatten.


    »Wir müssen sie verlassen.«


    Corban fuhr zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Sie verlassen? Der Gedanke war einfach lächerlich, unvorstellbar. Diese Gruppe war alles, was von Dun Carreg, was von seinem Heim noch übrig war. Und seine Mam und Ghar verlangten gerade von ihm, einfach von ihnen fortzugehen. Sie aufzugeben, Edana im Stich zu lassen. Plötzlich konnte er den Eschengrund vor sich sehen, die Seeluft riechen. Er erinnerte sich an die Menschen, die sich um ihn versammelt hatten, als er seine Kriegerprüfung ablegte. Corban blickte auf seine Handfläche, auf die Narbe, eine silberne Linie, die seinen Blutschwur auf dem Eschengrund besiegelt hatte. Er hatte seinem König und seiner Familie sein Leben geweiht. Sein König war tot, aber Edana war Brenins Erbin. Sie im Stich zu lassen bedeutete, seinen Eid zu brechen.


    »Nein.« Seine Stimme klang für ihn selbst fremd.


    »Ban«, meinte seine Mutter flehentlich.


    »Es muss sein«, erklärte Ghar.


    »Nein! Alle sind tot, alles ist verloren.« Er massierte sich die Schläfen. »Pa, Cywen …!« Er hob den Blick und sah seiner Mutter in die Augen. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sie sind alles, was von unserer Heimat übrig ist.« Er deutete zum Lagerfeuer. »Sie sind jetzt unsere Familie.«


    »Ban, dies hier ist bedeutender als Familie und alle Gesetze der Freundschaft.« Ghars Stimme verriet starke Gefühle, die tief unter der Oberfläche verborgen waren. »Es geht darum zu tun, was richtig ist, was getan werden muss. Egal, was es uns kostet. Bitte vertrau uns. Wir müssen weggehen.«


    »Ich habe Edana einen Treueeid geleistet. Ich werde meinen Eid nicht brechen.« Er stand auf. Ihm war schwindlig, und er wollte nichts mehr hören, kein einziges Wort. Er wollte nichts mehr über diesen Wahnsinn von Elyon und Asroth erfahren, nichts über Forn und Drassil, nichts davon wissen, dass sie weggehen mussten. Er hatte das Gefühl, ein Stausee zu sein, bei dem jeden Moment der Damm brechen würde. Seine Mam griff nach seiner Hand, aber er entriss sie ihr und flüchtete stolpernd in die Dunkelheit.


  


  

    6. KAPITEL 


    MAQUIN


    Maquin folgte Tahir dicht auf den Fersen. Als der junge Krieger plötzlich hinter Orgull stehen blieb, wäre er fast mit ihm zusammengeprallt.


    »Was ist los?«, zischte Maquin und sah sich nach einer drohenden Gefahr um.


    Orgull brummte etwas, aber es waren nur einzelne Schimpfworte zu verstehen. Schließlich blickte er zu den Lagerfeuern zurück, die hinter ihnen flackerten.


    »Was ist denn los, Häuptling?«, erkundigte sich Tahir.


    »Ich kann noch nicht verschwinden.« Der Hüne sah aus, als kämen ihm diese Worte nur widerstrebend über die Lippen.


    »Warum nicht?«, fragten die beiden anderen gleichzeitig.


    Orgull verzog das Gesicht. »Ich muss mit König Braster sprechen.«


    »Warum?«, fragte Tahir erneut. »Wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben ist.«


    Orgull holte tief Luft. »Ich habe fast mein halbes Leben lang zu den Gadrai gehört, aber ich bin durch einen Eid auch noch an eine andere Bruderschaft gebunden.« Er musterte die beiden aufmerksam. »Braster gehört zu dieser Bruderschaft. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass er noch lebt, muss ich ihm sagen, was da unten geschehen ist. Wie wir alle wissen, gibt es keine Garantie, dass wir es aus dem Forn heraus schaffen. Wir haben einen langen Weg vor uns, und sehr wahrscheinlich werden unsere Feinde uns gnadenlos verfolgen. Wenn wir es nicht schaffen, die Kunde von den Ereignissen nach Isiltir und zu Romars Verwandten zu bringen, ist die Sache damit vorbei. Dann hat Jael gewonnen. Und ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir behagt diese Aussicht ganz und gar nicht.«


    Maquin stimmte ihm zu. Bei dem Gedanken, dass Jael mit seinem Verrat ungestraft davonkam, stieg glühende Wut in ihm auf.


    »Welche Bruderschaft?«, erkundigte sich Tahir. 


    »Es ist mehr eine Aufgabe«, erwiderte Orgull. »Der Götterkrieg steht bevor, und wir alle werden hineingezogen, ob wir wollen oder nicht. Wir stecken sogar bereits drin, wenn ich mich nicht irre. Denn bei dem hier ging es um mehr als nur um eine Strafexpedition gegen die räuberischen Hunen. Diese schwarze Axt …«


    Maquin dachte an Veradis, an sein Gerede von der Prophezeiung, dachte an Nathair, an den Strahlenden Stern und die Schwarze Sonne.


    Orgull fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe vor langer Zeit einen Mann getroffen, der mir erzählt hat, was uns bevorsteht. Und er hat mir auch prophezeit, was jetzt im Moment passiert. Er sagte, er würde eines Tages meine Hilfe brauchen, um gegen Asroths Stellvertreter zu kämpfen. Ich habe mich ihm verpflichtet, habe seiner Sache die Treue geschworen.«


    »Was denn, einfach so?« Tahir klang ungläubig.


    »Nein, nicht einfach so!«, fuhr Orgull ihn an. »Es wurde noch eine Menge mehr gesagt, aber ich habe keine Lust, das jetzt Wort für Wort zu wiederholen. Glaubt mir einfach, wenn ich euch sage, dass ich überzeugt war. Und es ist nicht leicht, mich zu überzeugen. Deshalb muss ich Braster finden und ihm berichten, was geschehen ist, oder aber sichergehen, dass er tot ist. Ich kann verstehen, wenn ihr lieber weitergehen wollt. Wenn ich mir zuhöre, komme ich mir selbst wie ein Verrückter vor.«


    »Ich werde dich begleiten«, erklärte Maquin. »Und dir den Rücken frei halten, wenn ich kann. Tahir, du wartest hier im Wald auf uns. Du würdest wohl kaum überleben, wenn wir schnell flüchten müssen. Nicht mit diesem Loch in deinem Bein. Und wenn wir nicht zurückkommen, hast du wenigstens noch die Chance, nach Isiltir zu kommen und dort zu berichten, was hier passiert ist.«


    Orgull betrachtete Maquin einen Herzschlag lang und nickte dann. »Das weiß ich zu schätzen«, brummte er grimmig. »Also dann, ans Werk.« Er marschierte zu den Lagerfeuern.


    Sie gingen zu der Stelle, wo der Wald lichter wurde und sie die Überlebenden der Schlacht sehen konnten. Sie hatten sich über die Hänge vor Haldis verteilt. Die Lagerfeuer waren in Gruppen angeordnet. Die größte befand sich etwas weiter unten am Hang. Maquin sah dort Männer mit Schwertern auf dem Rücken, deren Griffe ihnen über die Schultern ragten.


    Die Jehar.


    »Das muss Veradis’ Truppe sein«, flüsterte Orgull.


    »Da.« Maquin deutete auf eine Stelle des Hanges, die sich näher am Wald befand. Dort stand ein großes Zelt, das von mehreren Feuern umringt war. Langsam krochen sie näher, bis das Zelt und die Feuer zwischen ihnen und dem Lager lagen, das von den Jehar bewacht wurde. Zwei Krieger standen vor dem Eingang des Zeltes Wache. Die Flammen warfen einen orangefarbenen Schein auf ihre Schilde, und das Emblem des schwarzen Hammers war klar zu erkennen.


    »Das sind sie«, flüsterte Tahir. »Das ist Helveths Hammer.«


    »Also gut.« Orgull fuhr sich über seinen fast kahlen Schädel. Haarstoppel kratzten leise unter seiner Hand. »Bringen wir es hinter uns.« Er gab Tahir einen Gegenstand. Maquin erkannte, dass es sich um Romars Schwert handelte. Dann erhob er sich und trat aus dem Wald, die Hände hoch erhoben. Maquin folgte ihm hastig. Er hatte Angst, die Wachen könnten Orgull für einen Hunen halten, vor allem weil der Gadrai die Gigantenaxt auf dem Rücken trug.


    Die Wachen riefen sie an, und nach einem kurzen, angespannten Wortwechsel wurden sie zu Lothar geführt, Brasters Heerführer. Der war ein großer, klug wirkender Mann mit einer spitzen Nase und schweren Augenlidern. Er hörte ihnen zu, betrachtete sie eine Weile stirnrunzelnd, drehte sich dann auf dem Absatz herum und brachte sie zum großen Zelt. Eine Wache öffnete die Plane, und Lothar führte sie hinein.


    »Eure Waffen müsst ihr hierlassen.«. Er deutete auf einen Krieger, der in dem Zelt stand, unmittelbar neben dem Eingang. Widerwillig zog Maquin sein Schwert aus der Scheide und legte es auf den Boden neben Orgulls Breitschwert und die Gigantenaxt. Dann führte Lothar sie weiter in das Zelt. Ein Mann lag halb aufgerichtet auf einer Pritsche, den Rücken mit Kissen abgestützt. Er war groß und massig, sowohl von Muskeln als auch von Fett. Sein rotes Haar klebte auf der feuchten Stirn. Den rechten Arm trug er in einer Schlinge. Es war Braster, der König von Helveth.


    Neben Braster stand ein Mann, der seinem verwundeten König eine Schale reichte. Braster roch daran und verzog das Gesicht.


    »Du musst das trinken«, erklärte der Mann. »Es wird deinen Schmerz lindern und deine Genesung beschleunigen.«


    Braster nippte zögernd.


    »Du musst alles trinken«, erklärte der Mann, bevor er sich verneigte und verschwand.


    »Idiot«, knurrte Braster, allerdings erst als der Heiler verschwunden war.


    Lothar führte Orgull und Maquin vor ihn. »Wir haben diese Männer am Rand unseres Lagers entdeckt, mein König«, erklärte Lothar. »Sie gehören zu den Gadrai von Isiltir und behaupten, sie hätten bedeutende Nachrichten, die nur für deine Ohren bestimmt sind.«


    Orgull trat vor und verbeugte sich ungelenk.


    Braster grinste, als er ihn erkannte, und wollte sich erheben. Aber im nächsten Moment verzog er vor Schmerzen das Gesicht und sank bleich in die Kissen zurück.


    »Sieh mich an«, keuchte der König. »Irgendein Gigant hat mir mit seinem Streithammer die Schulter zerschmettert, und jetzt bin ich zu nichts mehr nütze.« Seine Miene verfinsterte sich.


    »Du solltest deine Medizin trinken«, erwiderte Orgull.


    »Sie schmeckt wie Pisse!«, stieß Braster zwischen den Zähnen hervor. »Jedenfalls bin ich froh, dass du lebst«, fuhr er dann fort. »Ich habe gehört, du wärst tot, genau wie die anderen Gadrai.«


    »Wir wurden verraten.« Orgulls Lächeln erlosch. »Und Romar wurde ermordet.«


    Orgull berichtete Braster, was geschehen war. Er begann mit dem Tod von König Romar und der Schlacht der Gadrai gegen die Jehar sowie Jaels Schildwachen. Braster fluchte die ganze Zeit. Lothar stand stumm neben Maquin, der vor Erschöpfung schwankte. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Es musste schon Tage her sein, so wie er sich fühlte. Er blinzelte und versuchte, sich auf Orgulls Worte zu konzentrieren.


    »Calidus und sein zahmer Gigant, richtig?«, stieß Braster hervor, als Orgull geendet hatte. »Ich wusste, dass Romar in Tenebral keine Freunde hatte, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie so weit gehen würden.«


    »Ich glaube, hierbei steht mehr auf dem Spiel«, erwiderte Orgull. »Ich glaube, dass diese Axt, um die sie gekämpft haben, eine der Kostbarkeiten ist.«


    »Was? Und wo ist sie jetzt?«


    »Calidus’ Gigant hat sie. Jedenfalls hatte er sie, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


    Braster runzelte die Stirn. »Meical muss davon erfahren.«


    »Genau das dachte ich auch. Deshalb bin ich hierhergekommen«, sagte Orgull. »Ich werde sehr bald weiterziehen, und es gibt keine Garantie, dass ich es durch den Wald schaffe …«


    »Es war richtig von dir, mir diese Nachrichten zu überbringen.« Braster zuckte zusammen, als er sein Gewicht verlagerte. »Und du bist sicher, dass Jael darin verwickelt ist?«


    »Ich habe gesehen, wie Jael Kastell niedergestochen hat«, mischte sich Maquin ein. »Er war Romars Neffe.«


    »Jael. Ich habe diesen hochnäsigen Mistkerl nie gemocht«, brummte Braster.


    Maquin hörte Schritte, als Lothar sich entfernte und hinter ihm verschwand.


    »Die Frage ist, welchen Grund er gehabt hat«, fuhr Braster fort. »Warum sollte er das tun und damit so viel riskieren? Ich glaube, du hast recht, Orgull. Das hier ist Teil einer größeren Sache. Und wenn das stimmt, steckt Nathair dahinter. Er ist genauso rücksichtslos, wie sein Umgang mit Mandros vermuten ließ.« Er schüttelte den Kopf. »Offensichtlich haben wir also die Schwarze Sonne gefunden. Was machen wir jetzt? Ich würde ja auf der Stelle in ihr Lager marschieren und mir Calidus’ Kopf holen, wenn ich nicht fürchten müsste, dass er mir stattdessen meinen von den Schultern schlägt. Meine Kriegerhorde ist dezimiert. Es sind nur noch ein paar Hundert übrig. Und ich kann mir nicht einmal den Arsch abwischen, geschweige denn, ein Schwert schwingen.« Er trommelte mit den dicken Fingern seiner unversehrten Hand auf den Rand seiner Pritsche. »Ich muss so tun, als wüsste ich von alldem nichts, Orgull, bis ich aus diesem verdammten Wald heraus und wieder zurück bei meinem Volk bin. Und ihr beide dürft euch nicht sehen lassen. Was sagst du dazu, Lothar?«


    Maquin hörte hinter sich einen dumpfen Aufprall. Er drehte sich um und sah die Wache, die ihre Schwerter beaufsichtigte, am Boden liegen. Lothar hielt ein Schwert in der Hand. Die Klinge war blutig. Er trat rasch an Maquin vorbei, ging zu Braster und rammte sie ihm in die Brust.


    Der König erzitterte, während sich Verwirrung auf seinem Gesicht abzeichnete. Dann sammelte sich Blut in seinem Mund, und er sank auf die Kissen zurück.


    Lothar trat zurück und ließ das Schwert in Brasters Leichnam stecken. Maquin erkannte mit wachsendem Entsetzen, dass es sein Schwert war.


    »Warum?«, fragte Orgull Lothar.


    Der Heerführer riss seine Aufmerksamkeit von Brasters Gesicht los. »Weil Nathair die Zukunft ist. Ich habe es nicht leichtfertig getan – ich liebte meinen König. Aber ihr musstet ihm ja erzählen, was in den Höhlen von Haldis geschehen ist. Braster hätte deswegen sicher einen Krieg mit Tenebral angefangen, und das darf nicht passieren.« Lothar zog sein eigenes Schwert und schrie nach den Wachen.


    Augenblicklich stürmten zwei Krieger in das Zelt. Sie sahen die tote Schildwache und Braster auf seiner Pritsche, zückten wortlos ihre Schwerter und gingen langsam auf Maquin und Orgull zu. Von draußen hörte man die Schritte von Stiefeln.


    Orgull ließ seinen Schild von der Schulter auf den Arm gleiten und griff die beiden Männer an. Maquin machte dasselbe mit seinem Schild. Nach einem kurzen Moment des Zögerns packte er den Griff des Schwertes, das in Brasters Brust steckte, und zog es heraus. Es löste sich mit einem schmatzenden Geräusch.


    Er warf einen Blick auf Lothar, aber der Heerführer wich langsam zurück. Er machte einen Schritt auf ihn zu, doch dann krachte Orgull gegen die beiden Krieger, die sich ihnen näherten. Er hielt seinen Schild wie einen Rammbock vor sich hin. Einer der Männer prallte zurück, krachte gegen einen Zeltpfosten und sank zu Boden. Orgull und der andere Soldat stürzten zu Boden und begannen, miteinander zu ringen.


    Weitere Krieger strömten in das Zelt, zwei, vier, dann sechs. Es wurden immer mehr. Einer schlug nach Orgull, der immer noch auf dem Boden lag und mit dem Krieger kämpfte. Maquin sprang vor und parierte die Klinge des Angreifers mit seiner eigenen. Die Funken stoben. Dann trat er dem Mann in den Unterleib. Der taumelte daraufhin mit rudernden Armen gegen zwei andere zurück, die gerade versuchten, sich durch den Eingang des Zeltes zu zwängen. Eine Klinge zischte auf Maquins Kopf zu. Er blockte sie mit seinem Schild und schwang seinerseits das Schwert gegen den Angreifer. Seine Klinge traf den Brustkorb des Mannes, und er hörte Knochen brechen, wahrscheinlich Rippen. Maquin riss sein Schwert wieder heraus, schwang es herum und blockte wütend weitere Schläge ab, als die Männer anfingen, ihn zu umzingeln. Ihre Angriffe kamen aus unterschiedlichen Richtungen. Er warf Orgull einen Blick zu. Der Hüne war wieder auf den Beinen. Der Krieger, mit dem er gekämpft hatte, lag regungslos auf dem Boden, und der Gadrai hatte seine Axt in den Händen.


    »Runter!«, schrie Orgull.


    Maquin ließ sich auf den Boden fallen und spürte den Luftzug der Axt, als sie über ihn hinwegzischte. Dann hörte er mehrere Schreie. Heißes Blut spritzte Maquin ins Gesicht.


    »Bleib unten!«, befahl Orgull. Wieder schwang er die Axt. Diesmal krachte sie in einen Zeltpfosten und durchschlug ihn. Das Zelttuch senkte sich auf Maquin und die anderen Männer herab, die um ihn herum schrien und grunzten. Plötzlich spürte er neben sich Hitze, als die Fackeln das Material entzündeten. Die Schreie wurden schriller. Jemand packte Maquins Arm und riss ihn zurück.


    »Hier entlang!« Orgull zog ihn an Brasters Leichnam vorbei zum hinteren Teil des Zeltes. Im Vorbeigehen zertrümmerte er weitere Zeltpfosten, woraufhin immer mehr Leinwand herunterfiel. Die Fackeln knisterten, Flammen loderten auf. Maquin erhaschte einen flüchtigen Blick auf Lothar, dann jedoch trübten Rauch und brennende Leinwand die Sicht. Orgull schlug einen langen Riss in die Zeltbahn am hinteren Ende des Zeltes und trat in die Nacht hinaus. Maquin folgte ihm, und im nächsten Moment rannten sie zu den Bäumen.


    Sie waren immer noch auf offenem Gelände, als sie Stimmen hinter sich hörten. Maquin vernahm das Geräusch schneller Schritte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hörte nur dieses eine Geräusch in seinen Ohren, lauter als alles andere. Er erwartete, dass sich im nächsten Moment ein Speer in seinen Rücken bohren würde.


    Seine Lunge brannte. Das Geräusch der Schritte hinter ihm schien näher zu kommen, hatte ihn fast erreicht. Dann hörte er ein Zischen und ein dumpfes Klatschen und sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Endlich riskierte er einen Blick zurück. Auf dem Boden lag eine Gestalt. Ein Speerschaft ragte aus ihr heraus.


    Dann waren sie zwischen den Bäumen, und die Dunkelheit hüllte sie ein.


    »Hier entlang!«, zischte eine Stimme. Tahir stand vor ihnen winkte sie durch die Bäume zu sich herüber.


  


  

    7. KAPITEL 


    LYKOS


    Lykos riss die Augen auf. Sein Atem kam in keuchenden Stößen. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war. Er umklammerte die Armlehnen des Stuhls, in dem er geschlafen hatte. Er blinzelte und versuchte, die letzten Bilder seines Traumes zu vertreiben. Gelbe Augen, die durch ihn hindurchzustarren schienen. Er sah sich um. Das Knarren und Schaukeln der Schiffskajüte brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Mit zitternden Händen schenkte er sich eine Schale Wein ein, verschüttete dabei etliches und trank den Rest in gierigen Zügen.


    Er ging schwankend zum Fenster der Kajüte. Ein einzelner Sonnenstrahl drang durch die Finsternis. Die schwarzen Mauern von Jerolin breiteten sich vor ihm aus, erhoben sich über dem See, in dem sein Schiff vor Anker lag. Fidele hatte ihm Gemächer in diesen schwarzen Mauern angeboten, aber als Herr der Vin Thalun schlief er lieber an Bord eines Schiffes. Hier fühlte er sich mehr zu Hause als in jeder Stadt und allen Gebäuden auf festem Land. Außerdem vertraute er diesen Menschen nicht. Er wusste, dass er seine privilegierte Stellung in Tenebral ausschließlich Nathair verdankte.


    Er trank noch einen Schluck Wein, schlang sich den Schwertgurt über die Schulter, öffnete die Tür und trat nach draußen. Seine Schildwache Deinon, der seine Kajüte bewacht hatte, folgte ihm lautlos. Zusammen stiegen sie auf das Deck hinauf. Das grelle Sonnenlicht brannte Lykos in den Augen, und er kniff sie zusammen. Er nickte einigen Männern aus seiner Mannschaft zu. Die meisten dienten ihm schon seit vielen Jahren und hatten auch schon für seinen Vater gekämpft.


    »Ist mein Boot bereit?«


    »Jawohl, Häuptling.« Deinons unverkennbare Stimme klang zischend. Er hatte die Hälfte seiner Nase in den Kampfgruben verloren.


    »Gut.« Lykos trat an das Dollbord, schwang sich hinüber und kletterte geschickt eine Strickleiter hinunter. Dann ließ er sich in ein Ruderboot fallen, das groß genug für ein Dutzend Männer war. Thaan, Deinons Bruder, wartete bereits auf ihn. 


    Seine beiden Schildwachen setzten sich an die Riemen und ruderten ruhig auf das Ufer zu. Sie passierten den Handels- und Fischereihafen und nahmen direkten Kurs auf Jerolin. Als der Bug des Bootes sich in einen Streifen von Schlick und Tang grub, sprang Lykos in das flache Wasser und watete das Stück bis zum trockenen Land. Dort blieb er stehen und bewunderte die Schiffe, die längs des Ufers ankerten. Zwölf Kriegsgaleeren mit flachen Rümpfen. Ihre Umrisse waren schnörkellos, und sie stanken nach Pech. Sie waren als Erste fertiggestellt worden, am Ende des Krähenmondes im letzten Jahr, kurz bevor der Winter eingesetzt hatte. Den ganzen Winter über waren sie mit einer dicken Schicht aus Moos und Pech abgedeckt und eingelagert worden, und jetzt waren sie bereit, in See zu stechen. Als der Frühling anbrach, hatte auch der Bau der Galeeren wieder begonnen, und etwas weiter unten am Ufer standen bereits fünf neue Schiffsgerippe. Im Moment wurden die ersten Eichenplanken an den Querspanten aus Fichtenholz befestigt.


    Nathair wollte eine Flotte der Vin Thalun, und er würde sie bekommen.


    Lykos grüßte den alten Alazon, seinen obersten Schiffsbauer. Er saß auf einem halb fertigen Kiel, einen Hammer in der Faust und Nägel im Mund. Zögernd schritt Lykos zu der Festung. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, die Schiffswerft zu inspizieren und mit seinen Männern zu reden. Es gab Dinge, die erledigt werden mussten, und seine Begegnung mit Fidele stand ganz oben auf dieser Liste. Er hatte diesen Weg zum ersten Mal vor sechzehn Jahren beschritten, in der Nacht, als er Calidus begegnet war und seine Zukunft besiegelt hatte. Jetzt war nicht die Zeit zu zaudern.


    Die drei Männer erreichten den Pfad, der zu den Toren von Jerolin führte. Die Wiese, durch die er verlief, wurde immer breiter. Das Holz für den Bau der Schiffe stammte von dem nahe gelegenen Wald.


    Auf dem freien Gelände hatten sich Männer versammelt, es waren Hunderte. Alles Krieger, die in Nathairs Schildwall trainierten. An Land wirkte diese Formation Furcht einflößend, aber Lykos hatte nur ein spöttisches Grinsen für sie übrig, als er an ihnen vorüberging. An Deck eines Schiffes nützt das nur wenig, dachte er. Auch wenn er wusste, wie unlogisch dieser Gedanke war. Die Verfemten Lande werden nicht vom Meer aus erobert.


    Hinter den Kriegern von Tenebral stand eine Ansammlung von Zelten, vor denen mindestens zweitausend Jehar ihren Schwerttanz übten, den Lykos immer mit einem gewissen Unbehagen beobachtete. Das waren Krieger, die schwer zu schlagen waren. Nur gut, dass sie auf derselben Seite kämpften. Jedenfalls einstweilen.


    Er sah zu den Kriegsgaleeren am Seeufer zurück, ließ den Blick über die Krieger auf der Ebene streifen, über die Männer aus Tenebral und die Jehar aus Telassar. Er blickte auf ein Land, das sich für den Krieg rüstete, und er war mittendrin, hatte sich seit fast zwei Jahrzehnten darauf vorbereitet.


    Unbehelligt passierte er die Tore der Festung und ging rasch durch die Straßen von Jerolin. Die Menschen machten ihm Platz. Ein Mann stand vor den Stallungen, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete sie finster. Dieser Mann hat etwas gegen uns, so viel ist sicher, dachte Lykos und prägte sich seine Gesichtszüge ein. Er würde nicht zulassen, dass seine jahrelange Arbeit mit einem Messerstich in die Rippen ein vorzeitiges Ende fand.


    Die Tore zum Fried standen offen, und Lykos trat ein. Er ging weiter, durch den Speisesaal hindurch zu dem spiralförmigen Turm, wo er die Wendeltreppe erklomm, die zu den königlichen Gemächern führte. Davor stand ein halbes Dutzend Adlerwachen mit ihren schwarz glänzenden Brustpanzern und silbernen Helmen. Sie waren Tenebrals Elitesoldaten. Die königliche Wache war nach dem Attentat auf Aquilus verstärkt worden.


    Fidele saß hinter einem breiten Tisch. Dunkles Haar umrahmte ihr bleiches wunderschönes Gesicht. Lykos vermied es, ihre Schönheit zu betrachten, die seiner Meinung nach fast vollkommen war. Auch wenn sich um ihre Augen und Lippen herum bereits Falten abzeichneten und ihr pechschwarzes Haar von silbernen Strähnen durchzogen war. Zeige niemals irgendjemandem, dass er Macht über dich hat, hatte sein Vater ihm gesagt. Ein weiser Rat.


    Fidele war nicht allein. Ein Soldat der Adlerwache stand hinter ihr. Orcus war drahtig und runzlig wie ein alter Baum. Seine dunklen Augen glühten über einer Nase, die mehr als einmal gebrochen worden war. Fidele gab ihm ein Zeichen, und er füllte drei Schalen mit dunkelrotem Wein, von denen er eine Lykos anbot.


    »Danke«, sagte der Vin Thalun leise, als er an dem Wein nippte und der Versuchung widerstand, die Schale in einem Zug zu leeren.


    »Ich habe bereits seit einiger Zeit keine Nachrichten mehr von meinem Sohn erhalten. Hast du etwas von ihm gehört?« Fideles Stimme klang gelassen, aber Lykos spürte etwas unter dieser glatten Oberfläche, eine gewisse Sprödigkeit.


    »Nicht seit seiner Ankunft in Dun Carreg«, antwortete Lykos. Obwohl ich viel früher etwas von ihm gehört hätte als du mit deinen längst überholten Methoden, dachte er. Er unterdrückte einen Schauder, als er an seine Träume dachte, an die fremdartige Wesenheit in seinem Verstand und in seiner Seele. »Aber Calidus verfügt über ein raffiniertes Netzwerk aus Boten.«


    »Davon bin ich überzeugt.« Fidele verzog missbilligend die Lippen. »Mein Ehemann und ich hatten vor langer Zeit mit Calidus zu tun. Er erwies sich als … unzulänglich. Und außerdem befindet sich Calidus irgendwo im Fornswald, wo er gegen Giganten kämpft, während Nathair sich in Ardan aufhält.«


    »Calidus wird durch seine Informanten stets und überall auf dem Laufenden gehalten, Mylady. Ich bin sicher, dass er in engem Kontakt mit Nathair steht, ganz gleich wo er gerade ist. Wenn ich irgendwelche Neuigkeiten über deinen Sohn erhalte, werde ich sie selbstverständlich an dich weiterleiten. Und zwar augenblicklich.«


    »Danke. Und wie steht es um die Aufgabe, mit der mein Sohn dich betraut hat?«


    »Wir kommen gut voran. Zwölf Galeeren liegen am Ufer deines Sees und sind bereit für ihre erste Fahrt. In der anderen Werft an der Küste geht es sogar noch schneller voran. Dort sind bereits fünfzehn Kriegsgaleeren und sieben Transportschiffe mit größerem Tiefgang fertig. Allerdings könnten wir noch schneller sein, wenn der Nachschub an Holz nicht immer wieder stocken würde.«


    »Es gibt hier in der Gegend doch ganz gewiss genug Holz für deine Zwecke.«


    »Eichen und Ulmen wachsen hier reichlich, und auch an der Küste, das stimmt. Aber ich brauche auch einen großen Vorrat an Fichten- und Zedernholz. Das findet man hier nicht so leicht.« Er machte eine Pause und trank einen Schluck Wein. »Darf ich offen sprechen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Deine Barone, die den Nachschub liefern, sind nicht so kooperativ, wie sie sein könnten. Damit meine ich besonders Marcellin im Norden und Lamar im Süden.«


    »Im Norden gibt es Schwierigkeiten, die möglicherweise auch die Nachschubwege betreffen«, erwiderte Fidele. »Die Giganten des Kurgan-Clans überfallen uns immer wieder von ihren Bergfesten aus. Ich habe Peritus dorthin geschickt, damit er sich darum kümmert.«


    »Das erklärt aber immer noch nicht die mangelnde Unterstützung aus dem Süden«, entgegnete Lykos. »Um ehrlich zu sein – ich glaube, dass Marcellin und Lamar uns Schwierigkeiten machen, weil ich ein Vin Thalun bin.«


    Fidele lehnte sich zurück und betrachtete ihn kalt. »Ja, ich glaube, da hast du recht.«


    Lykos hob eine Braue. »Wir haben ein Abkommen unterzeichnet und eine Allianz geschlossen.«


    »Allerdings, das haben wir. Und da wir gerade offen miteinander reden, möchte ich dir Folgendes sagen. Das Verhältnis zwischen unseren beiden Völkern hat sich verändert, aber alte Gewohnheiten und Vorstellungen sind nur schwer in einem Tag, einem Mond, vielleicht sogar innerhalb eines Jahres abzuschütteln.«


    »Unser Abkommen wurde vor nahezu zwei Jahren besiegelt, Mylady«, wandte Lykos ein.


    »Das stimmt. Aber dem gingen Jahrzehnte von Feindschaft voraus.«


    »Nicht unter meiner Herrschaft!« Lykos klang plötzlich gereizt und spürte, wie seine Wut wuchs. »Und die Männer, die damals herrschten …« Er machte eine Pause und zupfte an einem der eisernen Ringe, die in seinen Bart geflochten waren, eine erprobte Methode, um seinen Zorn in den Griff zu bekommen. »Sie haben entweder ihr Knie vor mir gebeugt, oder man hat ihnen den Kopf von den Schultern geschlagen.«


    »Das mag sein, wie es will.« Fidele wischte das Argument mit einer Handbewegung beiseite. »Die gemeinsame Geschichte unserer beiden Völker reicht weit zurück. Und vor allem Lamar war für Tenebral ein Bollwerk gegen deine früheren Überfälle. Er hat sehr viel Blutvergießen miterlebt und verzeiht nicht so leicht.«


    »Das ist wahr. Lamars Haltung kann ich verstehen. Aber da ist noch Marcellin. Er herrscht im Agullas-Massiv. Das ist so weit weg von der Tethys-See, wie man in Tenebral nur sein kann. Aber wenn ich richtig informiert bin, steht er Peritus nahe …« Lykos ließ den Satz unvollendet. Er wusste, dass Peritus, der Heerführer von Aquilus, kein Freund der Vin Thalun war und sich sogar offen gegen sie ausgesprochen hatte. Wenn auch erst nachdem Nathair nach Westen gesegelt war. Und es konnte nicht schaden, Fidele klarzumachen, dass er, Lykos, kein Narr war und einiges über die Politik und das Volk dieses Landes wusste.


    »Ich werde mit ihnen sprechen«, sicherte Fidele ihm zu. »Aber ich habe auch schon Dinge über dein Volk gehört, Praktiken, die einer Verständigung zwischen uns im Wege stehen. Ich glaube, dass Lamar und Marcellin dieselben Berichte gehört haben wie ich.«


    Lykos seufzte. Er ahnte, was jetzt kam.


    »Ich spreche von deinen Kampfgruben. Fidele verzog angewidert das Gesicht. »In deinem eigenen Land könnt ihr eure Sitten und Gebräuche pflegen, wie es euch gefällt, hier in Tenebral jedoch ist es nicht akzeptabel, wenn ihr Gefangene, Sklaven zwingt, zu eurer Unterhaltung zu kämpfen.«


    Kampfgruben gehörten zur Kultur der Vin Thalun. Soweit Lykos wusste, hatte es sie auf den Drei Inseln schon immer gegeben. Männer konnten auf vielerlei Arten dort enden. Als Gefangene bei einem Überfall oder weil sie eine Blutschuld auf sich genommen hatten, oder weil sie zu viel Pech beim Würfeln oder an der Wurfscheibe gehabt hatten. Aber es gab nur einen einzigen Weg heraus, und den musste man sich erkämpfen, mit Klauen und Zähnen, wenn es sein musste. Nach dem Ende des Krieges zwischen den Inseln und mit Lykos’ Ausrufung zum Lord der Vin Thalun hatte die Beliebtheit der Gruben sogar noch zugenommen. Sein Volk war nicht für den Frieden geschaffen, und wenn seine Schiffsmannschaften nicht mehr kämpfen oder regelmäßig Überfälle durchführen durften, dann brauchten sie ein Ventil, damit sie sich nicht gegenseitig an die Gurgel gingen. Die Gruben dienten sowohl zur Unterhaltung als auch zur Ablenkung. Anfangs hatte er die Grubenkämpfe für die Zeit, in der seine Männer in Tenebral lebten, untersagt. Ihm war klar, dass die Einheimischen sehr wahrscheinlich Einwände dagegen haben würden. Aber die wachsende Spannung unter seinen Kriegern war allmählich zu einer Last geworden, und so hatte er verfügt, dass in den Gruben wieder gekämpft werden durfte. Er hatte nicht geglaubt, dass es jemand mitbekommen würde.


    Wenn er jetzt log, würde man es ihm später vielleicht vorwerfen können. Also zuckte er nur mit den Schultern. »Ich werde diesen Gerüchten nachgehen.«


    »Wir wissen beide, dass es keine Gerüchte sind!« Fidele beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Du selbst hast erst vor einer Zehn-Nacht einen solchen Grubenkampf besucht. Diese barbarische Sitte wird in den Grenzen von Tenebral nicht länger geduldet. Ich erwarte, dass du ihr ein Ende bereitest.«


    »Ich dachte, Nathair wäre hier der Herrscher.« Er konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.


    »Nathair ist nicht da, und ich regiere an seiner Stelle«, erwiderte Fidele.


    »Selbstverständlich.« Lykos schenkte sich noch einen Becher Wein ein. Vorläufig. »Ich werde dafür sorgen, dass es außerhalb der Inseln keine Gruben gibt.«


    Fidele neigte den Kopf. »Und ich werde dafür sorgen, dass dein Nachschub an Holz ungehindert fließt.«


    »Wie ist es gelaufen, Häuptling?«, wollte Deinon wissen.


    Lykos warf seinem Schildmann einen finsteren Blick zu. Sie gingen über die Weide zurück zum Seeufer. Es war schon schwer genug, Befehle von Nathair anzunehmen, der jung genug war, um sein Sohn sein zu können. Aber er wusste, dass er in dieser Sache keine Wahl hatte, jedenfalls zurzeit nicht. Aber Nathairs Mutter, eine Frau …! Ganz gleich, wie attraktiv er sie auch fand …


    »Sie hat das mit den Gruben erfahren«, murmelte er.


    »Und, ist das ein Problem?«, erkundigte sich Thaan, sein zweiter Schildmann.


    »Natürlich ist das ein Problem. Diese Landbewohner sind verweichlicht. Sie will, dass die Gruben geschlossen werden.«


    »Das wird den Männern nicht gefallen.«


    »Nein, wird es nicht.« Und mir gefällt es auch nicht. »Aus diesem Grund bleiben die Gruben offen. Wir müssen nur ein bisschen raffinierter vorgehen, das ist alles. Wir dürfen die Kämpfe nicht so nahe an Jerolin veranstalten und nicht so regelmäßig. Jedenfalls für eine Weile.«


    »Gut.« Wenn Deinon sprach, zischte die Luft durch seine zerstörte Nase. »Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass du dir von einer Frau sagen lässt, was du zu tun hast, ganz gleich wie hübsch sie auch sein mag.«


    »Pass auf, was du sagst.« Lykos warf Deinon einen gereizten Blick zu. Die ganze Angelegenheit war erheblich vielschichtiger, als er sich ursprünglich vorgestellt hatte. Die Drei Inseln zu erobern war so viel einfacher gewesen als diese politischen Intrigen – blutiger, gewiss, aber wesentlich unkomplizierter. Er warf einen Blick in den Himmel. Der Sonnenzenit war bereits überschritten.


    »Geht es dir gut, Häuptling?«, fragte ihn Thaan.


    Es würde schon bald wieder Nacht werden. Warum nur vergingen die Tage so schnell und dauerten die Nächte so lange? Furcht machte sich in seinen Eingeweiden breit, als er an die Albträume dachte, die ihn, wie er wusste, auch heute Nacht wieder quälen würden. Und das fachte seinen Ärger erneut an. Wie konnte er seinem Schildmann sagen, dass er Angst vor der Dunkelheit hatte?


    Den Rest des Tages verbrachte er auf der Werft. Zuerst inspizierte er die fertigen Kriegsgaleeren, dann half er beim Bau der neuen Schiffe und versenkte sich im Rhythmus dieser körperlichen Arbeit. Als die Sonne hinter den fernen Bergen unterging, setzte er sich neben Deinon an einen der Riemen und ruderte mit ihm zu seinem Schiff zurück. Der Schmerz in seinen Rückenmuskeln war beinahe angenehm.


    »Wie lange bleiben wir noch hier, Häuptling?«, wollte Deinon wissen.


    »Vielleicht noch eine Woche. Sorgt dafür, dass Alazon alle Materialien bekommt, die er braucht. Dann segeln wir an der Küste entlang und überprüfen die nächste Werft.«


    »Hab Erbarmen«, murmelte Thaan hinter ihnen.


    Erbarmen ist etwas für Narren, dachte Lykos. Er konnte fast hören, wie ihm sein vor langer Zeit verstorbener Vater die Worte ins Ohr flüsterte. »Dieses ruhige Leben ist nicht nach deinem Geschmack?«, fragte er seinen Schildmann.


    »Ich würde viel lieber Schädel einschlagen und in den Gruben wetten, als das hier zu ertragen«, brummte Thaan mürrisch.


    »Was die Gruben angeht, kann ich einstweilen nicht allzu viel machen«, antwortete Lykos. »Aber was das Einschlagen von Schädeln betrifft …« Etwas, das Fidele während ihres Gesprächs gesagt hatte, war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Deshalb hatte er den restlichen Tag mit einem Hammer in der Hand verbracht. Das half ihm beim Denken.


    Sie erreichten ihr Schiff, vertäuten das Ruderboot daran und kletterten über die Strickleiter an Deck. Der größte Teil der Besatzung schlief an Land und hatte den strikten Befehl, die Zeit nicht in den Herbergen von Jerolin zu verbringen. Ein paar Matrosen waren aber noch an Bord – auf einem Schiff gab es immer etwas zu tun. Lykos sah sich um und musterte prüfend jedes Gesicht. Aber er fand nicht das, nach dem er suchte.


    »Sucht nach Jace und sagt ihm, er soll in meine Kajüte kommen«, befahl er mit einem Nicken, drehte sich um und verschwand unter Deck, ohne einen weiteren Blick auf die Männer.


    Kurz darauf klopfte es an seine Kajütentür. Deinon trat ein, Jace im Schlepptau. Thaan blieb im Gang stehen und schloss die Tür.


    »Trink etwas.« Lykos hielt Jace einen Becher mit Wein hin.


    Der Mann nahm ihn. Er lächelte über das ganze Gesicht, während er trank, aber er nahm nur einen kleinen Schluck. Er war noch nicht lange an Bord, erst eine Zehn-Nacht. Seinen Platz an den Riemen hatte er sich beim letzten Grubenkampf verdient, den Lykos besucht hatte. Lykos mochte ihn, mochte seinen Kampfstil. Er kämpfte konzentriert und mit beherrschter Wut, war schlank, aber muskulös. Seine Arme und Schultern waren von Narben übersät. Wahrscheinlich war er erst achtzehn, höchstens neunzehn Jahre alt. Er wirkte älter, aber das galt für alle, die es aus den Gruben herausschafften.


    »Ich wollte mit dir einen Schluck trinken und dich an Bord willkommen heißen. Das mache ich mit allen neuen Matrosen.«


    Jace entspannte sich unmerklich. Man sah es an seinen Schultern, der Stellung seiner Füße.


    »Setz dich.« Das war mehr ein Befehl als eine Bitte. Jace’ Blick zuckte zur Tür und wieder zurück. Aber er gehorchte und setzte sich langsam, wobei er die Beine unter seinen Körper zog. Immer noch misstrauisch.


    »Wie gefällt dir dein neues Leben?«, erkundigte sich Lykos.


    »Es ist gut, Häuptling. Auf jeden Fall besser als in den Gruben.«


    Deinon trat aus dem Blickfeld von Jace, stellte sich hinter ihn.


    »In der Tat. Das Leben bei den Vin Thalun ist nicht einfach. Einige sagen sogar, es ist ein hartes Leben, aber die Belohnung …« Lykos grinste und leerte seinen Becher, dann stellte er ihn behutsam auf einen Tisch neben Jace. »Wenn du lange genug am Leben bleibst – kannst du alles bekommen: Silber, deine eigene Kriegsgaleere, Frauen. Jede Menge Frauen. Ist es nicht so, Deinon? Das gilt sogar für jemand, der so hässlich ist wie du, richtig?«


    »Das stimmt, Häuptling.« Deinon grinste breit.


    Lykos stellte sich vor Jace und spürte, wie sein Jähzorn heiß aufflammte.


    »Und alles, was ich dafür verlange, ist Loyalität.«


    Ohne Vorwarnung sprang Jace von seinem Stuhl hoch und rammte Lykos seinen Kopf in den Magen. Lykos hatte den Angriff erwartet, aber der Junge überrumpelte ihn trotzdem. Bei den Göttern, die Gruben machen einen verdammt schnell!, dachte er, noch während er sich zusammenkrümmte und nach Luft rang.


    Jace wollte zur Seite treten und griff nach einem Messer in seinem Gürtel, als Deinon ihn an den Haaren packte und zurückriss. Die andere Hand ballte er zur Faust und versetzte dem Matrosen unmittelbar über dem Ohr einen Schlag an den Kopf. Jace taumelte, hielt sich jedoch auf den Beinen. Lykos rammte ihm die Stirn mitten ins Gesicht. Er spürte, wie Jace’ Nasenknorpel brach und fühlte warmes Blut auf seinem Kopf. Jace brach auf dem Stuhl zusammen, und sein Kopf fiel schlaff zur Seite.


    »Loyalität!«, knurrte Lykos. Jace tropfte das Blut vom Gesicht. »Ich habe dir ein neues Leben geschenkt, aber das hat dir offensichtlich nicht genügt. Du musstest zu Fidele überlaufen. Warum?«


    »Ich habe nichts gemacht!« Wegen seiner zertümmerten Nase klangen Jace’ Worte rasselnd und blubbernd. »Ich verstehe nicht …«


    »Lüg mich nicht an!«, zischte Lykos. »Deinon.«


    Der Schildmann packte Jace an einem Handgelenk und presste seinen Arm flach auf den Tisch. Lykos riss in einer fließenden Bewegung sein Messer heraus, rammte es in Jace’ Handfläche und nagelte sie an das Holz des Tisches. Jace schrie auf vor Schmerz und Entsetzen, und seine Augen traten ihm aus den Höhlen.


    »Warum?«, wiederholte Lykos, bückte sich und starrte Jace in die Augen. »Sag die Wahrheit, dann füge ich dir keine Schmerzen mehr zu.«


    Jace erwiderte einfach nur starr seinen Blick.


    »Also gut. Wie es aussieht, muss ich bei dir etwas überzeugender sein«, sagte Lykos. Er seufzte und zog ein anderes Messer aus seinem Stiefel. Dieses war klein und hatte eine dünne, sehr scharfe Klinge. Er hielt es über Jace’ Hand und trennte dem Mann mit einer raschen Bewegung einen Finger ab.


    Jace kreischte und schüttelte heftig den Kopf. Deinon hielt ihn erbarmungslos fest.


    »Ich kann die ganze Nacht so weitermachen«, versprach ihm Lykos. »Und ich kann mehr abschneiden als nur Finger.«


    »Als ich versklavt wurde«, flüsterte Jace, »wurde meine Familie ermordet, meine Mutter, mein Vater und meine Schwester. Alle, und zwar von dir.«


    »Wie alt warst du da, Junge?«


    »Ich … fünfzehn.«


    Lykos seufzte erneut und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Schade, dass du deine Lektion damals nicht gelernt hast.«


    »Was …?« Jace verzog vor Schmerz das Gesicht.


    »Dass ich über dein Leben und deinen Tod bestimme.« Lykos nickte Deinon zu, der immer noch Jace’ Haar in der Faust hielt. Er zog den Kopf des jungen Matrosen zurück und schnitt ihm die Kehle durch.


    »Rudere ihn hinaus auf den See und versenke ihn mit Gewichten«, befahl Lykos, der von der Blutpfütze zurücktrat, die sich vor ihm ausbreitete. Dann schenkte er sich einen Becher Wein ein.


    »Willst du nicht lieber, dass seine Leiche gefunden wird, um Fidele zu zeigen, was mit solchen Singvögelchen passiert?«


    »Nein«, erwiderte Lykos. »Diesem Miststück würde ich zutrauen, dass sie mich wegen Mordes anklagt.«


    Deinon lachte leise, bückte sich und warf sich Jace’ Leichnam über die Schultern. Dann ging er hinaus.


    Lykos setzte sich auf seinen Stuhl und trank. Mittlerweile war es Nacht geworden. Seine Erregung über die Konfrontation mit Jace verging allmählich. Er fühlte sich müde, nein, erschöpft. Schon bald würde er schlafen. Aus Angst trank er noch mehr Wein.


    »Vater, was ist aus mir geworden?« Er murmelte leise und neigte den Kopf, als lausche er auf eine Antwort. Als keine kam, zuckte er mit den Schultern und trank weiter. Schließlich döste er auf seinem Stuhl ein.


    Lykos wachte von seinem eigenen Schrei auf. Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Thaan steckte seinen Kopf durch die geöffnete Tür.


    »Alles in Ordnung, Häuptling?«


    »Was? Ja, ja.« Lykos rieb sich mit den Handballen die Augen. Wenn man mit einem Teufel Geschäfte macht, hat das natürlich auch seine Schattenseiten. Unwillkürlich griff er nach dem Krug mit Wein. Es waren nur noch wenig Schlucke übrig, und er trank sie gierig. »Wir haben gute Neuigkeiten«, sagte er. »Es gibt eine Änderung in unserem Plan. Wir müssen die Jehar zusammentreiben und sie nach Ardan bringen. Und danach, und das wird dir noch besser gefallen, werden wir Köpfe einschlagen können. Jede Menge Köpfe.«


    »Nach Ardan?«, erkundigte sich Thaan.


    »Jawohl, Thaan. Ardan. Wir wurden gerufen.«


  


  

    8. KAPITEL 


    EVNIS


    Evnis pflückte gedankenverloren die Blätter einer Rose ab und ließ sie auf die Steine zu seinen Füßen fallen. »Alles verwandelt sich zu Asche, Fain«, flüsterte er.


    Er stand vor einem Steingrab, und die Sonne warf fahle Strahlen über die Mauern von Dun Carreg in den Hof. Er hörte, wie sein Gefolge allmählich erwachte. Hunde bellten in ihren Zwingern, als die Kinder sie mit Abfällen aus der Küche des Turms ärgerten. Der Geruch von gebackenem Brot und gebratenem Speck lag in der Luft. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um die nächtliche Kühle vertreiben zu können, und Evnis erschauerte, während er seinen Umhang fester um sich zog. Er holte tief Luft, um sich für den kommenden Tag zu wappnen, aber ganz gleich, wie sehr er auch versuchte, sich zu beruhigen, sich auf das zu konzentrieren, was er zu tun hatte, seine ruhelosen Gedanken kehrten immer wieder zu einer Frage zurück.


    Vonn.


    Wo war sein Sohn?


    Sie hatten im Fried gestritten, unmittelbar bevor die Festung fiel, nachdem er Vonn etwas von seinen Plänen erzählt hatte. Sein Sohn dagegen hatte nur über dieses Mädchen aus Havan reden wollen, Bethan, die Tochter des Trunkenboldes. Evnis hatte Vonn befohlen, sie sich aus dem Kopf zu schlagen, sich um das zu kümmern, was wichtig war, aber das hatte Vonns Trotz nur noch verstärkt. Sein Sohn war in die Dunkelheit davongestürmt. Jetzt war er verschwunden, unauffindbar im Chaos des Untergangs von Dun Carreg, und Evnis konnte nicht mehr mit ihm reden und die Dinge klären.


    Bitte, Gefallener, lass nicht zu, dass er tot ist. Evnis hatte fast den ganzen Tag nach ihm gesucht, jede einzelne der Leichen betrachtet, die auf den Straßen gestapelt lagen, und die Überlebenden befragt. Einige hatten behauptet, sie hätten Vonn mit Edana und ihrer Handvoll Beschützer gesehen.


    Evnis atmete geräuschvoll aus. Sein Sohn mit Edana, mit Brenins Tochter. Unter anderen Umständen hätte er über diese Ironie gelächelt.


    Seit dem Fall von Dun Carreg waren zwei Nächte vergangen, in denen Owains Wildschweinbanner Brenins Wolf ersetzt hatte. Er selbst erinnerte sich nur schwach an seinen Kampf mit Brenin: Alles war wie von einem roten Nebel verschleiert, ein Jahr aufgestauter Wut und Gram, die innerhalb weniger Augenblicke in ihm übergekocht waren. Bis er Brenin sein Messer in die Brust gebohrt hatte. Daran konnte er sich noch sehr deutlich erinnern, und er würde es auch nie vergessen. Der kurze Widerstand von Tuch, Haut und Knochen, dann das heiße Blut, das herausströmte, Brenins Kraft, so flüchtig wie ein davonflatternder Vogel. Irgendetwas rührte sich in seinem Bauch. Ist das Scham? Vielleicht. Fain, seine sanftmütige Gemahlin, hätte nicht gebilligt, was er getan hatte. Aber sie war nicht hier. Ihr Leichnam verfaulte in dem Steingrab, vor dem er stand. Brenins Entscheidungen hatten ihren Tod besiegelt. Hätte Brenin ihm erlaubt, Dun Carreg zu verlassen und Fain mitzunehmen, zum Kessel, dann wären die Dinge anders gelaufen. Fain hatte es verdient, dass man Blutgeld für sie bezahlte. Es lag eine gewisse Gerechtigkeit darin, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Dass Brenin durch seine Hand gestorben war.


    »Herr.« Eine Stimme durchdrang seine Gedanken. Conall humpelte auf ihn zu, gefolgt von einigen seiner Krieger.


    »Es wird Zeit«, sagte Conall.


    Evnis nickte kurz, zerdrückte die Rose in seiner Hand und verstreute die Blätter über dem Grab. Steifbeinig schritt er über sein Anwesen, an den Zwingern vorbei, in denen Helfachs Sohn die Hunde fütterte, hinaus durch die breiten Tore. Conall und die anderen Krieger scharten sich um ihn. Die Anspannung war ihnen deutlich anzumerken. Sie alle wussten ebenso gut wie er, was auf dem Spiel stand. Die Festung mochte gefallen sein, aber sie war alles andere als gesichert. Viele Männer auf beiden Seiten wünschten Evnis den Tod. Er betrachtete die Gebäude rechts und links neben der Straße und suchte in den Schatten nach Meuchelmördern. Ich habe die Würfel geworfen, dachte er. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


    Er warf einen Blick auf Conall, der immer noch humpelte. Der Krieger war vom Wehrgang über dem Steintor in die Tiefe gestürzt und hatte nur überlebt, weil er auf die Kämpfenden vor dem Tor gefallen war, was seinen Sturz abgemildert hatte.


    Der Krieger mochte sehr selbstbewusst und fast schon ein Angeber sein, er lachte schnell und war ebenso schnell zu erzürnen, aber unter seiner Arroganz saß eine scharfe Intelligenz. Conall sah und begriff viel. Es war eine weise Entscheidung gewesen, ihn für sich zu gewinnen, auch wenn er dafür ein wenig Hilfe gebraucht hatte. Evnis lernte die Macht der Erdmagie immer besser zu gebrauchen. Er zog Geheimnisse aus dem Buch, das er in den Gängen unterhalb der Festung entdeckt hatte. Es gab Möglichkeiten, jemanden zu manipulieren, ja, sogar zu kontrollieren. Er fühlte sich wie ein Novize, der im Düsteren tappte, aber er hatte schon genug gelernt, um seiner Stimme Macht und die Kraft der Überzeugung zu verleihen, vor allem wenn der Wille der Person, die er beeinflussen wollte, bereits wankte. Auf diese Weise hatte er Conalls Loyalität gewinnen können.


    »Du bedauerst nicht, dass du dich von deinem Bruder Halion abgewandt hast und ihm sogar entgegentreten musst?«


    Conall sah ihn überrascht an. Er verzog die Lippen, und ein gehetzter Ausdruck flog über sein Gesicht. »Nein. Ich bin froh, dass ich aus seinem Schatten heraustreten konnte. Er hat sich von mir abgewandt durch seine Taten, wenn auch nicht durch seine Worte. Es war klar, dass er Brenin und dessen Schmeichelei mir vorgezogen hat.« Er verzog das Gesicht. »Wir alle müssen mit den Konsequenzen unserer Entscheidungen leben, stimmt’s?«


    »Das müssen wir in der Tat.« Evnis warf einen kurzen Blick auf eine alte Narbe auf seiner Handfläche, eine Erinnerung an eine Lichtung im Finsterforst, an einen Pakt, den er vor vielen Jahren mit Asroth geschlossen hatte, seinem Herrn, dem er sein Leben und seine Seele geweiht hatte. Asroth hatte ihm befohlen, Nathair zu helfen, dessen war er sicher. Also würde er dem jungen König von Tenebral helfen. Und sollte ihm das irgendwie zum Vorteil gereichen, umso besser.


    Gestalten stoben aus einer Gasse, und Conall hatte sein Schwert bereits halb gezückt, als er sah, dass es nur Kinder waren. Sie rannten lachend über die Straße und lockten einen dürren Hund mit einem Knochen.


    »Du fürchtest dich vor Schatten«, bemerkte Evnis.


    »Du bist im Augenblick nicht gerade der beliebteste Mann in der Festung. Sicher wollen die meisten Leute von Dun Carreg deinen Tod.« Conall warf einen finsteren Blick auf die Kinder.


    »Ich mache mir mehr Sorgen über die Fähigkeiten meiner Feinde als über ihre Anzahl«, murmelte Evnis und dachte unwillkürlich an Owain.


    »Ich habe schon etwas ganz Ähnliches gehört, wenn auch meistens von den Frauen.«


    Evnis schnaubte und hätte fast gelächelt. Die Krieger hinter ihnen lachten leise.


    »Feinde mit sehr viel Einfluss. Das Problem hatte ich ebenfalls«, sagte Conall.


    »Tatsächlich? Und was hast du getan?«


    »Ich bin weggelaufen.«


    »Verstehe.« Evnis betrachtete Conall schweigend und dachte über die rätselhafte Vergangenheit seines neuen Schildmannes nach. »Vielleicht habe ich ja ein weniger drastisches Heilmittel dagegen.« Einflussreiche Freunde. Oder in diesem Fall einen Freund. Nathair. Der junge König war zu ihm gekommen und hatte ihm Fragen über die Benothi gestellt, die uralten, ehemaligen Herren von Dun Carreg, und er hatte sich nach den Schätzen der Giganten erkundigt. Über dieses Thema wusste Evnis sehr viel, vielleicht sogar mehr als der alte Heb oder Brina. Evnis hatte Andeutungen über dieses Wissen gemacht, hatte kleine Informationsbrocken preisgegeben, flüsternd mehr versprochen, und er hoffte, dass es eben diese Versprechen waren, die ihn am Leben erhielten, bis Rhin eintraf. Nathair würde ihn beschützen, jedenfalls so lange, wie es in seinem Interesse lag. Jedenfalls hoffte Evnis das. Owain dagegen war unberechenbar. Es war ein Wagnis gewesen, dem König von Narvon zu helfen, ihm Zugang zur Festung zu gewähren. Aber Nathair hatte ihn um diese Hilfe gebeten, also hatte er sie ihm gewährt. Dass er ihm das Steintor geöffnet hatte, hatte ihn in Owains Gunst steigen lassen. Aber Evnis war sich nicht sicher, wie viel von Owains Sympathie ihn der Mord an Brenin gekostet hatte. Niemand mochte einen Königsmörder, schon gar nicht ein anderer König.


    »Darüber wird die Zeit urteilen«, murmelte er.


    »In der Tat. Wie sie es meistens tut«, erwiderte Conall.


    Sie legten den Rest ihres Weges schweigend zurück. Evnis beachtete kaum den Aschehaufen, der als Einziges von Dun Carregs gefallenen Verteidigern übrig geblieben war. Der Gestank von verbranntem Fleisch hing immer noch in der Luft. Er marschierte in den Fried und ging durch die Korridore, bis er Nathairs Gemächer erreichte.


    Einer der schwarz gekleideten Krieger, die er in die Festung eingelassen hatte und die dort so verheerend gewütet hatten, hielt vor Nathairs Tür Wache. Der Mann ließ ihn in die Kammer, vertrat Conall jedoch den Weg, als der Evnis folgen wollte.


    »Nur du«, sagte der Mann zu Evnis.


    Evnis nickte Conall und den Männern hinter ihm zu, bevor der Wächter die Tür wieder schloss.


    Nathair saß in dem Gemach und trank Wein aus einem Becher. Sein Leibwächter, Sumur, stand hinter ihm, neben einem offenen Fenster. Der Griff seines Schwertes ragte ihm über die Schulter. Eine Handvoll von Nathairs Adlerwachen saßen am anderen Ende der Kammer um einen Tisch herum. Vor ihnen standen Teller mit Käse und Schweinefleisch. Sie beäugten Evnis argwöhnisch und widmeten sich dann wieder ihrem Essen. Evnis starrte sie an. Er erinnerte sich an ihre Kameraden im Fried aus der Nacht, in der Dun Carreg gefallen war. Sie hatten einen Schildwall um ihn, Brenin und Nathair gebildet. Jetzt waren sie alle tot, die meisten niedergemetzelt von Ghar, dem verkrüppelten Stallmeister. Diese Nacht hatte ihm mehrere Rätsel aufgegeben.


    »Willkommen, Evnis.« Der König von Tenebral stand auf und umfasste Evnis am Handgelenk. »Danke, dass du so schnell gekommen bist. Bist du hungrig? Oder durstig?« Er deutete auf die Speisen und den Wein.


    »Ich habe bereits gefrühstückt. Aber ich nehme gern einen Becher Wein.«


    Nathair schenkte ihm einen Becher ein. »Hier bitte. Ich habe gehofft, dass du mir behilflich sein könntest.«


    »Sofern ich dir zu Diensten sein kann, Mylord.«


    »Bestimmt kannst du das. Dun Carreg war nur als eine Etappe auf einer längeren Reise gedacht: Ich wollte nach Norden weiterziehen. Und das will ich immer noch. Die Frage ist nur, wann ich wieder aufbrechen soll. Vieles von dem, was hier passiert ist, dürfte Auswirkungen auf die Zukunft meiner Allianz haben. Aber die Lage hier ist im Fluss und könnte sich noch dramatisch verändern. Würdest du mir da zustimmen?«


    »Deine Zusammenfassung scheint mir zutreffend«, erwiderte Evnis.


    »Ich bin unschlüssig, Evnis. Die Angelegenheiten im Norden sind wichtig, aber ich habe das Gefühl, dass ich vielleicht eine Weile länger hierbleiben sollte, um zu sehen, wie sich die Lage weiter entwickelt. Um dafür zu sorgen, dass das, was dabei herauskommt, für mich und meine Allianz von Vorteil ist.«


    »Sehr klug, Mylord.« Dieser Mann denkt, bevor er spricht. Worauf will er hinaus?


    »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich dir all das erzähle.«


    Evnis lächelte und neigte zum Zeichen seiner Zustimmung den Kopf.


    »Ich glaube, dass du eine sehr wichtige Rolle in dieser Situation spielst. Und ganz sicher weißt du mehr, als du mir gesagt hast.«


    »Sagt denn einer von uns alles, was er weiß, Mylord?«, erwiderte Evnis. »Immerhin ist Wissen Macht.« Das ist ein gefährliches Terrain.


    »Kluge Worte.« Nathair lächelte. »Und zudem Worte, die ich schon einmal gehört habe. Ich will ehrlich zu dir sein. Wir sind beide in der Lage, dem anderen zu helfen. Ich befinde mich in einem fremden Land, mitten in einem Krieg, dessen Hintergründe mir unbekannt sind. Ich muss Entscheidungen treffen, aber mir fehlt das Wissen, um zuversichtlich den richtigen Kurs einschlagen zu können. Du dagegen bist vertraut mit der Politik dieses Reiches, dieses Konfliktes, und in einer Position, wo du sehr viel verstehen kannst. Ich brauche dieses Wissen. Aber du bist von Feinden umgeben. Hier herrscht Owain, der Mann, der deinem Bruder den Kopf abgeschlagen hat. Also brauchst du einen Freund, jemanden mit Macht und Einfluss. Du brauchst mich.« Nathair holte tief Luft und richtete den Blick seiner strahlend blauen Augen auf Evnis. »Sag mir, Evnis, was ist dein größter Herzenswunsch?«


    Evnis blinzelte, überrascht von dieser Frage und der plötzlichen Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Ich …« Was passiert hier? Sei vorsichtig. Nathairs Augen schienen ihn festzunageln, zogen ihn in ihren Bann. Verhext er mich? Benutzt er Erdmagie?


    »Meinen Sohn zu finden.« Überrascht hörte er, dass seine Stimme zitterte.


    »Ja. Er ist mit Edana geflüchtet, jedenfalls den Gerüchten zufolge.« Nathair machte eine Handbewegung. »Ich bin nicht gänzlich von allen Informationen abgeschnitten, selbst hier nicht. Ich könnte dir helfen, ihn zu finden. Ich kümmere mich um alle, die mir dienen.«


    »Dir dienen?«


    »Ja, ich suche stets nach Männern, nach mächtigen Männern, die kühn genug sind, Risiken einzugehen, tapfer genug, mir in eine neue Weltordnung zu folgen. Ich glaube, du bist ein solcher Mann. Folge mir, und du wirst damit mehr gewinnen, als du dir vorstellen kannst. Im Gegenzug jedoch verlange ich deine Loyalität. Bedingungslose, unerschütterliche Loyalität.«


    Ich diene dir bereits, dachte Evnis. Er wollte etwas sagen, erstarrte jedoch unter Nathairs durchdringendem Blick. Etwas in Nathairs Worten brachte sein Blut in Wallung, hätte dazu geführt, dass er diesem Mann gefolgt wäre und wieder an etwas geglaubt hätte, auch wenn Asroth es ihm nicht schon längst befohlen hätte. Das Einzige, woran du glaubst, bist du selbst, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. »Ich werde dir dienen, wenn ich kann«, sagte er.


    »Gut. Das ist sehr gut.« Nathair grinste. Er schenkte ihnen beiden Wein nach, und sie tranken gemeinsam.


    »Und jetzt sag mir«, fuhr Nathair fort. »Spielt Rhin eine Rolle in dieser Geschichte zwischen Owain und Brenin?«


    »Ja. Sie manipuliert diesen Krieg«, gab Evnis zurück. Wie viel soll ich verraten? Das ist die Frage. Wenn Rhin glaubt, dass ich sie hintergangen habe, wird sie es mir nicht verzeihen. Er erwiderte Nathairs durchdringenden Blick und traf eine Entscheidung. »Rhin hat Owain durch eine List dazu gebracht, gegen Brenin zu marschieren. Sie möchte, dass sich die beiden gegenseitig schwächen. Sie wird schon bald gegen Owain ins Feld ziehen. Denn sie ist inzwischen die eigentliche Macht im Westen. Brenin war ihr größter Rivale, aber jetzt ist er verschwunden, und Owain ist kein Gegner für sie. Er hat weder die Willensstärke noch genug Verstand, um sie zu überlisten. Brenin war der Einzige, dem das möglich gewesen wäre. König Eremon von Domhain ist zu alt und interessiert sich nicht dafür, was außerhalb seiner Grenzen geschieht. Über kurz oder lang wird Rhin über alle Reiche im Westen herrschen.«


    »Sie war immer diejenige, die man im Auge behalten muss«, murmelte Nathair. »Eine scharfe Zunge und ein noch schärferer Verstand.«


    »Allerdings.«


    »Und welche Beziehung hast du zu ihr, Evnis?«


    Wir waren einmal ein Liebespaar. Doch das ist vorbei. Aber wir sind immer noch miteinander verschworen. »Wir haben uns häufig miteinander ausgetauscht und bei kleineren Problemen geholfen.«


    »Verstehe.« Nathair trat zum offenen Fenster und wechselte einen kurzen Blick mit Sumur. »Mit ihr würde ich ebenfalls gern reden. Kannst du das arrangieren?«


    »Ich glaube schon.«


    »Ausgezeichnet.«


    Sumur flüsterte Nathair etwas zu, so leise, dass Evnis es nicht verstehen konnte.


    »Es gibt noch eine Angelegenheit, die mich interessiert. In der Nacht, in der Dun Carreg fiel, war ein Junge hier im Fried. Mit einer Woelven …«


    »Ja. Corban.«


    »Du kennst ihn also?«


    »Nicht sehr gut. Ich hatte ab und zu mit ihm zu tun. Er ist ein aufsässiges und ungehorsames Kind.«


    »Seine Verwandten?«


    »Thannon, sein Pa, wurde in der Großen Halle getötet. Seine Mutter hat man nicht gefunden. Vermutlich ist sie mit ihm und Edana entkommen. Aber seine Schwester ist noch da.«


    »Was ist mit Ghar?«, unterbrach Nathair ihn mit heiserer Stimme. »Wie ist seine Beziehung zu dem Jungen?«


    Evnis erinnerte sich an den Kampf zwischen Sumur und Ghar im Fried. Die Klingen waren wie verschwommene Schemen gewesen, und er hatte noch nie zuvor eine solche Geschicklichkeit im Schwertkampf erlebt. Ghar hatte eine Waffe benutzt, die ganz ähnlich aussah wie die, die Sumur auf dem Rücken trug. Das Ganze wird immer rätselhafter.


    »Ghar war Brenins Stallmeister. Er hat dem Jungen und seiner Familie immer nahegestanden. Warum, weiß ich nicht. Sie lebten hier schon, lange bevor ich nach Dun Carreg kam. Ich werde versuchen, so viel wie möglich über sie herauszufinden.«


    »Ja, mach das. Und«, fuhr Nathair fort, »ich würde sehr gern mit seiner Schwester sprechen. Bald.«


    »Ich werde dafür sorgen.«


    »Gut.« Nathair schenkte sich Wein ein und zupfte an etwas, das an einer Kette um seinen Hals hing. Ist das ein riesiger Zahn? »Eine letzte Sache noch, vorläufig. Diese Angelegenheit im Norden, die ich erwähnt habe. Es geht darum, etwas zu finden. Du erinnerst dich daran, dass ich von den Giganten der Benothi gesprochen habe?«


    »Ja.«


    »Ich glaube, dass sie etwas in ihrem Besitz haben, das ich brauche. Einen Kessel, wie man mir sagte. Eine der Sieben Kostbarkeiten.«


    Evnis wich das Blut aus dem Gesicht, und er hustete, um seine Überraschung zu verbergen. Der Kessel – wie er sich danach gesehnt hatte, ihn selbst zu sehen, Fain dort hinzubringen, als sie noch die Zeit hatten, seine Macht zu benutzen. Um sie zu retten.


    »Ich habe davon gehört.«


    »Tatsächlich?« Nathair starrte ihn an. Sein Blick war hart, und alle Wärme war aus seinen Augen gewichen. »Was genau hast du gehört?«


    Lass die Würfel rollen, dachte Evnis. »Dass er ein Artefakt von sehr großer Macht ist.« Er machte eine Pause und schluckte. »Ich weiß, wo er ist.«


    »Wo ist er?«


    »Im Norden, in Benoth. In der Festung Murias.«


    Nathair schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Calidus hatte recht.« Dann konzentrierte er sich wieder auf Evnis. »Woher weißt du das?«


    »Ich hatte gelegentlich mit den Benothi zu tun.« Jedenfalls mit einem von ihnen.


    Nathairs Miene veränderte sich. Er wirkte nachdenklich. »Du bist weit wertvoller, als ich vermutet habe.« Er schlug Evnis auf die Schulter.


    Jemand klopfte an die Tür. Dann streckte der Jehar, der davor Wache schob, seinen Kopf herein. »Owain hat einen Boten geschickt. Er ist in der Großen Halle und möchte mit dir sprechen.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Nathair. »Wir werden uns weiter unterhalten, und zwar schon bald, Evnis. Aber jetzt möchte ich, dass du mich begleitest.«


    Nathair und sein Tross schritten durch hohe Gänge. Evnis und sein Schildmann folgten ihnen. Ihre Zahl wuchs, als immer mehr Jehar aus Seitengängen auftauchten und sich ihnen stillschweigend anschlossen, während sie zu der Großen Halle gingen.


    Owain stand vor einer Esse, ein dunkelhaariger Mann mit kantigem Gesicht. Er wirkte ausgemergelt und erschöpft. Du hast dir zu viel vorgenommen, dachte Evnis. Owain unterhielt sich gerade mit einem schlammbespritzten Krieger, während eine Handvoll rot gekleideter Schildwachen um sie herumstanden.


    »Sei gegrüßt, Nathair«, sagte der König von Narvon und ließ seinen Blick über Nathairs Gefolgsleute gleiten. Als er Evnis sah, verfinsterte sich seine Miene.


    »Willkommen.« Nathair lächelte strahlend. »Wie verläuft dein Feldzug?«


    »Gut«, erwiderte Owain. »Ich habe gerade Kunde von der Festung Dun Maen erhalten. Sie hatte uns nichts mehr entgegenzusetzen, nachdem Dalgar hier gefallen war und sich seine Kriegerhorde in alle Winde zerstreut hatte. Dun Maens Mauern sind nur noch von alten Männern, Frauen und Kindern verteidigt worden.«


    »Also gehört Ardan dir«, meinte Nathair.


    »Es sieht so aus.« Owain seufzte. »Es gibt zwar noch kleinere Scharmützel zwischen Dun Carreg und der Großen Marsch im Westen, aber ich glaube, die spielen keine große Rolle mehr.«


    »Du hast deine Aufgabe also erfolgreich bewältigt.«


    »Jawohl, aber ich empfinde nur wenig Freude darüber. Uthan ist immer noch tot.« Er verzog das Gesicht. »Alles, was an mir gut war, schien nur durch ihn gelebt zu haben, und jetzt ist er verschwunden.«


    »Aber zumindest ist dein Sohn jetzt gerächt.«


    »Noch nicht ganz. Edana lebt immer noch.« Owain hob den Blick und presste die Lippen zusammen. »Ich werde nicht ruhen, solange sie atmet. Brenins Schande wird vom Antlitz der Erde getilgt werden.«


    »Gibt es denn irgendein Zeichen von ihr, irgendeinen Hinweis, wohin sie geflohen sein könnte?«


    »Nein, nichts.« Owain zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal, wie sie aus der Festung hat entkommen können. Sie könnte immer noch hier sein und sich verstecken.«


    »Das bezweifle ich«, widersprach Evnis. »Ich habe auf der Suche nach ihr jeden Stein in Dun Carreg umgedreht.«


    Owain betrachtete Evnis. »Es muss noch einen anderen Weg aus dieser Festung geben als das Steintor. Wie hast du denn diese Krieger heimlich hereingeführt?« Er deutete auf die Jehar, die Nathair umringten.


    Natürlich, die Tunnel. Der Gedanke traf Evnis wie ein Schlag mit dem Schmiedehammer. Sie müssen durch die Tunnel entkommen sein. Vielleicht sind sie immer noch dort unten. »Es gibt viele unbewachte Abschnitte der Mauer, vor allem auf der Nordseite«, sagte er zu Owain und konzentrierte sich darauf, sich nichts anmerken zu lassen. »Brenin war sich seiner Verteidigung viel zu sicher, aber ein starkes Seil und kräftige Arme waren alles, was wir brauchten. Vielleicht hat Edana die Festung auf demselben Weg verlassen.«


    Nathair sah ihn an, sagte aber nichts.


    »Vielleicht«, murmelte Owain. »Obwohl es mir schwerfällt, das Wort von jemandem zu akzeptieren, der seinen eigenen König verraten hat.«


    »Evnis hat uns sehr geholfen.« Nathair trat einen Schritt auf Evnis zu. »Ohne ihn würdest du immer noch vor dem Steintor lagern.«


    »Dennoch …« Owain sah Evnis finster an.


    Der blickte auf den Steinboden. Verbirgt sich mein Vonn vielleicht in den Tunneln unter meinen Füßen?


    Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich mühsam auf Owains Worte.


    »Es ist deine Sache, ob du dich mit ihm abgeben möchtest«, sagte der König von Narvon gerade. »Aber behalte ihn im Auge. Einmal ein Verräter …«


    Wut flammte in Evnis hoch, und es kostete ihn Mühe, sie zu unterdrücken und weiter zu lächeln. Owain wird nicht mehr lange auf dieser Erde weilen, sagte er sich. Der Trick besteht darin, ihn einfach zu überleben – das ist Rache genug. Rhin kommt, und dann wird man ihm den Kopf abschlagen.


    »Und wie sehen deine Pläne aus, Nathair?«, wollte Owain wissen. »Wirst du bleiben oder weiterreisen?«


    »Ich werde noch eine Weile hierbleiben. Ich habe meine Ratgeber hierher gerufen und muss mit ihnen reden, bevor ich mich wieder auf den Weg mache.«


    »Wie du wünschst.«


    »Aber ich habe eine Bitte an dich, eine sehr ungewöhnliche.«


    »Wenn es in meiner Macht steht.«


    »Ich habe etwas auf meinem Schiff in der Bucht. Etwas Seltenes, das mir sehr viel bedeutet.«


    »Was ist es? Ein Schatz, der bewacht werden muss?«


    »In gewisser Weise ja. Es ist ein Lindwyrm, aber er ist noch nicht voll ausgewachsen. Er muss an Land kommen, in einen Stall gebracht und gefüttert werden.«


    »Ein Lindwyrm. Warum …?« Owain verstummte.


    »Es ist ein Experiment«, Nathair lächelte, »und ich wäre für deine Hilfe sehr dankbar.«


    »Selbstverständlich.« Owain runzelte die Stirn und versuchte dann zu lächeln. »Du hast mir mehr geholfen, als ich dir zurückzahlen kann. Ich werde die Stallungen vorbereiten und einen Auerochsen schlachten.«


    »Sei bedankt.«


    Hufgeklapper vom Innenhof drang zu ihnen herein. Dann hörten sie schnelle Schritte, und im nächsten Moment stürmte ein Mann in die Große Halle. Er eilte zu Owain und fiel vor ihm auf ein Knie.


    »Steh auf, Mann!«, befahl Owain. »Was bringst du für Nachrichten? Hat man Edana gefangen?«


    »Nein, Mylord.« Der Mann rang sichtlich nach Luft. »Schlimme Nachrichten aus Narvon. Rhin ist einmarschiert. Wir wurden überrannt, und Uthandun ist gefallen.«


  


  

    9. KAPITEL


    CORBAN


    Corban rutschte unbehaglich hin und her. Eine Baumwurzel grub sich in seinen Rücken. Er hatte, wenn überhaupt, nur sehr wenig geschlafen, und jetzt fiel auch noch ein Regentropfen auf seine Nase.


    »Wundervoll«, murrte er und zog sich seinen Umhang über den Kopf. Er wollte einfach nur schlafen. Das war besser, als aufzustehen und sich mit den anderen abzugeben, sich seiner Mam und Ghar zu stellen.


    Ihre Worte von letzter Nacht gingen ihm immer noch durch den Kopf. Sie hatten ihn erschüttert und Wut wie auch Schuldgefühle in ihm ausgelöst. Die Dinge, die sie ihm erzählt hatten – Wahnsinn, ganz sicher, eine Folge von Trauer und Erschöpfung. Und sie haben mich dazu aufgefordert, mit ihnen fortzugehen. Nichts anderes hätte sich so falsch anfühlen können, wie diese kleine Gruppe von Überlebenden einfach im Stich zu lassen. Also hatte er Nein gesagt. Zu seiner Mam oder Ghar hatte er noch nie Nein gesagt. In Gedanken gewiss, häufig sogar, oder leise gemurmelt nach einem Tadel, aber niemals mitten ins Gesicht gesagt. Und dann war das schlechte Gewissen gekommen. Dies war der denkbar schlimmste und ungünstigste Moment für einen Konflikt mit seiner Mutter, wo sie doch beide den Verlust von Pa und Cywen betrauerten. Aber was sie von ihm verlangten, war unvernünftig. Und so war zu seinem schlechten Gewissen auch noch Ärger hinzugekommen.


    Wie können sie mich in eine solche Lage bringen? Er wünschte sich, dieses Gespräch hätte niemals stattgefunden. So war seine Nacht verstrichen, im Wechsel von Wut und Schuldgefühlen und mit einem gewissen Maß Selbstmitleid. Jetzt, bei Tagesanbruch, fühlte er sich aber einfach nur einsam. Niemand schien der zu sein, für den er ihn gehalten hatte. Seine Mam und Ghar kamen ihm wie Fremde vor.


    Jemand tippte ihm auf die Schulter.


    Er streckte den Kopf unter seinem Umhang hervor und blinzelte zu der dunklen Gestalt empor, die sich vor dem Morgengrauen abhob. Es war Ghar.


    »Komm mit, Junge«, flüsterte der Stallmeister. Er stupste ihn mit irgendetwas an.


    »Wohin soll ich mitkommen?«


    »Wir trainieren.«


    »Was?« Corban konnte es nicht glauben. »Machst du Witze?«


    »Du hast noch viel zu lernen.« Ghar zuckte mit den Achseln. »Und jetzt komm, wir haben nicht viel Zeit, bis wir wieder in dieses Boot klettern müssen.«


    Er rappelte sich auf und verzog das Gesicht, als er seine steifen Gliedmaßen streckte. Dann sah er Ghar grimmig an. »Ich will das nicht«, murmelte er. »Du und Mam …« Er fand nicht die richtigen Worte, um seine Gefühle auszudrücken, und wusste nicht einmal, wo er hätte anfangen sollen.


    »Hier entlang«, erwiderte Ghar und ging einfach los. Corban folgte ihm mit düsterer Miene. Sturm erhob sich ebenfalls und lief hinter ihnen her.


    Marrock hielt Wache. Sein Körper verschmolz fast mit dem Schatten des Baumes, an dem er lehnte. Er sah Ghar und Corban fragend an.


    Ghar blieb neben dem Fluss stehen. »Gib mir dein Schwert«, sagte er, umwickelte Corbans Klinge mit einem Tuch, verknotete es und gab es ihm zurück.


    Ohne ein weiteres Wort begann Ghar den Schwerttanz. Sein Krummschwert war ebenso mit Tuch gepolstert wie Corbans.


    Der beobachtete ihn mürrisch. Ein Meer von Fragen und Anklagen wogte in seinem Kopf. Es gab so viele Dinge, die er von Ghar hätte wissen wollen, aber sie hatten alle mit dem Gespräch von letzter Nacht zu tun. Und er hatte sich vorgenommen, dieses Thema um jeden Preis zu vermeiden. Ghar machte eine Pause und sah ihn an. »Denk nicht nach, mach einfach. Fragen und Gespräche kommen später, aber das hier wird dir helfen.« Er setzte seine flüssigen Bewegungen fort.


    Corban seufzte und hob sein Schwert. Er nahm die erste Position des Schwerttanzes ein, den Gebückten Falken. Die Haut und die Muskeln um die Wunde in seinem Rücken dehnten sich, aber er hielt die Position, bevor er sich geschmeidig in die nächste begab. Ghar hatte recht. Schon bald merkte Corban, wie sein Verstand zur Ruhe kam und seine Gedanken in den Hintergrund traten, als er sich im Rhythmus des Tanzes verlor.


    Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach auf den Boden und ließ das Wasser im Fluss funkeln, als er fertig war. Schweiß tropfte ihm von der Nase, und die Wunde auf seinem Rücken pulsierte dumpf. Ghar stellte sich vor ihn und hob sein Schwert. Corban zuckte mit den Schultern, und sie begannen ihren Übungskampf. Allmählich registrierte Corban Bewegungen um sich herum. Ein kurzer Blick sagte ihm, dass die anderen im Lager wach geworden waren. Und er brachte ihm auch einen Schlag auf die Rippen von Ghar ein.


    »Das reicht«, erklärte der Stallmeister schließlich.


    Ghar streifte das Tuch von seinem Schwert und dem von Corban und ging wieder ins Lager zurück. Er ignorierte die Zuschauer. Corban war nicht in der Laune für eine Unterhaltung und folgte ihm, wobei er Brinas neugierigen Blicken sorgfältig auswich. Halion trat zu ihnen und hielt Ghar am Arm fest. »Ich muss mit dir reden«, sagte er zu dem Stallmeister. Der blieb stehen und holte tief Luft.


    »Du hast einen ganz eigenen Kampfstil«, stellte Halion fest. »Ich bin im Westen sehr weit herumgereist und habe noch nie jemanden so wie dich kämpfen sehen.«


    Ghar starrte Halion ausdruckslos an.


    »Bis zu dieser Nacht, in der Dun Carreg gefallen ist. Der Mann, gegen den du gekämpft hast, Sumur. Marrock hat mir erzählt, dass es viele Leute wie ihn in der Schlacht gab und dass sie für Owain das Steintor geöffnet haben. Du hast wie dieser Sumur gekämpft und hast mit ihm gesprochen. Kanntest du ihn?«


    Ghars Blick zuckte zu Corban, bevor er Halion wieder ansah. »Ja.«


    »Erzähl mir von ihm und von dir selbst. Wer bist du und woher kommst du?«


    »Ich habe gehört, wie andere dir dieselbe Frage gestellt haben, und doch hast du nicht darauf geantwortet. Meine Vergangenheit ist meine Sache«, erwiderte Ghar.


    »Das stimmt, meine Angelegenheiten gehen nur mich etwas an und sind kein Thema für Klatsch. Aber jetzt verhält es sich etwas anders, und deshalb habe ich von meiner Vergangenheit geredet. Weil es notwendig war. Du weißt jetzt, wer ich bin, woher ich komme und wer mein Vater ist. Es ist wichtig für mich, diese Dinge jetzt auch von dir zu hören. Du kennst diesen Sumur?«


    Ghar schloss die Augen und atmete langsam aus. »Ich kannte ihn, vor vielen Jahren. Corban wird dir schon bald mehr erzählen.«


    Bei diesen Worten hob Corban eine Braue.


    »Das reicht nicht. Ich bin Edanas Schwert und Schild, und du weißt mehr über ihre Feinde als jeder andere hier. Es sieht fast so aus, als wärest du einer von ihnen. Ich muss alles verstehen, was hier passiert, um Edanas willen. Bist du eine Gefahr für sie?«


    Ghar seufzte. »Nein, ich bin keine Gefahr für die Prinzessin. Du hast gesehen, dass ich gegen Sumur gekämpft habe. Das sollte deine Sorgen beschwichtigen. Ich würde dir mehr erzählen, aber Corban soll diese Dinge zuerst hören, und solange das nicht geschehen ist, werde ich nicht darüber reden, weder mit dir noch mit irgendjemand anderem.«


    Halion hielt immer noch Ghars Arm fest. Er erwiderte den Blick des Stallmeisters einige Herzschläge lang, dann ließ er seine Hand sinken. »Ich werde warten, aber wir werden dieses Gespräch fortsetzen. Und zwar bald.«


    Ghar nickte und ging davon.


    »Was hat das alles zu bedeuten, Corban?«, wollte Halion wissen.


    Corban zuckte mit den Schultern.


    »Was auch immer er dir zu sagen hat, sorg dafür, dass er es endlich tut.«


    Corban brummte etwas Unverbindliches und folgte Ghar zum Lager zurück, wo sich bereits alle auf den Aufbruch vorbereiteten. Mitten unter ihnen saß Edana an einen Baum gelehnt. Brina kam zurück und half Gwenith, ein Frühstück zuzubereiten. Kalter Eintopf, der immer noch ganz gut schmeckte.


    Corbans Mam versuchte, seinen Blick einzufangen, aber er sah zur Seite und hatte sofort ein schlechtes Gewissen deswegen. Sie hat ihren Ehemann verloren, meinen Pa …


    Aber irgendwie weigerten sich seine Füße, zu ihr hinüberzugehen.


    Schon bald stiegen sie alle wieder in das Boot. Mordwyr und Dath setzten die Segel und steuerten sie aus der Bucht heraus, in der sie Schutz gesucht hatten. Kurz darauf segelten sie an der Küste entlang. Der Himmel war klar und blau, und die Wellen funkelten in der Sonne. Corban machte es sich in dem Haufen von Netzen am Heck des Bootes bequem. Sturm schmiegte sich an ihn, und ihre Nase zuckte wegen des starken Fischgeruchs.


    Die folgenden Tage verliefen alle nach dem gleichen Muster. Das Boot hielt sich dicht an der Küste und entfernte sich immer weiter von Dun Carreg, von zu Hause. In den Nächten kauerten sie sich um kleine Feuer, wenn sie es wagten, welche zu entzünden. Sie aßen, was Marrock und Camlin erjagen konnten. Sturm war normalerweise erfolgreicher als sie. Corban weigerte sich hartnäckig, mit seiner Mam und Ghar zu reden, obwohl seine Mam mehrmals versuchte, ihn von der kleinen Gruppe wegzulotsen. Er weigerte sich jedes Mal, fing jedoch an, sich dafür zu hassen. Aber ganz gleich wie er sonst über die Situation dachte, immer wenn ihm ihre Aufforderung einfiel, seine Freunde im Stich zu lassen, wurde er wütend. Alles andere hatte er verloren. An diesem letzten Rest Heimat würde er sich festhalten wie ein Ertrinkender an einem Stück Holz in stürmischer See.


    Jeden Morgen weckte ihn Ghar und übte mit ihm den Schwerttanz. Der Stallmeister versuchte nicht, ihm ein Gespräch aufzuzwingen, aber sein Blick genügte vollkommen. Er sagte: Wir werden reden, früher oder später. Ghar war so geduldig wie ein Falke, der auf Beute lauert.


    Am fünften Tag nach dem Fall von Dun Carreg saß Corban in seiner gewohnten Position auf dem Fischerboot, mit Sturm an seiner Seite. Dath war auf den Mast geklettert und war kaum noch zu erkennen. Farrell näherte sich ihm mit unsicheren Schritten und taumelte in dem schaukelnden Boot hin und her. 


    »Dank bitte deiner Woelven von mir«, sagte Farrell, als er sich neben Corban in das Netz fallen ließ.


    »Wofür?«


    »Für das Frühstück heute Morgen und das Abendessen gestern Nacht. Ich bin nicht gern hungrig. Dann werde ich gereizt.«


    »Na, das wollen wir nicht riskieren. Jedenfalls nicht, solange du diesen Streithammer auf den Rücken geschnallt hast.«


    Farrell lachte leise und klopfte mit der flachen Hand auf den Kopf von Thannons Streithammer, der hinter seiner Schulter hervorragte.


    Corban dachte an seinen Pa, wie er tot im Fried in Dun Carreg lag, daneben Buddai, der ihn beschützen wollte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er so kurz nach dem Tod seines Pas schon wieder Witze machen konnte. Dann schüttelte er den Kopf. »Wie bist du eigentlich so groß geworden?« Er warf einen Blick auf Anwarth, Farrells Pa. Er war ein kleiner Mann, das absolute Gegenteil von Farrell, obwohl sich ihre Gesichter ähnelten. Sie hatten das gleiche Kinn und die gleichen Augen unter den dichten Brauen.


    »Dann hast du meine Mam noch nicht gesehen«, erwiderte Farrell. »Sie hat immer gesagt, ich hätte meine starken Knochen von ihr. Pa scheint große Frauen zu mögen …«


    Corban lächelte und spürte, wie sich die Anspannung in seinen Schultern allmählich löste. Es war gut, einfach nur dazusitzen und mit einem Freund zu reden.


    »Ich hoffe, es geht ihr gut.« Farrell verzog sorgenvoll das Gesicht. »Allerdings kann sie auf sich selbst aufpassen. Dafür können mein Pa und ich bürgen.« Er versuchte zu lächeln, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Ich habe dich heute Morgen trainieren sehen.«


    Corban nickte.


    »Das war vielleicht was. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Ghar trainiert mich schon eine Weile, fast zwei Jahre.«


    »Das erklärt, warum du so gut mit einem Schwert umgehen kannst. Ich konnte kaum glauben, wie du Rafe besiegt hast.«


    Corban zuckte mit den Schultern. »Ich weiß allerdings selbst nicht, wo Ghar das ganze Zeug gelernt hat. Ich dachte immer, er käme aus Helveth …« Er verstummte. Wie sich herausgestellt hatte, stammte Ghar gar nicht aus Helveth. Offensichtlich war das meiste, was er über die Vergangenheit des Stallmeisters zu wissen geglaubt hatte, falsch. Lügen über Lügen.


    Die Zeit verstrich, und das Boot schaukelte rhythmisch auf den Wellen. Corban war erschöpft, ausgelaugt sowohl von seinen aufgewühlten Gefühlen als auch von den Ereignissen der letzten Tage. Gwenith und Ghar saßen zusammen. Die Augen seiner Mam waren rot vom Weinen und lagen tief in den Höhlen. Ihr Gesicht war bleich und ausgemergelt. Sturm schob ihre Schnauze in seine Handfläche, und er streichelte abwesend ihren Schädel. Alles, was Corbans Mam über ihn gesagt hatte, wirbelte ihm wild durch den Kopf. Wie Treibgut in einem Strudel, von dem immer wieder andere Teile an die Oberfläche stiegen.


    Zum Beispiel, dass angeblich Asroth Jagd auf ihn machte! Wie konnte das sein? Er hatte noch nie viel über Asroth oder Elyon nachgedacht. Er war sich nicht einmal sicher, ob er an ihre Existenz glaubte, und bis jetzt hatte er sich auch nicht sonderlich darum gekümmert. Elyon, der Schöpfer von allem, und Asroth, sein großer Feind, der seine Heerscharen der Gefallenen anführte. Corban kannte die Geschichten gut, wie Asroth die ersten Giganten und Menschen entzweit hatte und von dem Krieg der Kostbarkeiten, der diesem Zwist gefolgt war, von der Geißelung. Bis jetzt hatte er immer gedacht, das wären nur Märchen, die man erzählte, damit die Kinder nachts in ihren Betten blieben. Jetzt sah er sich um und beobachtete seine Gefährten, die sich auf dem Boot verteilten. Jenseits der Reling fiel sein Blick auf die Küstenlinie, ein dunkler Fleck von Bäumen und Klippen. Er hielt die Hand vor Augen und betrachtete seine Finger, sah den schwarzen Schmutz in den verschlungenen Hautfalten auf seinen Fingerspitzen. Ich nehme an, irgendjemand oder irgendetwas muss all das geschaffen haben, dachte er. Aber dass Asroth mich jagt …?


    Er schüttelte den Kopf.


    Brina setzte sich neben ihn. Farrell warf einen Blick auf die Heilerin und sah dann rasch zur Seite. Ganz gleich wie übel die jüngsten Ereignisse allen mitgespielt hatten, Brina war immer noch Brina. Corban ertrug ihren stummen Blick, so lange er konnte.


    »Wo ist Craf?« Er stellte die Frage hauptsächlich, um das Schweigen zu brechen.


    »Da drüben.« Sie nickte.


    Craf saß am Bug des Schiffes und blickte starr nach vorn, wie eine zerzauste Galionsfigur.


    »Ich wollte dich etwas fragen«, murmelte Corban dann.


    »Was für eine Überraschung.« Brina schnaubte verächtlich. »Also gut, einverstanden. Aber diesmal werde ich dir auch ein paar Fragen stellen. Vielleicht können wir einen Handel abschließen.«


    »Was kann ich schon wissen, das dich interessieren könnte?«


    »Haben wir eine Abmachung, ja oder nein?«


    »Vielleicht.« Corban betrachtete sie argwöhnisch. »Hören wir uns erst unsere jeweiligen Fragen an und entscheiden dann.«


    Brina runzelte die Stirn. »Also?«


    »In der Nacht, in der wir aus Dun Carreg geflohen sind, auf dem Weg zu den Tunneln. Du und Heb …« Er räusperte sich. »Dieser Nebel. Habt ihr …?«


    »Ah, eine gute Frage.« Sie lächelte fast. »Und jetzt meine Frage: Ghar.«


    Corban seufzte. Er hatte gewusst, dass es um den Stallmeister gehen würde. »Und weiter?«


    »Er ist nach Dun Carreg gekommen, als Cywen und du noch Kinder wart, oder?«


    Als er Cywens Namen hörte, verkrampfte sich sein Magen. Er nickte.


    »Ich wüsste gern, wie er an dieses Krummschwert gekommen ist und wo er gelernt hat, es zu benutzen. Ich wüsste ebenfalls gern, wieso er das Erste Schwert des Königs von Tenebral kannte. Und vor allem wüsste ich gern, warum er so großes Interesse an dir hat.« Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger Finger gegen die Brust.


    »Das sind viele Fragen. Ich habe dir nur eine gestellt«, erklärte Corban.


    »Meine sind aber miteinander verbunden«, gab Brina zurück.


    Corban hob eine Hand. »Glaub mir: Das sind alles Fragen, auf die ich selbst gern eine Antwort hätte.«


    »Du kennst sie also nicht?«


    »Nein. Ich wünschte, es wäre so.«


    »Na, dann geh hin und frag ihn«, erklärte sie. »Danach kannst du zurückkommen und es mir erzählen.«


    »Nein!« Seine Stimme klang barscher, als er beabsichtigt hatte. »Die Sache ist kompliziert …«


    Sie musterte ihn noch einen Herzschlag lang und stand dann stöhnend auf. »Na, dann komm und rede mit mir, wenn du sie entkompliziert hast. Und dann erzähle ich dir von dem Nebel.« Sie ging wieder davon.


    Der Sonnenzenit war bereits überschritten. Corban stand neben der Reling und blickte ins Leere. Er konnte die Küste gerade noch erkennen. Schemen von Bäumen und Felsen, unterbrochen von ein paar Rauchfäden, die sich in den Himmel erhoben, zweifellos von Dörfern und Bauernhöfen. Mordwyr und Dath hatten das Boot so weit wie möglich aufs Meer gesteuert, damit sie vom Land aus nicht gesehen werden konnten. Bis jetzt hatte Corban erst ein Mal ein Schiff auf dem Wasser entdeckt, und das war nur ein schwarzer Punkt in der Ferne gewesen.


    Dann hörten sie einen Schrei vom Bug her. Marrock deutete auf irgendetwas vor ihnen. Halion ging zu ihm, gefolgt von anderen. Er sprach kurz mit Marrock und rief nach Mordwyr. Der Fischer befahl Dath, die Ruderpinne zu übernehmen, und begab sich zum Bug.


    Er sieht besorgt aus, dachte Corban, als Mordwyr an ihm vorbeiging. Der Mann war blass, und ein Schweißfilm glänzte auf seiner Haut. Corban folgte ihm und lehnte sich über die Reling. Weit vor ihnen sah er einen Haufen schwarzer Punkte. Schiffe. 


    »Was ist das?«, fragte Halion Mordwyr.


    Der Fischer starrte stumm und aus zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Schiffe«, murmelte er dann. »Viele Schiffe.«


    »Das sehe ich selbst!«, fuhr Halion ihn an. »Ich meine, was machen sie da? Warum sind sie da?«


    Noch während die beiden Männer sich unterhielten, konnte Corban die Schiffe besser erkennen. Sie kamen näher. Zwar unterschieden sie sich in Größe und Form, aber die meisten schienen Fischerboote zu sein so wie das, auf dem sie selbst segelten. Es waren mindestens dreißig. Sie segelten aufs offene Meer hinaus, und ihre Linie erstreckte sich bis zu einem Punkt an der Küste, wo Corban eine größere Ortschaft erkannte.


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Mordwyr. »Aber sie scheinen nach Ardan zu segeln. Ob wohl Owain dahintersteckt?«


    »Das hier ist Cambren«, erwiderte Marrock. »Hier regiert Rhin.«


    »Was auch immer da vorgeht, wir müssen näher an die Küste, und zwar sofort. Und bete zu Elyon, dass wir nicht schon entdeckt worden sind.« Mordwyr wurde plötzlich sehr geschäftig. Geschickt kletterte er zum Heck des Bootes zurück und schrie Dath Befehle zu.


    Mordwyr übernahm erneut die Ruderpinne, und Dath kletterte hoch in die Wanten. Corban sah verblüfft zu, wie er an Seilen zog und die Segel abrupt schlaffer wurden. Langsam drehte sich das Fischerboot und verlor den Rhythmus, den es bislang auf den Wellen gehalten hatte. Plötzlich spürten sie das Schaukeln des Meeres deutlicher unter sich, gefährlicher. Corban hielt sich an der Reling fest, als sie unversehens von einer Welle angehoben wurden. Gischt spritzte über die Reling.


    Dath zog erneut an den Seilen, rannte um den Mastfuß herum, und das Segel blähte sich wieder im Wind. Innerhalb von wenigen Augenblicken war es prall und straff, und kurz darauf pflügte das Boot in Richtung Küste durch die Wellen. Das Kielwasser schäumte weiß.


    Mordwyr brachte sie an einen Kieselstrand, der von grasbedeckten Hügeln gesäumt wurde. Zwischen Strand und Dorf lag eine Landzunge, sodass sie von dort aus nicht zu sehen waren. Rasch verließen sie das Schiff. Corbans Herz hämmerte, als sie den Strand hinaufhasteten. Das Geräusch der Kiesel unter ihren Füßen kam ihm ohrenbetäubend laut vor. Sie erreichten den Waldrand und traten zwischen die Eschen und Platanen. 


    »Vorläufig ist es besser, wenn wir hierbleiben«, erklärte Halion. »Wir lagern in diesem Wald und warten, bis der Weg wieder frei ist. Und wir machen kein Feuer!« Er postierte eine Wache auf dem Hügelkamm, die auf das Boot aufpassen und melden sollte, wenn ein Schiff nach ihnen suchte.


    Halion deutete auf den dichten Wald. »Camlin, nimm dir ein paar Leute und sieh nach, ob feindliche Augen oder Ohren in der Nähe sind.« 


    »Mach ich, Häuptling«, erwiderte der Waldläufer. »Dath, nimm deinen Bogen mit. Corban, vielleicht brauchen wir die Nase deiner Woelven.«


    Sie gingen in den Wald. Corban bemerkte, wie Dath seinem Pa einen Blick zuwarf. Der Fischer lehnte an einem Baum, den Kopf in den Händen. Seine Schultern zitterten. Dath zögerte. Als Vonn sich neben Mordwyr setzte, schüttelte Dath den Kopf und folgte Camlin.


    Sie rückten weiter in den tiefen Wald vor, als Corban Schritte hinter sich vernahm. Er drehte sich um und sah Ghar. »Was machst du hier?«


    »Ich pass auf dich auf.«


    »Das will ich aber nicht. Ich bin kein Kleinkind!«


    »Ban, du verschwendest nur deinen Atem. Ich komme mit, ob es dir gefällt oder nicht. Du müsstest mich schon an Händen und Füßen fesseln, um mich daran zu hindern.«


    Camlin sah Ghar an und zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, wenn du mitkommst«, sagte der Waldläufer. »Ich habe dich neulich kämpfen sehen. Du und dieses Schwert sind bestimmt recht nützlich, wenn wir in Schwierigkeiten geraten.«


    Corban verkniff sich einen Kommentar und folgte Camlin in den Wald.


    Schweigend gingen sie weiter. Es raschelte, während Sturm neben ihnen durchs Gestrüpp lief. Zwischen den Bäumen blühten Glockenblumen und Bärlauch, und der starke Geruch der weißen Blüten schwängerte die Luft. Schon bald veränderte sich der Wald. Dicht nebeneneinanderstehende Buchen warfen tiefe Schatten. Kurz darauf standen sie am Rand einer hügeligen Weide und sahen in der Ferne steile Berge. Sie konnten jetzt das Dorf sehen, von dem die Flotte von Fischerbooten aufgebrochen war. Räucherhäuser standen entlang der Küste, und etwas weiter zurück strohgedeckte Lehmhütten am Ufer eines Flusses verteilt. Dahinter war das ganze Land mit Zelten übersät, mit Koppeln und vielen Männern. Eine Straße führte neben dem Fluss her in die Ferne. Auf ihr wimmelte es von Berittenen.


    Camlin sog zischend die Luft ein und spie aus.


    »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Dath.


    »Wenn ich mich nicht irre, dann sieht das wie eine Kriegerhorde aus«, brummte Camlin. »Was sie allerdings hier macht …« 


    Während sie die Szenerie beobachteten, ertönten plötzlich Hufschläge. Vor ihnen auf der Weide kamen Reiter über einen Hügelkamm direkt auf sie zu. Es waren sechs oder sieben, und sie ritten in einer Reihe nebeneinanderher. In der Sonne blitzten Kettenpanzer und Speerspitzen. Camlin fluchte.


    »Zurück in den Wald!«, befahl er barsch. »Und du, Dath, solltest besser deinen Bogen spannen!«


  


  

    10. KAPITEL


    TUKUL


    Tukul blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und knirschte mit den Zähnen, während er seine Position im Schwerttanz hielt und sich darauf konzentrierte, seine Klingenspitze vollkommen ruhig zu halten. Seine Schenkel und Schultern brannten und zitterten vor Anstrengung.


    Wann hat das angefangen, anstrengender zu werden?, fragte er sich. Achtundfünfzig Sommer ist doch kein Alter. Er konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Dann, als reagiere er auf eine unhörbare Glocke, entspannte er sich. Er lockerte seine Schultern und sah sich unter den anderen um, mit denen er in einer Reihe stand, etwa sechzig Männer und Frauen. Auf allen Körpern glänzte der Schweiß. Wir sind alle älter geworden, dachte er und verzog das Gesicht. Aber nicht zu alt, hoffe ich. »Schon bald«, flüsterte er. Das war sowohl ein Versprechen als auch ein Gebet.


    Sie hatten sich in einem Hof versammelt, angelegt zwischen den Wurzeln eines gewaltigen Baumes, der sich hoch über ihnen erhob. Seine Zweige bogen sich und schirmten die Sonne ab, und der Stamm war dicker als mancher Fried, den er gesehen hatte.


    Drassil.


    Die fabelhafte Stadt des Fornswaldes, erbaut von Giganten rund um und unter den Wurzeln des Großen Baumes. Sie war vergessen und zahllose Generationen lang versteckt gewesen, bis er mit seiner Gruppe von Kriegern hierhergekommen war. Anfangs zählten sie einhundert Schwerter, jetzt waren sie weniger. Einige waren von Krankheiten dahingerafft worden, andere von den Raubtieren des Fornswaldes. Von einem hatten sie sich auf ihrer Reise getrennt. Und sie hatten geduldig gewartet.


    Tukul tupfte sich den Schweiß von der Nase. »Oder vielleicht auch nicht ganz so geduldig.« Seine Miene verfinsterte sich.


    Die Leute begannen jetzt ihre Übungskämpfe. Das Klacken ihrer Übungsschwerter um ihn herum wurde lauter. Er suchte jemanden, mit dem er selbst üben konnte, dann hörte er rasche Schritte.


    Eine Gestalt stürmte auf den Hof – Enkara. Ihr schwarzes Haar, das sie zu einem Zopf im Nacken gebunden hatte, war von silbernen Strähnen durchzogen, und sie trug ein Schwert auf dem Rücken. Sie sah sich suchend im Hof um, dann entdeckte sie ihn.


    »Es kommt jemand!«, rief sie. Ihre Stimme bebte.


    Die Krieger um sie herum erstarrten.


    Ohne ein Wort verließ Tukul den Hof und bückte sich im Gehen, um sein Krummschwert aufzuheben. Er schlang den Gurt über die Schulter und schritt zielstrebig zur äußeren Mauer.


    Sie waren seit über vierzehn Jahren hier und hatten in dieser Zeit Drassil wieder wohnlich gemacht. Mehr als das: Sie hatten die Festung erneuert, sodass sie wieder zu verteidigen war. Sie hatten die Schlingpflanzen von den Mauern entfernt, zerbrochene Steine ausgetauscht und das Labyrinth aus Katakomben kartografiert, das sich etliche Wegstunden weit unter seinen Füßen erstreckte. Er verzog das Gesicht, als er an einigen Steingräbern vorüberkam. Sein Blick wurde von dem Haufen angezogen, unter dem seine Daria begraben war.


    All jene, die im Hof gewesen waren, folgten ihm stumm. Enkara musste laufen, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Auf der Treppe zur äußeren Mauer hinauf nahm er zwei Stufen auf einmal, stand dann über dem Tor und blickte in den Fornswald hinaus.


    Sie hatten einen Streifen Land etwa hundert Schritt weit jenseits der Mauer gerodet, um den immer näher kommenden Wald in Schach zu halten. Über diese Lichtung schritt eine Gestalt. Sie trug einen Umhang und hatte die Kapuze aufgesetzt. An ihrer Hüfte sah man ein Schwert.


    Die Gestalt blieb stehen, streifte die Kapuze zurück und blickte zu den Mauern hinauf.


    Tukul kniff die Augen zusammen und lächelte dann. »Öffnet die Tore!«, rief er, während er sich durch die Gruppe von Kriegern drängte, die sich hinter ihm versammelt hatte. Er lief die Treppe hinab und stürmte durch die Tore. Als er die Gestalt erreichte, packte er ihr Handgelenk und umarmte sie fest.


    »Es tut gut, dich zu sehen, Meical«, flüsterte er und sah zu dem dunkelhaarigen Mann hoch.


    »Das geht mir genauso, alter Freund.«


    Kurz darauf standen sie innerhalb der Mauern von Drassil. Ausnahmslos alle Bewohner hatten sich um sie geschart.


    »Ihr habt hart gearbeitet hier.« Meical sah sich um. »Und ihr habt viel erreicht.«


    »Das will ich doch hoffen«, erwiderte Tukul. »Immerhin hatten wir genug Zeit.« Er starrte Meical an, und ihm fiel auf, dass der Mann nicht anders aussah als bei ihrer letzten Begegnung. Sein Haar war immer noch pechschwarz, und er hatte kaum sichtbare Fältchen um die Augen. Man sah ihm jedoch an, dass er einen Krieg erlebt hatte und von zahllosen Schlachten gezeichnet war. Er ist innen genauso verletzt wie außen. Helle silbrige Narben überzogen eine Seite von Meicals Gesicht.


    »Warum bist du hier?«, erkundigte sich Tukul.


    »Ich habe schlimme Nachrichten. Aquilus ist tot.«


    »Was? Nein!« Aquilus war wichtig und hatte eine bedeutende Rolle zu spielen. »Was ist mit dem Kind?«, stieß Tukul hervor.


    »Er ist kein Kind mehr.« Die Narben bildeten Runzeln auf seinem Gesicht, als er lächelte. »Es geht ihm gut. Sehr gut, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


    »Du hast ihn gesehen? Wie lange ist das her?«


    »Jetzt fast ein Jahr. Ich habe ihn verlassen und mich auf die Suche nach euch gemacht. Dieser Ort hier ist nicht leicht zu finden.«


    »Ha!« Tukul lachte bellend. »Das weiß ich sehr gut. Und … mein Sohn? Hast du meinen Sohn gesehen?«


    »Ja. Er ist ein guter Mann geworden. Er hat dir wohl gedient und Ehre gemacht.«


    Tukul grinste und blinzelte die Tränen aus den Augen.


    »Aber ich habe noch mehr zu berichten«, fuhr Meical fort. Er atmete einmal langsam durch. »Die Dinge sind im Wandel und entwickeln sich schneller und anders, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Im Süden herrscht Krieg, und es halten sich Gerüchte, dass im Westen ebenfalls ein Krieg ausgebrochen ist. Asroth handelt. Ich glaube, wir sollten unsere Pläne ändern.«


    Tukul hatte das Gefühl, als würde sich eine Faust in seine Eingeweide bohren. Ein scharfer Stich der Erregung nach so vielen Jahren des Wartens und der Vorbereitung.


    »Sag mir, wie viele Männer würden genügen, um den Speer sicher zu bewachen?«


    Tukul lächelte. »Zehn.«


    Meical nickte, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Dann lass zehn Männer hier, aber ihr anderen, ihr solltet nicht bleiben. Anstatt darauf zu warten, dass das Reine Licht zu euch kommt, solltet ihr zu ihm gehen. Er schwebt in Gefahr und braucht euch.«


    »Zu ihm gehen.« Tukul spürte, wie ihm das Blut durch die Adern rauschte und sich ein Grinsen auf seinem Gesicht abzeichnete. »Hach, habt ihr das gehört?« Er drehte sich einmal um die eigene Achse, um die Umstehenden der Reihe nach anzublicken.


    »Was denkst du, alter Freund?«, erkundigte sich Meical. »Bist du einverstanden?«


    »Ob ich einverstanden bin? Natürlich sind wir einverstanden!«, schrie er. Die Leute um ihn herum zogen ihre Schwerter und schwangen sie mit lautem Gebrüll. »Macht euch bereit!«, rief er. »Denn morgen brechen wir auf und machen uns auf den Weg zum Reinen Licht!«


  


  

    11. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen bog zum Zielen den Arm so weit zurück, dass der Griff ihres Messers sie zwischen den Schulterblättern kitzelte, dann warf sie die Klinge auf ihr Ziel, einen zersplitterten Pfosten im Garten. Ohne den Blick von dem Pfosten zu nehmen, zog sie ein weiteres Messer aus dem Gürtel, zielte erneut und warf es ebenfalls. Diese Übung wiederholte sie noch mehrere Male.


    Als ihr Gürtel leer war, ging sie zu dem Pfosten und zog die Messer heraus. Dann steckte sie sie in die Scheiden in ihrem Gürtel zurück. Es waren insgesamt zwanzig Messer. Nach der Nacht des Untergangs von Dun Carreg hatte sie sich geschworen, dass sie nie wieder zu wenig Messer haben würde. Sie hatte diese Messer in einem Fass neben der Küchentür gefunden, verrostet und schartig. Ihr Vater war nicht mehr dazu gekommen, sich darum zu kümmern. Die besten Messer, die ihre Mutter normalerweise in einer Kommode in ihrem Zimmer aufbewahrte, waren verschwunden. Sie nahm an, dass sie sie mitgenommen hatte.


    Ihre Mutter. Sie konnte immer noch nicht an ihre Mam denken, ohne dass sich etwas in ihr zusammenkrampfte. Sie war nicht tot, davon war sie fest überzeugt. Sie hatte die ganze Festung von einem Ende bis zum andern abgesucht, hatte sich gezwungen, jedem Leichnam, der innerhalb der Mauern aufgestapelt war, ins Gesicht zu sehen. Ihre Mam, Corban, Ghar – sie alle waren nicht darunter gewesen. Und es kursierten viele Gerüchte über Edana in der Festung: dass sie sich versteckte, dass sie nach Westen geflohen wäre, nach Süden oder Norden. Eines jedenfalls war gewiss: Sie war nicht bei der Schlacht gestorben, und die Leute munkelten, man hätte Corban während des Kampfes bei ihr gesehen.


    Sie leben und sind zusammen, davon bin ich überzeugt. Sie lehnte den Kopf gegen den Pfosten. Holzsplitter kratzten ihre Nase. Buddai winselte an seinem Platz im Schatten unter einem Apfelbaum. Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie schmeckte das Salz, als sie ihre Lippen mit der Zunge berührte.


    Vier Nächte waren verstrichen, seit sie im Hof vor dem Steintor aufgewacht war. Jede einzelne war nur ein Schemen aus Tränen und Einsamkeit gewesen, aus ruhelosem, von Träumen geplagtem Elend. In der ersten Nacht hatte sie versucht, in ihrem Bett zu schlafen. Aufgewacht war sie jedoch, eng an Buddai geschmiegt, vor dem Kamin in der Küche. Danach hatte sie einfach jede Nacht mit dem Hund dort verbracht. Irgendwie half das, wenn auch nur ein bisschen. Warum haben sie mich zurückgelassen? Sie hatten keine Wahl, sagte sie sich dann sofort, haben mich wahrscheinlich für tot gehalten. Aber es tat trotzdem weh, dieses Gefühl des Verlassenseins, das hinter allem lauerte und immer da war. Dann jedoch hatte ein Hoffnungsstrahl ihren Schmerz durchbrochen. Gestern hatte sie den letzten Teil der Festung abgesucht, und ihr Weg hatte sie am Brunnenschacht vorbeigeführt. In dem Moment waren ihr plötzlich die Tunnel eingefallen. Wenn ihre Familie sich nun dort versteckte, auf sie wartete? Der Gedanke hatte eine so starke Sehnsucht in ihr erzeugt, dass sie tatsächlich gestolpert war. Es konnte stimmen. Denn es gab keine Erklärung, wie so viele Menschen hatten entkommen können, und Corban kannte die Tunnel. Vielleicht waren sie sogar jetzt dort unten und warteten auf sie. Allein der Gedanke hätte sie fast dazu getrieben, in die Tunnel zu gehen, aber überall waren Rotröcke. Und die meisten hatten dasselbe Ziel wie sie, nämlich die Flüchtigen zu finden. Sie musste auf einen besseren Moment warten, um nach ihnen zu suchen.


    Buddai knurrte.


    Sie drehte sich um und sah in der Tür ihres Hauses eine Gestalt stehen, die sich dunkel vor der dämmrigen Küche abhob.


    »Meinetwegen brauchst du nicht aufzuhören«, sagte eine Stimme. Dann trat die Gestalt in die Sonne. Es war Conall.


    Sie zischte und griff instinktiv nach einem Messer.


    »Das ist jetzt nicht mehr notwendig.« Conall hob eine Hand. »Die Schlacht ist schon lange geschlagen.« Er lächelte. »Außerdem ist es dir letztes Mal auch nicht gelungen, mich mit einer von deinen Nadeln zu stechen. Und diesmal wäre es nicht anders.« Er legte eine Hand auf den Schwertgriff, ganz locker, aber Cywen bezweifelte nicht, dass er es in einem Lidschlag zücken könnte. Sie hatte gesehen, wie schnell er war.


    »Wie bist du hier hereingekommen?«, wollte sie wissen.


    »Deine Tür war offen.«


    »Nein, war sie nicht.«


    »Ich meine damit, dass sie nicht abgesperrt war, was dasselbe ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Also, willst du versuchen, Zielübungen mit mir zu veranstalten?«


    »Du hast versucht, mich umzubringen.«


    »Das stimmt. Zu meiner Verteidigung darf ich wohl anführen, dass du ebenfalls versucht hast, mich umzubringen. Ich wäre bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.« Er wischte sich über die Wange, wo ein großer blauer Fleck allmählich abklang. »Ich vergebe schnell.«


    »Ich dagegen habe gehört, dass du schnell reizbar bist«, murmelte Cywen.


    »Ja, das stimmt auch.« Er grinste.


    Ich habe auch gehört, dass die Leute dasselbe über mich behaupten, dachte sie.


    »Was willst du von mir?«


    »Jemand will mit dir reden.«


    »Wer?«


    »Jemand Wichtiges. Komm mit und sieh selbst.«


    Sie dachte darüber nach. »Nein.« Sie zog ein weiteres Wurfmesser aus dem Pfosten und schob es in ihren Gürtel.


    Conall seufzte. »Weißt du, das erinnert mich an das, was meine Mam immer sagte, wenn sie mich baden wollte: Es gibt zwei Möglichkeiten, das zu erledigen, die einfache Art oder die harte. Aber es wird auf jeden Fall passieren. Du entscheidest selbst.« Er machte ein paar Schritte in den Garten. Buddai knurrte und trat dichter zu Cywen.


    Conall betrachtete den Hund mit einem finsteren Blick, während sich der Griff um sein Schwert verstärkte. »Das hier langweilt mich allmählich, Mädchen. Und wenn dieser Hund versucht, mich zu beißen, ist das das Letzte, was er tut. Komm jetzt mit.«


    »Wer will mich sehen? Evnis?«


    »Er wird ebenfalls da sein, aber nicht er hat nach dir verlangt, sondern Nathair. Kein Geringerer als ein König. Du solltest dich geehrt fühlen. Und jetzt komm mit – ich werde nicht noch einmal fragen.«


    Nathair. Was will er? Wider besseres Wissen empfand Cywen Neugier. »Also gut«, murmelte sie. »Ich kann dich immer noch ein andermal töten.«


    »Das ist sehr nett von dir«, erwiderte Conall.


    »Ich mache das nur, weil ich zu müde bin, deine Leiche zu begraben«, sagte sie, als sie zu ihm trat.


    Er trat einen Schritt zurück und legte schützend eine Hand über seine Lenden. »Komm mir nicht zu nahe«, sagte er. »Ich habe gesehen, was du neulich mit Helfachs Sohn in der Halle gemacht hast. Ich liebe meine Eier.«


    Sie verbarg ein Grinsen, als sie durch die Küche und aus dem Haus gingen. Buddai folgte ihr.


    Die gepflasterten Straßen lagen im Schatten, die Sonne stand bereits tief am Himmel und strahlte die Wolken rosa an. Als sie an den Stallungen vorbeikamen, musterte sie die Boxen. Sie fand Schild, Corbans scheckigen Hengst, recht schnell. Er wieherte leise, als sie vorüberging. In den letzten Tagen hatte sie die Stallungen häufig aufgesucht und ihre alte Arbeit wieder aufgenommen. Diese gewohnte Routine hatte den Schmerz der Gegenwart ein wenig gelindert. Niemand hatte sie daran gehindert oder sich beschwert, obwohl jetzt die Rotröcke die Stallungen führten. Arbeiter waren gesucht. Während sie dort war, belauschte sie Gespräche und erfuhr so Neuigkeiten von der Welt draußen. Sie achtete auf jedes Wort, das sie hörte, weil sie verzweifelt auf irgendwelche Hinweise auf den Aufenthalt ihrer Familie hoffte.


    Aber die Leute tratschten vor allem darüber, dass Rhin anscheinend in Narvon eingefallen war, Uthandun erobert hatte und im Moment auf der anderen Seite des Finsterforsts lagerte. Zweifellos bereitete sie sich darauf vor, in Ardan einzumarschieren. Gut, hatte Cywen gedacht. Ich hoffe, sie schlägt Owain den Kopf ab. Obwohl sie eigentlich Rhin genauso hasste wie Owain. Vielleicht sogar noch mehr. Denn Rhin steckte hinter alldem, hatte die Fäden gezogen und die anderen in diese Tragödie geführt. Sie erinnerte sich noch an den Finsterforst, wie Ronan ihr aus den Armen geglitten war, wie sie versucht hatte, das Blut zu stillen, das aus seiner Halswunde austrat, versucht hatte zu verhindern, dass das Leben aus ihm heraussickerte. Sie blinzelte, ihre Augen brannten, und ihr Blick verschwamm.


    Owain sammelte seine Streitkräfte gegen Rhin. Im Augenblick waren sie in ganz Ardan verstreut und kämpften gegen vereinzelte Widerstandsnester im Land. Reste von Dalgars Kriegerhorde, die auf der Ebene vor Dun Carreg vernichtet worden war. Wenn es Gerechtigkeit in dieser Welt gibt, dann werden Owain und Rhin sich gegenseitig töten. Sie schnaubte verächtlich, weil sie wusste, dass die einzige Gerechtigkeit, die sie bekommen würde, die war, für die sie selbst sorgte. Und zwar mit einem scharfen Messer.


    Sie erreichten den Hof vor der Großen Halle. Der Berg von Leichen war verbrannt zu einem Haufen von Knochen und Asche. Daneben lag ein riesiger Kothaufen, erheblich größer, als irgendein Pferd ihn hätte hinterlassen können. Cywen hatte die Kreatur gesehen, zu der diese Hinterlassenschaft gehörte. Es war ein Draaken, der von Nathair durch die Straßen von Dun Carreg geführt worden war. Sie schüttelte sich unwillkürlich bei dem Gedanken daran. Das Tier war noch nicht ganz ausgewachsen, aber es war schon die furchteinflößendste Kreatur, die sie jemals gesehen hatte. Sie sah aus wie eine Echse und hielt ihren Oberkörper dicht am Boden. Ihre vier krummen Beine hatten große gebogene Krallen. Der Schädel der Kreatur war breit und flach, und in ihrem Maul saßen vorstehende, rasiermesserscharfe Zähne. Die dicke Zunge zuckte ständig heraus. Aber es waren die Augen des Geschöpfes, die ihr eine kalte Furcht einflößten. Dort schimmerte keine freundliche Intelligenz wie bei ihren geliebten Pferden. Die Augen dieser Kreatur waren klein, matt und schwarz. Erbarmungslos, die Augen eines Killers. Conall ging schneller und überholte sie, betrat als Erster die Große Halle. Er ignorierte die Rotröcke der Wache, die sie beide anstarrten.


    Als sie weiter in den Fried gingen, bemerkte Cywen noch mehr schwarz gewandete Krieger, die das Steintor gestürmt hatten. Zuerst schienen sie nur Schatten zu sein, die sich kaum von den Wänden abhoben. Aber nachdem sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah sie immer mehr von ihnen. Sie waren überall in den Gängen zu finden. Und sie spürte ihre Blicke auf sich.


    »Wir sind da.« Conall blieb vor einer Tür stehen, vor der zwei weitere Krieger Wache hielten. Er warf einen Blick auf Buddai. »Der Hund kann nicht mitkommen.«


    »Er wird bitterlich heulen, wenn er das nicht darf. Er ist für niemanden eine Gefahr, es sei denn, man bedroht mich.« Sie lächelte unschuldig. »Und ich bin doch nicht in Gefahr, oder?«


    »Nein, also gut. Aber gib mir bitte deinen Messergürtel.«


    Cywen sah ihn einfach nur an.


    »Ich habe gesehen, wie du mit einem Messer umgehen kannst«, erklärte Conall. »Du wirst ihn auf keinen Fall dort mit hineinnehmen.«


    »Für was hältst du mich? Für eine Selbstmörderin?«, fuhr Cywen ihn an, während ihr Blick unwillkürlich zu den stummen schwarzen Kriegern zuckte, die sie anstarrten.


    »Vielleicht.« Conall zuckte mit den Schultern. »Ich habe Frauen nie ganz verstanden. Also, der Gürtel, bitte.«


    Cywen öffnete mürrisch den Gürtel und hielt ihn ihm hin.


    »Noch mehr Messer? Ich werde dich durchsuchen, wenn es sein muss.«


    Cywens Miene verfinsterte sich, dann bückte sie sich, zog ein weiteres Messer aus dem Stiefel und gab ihm auch das, das sie an ihren Unterarm geschnallt hatte.


    »Danke.« Conall lächelte. Er reichte die Waffen einem der Wächter und betrat das Gemach, gefolgt von Cywen.


    In der Kammer befanden sich drei Männer: Nathair, sein Leibwächter Sumur und Evnis. Cywen konzentrierte sich auf Nathair und ignorierte die beiden anderen. Der König war schlank und muskulös und strahlte Kraft aus. Sein Blick war durchdringend. Er trug immer noch die beiden Schwerter am Gürtel, die sie schon bei seiner Ankunft gesehen hatte. Ein langes und ein kurzes.


    »Willkommen, Cywen. Danke, dass du gekommen bist.« Nathair lächelte sie an. Er schenkte ihr etwas aus einem Krug in einen Becher, aber sie weigerte sich, ihn anzunehmen.


    »Was willst du von mir?«


    Sumur straffte sich.


    »Sei höflich«, murmelte Conall warnend.


    »Ich will mit dir reden. Über deine Familie und über dich.« Nathair lächelte weiter.


    »Warum?«


    Conall seufzte.


    »Wie ich dir sagte«, mischte sich Evnis ein. »Sie hat keine Manieren und weiß nicht, wie man mit deinesgleichen zu reden hat.«


    Nathair winkte abwehrend. »Sie hat eine große Tragödie erdulden müssen und viel Schmerz erlitten.«


    Bei Nathairs Worten spürte Cywen plötzlich einen Druck hinter ihren Augen, fast wie ein Brennen. Wütend unterdrückte sie die Tränen. Sei kein Idiot!, tadelte sie sich.


    »Wie alt bist du?«, wollte Nathair wissen.


    »Ich habe meinen achtzehnten Geburtstag gefeiert.« 


    »Wie ich hörte, hast du einen Bruder. Corban, hat man mir erzählt.«


    »Stimmt.« Cywen fühlte sich unbehaglich. »Was ist mit ihm?«


    Nathairs Miene wurde härter. »Ich habe ihn in deiner Großen Halle gesehen in der Nacht, als die Festung fiel. Er interessiert mich.«


    »Warum?«


    »Ich stelle die Fragen, und du antwortest. Der Stallmeister, Ghar. Man hat mir gesagt, dass er deiner Familie nahestand.«


    »Anscheinend hat man dir eine ganze Menge erzählt«, erwiderte Cywen und warf Evnis einen finsteren Blick zu.


    »Beantworte die Frage. Du redest mit einem König«, mischte sich Evnis ein. »Ghar steht deiner Familie nahe, stimmt das?«


    »Ja.« Cywen durchbohrte Evnis mit bösen Blicken. Dadurch fühlte sie sich besser.


    »Und es waren keine anderen Leute bei Ghar?« Sumur trat einen Schritt auf sie zu. »Männer wie er?«


    »Nein. Was meinst du mit Männer wie er?«


    Sumur antwortete nicht, sondern starrte sie nur an, bis sie den Blick abwandte.


    »Dieser Ghar, erzähl mir von ihm.« Nathair warf einen kurzen Seitenblick auf Sumur.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Cywen zuckte mit den Schultern. »Er ist, das heißt, er war hier Stallmeister. Er hat immer zu meiner Familie gehört, fast wie ein richtiger Blutsverwandter.«


    Nathair tippte auf den Rand seines Bechers. Er betrachtete Cywen aufmerksam. »Was noch? Woher kommt er?«


    »Von Helveth. Glaube ich.«


    »Es ist eine lange Reise von Helveth bis hierher. Was hat ihn zu euch geführt?«


    »Das weiß ich nicht.« Cywen zuckte mit den Schultern. »Er hat nie viel über seine Vergangenheit erzählt. Ich glaube, ihm ist irgendetwas Schlimmes passiert, und Brenin hat ihm Zuflucht gewährt. Brenin war ein guter König, berühmt für seine Weisheit und Freundlichkeit.« Sie musterte die Anwesenden mit finsteren Blicken, weil sie wusste, dass sie alle bei Brenins Tod eine Rolle gespielt hatten.


    Nathair lächelte ein wenig, was ihre Wut noch steigerte. Lachte er sie etwa aus?


    »Warum war er so eng mit eurer Familie verbunden?«


    Cywen zuckte erneut mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Mein Pa und er waren gute Freunde …« Die Erinnerungen überwältigten sie fast, und ihre Stimme brach. Sie machte eine Pause. Es gefiel ihr nicht, aber es war klar, dass er irgendeine Absicht mit seinen Fragen verfolgte, und wenn sie mitspielte, wenn sie aufpasste, konnte sie vielleicht herausfinden, worum es hier eigentlich ging.


    »Dein Bruder hatte eine Woelven bei sich.« Sumur sprach mit sehr starkem Akzent. »Wie ist er dazu gekommen?«


    »Sturm? Corban hat sie gerettet, als sie noch ganz klein war.«


    »Was hast du gesagt?« Nathair flüsterte, und eine tiefe Falte zeigte sich zwischen seinen Brauen.


    »Sturm – das ist der Name der Woelven. Er kann dir mehr davon erzählen, er war dabei, als es passierte.« Cywen deutete mit einem Nicken auf Evnis.


    »Während einer Jagd sind wir auf ein Rudel Woelven gestoßen. Wir haben sie getötet, obwohl wir dabei starke Verluste erlitten haben.« Evnis machte eine Pause. »Vonn, mein Sohn, wäre fast gestorben …«


    »Und?«, drängte Sumur ungeduldig.


    »Sie hatten ein paar Junge. Ich habe sie alle getötet, bis auf eines. Corban hat es sich genommen und den Schiedsspruch des Königs angerufen, als man ihm befohlen hat, es herzugeben. Brenin war nicht da. Ich glaube, er war auf dem Konzil deines Vaters. Also hat seine Gemahlin Alona die Sache entschieden. Sie hat dem Jungen erlaubt, die Woelven zu behalten. Das war ziemlich dumm von ihr.«


    »Nein, war es nicht!«, fuhr Cywen ihn an. Sie schloss die Augen und konnte Sturm fast sehen, sie riechen. Und mit ihr auch Corban.


    »Diese Woelven hat Rafe beinahe den Arm abgerissen, und sie hat Helfach getötet!«, zischte Evnis. »Man hätte sie längst erledigen sollen.«


    Wut schlug in Cywen hoch. »Du bist derjenige, der hingerichtet werden sollte!«, fauchte sie Evnis an. »Du bist der Verräter, der Owain in die Festung gelassen hat. Nichts von alldem hier wäre geschehen, wenn du nicht wärest. Corban, meine Mam und Ghar wären immer noch da, und mein Pa wäre immer noch am Leben …« Ihr Ärger schlug unvermittelt in glühende Wut um. Sie griff nach einem Messer und knurrte, als sie bemerkte, dass sie keines hatte. Ohne nachzudenken, stürzte sie sich auf Evnis und griff mit bloßen Händen nach seiner Kehle.


    Evnis sprang hastig zurück, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Sumur und Conall jedoch waren schneller als Cywen und packten jeder einen ihrer Arme. Buddai knurrte sie beide an und schnappte mit den Kiefern, unsicher, wen er zuerst beißen sollte. Sumur griff nach seinem Schwert.


    »Ruhig, Mädchen«, zischte Conall ihr ins Ohr. »Dein Hund wird deinetwegen sterben.«


    Ihre Wut verrauchte augenblicklich, und an ihre Stelle trat die Sorge um Buddai.


    »Nein, Buddai!«, befahl sie. Der Hund hielt inne und sah sie an.


    »Lasst mich los!«, befahl sie. »Ich werde nichts tun. Evnis ist es nicht wert, dass Buddai seinetwegen stirbt.«


    Conall ließ sie los und nickte Sumur zu. Der schwarz gekleidete Krieger betrachtete sie noch ein paar Herzschläge lang und ließ sie dann ebenfalls los.


    »Ich kann nicht hierbleiben«, erklärte Cywen. »Sein Gestank bereitet mir Übelkeit.« Sie warf Evnis einen vernichtenden Blick zu und drehte sich zur Tür um. Conall versperrte ihr den Weg.


    »Lass sie gehen«, befahl Nathair. »Allerdings werde ich dich vielleicht auffordern, noch einmal hierherzukommen.«


    »Dann sorg dafür, dass der da nicht hier ist«, gab sie zurück und ging hinaus.


  


  

    12. KAPITEL


    EVNIS


    Evnis starrte auf die geschlossene Tür und wünschte Cywen den Tod. Für wen hält sie sich, dieses kleine Miststück?


    »Ich mag sie«, meinte Nathair. Er wirkte abgelenkt.


    »Ich ebenfalls«, erklärte Conall. »Obwohl sie versucht hat, mich umzubringen.«


    »Tatsächlich?« Nathair hob eine Braue und richtete seinen Blick auf Conall.


    »Ja, tatsächlich, auf dem Steintor, während der Schlacht. Sie hat ihre Messer nach mir geworfen, und als sie damit keinen Erfolg hatte, hat sie mich von der Mauer gestoßen. Davon habe ich das da.« Er berührte seine verletzte Wange. »Ich habe sie natürlich mit mir in die Tiefe gerissen. Ich fand, sie sollte ebenfalls sterben, wenn ich schon erledigt war.«


    »Jetzt mag ich sie noch mehr.«Evnis zischte verächtlich und glättete seine Kleidung. »War sie nützlich, Mylord?« 


    »Ja, sehr nützlich.« Nathair wechselte einen vielsagenden Blick mit Sumur. »Lass sie beobachten«, befahl er Evnis. »Ich will nicht, dass sie verschwindet und nach ihrer Familie sucht. Ich habe das Gefühl, als könnte sie auch später noch von Nutzen sein. Einige Dinge, die sie sagte, wecken Erinnerungen in mir.« Er trank einen Schluck und zuckte dann zusammen. »Was ist das für ein Met? Er schmeckt wirklich entsetzlich. Was würde ich für einen Krug guten Weines geben!«


    »Bedauerlicherweise haben wir mehr Bienen als Trauben in Ardan«, erwiderte Evnis.


    »Ach. Gibt es etwas Neues von Rhin?«, erkundigte sich Nathair.


    »Man hat mir gesagt, dass sie am Ufer des Rhenus lagert, am nördlichen Rand des Finsterforsts.«


    »Und was wird sie als Nächstes tun?«


    »Ich kann mir vorstellen, dass sie im Süden zuschlägt, dass sie durch den Wald marschiert, nach Ardan hinein, bevor Owain eine Streitmacht zusammenziehen kann, die groß genug wäre, um sie am Fluss festzuhalten. Sobald sie erst einmal in Ardan ist, wird nichts und niemand sie aufhalten. Jedenfalls würde ich ihr das raten.«


    »Das sehe ich auch so.« Nathair trank einen Schluck Met und blickte stirnrunzelnd in den Becher. »Ich muss mich mit ihr treffen, ohne dass Owain davon erfährt.«


    »Das wird schwierig«, meinte Evnis.


    »Ja, ich weiß. Aber trotzdem muss genau das passieren.«


    »Selbstverständlich«, antwortete Evnis. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Mylord.«


    Es war schon spät, aber er konnte nicht schlafen. Er wollte nicht schlafen. Träume waren das Letzte, wonach ihm jetzt war, und er wusste, dass sie kommen würden. Er schwenkte den Becher mit Schnaps und trank in kleinen Schlucken. Er genoss die ölige Wärme des Schnapses, als er ihm die Speiseröhre hinunterlief und die Hitze sich vom Bauch bis in die Brust ausdehnte.


    Er war müde und erschöpft von dem Versuch, die Listen und Ränke im Blick zu behalten, in die er mittlerweile verwickelt war.


    Nathair beschützte ihn, jedenfalls einstweilen. Mit etwas Glück lange genug, bis Rhin eintraf und Owain den Kopf von den Schultern schlug. Aber wie würde sie dann auf diese neueste Entwicklung der Ereignisse reagieren, auf seine Loyalität Nathair gegenüber? Nicht allzu gut, das sagten ihm seine Instinkte. Rhin ist berüchtigt für ihre Eifersucht. Diese Situation mit Nathair war verblüffend und faszinierend zugleich – es ging so viel mehr im Hintergrund vor, als er sehen konnte, Dinge, die er spürte, die er bei den verstohlenen Blicken zwischen Nathair und seinem Leibwächter Sumur erahnte.


    »Welche Verbindung besteht zwischen Sumur und Ghar?«, fragte er sich leise. Sie gehörten ganz eindeutig zum selben Volk. Er hatte die Ähnlichkeit ihrer Waffen und ihres Kampfstils bemerkt. Aber wie ist der Zusammenhang? Sumur stammt aus Tarbesh, mehr als tausend Wegstunden entfernt. Wie kommt es dann, dass Ghar hier ist, vielmehr hier war? Und was noch wichtiger ist, warum war er hier?


    Und jetzt ist er verschwunden. Er ist geflüchtet, mit Edana und Vonn …


    Eine Woge von Gefühlen übermannte ihn, und seine Brust zog sich zusammen. Er schloss die Augen und spürte, wie ihm eine Träne über die Wange lief. Fast im selben Moment erwachte seine Wut. Du Narr, Tränen werden dir nicht helfen. Benutze deinen Verstand. Der hat dich bis jetzt am Leben erhalten. Seine Gedanken glitten zu den Tunneln unterhalb der Festung. So müssen sie entkommen sein. Sie sind vielleicht sogar noch darin. Er würde eine Expedition dorthin führen, aber er brauchte genug Krieger für den Fall, dass sie noch dort waren. Das könnte gefährlich werden.


    Er lächelte. Er hatte zwar selbst Krieger im Gefolge, aber vor allem hatte er das Buch. Er hatte es in diesen Tunneln gefunden, wo es von den Benothi versteckt worden war, dem uralten Gigantenclan und den Erbauern von Dun Carreg. Es war ein Buch des Wissens, ein Buch der Macht. Dann hatte er angefangen, die Geheimnisse der Erdmagie zu erlernen, der Zauberei, wie die Unwissenden sie nannten. Schon bei dem Gedanken an das Buch fühlte er sich zu ihm hingezogen. Das kam in letzter Zeit immer häufiger vor, als wäre das Wissen, das es enthielt, eine Droge, die ihn mit unsichtbaren Fäden zu sich zog.


    Ohne es zu merken, stand er auf und ging zu der Geheimtür, die in einer vertäfelten Wand verborgen war. Mit einem Klicken öffnete sie sich und gab den Zugang zu einem kleinen Raum frei. Er war gerade groß genug für einen Tisch und einen Stuhl. Nur Fain und Vonn wussten von seiner Existenz. Er hatte ihnen den Raum gezeigt für den Fall, dass sie sich vor Owains Angriff verstecken mussten. Damals hatten sie darüber gespottet, aber er hatte gewusst, dass Rhins Pläne eines Tages Früchte tragen würden.


    Er nahm eine Fackel aus der Halterung und hob sie hoch. Entsetzt stieß er die Luft aus.


    Das Buch war verschwunden.


  


  

    13. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlin fluchte leise.


    Er hockte hinter einer dicken Buche und spähte durch Weißdornsträucher auf die Reihe von Reitern, die ständig näher kam. Er zählte sieben.


    »Was wollen wir machen?«, flüsterte Dath. Er behielt die Reiter im Blick, während er gleichzeitig versuchte, seinen Bogen zu spannen.


    »Das weiß ich noch nicht«, murmelte Camlin. Er warf einen Blick auf Ghar, aber von seiner Seite war keine Hilfe zu erwarten. Das Gesicht des Kriegers war vollkommen ausdruckslos. »Das hängt davon ab, warum sie in den Wald reiten.« Er betrachtete die Männer. Sie wirkten grimmig und trugen Leder und Kettenpanzer. »Jedenfalls sehen sie nicht aus, als wollten sie Blumen pflücken.« Sie machen eher den Eindruck, als wären sie auf Blutvergießen aus.


    Kämpfen oder flüchten? Er hustete und spuckte aus, dann sah er sich im Wald um. Sie hatten sich am Rand des Dickichts versteckt, und eine Art Pfad führte an ihnen vorbei. Etwas weiter im Wald lag dieser Pfad vollkommen im Schatten und war von Buchen und Kastanien überwuchert. Wenn die Reiter diesen Weg nahmen, mussten sie hintereinanderreiten. Er seufzte, als er seine Entscheidung getroffen hatte.


    »Corban, Ghar – ihr beide versteckt euch hier. Dath und ich verschwinden ein bisschen tiefer im Wald und versuchen, die Waagschalen etwas auszugleichen. Unternehmt nichts, bevor wir keine Pfeile mehr verschießen. Und lasst niemanden von ihnen wieder auf die Weide hinaus.«


    »Warum machen wir das?«, stammelte Dath. »Sie reiten vielleicht einfach nur hier durch.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Camlin. »Der einzige Ort, zu dem dieser Pfad führt, ist der Strand. Ich vermute, dass man unser Boot gesehen hat und dass diese Jungs geschickt worden sind, um herauszufinden, wer wir sind. Wir haben keine Zeit, zurückzugehen und die anderen zu warnen. Also sollten wir tun, was notwendig ist.« Er warf Ghar erneut einen Blick zu, und diesmal nickte der Krieger.


    Corban und Ghar zogen sich ins dichte Unterholz zurück, und die Woelven folgte ihnen. Sie war in dem dämmrigen Licht kaum zu erkennen. 


    »Dath, du kommst mit mir!«, fuhr Camlin den Burschen an. Er sah sich nicht um, um sich davon zu überzeugen, ob der Junge ihm folgte. Er spürte, dass Dath den Mut zu verlieren drohte, und wusste aus Erfahrung, dass verständnisvolle Worte da nicht halfen. Sie gingen tiefer in den Wald und blieben an einer Stelle stehen, wo sich die Böschung neben dem Pfad erhob. »Das hier ist ein guter Platz«, erklärte Camlin. Er zog eine Handvoll Pfeile aus seinem Köcher und steckte sie der Reihe nach in die schwarze Erde. Mit einer Handbewegung bedeutete er Dath, dasselbe zu tun. Dem Jungen zitterten die Hände.


    Camlin packte Daths Handgelenk. »Hol tief Luft, Junge. Und mach dasselbe vor jedem Schuss. Such dir Ziele in der Mitte ihrer Kolonne. Ziel auf ihre Brust oder ihre Pferde. Sorg dafür, dass sie zu Boden gehen.«


    Dath nickte zögernd. Seine Augen waren weit aufgerissen.


    Camlin empfand Mitleid mit ihm. Er konnte sich daran erinnern, wie sein Bruder von den Banditen niedergeschlagen worden war, erinnerte sich an die lähmende Angst und die Scham, die dieser Erfahrung gefolgt waren. »Sie werden sich verdammt viel schlechter fühlen als du, sobald die Pfeile fliegen. Sie sind überrascht, haben keine Deckung und wissen nicht, wo wir sind. Und das alles passiert noch, bevor sie sich der Woelven deines Freundes gegenübersehen.«


    Dath presste ein Lachen hervor.


    Das Trommeln der Hufe wurde lauter.


    Was mache ich hier? Der Gedanke kam so plötzlich, dass Camlin fast das Gefühl hatte, jemand hätte ihm die Worte ins Ohr geflüstert. Ich habe einfach kein Talent dafür, die Seite des Siegers zu wählen. Vielleicht hätte ich bei Braith bleiben sollen. Immerhin bin ich ihm im Finsterforst lange genug gefolgt, und sehr wahrscheinlich ist er mittlerweile mehr als nur der Herr eines Stück Waldes, nachdem Rhin immer mehr Macht gewinnt. Ich könnte verschwinden, einfach weggehen, ohne mich umzublicken. Diese Leute hier würden es niemals erfahren, und selbst wenn, was macht das schon? Was bedeuten sie mir? Er warf einen Blick auf Dath. Er vertraut mir und hofft, dass ich ihn durch diese Sache hindurchführe.


    Camlin warf einen Blick auf den Pfad und sah, dass die Reiter sich tatsächlich zu einer Kolonne formiert hatten. Die Zweige bogen sich über ihnen, und das Sonnenlicht tupfte den Boden. Er legte einen Pfeil auf und hielt ihn locker fest, ohne den Bogen zu spannen. Er sah, dass Dath dasselbe tat. Die Reiter waren jetzt so nahe, dass er sie erkennen konnte. Der Anführer hatte einen dichten Bart, und sein Kriegerzopf sah unter dem eisernen Helm hervor. Er umklammerte den Speer, der in seiner Halterung steckte, und sein Schild schlug rhythmisch gegen den Sattel, an den er geschnallt war. 


    Camlin lockerte seine Schultern und spannte dann den Bogen.


    Bring dich in Sicherheit, flüsterte die Stimme in seinem Kopf.


    Heute nicht. Dann ließ er den Pfeil fliegen.


    Er traf den ersten Reiter im Hals. Blut spritzte durch die Luft. Der Mann packte den Schaft, hustete erstickt und fiel aus dem Sattel. Er hörte Daths Pfeil und sah, wie er sich in die Schulter eines gescheckten Hengstes bohrte. Das Tier bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab. Er nahm den zweiten Pfeil, legte ihn auf und schoss. Er prallte von einem Schild ab, der hastig hochgerissen wurde.


    Diese Reiter waren erfahrene Krieger, so viel war klar. Angst zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, aber sie gerieten nicht in Panik. Einer von ihnen bellte einen Befehl, und zwei Krieger spornten ihre Pferde an. Sie versuchten, an dem gestürzten Pferd vorbeizukommen. Es lag auf seinem Reiter. Das Bein des Mannes war eingeklemmt.


    Camlin und Dath spannten ihre Bogen und feuerten nur einen Herzschlag später. Ein Pfeil bohrte sich in den Oberarm eines Kriegers, der andere schlug in einen hochgerissenen Schild. Camlin spannte den Bogen erneut und feuerte einen Pfeil in die Flanke eines Pferdes. Es stieß ein schrilles Wiehern aus, aber der Reiter riss an den Zügeln und verhinderte so, dass es sich aufbäumte. Dann blickte er in ihre Richtung und suchte die Böschung nach ihnen ab.


    Drei Reiter am Ende der Kolonne hatten ihre Pferde gewendet und trieben sie an, um sich zurückzuziehen. Als Camlin zurücksah, bemerkt er Corban, der auf den Pfad trat. Er hatte sein Schwert gezückt und den Schild erhoben.


    Was machst du da, Junge? Sie werden dich einfach niederreiten.


    Corban stemmte seine Füße fest in den Boden, als die Reiter auf ihn zudonnerten. Dann tauchte Ghar hinter ihm auf, rannte an ihm vorbei und erwartete die Reiter mit hoch erhobenem Krummsäbel.


    Dann raschelten plötzlich Blätter und etwas Großes sprang auf den Pfad und landete auf dem ersten Reiter.


    Sturm.


    Sie vergrub ihre langen Reißzähne im Hals des Pferdes, und ihr Gewicht schleuderte Pferd und Reiter zu Boden. Camlin hörte, wie Knochen brachen, und dann hörte er die Schreie. Die Reiter hinter ihnen tänzelten mit ihren Pferden auf dem Pfad, da sie nicht an dem Pferd, dem Reiter und der Woelven vorbeikamen.


    »Beweg dich!«, schrie jemand in Camlins Ohr. Im nächsten Moment schubste Dath ihn zur Seite. Dann bebte der Boden, und ein Pferd wieherte schrill, als sein Reiter es die Böschung zu ihnen herauftrieb. Dath suchte rasch Deckung und stolperte über eine Wurzel, als Kopf und Brust des Pferdes durch das dünne Unterholz brachen, in dem sie sich versteckt hatten. Der Krieger blinzelte, weil seine Augen sich erst an das gedämpfte Licht gewöhnen mussten, und knurrte, als er Dath auf dem Boden liegen sah. Er hob sein Schwert.


    Camlin schnappte sich einen Pfeil, spannte den Bogen und feuerte auf die Gestalt, die ihm so nahe war, dass er fast das Pferd hätte berühren können. Sein Pfeil traf den Mann im Gesicht, und sein Kopf ruckte zurück. Zähne, Blut und Fleischfetzen regneten auf Camlin herab, als der Krieger rücklings aus dem Sattel stürzte. Ein Fuß verfing sich im Steigbügel. Der Leichnam hing schlaff herunter, während das Pferd weiterlief und den toten Krieger durch das Dickicht zerrte.


    »Bist du verletzt?«, fragte Camlin Dath. Der Junge schüttelte den Kopf, packte Camlins Arm und zog sich taumelnd hoch.


    »Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten.« Camlin schlang sich den Bogen über die Schulter, zog sein Schwert und trat aus dem Schutz der Bäume heraus. Vor ihm war noch ein Krieger auf dem Pfad. Er war abgestiegen und versuchte, seinem Kameraden zu helfen, der unter dem gestürzten Pferd eingeklemmt war. Camlin rutschte die Böschung hinunter, und er hörte, wie Dath ihm folgte. Er warf einen Blick auf den Pfad. Sturm hatte mittlerweile das Pferd erledigt und riss gerade dem Reiter die Kehle heraus. Zwei andere Reiter trieben ihre Pferde an der Woelven vorbei und griffen Ghar und Corban an.


    Ghar bewegte sich schneller, als Camlin ihm mit den Augen folgen konnte. Eisen blitzte im Sonnenlicht, dann wieherte ein Pferd und brach mit durchschnittenen Vorderbeinen zusammen.


    Camlin hatte mittlerweile den Fuß des Hanges erreicht und richtete seinen Blick auf den Krieger vor ihm. Der Mann hatte seinen Kameraden nicht unter dem toten Pferd herausziehen können, und wie es aussah, würde der Eingeklemmte auch nirgendwo hinlaufen können. Sein Bein war unnatürlich verdreht.


    Camlin näherte sich ihm von links und bedeutete Dath, rechtsherum zu gehen. Als der Krieger sie bemerkte, stürmte Camlin vor. Er schlug schnell und hart nach dem Kopf des Reiters. Seine beiden ersten Schläge wurden hastig geblockt, während der Mann sich zurückzog. Dann stolperte er, und Camlin stieß seine Klinge in die Lücke zwischen Helm und Brustpanzer. Knochen knirschten, und Blut spritzte. Er riss sein Schwert wieder heraus, und der Mann sackte zu Boden.


    Camlin drehte sich um und ging zu dem Krieger, der unter seinem toten Pferd begraben war. Er rammte ihm das Schwert in die Brust. Als er hochsah, bemerkte er, dass Dath ihn erschüttert betrachtete.


    »Schlag als Erster zu«, erklärte er, »weil du möglicherweise sonst keine Chance bekommst, überhaupt zuzuschlagen. Das ist eine Lektion des Finsterforsts.«


    Dath schluckte.


    Am anderen Ende des Pfades wieherte ein Pferd.


    Ein Reiter saß immer noch auf seinem Ross und schlug mit seinem Schwert nach Corban, der sich duckte und versuchte, den Mann von seinem Pferd zu ziehen. Ghar näherte sich ihm von der anderen Seite. Sturm umkreiste das Pferd, geduckt und bereit zu springen. Der Reiter sah seinen Tod nahen und trieb sein Pferd wie verrückt an. Das Tier sprang vor. Corban brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, und im nächsten Moment galoppierte der Mann den Pfad entlang.


    Camlin rannte los, wobei er sich den Bogen von der Schulter riss. Er erreichte das Pferd, das Sturm gerissen hatte, stemmte einen Fuß auf seine Flanke und spannte den Bogen. Die Fiederung des Pfeiles berührte sein Ohr. Einen Moment verfolgte er den flüchtenden Reiter, holte tief Luft, hielt den Atem an und feuerte. Der Pfeil beschrieb einen hohen Bogen und senkte sich. Im nächsten Moment versteifte sich der Reiter und stürzte zu Boden. Das Pferd rannte noch ein Dutzend Schritte weiter, wurde dann langsamer und begann, Gras zu fressen.


    »Das war ein beeindruckender Schuss«, meinte Dath ehrfürchtig.


    Camlin grinste ein wenig verlegen. »Ich habe auf das Pferd gezielt.«


    Wir haben zu lange gebraucht, dachte Camlin. Sie hatten ihr improvisiertes Lager fast erreicht.


    Die Leichen der getöteten Krieger hatten sie in den Wald geschleppt, und Camlin hatte Dath befohlen, so viele ihrer Pfeile wie möglich wiederzubeschaffen.


    »Muss das sein?«, hatte Dath gefragt.


    »Wenn du erst einmal selbst deine eigenen Pfeile angefertigt hast, lässt du keinen zurück, wenn es nicht unbedingt sein muss. Und wir werden vielleicht ziemlich lange auf dieser Straße unterwegs sein. Was passiert, wenn uns die Pfeile ausgehen?«


    Dath hatte darüber nachgedacht und dann genickt. Anschließend hatten sie die Pferde zusammengetrieben und sie ein ganzes Stück von dem Pfad entfernt angebunden. Das hatte die meiste Zeit in Anspruch genommen, aber wenn sie es nicht getan hätten, wäre eines der Tiere zweifellos ins Lager zurückgelaufen, wo es Verdacht erregt und ihnen wütende Verfolger auf die Spur gehetzt hätte, und das innerhalb kürzester Zeit. Zum Glück verstand Ghar sich so gut auf Pferde.


    Dann waren sie zum Lager zurückgerannt. Sie mussten zu ihrem Boot und Abstand zwischen sich und die schwer bewaffneten Kriegerhorden legen, die man ihnen zweifellos hinterherschicken würde. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Marrock trat hinter einem Baum hervor. »Was ist passiert?« Seine Miene verfinsterte sich, als er ihre Gesichter sah.


    »Wir sind auf Gesellschaft gestoßen«, keuchte Camlin. »Wir müssen sofort verschwinden.«


    »Wie weit hinter euch sind sie?« Marrock ließ seinen Blick zum Waldrand schweifen.


    »Sie werden niemandem mehr folgen, aber ich kann nicht sagen, wie lange es dauert, bis man sie vermisst.«


    Marrock hob eine Braue, drehte sich um und führte sie zum Lager zurück.


    Camlin berichtete kurz von dem Hinterhalt. Halion und die anderen drängten sich um ihn, um zuzuhören. Dath warf Kommentare ein, meistens um Camlins Kühnheit zu schildern, seine Fähigkeiten mit Bogen und Schwert und seine brillante Strategie. Camlin bemerkte, dass er dem Jungen finstere Blicke zuwarf.


    »Was jetzt?« Brina stemmte die Hände in die Hüften.


    »Zurück zum Boot, und dann so weit weg von hier wie möglich, und zwar so schnell wie möglich«, erklärte Marrock. Er sah Halion an, der nickte.


    »Und wenn diese Schiffe immer noch da draußen sind?« Edanas Stimme klang heiser und gepresst.


    »Eins nach dem anderen, Mylady«, erwiderte Halion. »Hierbleiben können wir auf keinen Fall.«


    Brina schnalzte mit der Zunge, beugte sich vor und flüsterte ihrer Krähe etwas zu. Diese Kreatur bereitete Camlin immer noch Unbehagen. Die glänzenden schwarzen Augen verrieten einfach zu viel Intelligenz. Mit einem protestierenden Kreischen spannte die Krähe ihre Flügel, flatterte hoch und verschwand hinter den Bäumen.


    »Craf ist ein sehr guter Kundschafter«, sagte Brina. »Wir wollen keine Überraschungen, hab ich recht?«


    Die Gruppe brach auf, überprüfte ihre Tragebeutel und die gefüllten Wasserschläuche. In dem Moment stürmten Vonn und Farrell im Laufschritt vom Strand her auf sie zu.


    »Gerade hat ein Boot neben unserem angelegt!«, platzte Vonn heraus, als er rutschend zum Stehen kam. »Es ist voller Krieger.«


  


  

    14. KAPITEL


    FIDELE 


    Fidele warf einen Blick aus dem Turmzimmer. In der Ferne schimmerten die schneebedeckten Gipfel der Agullas in der sommerlichen Sonne, und davor erstreckten sich die fruchtbaren Weiden bis hin zum Seeufer. Das Wasser des Sees war kalt und von der Schneeschmelze der Berge angeschwollen, und in der Dünung dümpelten zahllose Schiffe. Auf diesen Schiffen waren Fischer, Händler und alle möglichen Leute. Ihre Leute. Ihr Volk. Ein starkes Gefühl durchströmte sie, ein wilder Stolz auf die Menschen in diesem Reich. Ich liebe dieses Land.


    Ihr Blick richtete sich nach Süden zu dem Fluss, der sich den Weg durch das Land zur See bahnte. Die schwarzen Schiffe der Vin Thalun waren vor langer Zeit über diesen Fluss davongesegelt und in der Ferne verschwunden. Einziges Zeichen ihrer Anwesenheit hier in Jerolin war die Schiffswerft, die man am Seeufer errichtet hatte. Und selbst die war jetzt verlassen. Lykos hatte ihr erzählt, dass der Schiffsbau im Süden weitergehen würde, in der Nähe von Ripa. Aber er brauchte zu viele Leute für die Bemannung seiner Flotte, die zu Nathair nach Ardan segelte, um zwei Werften betreiben zu können.


    Den bin ich los! Ihr war die Logik klar, die hinter Nathairs Vertrag mit den Vin Thalun stand, und sie wusste, dass die Fähigkeiten dieser Leute im bevorstehenden Krieg von großem Wert sein würden. Aber den Frieden zwischen den Vin Thalun und ihren Untertanen zu wahren war sehr schwierig gewesen. Es gab zu viele Jahre voller Feindseligkeiten zwischen uns, als dass man sie in ein paar Monaten einfach hätte beiseitewischen können. Sie verließ ihre Gemächer in Begleitung von Orcus, ihrem Schildmann. Fidele ging rasch durch mehrere Korridore und stieg den großen Turm von Jerolin hinab, bis sie endlich frische Luft atmen konnte. Ihre Schritte trugen sie nach Norden, wo die Stadt leiser wurde, zum Bestattungsgrund.


    »Ich vermisse dich.« Ihre Stimme war kaum zu vernehmen. Sie stand vor dem Steingrab ihres Ehemannes, Aquilus, König von Tenebral, Hochkönig der Verfemten Lande, ermordet in seinen eigenen Gemächern, heimtückisch abgestochen von einem verräterischen König. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt. Sie berührte einen der großen Steine, auf dem sich bereits Moos angesetzt hatte und auf dem gelbe und rote Flechten wuchsen. Aquilus war so zielstrebig gewesen, so stark, hatte irgendwie immer den richtigen Weg gekannt und auch die Stärke besessen, ihn zu beschreiten – bis zum Ende. Ich wünschte, du hättest mich stärker in deine Überlegungen einbezogen. Mir mehr von deinen Plänen verraten. Zu wissen, dass der Götterkrieg bevorstand und die Avatare kommen würden, war eine große Last gewesen, aber Aquilus hatte es ertragen und einen hohen Preis für dieses Wissen bezahlt.


    Aber gerade weil er sich entschlossen hatte, den größten Teil dieser Last allein zu tragen, fühlte sich jetzt alles so unsicher an. Sie hatte Angst, Angst vor dem, was die Zukunft ihr bringen würde, Angst vor der Bedrohung, unter der ihr Sohn lebte. Ihr armer Nathair, der sich immer so bemüht hatte, sein Bestes zu tun und die Aufmerksamkeit seines Vaters zu verdienen. Und jetzt versuchte er, das Vermächtnis seines Vaters weiterzuführen. Das nicht nur darin bestand, eine Nation zu führen, sondern auch die Verfemten Lande zu retten. Oder bei dem Versuch zu sterben. Väter und Söhne – warum musste das immer so kompliziert sein.


    Sie seufzte. »Ich werde dich nicht enttäuschen. Und ich werde auch Nathair nicht enttäuschen.« 


    Schritte knirschten auf den Steinen hinter ihr und hörten auf. Eine Weile herrschte respektvolles Schweigen, dann hörte sie Hüsteln und das ungeduldige Scharren eines Fußes.


    »Ja.« Fidele drehte sich um und versuchte, alle Gefühle aus ihrem Gesicht zu verbannen. Es war Peritus, der Heerführer ihres Ehemannes. Er war klein, drahtig, bescheiden – und tödlich.


    »Es gibt da etwas, das du sehen musst.« Peritus’ Miene war finster.


    »Wo habt ihr ihn gefunden?«, erkundigte sich Fidele.


    »Wir haben etwa eine Wegstunde weiter im Norden gefischt«, erwiderte der Mann. »Als wir unsere Krabbenkörbe eingeholt haben, hatte er sich in einem von ihnen verfangen.«


    Sie standen an Deck eines mittelgroßen Fischerbootes. Ein halbes Dutzend Besatzungsmitglieder scharte sich um sie. Trotz der Sonne war der Wind kalt und trug einen Hauch von Eis von den Bergen mit sich. Fidele zog den Mantel enger um ihren Körper. Auf der einen Seite des Schiffes stapelten sich riesige Körbe übereinander. Darin waren Krabben, die mit ihren großen Scheren ihr Leid klagten. Auf dem Deck lag eine aufgeblähte Wasserleiche, deren blau gefleckte Haut zum Teil abgeschält. Algen hatten sich um die Gliedmaßen gewickelt und sahen aus wie verlängerte Finger.


    »Die Krabben haben natürlich an ihm genagt«, erklärte der Fischer.


    Peritus bückte sich und rollte die Leiche herum. Sie verweste bereits, und Fleischstücke fehlten, aber Fidele erkannte immer noch den nervösen Jüngling, der erst vor einer Zehn-Nacht in ihre Gemächer geführt worden war und ihr von den Kampfgruben der Vin Thalun erzählt hatte.


    Jace. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, und die Wundränder waren so faserig wie eine verfaulte Schnur.


    Peritus spuckte aus. »Auf diese Art und Weise gehorcht also Lykos deinen Befehlen.«


  


  

    15. KAPITEL


    VERADIS


    Die Armee marschierte durch den dämmrigen Forn, Alcyons hünenhafte Gestalt ging an der Spitze der Kolonne. Veradis fühlte sich müde. Er hatte schlecht geschlafen und war übel gelaunt. Im Traum war er über eine endlose Weite geritten und auf seiner Speerspitze hatte der Kopf von König Mandros gesteckt. Mörder, flüsterte ihm der Kopf ununterbrochen zu. Irgendetwas schlug ihm rhythmisch gegen das Bein. Er sah an seinem Sattel hinab und stellte fest, dass Kastells Kopf daran festgebunden war. Verräter, hatte sein Freund ihn unentwegt angeklagt.


    Veradis schüttelte den Kopf und versuchte, den Albtraum zu vertreiben. Dann sah er, wie Calidus an der Kolonne zurückritt, direkt auf ihn zu.


    »Da bist du ja«, sagte der silberhaarige Mann, als er sein Pferd neben das von Veradis trieb. Seit er aus den Katakomben unter Haldis zurückgekehrt war, strahlte er frische Energie aus, und seine Miene zeigte wilde Entschlossenheit.


    »Wir kommen gut voran«, erklärte Calidus. Seit sie von Haldis aufgebrochen waren, hatten sie ein schnelles Tempo angeschlagen. Das war vor vier Tagen gewesen. Veradis war am Tag nach der Schlacht aufgewacht und hatte erfahren, dass König Braster von Helveth in seinem Zelt von Überlebenden der Gadrai ermordet worden war, Isiltirs Elitekriegern. Das war Veradis merkwürdig vorgekommen, da die Reiche Isiltir und Helveth enge Bündnispartner waren, aber Lothar, Brasters Heerführer, hatte die Tat bezeugt und Calidus persönlich davon unterrichtet. Calidus hatte sich sichtlich besorgt gezeigt. Er hatte befohlen, das Lager rasch abzubrechen und Haldis zu verlassen. Wir müssen Jael so schnell wie möglich auf den Thron von Isiltir bringen, hatte er gesagt.


    »Ich habe mit Jael geredet«, erklärte der alte Mann Veradis. »Er zeigt nicht die Entschlossenheit, die ich bei einem Verbündeten schätze, aber wir haben nur ihn, und wir brauchen Isiltirs Unterstützung.«


    Veradis sah Calidus argwöhnisch an. Worauf wollte er hinaus?


    »Die Nachricht von Romars Tod wird Isiltir erschüttern. Es wird Leute geben, die versuchen, diese Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen und den Thron für sich selbst zu beanspruchen. Nicht zuletzt Romars verstoßene Gemahlin.«


    »Was ist mit Romars Sohn?«, erkundigte sich Veradis.


    »Er ist erst zehn Jahre alt. Jael wird als Vormund des Jungen regieren, bis er alt genug ist.«


    »Es sei denn, die Mutter des Jungen hat etwas dagegen.«


    »Ganz recht. Und der Sohn befindet sich in ihrer Obhut, was ihr einen Vorteil verschafft. Vor allem dann, wenn die überlebenden Gadrai Isiltir vor uns erreichen und ihr alles berichten, was hier geschehen ist«, meinte Calidus. »Jael könnte Hilfe gebrauchen, zum Beispiel in Form einer Kriegerhorde, denke ich mir.«


    »Er hat doch selbst Männer.« Veradis deutete auf die Stelle in der Kolonne, wo Jael mit seinen Schildwachen marschierte.


    »Er hat einige, ein paar Dutzend hier, andere in Mikil, aber längst nicht genug, um überzeugend zu wirken. Wir brauchen Isiltir. Nathair braucht Isiltir. Es wäre besser, wenn wir unsere Unterstützung deutlicher zeigen würden …«


    »Nein«, sagte Veradis. »Ich bin Nathairs Erstes Schwert, und ich gehe direkt zu ihm.«


    Calidus hob eine Braue und schien zu überlegen, ob er auf seinem Standpunkt beharren sollte, dann jedoch zuckte er mit den Schultern. »Wie du meinst. Und wahrscheinlich bist du für diese Aufgabe auch nicht am besten geeignet. Lykos und seine Vin Thalun dagegen – sie wären perfekt.«


    »Das würde zu lange dauern. Bis du eine Nachricht nach Tenebral geschickt hast und Lykos Isiltir erreichen könnte.«


    »Richtig, es sei denn, Lykos hätte Tenebral bereits verlassen und wäre losgesegelt, um uns in Ardan zu erwarten.« Calidus lächelte unter seinem Bart.


    »Wie wäre das möglich?«


    Calidus zwinkerte Veradis zu. »Ich sehe vielleicht aus wie ein tatteriger alter Mann, aber manchmal täuscht eine Erscheinung auch. Und wo ein Wille ist …«


    An der Spitze der Kolonne gab es Unruhe, und Alcyon gab den Befehl zum Anhalten. Die Krieger kamen allmählich zum Stehen.


    »Bleib bei mir«, befahl Calidus, als er nach vorn ritt.


    Einer ihrer Kundschafter war zurückgekehrt und redete mit Alcyon. Er deutete in den Wald.


    »Was gibt es?«, wollte Calidus wissen.


    »Eine Fährte im Wald und Anzeichen eines Lagers«, erklärte der Kundschafter.


    »Wie viele Leute?« Calidus runzelte die Stirn.


    »Zwei, vielleicht drei. Das Feuer war zwar niedergebrannt, aber noch warm.


    »Das sind die Gadrai«, erklärte Jael. Er war neben Calidus und Veradis getreten.


    »Vielleicht«, murmelte Calidus.


    »Bring mich zu diesem Lager«, befahl Veradis dem Kundschafter.


    Sobald sie den Pfad verließen, schloss sich der Wald um sie wie eine bösartige Wunde, dunkel und verräterisch. Der Kundschafter führte sie durch das dichte Unterholz und die Schlingpflanzen. Spinnennetze hingen von den Zweigen herab, und in einem hing irgendetwas Eingesponnenes, vielleicht eine Fledermaus.


    Der Boden wurde weicher, und schon bald wateten sie durch einen flachen Bach. Auf der anderen Seite blieb der Kundschafter stehen. Er deutete auf einen Aschehaufen in einem Ring von losen Steinen. Veradis bückte sich und fuhr mit den Fingern durch die Asche, fegte sie zusammen. Es war noch ein Hauch Wärme übrig, ebenso schwach wie das Tageslicht in diesem dunklen Wald.


    Alcyon betrachtete den Boden. Jael und ein Dutzend seiner Schildwachen verteilten sich. Der Gigant bückte sich und hob etwas auf. Ein zerfetztes Stück Tuch. Er roch daran. »Das riecht nach Blut. Einer von ihnen ist verletzt«, erklärte er.


    »Wo entlang?«, fragte Jael. »Wenn einem was passiert ist, können wir sie einholen.«


    Der Kundschafter deutete in das dämmrige Licht, und Jael marschierte in den Wald. »Bleibt dicht bei mir. Das da sind Gadrai – Gigantenkiller, und sie kennen diesen Wald besser als jeder andere von uns.«


    Veradis hatte den Eindruck, dass eine Spur von Panik in Jaels Stimme mitschwang. Er wechselte einen Blick mit Alcyon. Sollen wir ihm folgen?


    »Calidus wird ziemlich unglücklich sein, wenn wir ohne ihn zurückkehren«, beantwortete der Gigant die unausgesprochene Frage.


    Veradis zuckte mit den Schultern und folgte Jael. Alcyon blieb dicht hinter ihm.


    Der Marsch durch den Forst war mühsam, und sie kamen nur langsam voran, weil sie ständig nach Spuren ihrer Beute suchen mussten. Schon bald fächerten sie sich zu einer breiten Formation auf, die immer ungeordneter wurde, je weiter sie gingen. Alle bis auf Alcyon waren nur noch dunkle Schatten zwischen den Bäumen. Dann fiel Veradis’ Blick auf die Axt, die der Gigant auf dem Rücken trug. Die dunklen Axtblätter breiteten sich wie Schwingen über seine Schultern aus.


    »Ist das tatsächlich eine der Sieben Kostbarkeiten?«, erkundigte sich Veradis.


    »Ja«, bestätigte Alcyon.


    »Wie alt mag sie sein?«


    Alcyon zuckte mit den Schultern. »Zwei-, dreitausend Jahre. Und sie ist immer noch scharf.«


    »Das weiß ich. Ich habe gesehen, wie du in Haldis damit gekämpft hast.«


    Das Gesicht des Giganten verfinsterte sich. Dachte er an die Kinder und ihre Hüterin, die Calidus abgeschlachtet hatte?


    »Ich wusste nicht …« Veradis unterbrach sich. »Ich wusste nichts von den Kindern der Giganten«, nahm er dann einen neuen Anlauf.


    Alcyon sah ihn an. »Wir haben eben auch Kinder. Nur nicht so viele wie ihr Menschen. Aus diesem Grund sind sie so kostbar für uns.« Ein Ausdruck huschte ihm übers Gesicht, der ein starkes Gefühl widerzuspiegeln schien, doch schon im nächsten Moment war er wieder verschwunden. »In Haldis wurden so viele von ihnen getötet.« Er schüttelte den Kopf.


    »Allerdings«, pflichtete Veradis ihm bei. »Es sind schwere Zeiten.«


    »Wir befinden uns im Krieg«, erklärte Alcyon. »Und er hat schon vor Tausenden von Jahren begonnen.«


    Veradis blickte sich um. Die anderen waren schon weit entfernt und nur noch schemenhaft zwischen den Bäumen zu erkennen. Er senkte die Stimme. »Ich bin sehr froh darüber, dass einer der Ben-Elim bei uns ist. Irgendwie macht das schwierige Dinge einfacher.«


    Sie verfielen in Schweigen und konzentrierten sich auf ihren Weg durch den Wald. Aber Veradis ließ der Ausdruck auf Alcyons Gesicht nicht los, als sie über die Kinder der Giganten geredet hatten. Er hatte so elendiglich ausgesehen.


    Die Zeit verstrich und Veradis überlegte gerade, ob er den Befehl geben sollte umzukehren, als er etwas sah – einen abgeknickten Zweig im Unterholz, das einen riesigen Baumstamm umgab. Vielleicht hatte Alcyon ihn umgeknickt, als er vorbeigegangen war. Veradis blieb stehen. Alcyon verschwand in der Dämmerung vor ihm. Er betrachtete den Zweig genauer, dann musterte er den Wald ringsum. Die Rinde des Baumes war an einigen Stellen abgeschabt. Etwas tropfte auf seine Schulter, etwas Dunkles. Er berührte es und legte seinen Finger an die Zunge. Sein Kopf fuhr hoch, während er gleichzeitig nach seinem Schwert griff. Es war Blut.


    Aus den Zweigen über ihm beobachtete ihn ein schmutziges Gesicht. Er zog sein Schwert und holte Luft, um Alcyon zu rufen, doch dann trat eine Gestalt hinter dem Baum hervor. Gleichzeitig raschelten die Blätter in seinem Rücken. Der Hilferuf erstarb ihm in der Kehle, als er den Mann vor sich erkannte.


    Maquin.


    Der grauhaarige Krieger hob eine Hand und gab dem unsichtbaren Mann hinter ihm ein Zeichen. Veradis wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing, genau wie das ihre auch. Ein Ruf von ihm, und Alcyon, Jael und ein Dutzend Krieger würden sich auf sie stürzen. Langsam senkte er sein Schwert, ohne den Blickkontakt mit Maquin zu unterbrechen.


    »Es tut gut, dich zu sehen«, sagte er.


    Maquin verzog das Gesicht, und sein Blick zuckte zu der Gestalt hinter Veradis. Er schüttelte den Kopf. Veradis widerstand dem Drang, sich umzudrehen, und sah Maquin weiter an. »Kastell?«


    Trauer verzerrte Maquins Gesicht. »Jael hat ihn getötet.«


    Veradis ließ den Kopf hängen. »Warst du es, der Braster ermordet hat?«


    »Nein, das war Lothar«, hörte er eine raue Stimme hinter sich. Maquin nickte bestätigend.


    Lothar? Aber der berät sich doch so eng mit Calidus.


    Eine Stimme ertönte in der Dunkelheit. »Veradis, wo bist du?« Das war Alcyon. Und es näherten sich Schritte.


    Er entschied sich sofort. »Ihr werdet verfolgt«, zischte Veradis. »Versteckt euch wieder zwischen den Bäumen. Ich führe sie von euch weg.«


    »Vertrauen wir ihm?« Das war die Stimme hinter Veradis. Maquin sah Veradis an und nickte.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Veradis. »Das mit Kastell.«


    Maquin trat wieder in das Dickicht zurück, blieb jedoch stehen, bevor er in der Dunkelheit verschwand. »Vor der Schlacht hast du uns gewarnt, dass wir uns genau überlegen sollten, für welche Seite wir uns entscheiden.«


    »Ja«, erklärte Veradis. »Das habe ich getan.«


    »Ich möchte dir denselben Rat geben«, erwiderte Maquin, bevor er im Wald verschwand.


  


  

    16. KAPITEL


    EVNIS


    Evnis stand regungslos in der Tür zu seiner Geheimkammer. Das Buch war verschwunden. Er fing an zu suchen und stellte dabei alles auf den Kopf. Der Kasten, in dem er das Buch gefunden hatte, war noch da, und auch die Halskette lag darin. Sie pulsierte in einem widerlich fahlen Licht, nur das Buch war nirgendwo zu sehen. Er starrte die Kette an, und sein Blick schien von dem schwarzen Stein aufgesaugt zu werden. Er war faustgroß und mit Silberfäden umwickelt. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte ein Verdacht an ihm genagt. Konnte es Nemains Halskette sein, eine der Sieben Kostbarkeiten? Ein uraltes Relikt aus der Zeit, in der die Welt noch jung gewesen war, falls die alten Geschichten auch nur zur Hälfte zutrafen.


    Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen, versuchte zu denken. Als er das Buch das letzte Mal benutzt hatte, hatte er es danach nicht wieder in die Kiste zurückgelegt. Er hatte es obendrauf liegen lassen. Dessen war er sich sicher. Er konnte sich noch sehr genau daran erinnern, wie er darin gelesen hatte, wie er die Worte der Macht laut gesprochen und dann das Buch auf den Deckel des Kästchens gelegt hatte. Das war noch gar nicht lange her gewesen – genau an dem Tag, als Dun Carreg gefallen war.


    Wer konnte das Buch genommen haben?


    Vonn.


    Aber warum hätte er das tun sollen? Aus Neugierde? Um ihm zu trotzen? Sie hatten sich wegen der Tochter des Fischers gestritten, Bethan. Hatte er vielleicht gedacht, er könnte das Buch als Druckmittel benutzen, als eine Art Unterpfand – das Mädchen für das Buch? Fast gefiel ihm diese Idee, der Gedanke, dass Vonn endlich erwachsen wurde, die Welt so sah, wie sie wirklich war, und bereit schien zu tun, was notwendig war – ungeachtet irgendwelcher moralischer Fesseln.


    Hätte Vonn irgendetwas anderes genommen, wäre Evnis bereit gewesen, es ihm durchgehen zu lassen. Aber er hatte ausgerechnet das Buch gestohlen, seinen Zugang zu einer mächtigen Welt. Wut kochte in ihm hoch, und er holte zitternd Luft. Er musste es einfach zurückbekommen.


    Die Tunnel. Er vermutete, dass Vonn und seine Gefährten durch die Geheimtunnel unterhalb der Festung entkommen waren. Evnis hatte eigentlich vorgehabt, noch einen Tag mit seiner Suche nach ihnen zu warten. Aber das konnte er jetzt nicht mehr. Er sprang auf und stürmte aus dem Turmgemach. Im Hinauslaufen packte er sein Schwert und den Waffengurt.


    Er befahl Krieger zu sich und ließ noch nach weiteren schicken, während er ins Untergeschoss hinabstieg, wo sich die verrammelte Tür zu den Tunneln befand. Als er das Schwert umgegürtet und befohlen hatte, die Bretter von dem Durchgang zu reißen und Fackeln zu entzünden, hatten sich bereits fast zwei Dutzend Männer um ihn versammelt. Viele wirkten übernächtigt und rieben sich den Schlaf aus den geröteten Augen. Es ist schon spät, fiel Evnis ein. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, wurde nur noch von seinem Bedürfnis getrieben, das Buch zu finden. Er sah sich um und suchte nach Conall. Dann erinnerte er sich, dass er ihn als Wache für Cywen hatte abstellen müssen, wie Nathair es von ihm verlangt hatte.


    Aus einer Tür im Keller drang ein ersticktes Wimmern und erinnerte Evnis an seinen Gefangenen. Er ignorierte das Geräusch.


    »Folgt mir!«, befahl er und führte seine Männer in das Tunnelsystem.


    Die Sonne war schon aufgegangen, als er endlich wieder aus den unterirdischen Gängen hervorkam und in den Keller seines Turms zurückkehrte. Schwaches Licht sickerte durch die Spalten in den Bodendielen über ihm in den Keller hinab. Er war vollkommen verschmutzt und erschöpft und hatte schlechte Laune.


    Vonn war verschwunden, und mit ihm das Buch. Dessen war er sich vollkommen sicher.


    Sie hatten lange und sehr gründlich gesucht, während sie sich gleichzeitig vor Angriffen von Edanas Anhängern und Weißwyrmern gehütet hatten. Der kopflose Leichnam des Wyrms, der geschlüpft war, als er das Buch gefunden hatte, war immer noch da. Sein Fleisch war fast gänzlich verfault, und über seinem Skelett hingen nur noch ein paar Hautfetzen. Er hatte dem Kadaver nur einen flüchtigen Blick gewidmet, aber seine Krieger hatten angefangen zu murmeln.


    Schließlich hatte ihre Suche sie in die unterste Höhle geführt, wo das Meer durch einen Kanal hereinschwappte. Evnis wusste, dass hier der Ausgang zum Strand lag, obwohl keiner seiner Männer es bemerkte, weil ein Schutzzauber den Durchgang verbarg. Hier lag die Leiche eines anderen Wyrms, der erheblich größer war als der in den Tunneln über ihnen. Er war erst kürzlich getötet worden und befand sich in den ersten Stadien des Verfalls – sein Leib war aufgebläht und geschwollen, Blut und andere Körperflüssigkeiten sickerten heraus und sammelten sich um den zusammengerollten Kadaver. Sein Schädel war von einem schweren Schlag zertrümmert worden, und sein Körper wies zahlreiche weitere Wunden auf. Als wäre das nicht Beweis genug dafür, dass Edana hier vorbeigekommen war, fanden sie auch noch den Leichnam eines Kriegers in der Nähe. Sein Hals und seine Brust waren zerfetzt. Evnis war überzeugt, dass er einer von Pendathrans Kriegern war.


    Also waren sie verschwunden, höchstwahrscheinlich bereits etliche Wegstunden von Dun Carreg entfernt, und mit ihnen das Buch.


    Und sein Sohn. Mit einem wütenden Knurren schickte er seine Krieger nach Hause und stieg müde die Stufen zu seinem Turmzimmer empor. Dort erwartete ihn eine Botschaft. Nathair erinnerte ihn noch mal daran, dass er sich mit Rhin treffen wollte. Wie soll ich das anstellen? Rhin ist im Finsterforst und Nathair hier, und dazwischen liegen Owain und seine Kriegerhorden. Evnis griff nach dem halb vollen Krug mit Schnaps und trank einen großen Schluck, bevor er sich auf einen gepolsterten Stuhl fallen ließ.


    Das ist fast unmöglich, aber es muss einen Weg geben. Denk nach! Allmählich nahm in seinem Kopf eine Idee Gestalt an, aber sein Verstand arbeitete langsam, und er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Ich muss schlafen. Furcht durchströmte ihn. Mit dem Schlaf kamen die Träume. Er lachte und trank noch einen Schluck Schnaps. Was hatte er auch erwartet, nachdem er seine Seele Asroth, dem Herrn der Gefallenen, verkauft hatte …?


    Es klopfte an der Tür. Evnis sah sich im Zimmer um und überzeugte sich davon, dass alles bereit war: ein Kessel mit kochendem Wasser hing über der Esse, und auf dem Tisch daneben stand eine Schüssel mit einer dunklen Flüssigkeit. Er überprüfte seinen Umhang und vergewisserte sich, dass der Brief immer noch darin steckte. Dann öffnete er die Tür.


    Davor stand Nathair, und hinter ihm erhob sich der dunkle Schatten seines Leibwächters, Sumur.


    »Mylord, bitte.« Evnis bat Nathair hinein, hob jedoch die Hand, als Sumur ihm folgen wollte. »Nur Nathair darf eintreten.«


    »Das ist nicht akzeptabel«, erwiderte Sumur.


    »Es ist in Ordnung, Sumur. Ich bin sicher, dass Evnis einen guten Grund dafür hat. Und außerdem bin ich sicher, dass ich nicht in Gefahr bin. Immerhin trennt uns nur eine Tür.«


    Sumur warf einen Blick in den Raum und überlegte. Dann nickte er. »Solange diese Tür geschlossen bleibt, mache ich dich für das Leben meines Herrn verantwortlich«, sagte er zu Evnis.


    »Gewiss.« Evnis schloss die Tür.


    Nathair sah sich in dem Gemach um, bis sein Blick auf den Kessel fiel. Er öffnete seinen Zobelmantel und legte ihn über den Tisch.


    »Deine Botschaft war rätselhaft«, erklärte er, »aber sie hat mich fasziniert …«


    »Danke, dass du gekommen bist, Mylord. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie du mit Königin Rhin sprechen kannst.«


    Nathair hob eine Braue.


    Evnis versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Du schaffst das, sagte er sich. Er hatte es in dem Buch gelesen und war zuversichtlich, dass er sich an die Seiten erinnern konnte, an die Anrufung, und zwar Wort für Wort. Er leckte sich die Lippen, trat zu dem Kessel und nahm die Schale vom Tisch.


    »Fuil glacad anios ag namhaid tor oscail an bealach«, sagte er und legte so viel Macht, wie er beschwören konnte, in diese Worte. Dann goss er das Blut aus der Schale in den Kessel. Blut, genommen von einem Feind, um den Weg zu bahnen. Sein Gefangener war immer noch in einer Zelle unter seinen Füßen angekettet und hatte sein Blut nicht ohne Gegenwehr gegeben. Seine Schreie waren für Evnis ein kurzer Lichtblick in diesen anstrengenden Zeiten gewesen. Der Gefangene konnte so laut und so lange schreien, wie er wollte, dort unten würde ihn niemand hören. Evnis hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Wächter vor seine Tür zu stellen. Das war überflüssig. Er konnte nicht entkommen. Und selbst wenn doch … wohin hätte er sich wenden sollen?


    Evnis griff in seinen Umhang und zog ein zerknittertes Stück Pergament heraus, den Brief, den Rhin ihm vor so langer Zeit durch einen von Braiths Briganten geschickt hatte, verfasst in ihrer eigenen krakeligen Handschrift. Er zog sein Messer, schnitt sich in die Handfläche, packte den Brief und tränkte ihn mit seinem Blut. Dann ließ er ihn in den Kessel fallen.


    »Croi ar an comchor tor stiur an ruthag.«


    Das Wasser blubberte rosa, und Dampf stieg zischend aus dem Kessel auf, wirbelte hoch, schimmernd, dicht und glänzend wie Schleimfäden. Darin nahm eine Gestalt Form an, eine silberhaarige Gestalt mit einem bleichen, runzligen Gesicht. Rhin.


    »Was ist das?« Ihr Ebenbild drehte sich im Dampf, und ihre Stimme klang rasselnd, dumpf. Dann richtete sich der Blick ihrer scharfen Augen auf Evnis. »Oh, du bist es. Wie ich sehe, hast du das Buch gefunden …«


    »Meine Königin, bei mir ist jemand, der dich zu sprechen wünscht, und zwar dringend«, fiel Evnis ihr rasch ins Wort.


    »Davon bin ich überzeugt.« Rhin lächelte schwach. »Und wer genau ist es?«


    »Ich möchte dir Nathair vorstellen, den König von Tenebral.«


    Rhin klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Es ist nicht nötig, uns vorzustellen, wir haben uns bereits kennengelernt. Ein sehr charmanter junger Mann. Nun, tritt vor, Nathair. Ich glaube, dass wir vieles zu besprechen haben.«


  


  

    17. KAPITEL


    CORBAN


    Corban lauschte aufmerksam, als Vonn und Farrell von dem Schiff erzählten, das am Strand angelandet war.


    »Sie suchen nach uns«, erklärte Vonn. »Ein Dutzend Männer, alle schwer bewaffnet.«


    »Was ist mit meinem Boot?«, wollte Mordwyr wissen.


    »Sie sind an Bord gegangen«, erwiderte Farrell. »Aber wir haben nicht lange genug abgewartet, um zu sehen, was sie damit anstellen. Wir dachten, ihr müsstet so schnell wie möglich erfahren, dass sie da sind.«


    »Ihr habt richtig gehandelt«, sagte Marrock.


    »Wir müssen Edana in Sicherheit bringen«, erklärte Halion.


    »Einverstanden. Camlin, komm mit mir. Der Rest von euch verschwindet wieder zwischen den Bäumen. Wir kommen bald zurück.«


    Im nächsten Moment lief Corban zurück zu den Bäumen. Seine Füße sanken tief im Sand und in den Kieseln ein. Halion befahl ihnen, am Waldrand zu warten und in Sichtweite des Strandes zu bleiben. Von Marrock und Camlin waren nur dunkle Schatten zu sehen, als sie durch das dünne Dünengras krochen.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Dath. Corban schüttelte bloß den Kopf. Sein Puls hämmerte immer noch vom Kampf mit den Reitern. Auch Dath war leichenblass.


    »Wir müssen wieder zu meinem Boot«, sagte Mordwyr zu Halion, der zustimmend nickte. Er stand beschützend neben Edana.


    »In diesem Punkt sind wir uns ja einig!«, fuhr Brina den Fischer an. »Das Wie ist das Problem.«


    »Sie kommen zurück«, verkündete Ghar.


    Marrock und Camlin rannten über den Strand. Halion trat zwischen den Bäumen hervor, um sie zu der Gruppe zurückzulotsen.


    »Es sind mindestens fünfzehn Krieger«, erklärte Marrock keuchend. »Sie haben unser Boot in Brand gesteckt.« Noch während er das sagte, erhob sich eine dunkle Rauchwolke über dem Hügelkamm.


    »Nein!«, rief Mordwyr und wollte zum Strand rennen. Vonn packte ihn am Arm und hielt ihn fest.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Dath zum wiederholten Mal.


    Marrock sah Edana an.


    »Wir nehmen ihr Boot«, schlug Halion vor.


    Corban verlagerte das Gewicht des Schildes auf seinem Arm und packte seinen Schwertgriff. Er versuchte, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken. Dann spähte er über den Kamm, und sein Blick wurde sofort von ihrem Boot angezogen. Es war ein ausgebranntes Skelett, an dessen rußigen Sparren immer noch Flammen leckten. Der Rauch wurde von dem starken Seewind über die Küste verteilt. Mordwyr stieß einen erstickten Schrei aus, aber das Geräusch der Brandung war so laut, dass es ihn übertönte.


    Eine Handvoll Krieger stand ein Stück entfernt neben einem halb auf dem Strand liegenden flachen Fischerboot. Gestalten bewegten sich an Deck, mindestens zwei, soweit Corban sehen konnte.


    Marrock rutschte den Kamm herunter, und sie scharten sich um ihn.


    »Irgendwelche Vorschläge?« Er sah Camlin an.


    »Wir haben keine Chance, uns an sie heranzuschleichen, und der Wind ist zu stark, um mit einem Bogen von hier aus einen genauen Schuss abzugeben. Unsere beste Möglichkeit besteht darin, so schnell wie möglich dort hinzurennen, bevor sie die Chance haben, das Boot ins Wasser zu stoßen und davonzusegeln. Und wir sollten leise angreifen, weil es keine gute Idee wäre, uns anzukündigen.« Mit diesen Worten kletterte Camlin wieder über den Kamm, dicht gefolgt von Marrock. Corban holte tief Luft, versuchte, seine wachsende Furcht zu beherrschen, und folgte ihnen.


    Als sie angriffen, wurden sie beinahe augenblicklich bemerkt. Die Krieger rund um das Boot schrien auf, zogen ihre Schwerter und senkten die Speere. Zahlenmäßig waren sie ihnen zwar ungefähr ebenbürtig, aber ihre Gegner sahen schlachterprobt aus. Allerdings schien irgendetwas an Corban und seinen heranstürmenden Gefährten sie zu beunruhigen. Corban warf einen Blick auf Sturm. Die grauen Strähnen in ihrem weißen Fell verschwammen zu einem undeutlichen Fleck, als sie schneller lief und dabei Speichel von ihren gefletschten Reißzähnen spritzte. Er hätte fast gelacht. Wahrscheinlich wäre jeder beunruhigt, wenn eine voll ausgewachsene Woelven auf ihn zurannte.


    Halion stieß einen Schlachtruf aus, schrill und durchdringend, irgendwo dicht neben ihm brüllte Farrell, und dann prallten die beiden Gruppen mit markerschütterndem Getöse aufeinander.


    Corban lenkte einen Speerstoß mit seinem Schild ab, prallte gegen den Mann, und sie stürzten beide zu Boden. Sie wälzten sich herum, bis der Krieger irgendwie auf Corban landete und seine Kehle packte. Corban schlug um sich und geriet in Panik. Er versuchte vergeblich, Luft zu holen. Dann hörte er ein Knurren, gleich darauf etwas zerreißen und einen schrillen Schrei. Schließlich knirschte es, und die Finger lösten sich von seinem Hals. Er rappelte sich auf, während Sturm den toten Krieger immer noch an seinem gebrochenen Genick hin- und herschüttelte.


    Corban hob sein Schwert vom Boden auf und sah sich um. Camlin zog gerade seine Klinge aus der Brust eines Kriegers. Farrell stand bis zu den Knien in der Brandung und schwang seinen Streithammer gegen einen Krieger, der auf ein Knie gesunken war. Blut, Knochen und Gehirnmasse flogen durch die Luft, als der Hammerkopf sich in den Schädel des Mannes grub. Halion parierte den Hieb eines anderen Feindes und rammte ihm seine Klinge in die Rippen. Dann versetzte er ihm einen Tritt, sodass er in die Brandung stürzte. Edana stand dicht hinter ihm und hielt ihr Schwert mit beiden Händen. Sie starrte auf den Mann, den Halion gerade erledigt hatte. Neben ihnen kämpfte Vonn aus Leibeskräften, während Marrock an ihm vorbei auf das Boot zurannte und dabei Vonns Gegner die Sehnen der Kniekehlen durchtrennte. Corban bemerkte, dass das Boot sich vom Strand entfernte. Zwei ihrer Gegner versuchten verzweifelt, es ganz ins Wasser zu bringen. Plötzlich landete ein Pfeil im Rücken des einen, und er stürzte vornüber in die Brandung. Aber der andere schob weiter, und ein zweiter Pfeil prallte vom Rumpf ab. Dann schwamm das Boot, und Hände griffen herab, um den Mann über die Reling hinaufzuziehen. Bevor er jedoch an Bord gehievt werden konnte, packte Mordwyr ihn von hinten und bohrte ihm ein Schwert in die Rippen. Als das Boot Fahrt aufnahm, hielt er den Toten an den Knöcheln fest. 


    Die Männer auf dem Boot stachen mit ihren Schwertern nach ihm, und einer durchbohrte Mordwyr zwischen Schulter und Hals. Der Fischer schrie erstickt auf und stürzte ins Meer.


    Jemand hinter Corban schrie: Dath. Er ließ seinen Bogen fallen und rannte in die Brandung, rutschte aus, stürzte, rappelte sich auf und rannte weiter. Schließlich erreichte er seinen Vater und schleppte ihn zurück zum Strand.


    Am Ufer war der Kampf vorbei, aber sie waren gescheitert. Das Boot, das sie so dringend gebraucht hätten, glitt aufs Meer hinaus, und das Wasser war jetzt zu tief, als dass sie ihm hätten folgen können. Dann jedoch traf etwas den Mast des Bootes. Ein Brandpfeil. Bevor Corban richtig wusste, was los war, sprangen die Flammen auf das Segel über und verzehrten rasch die Leinwand. Ein weiterer Brandpfeil schlug in den Mast ein, und nur wenige Herzschläge später landete einer auf dem Deck. Männer schrien, rannten herum und versuchten verzweifelt, das Feuer mit Wasser aus Eimern zu löschen. Corban blickte zurück. Eine Gestalt stand in der Brandung neben Mordwyrs ausgebranntem Fischerboot. Camlin. Er band Stoffstreifen an seine Pfeile und entzündete sie in den Flammen, die immer noch am Rumpf leckten. Einen nach dem anderen feuerte er auf das davonsegelnde Boot. Marrock half ihm, und schon bald loderten ein Dutzend Brandpfeile auf dem feindlichen Schiff. Die Flammen fauchten jetzt über das Deck, und dichter Rauch quoll empor. Dann tauchten die Umrisse von zwei Männern an der Reling auf. Ein brennender Pfeil durchbohrte den Hals von einem der beiden, der daraufhin rücklings in den Rauch zurückstürzte. Der andere sprang über die Reling und schwamm zum Ufer.


    Corban watete in die Brandung zu Dath. Sein Freund kämpfte mit dem Gewicht seines Pas und bewegte dabei den Mund, aber Corban konnte ihn im Rauschen der Brandung nicht verstehen. Er schlang seinen Arm unter Mordwyrs Achseln. Das Wasser rund um den Fischer schäumte rosa. Seine Mam half ihnen, und zusammen zogen sie Mordwyr an den Strand.


    Dath sank auf seinem Pa zusammen, rief und schüttelte ihn. Tränen standen ihm in den Augen, und Rotz troff ihm aus der Nase. Corban brauchte nur einen Blick, dann wusste er Bescheid. Mordwyr war tot, seine Augen waren ausdruckslos und die Muskeln in seinem Gesicht schlaff wie geschmolzenes Wachs. Er legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter.


    Es ist vorbei, und ich bin immer noch am Leben. Erleichterung durchströmte ihn und vertrieb allmählich die Angst und die Verzweiflung, die er während des kurzen Kampfes gespürt hatte. Er sah sich nach seiner Mam um. Sie stand mit dem blutigen Speer in der Hand am Ufer, Tränen liefen ihr über die Wangen. Um sie herum lagen Leichen, regungslos und verdreht, während das Blut in den Sand und zwischen die Kiesel sickerte und das Meer rötlich schäumte. So viel Tod. Wird das jemals aufhören? Er spürte eine Woge von Übelkeit und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.


    Vonn, Farrell und Anwarth waren ins Meer gewatet und näherten sich dem Mann, der vom Boot ans Ufer schwamm. Sie alle hatten die Waffen erhoben.


    »Wartet!« Das Wasser spritzte, als Marrock ihnen hinterherrannte. »Bringt ihn nicht um!«


    Anwarth hörte ihn und senkte seine Klinge. Farrell und Vonn gehorchten zögernd. Schließlich packten die drei den Mann, zerrten ihn aus den Wellen und schleppten ihn an den Strand zu der Stelle, wo Corban mit Dath stand.


    »Wir haben eine ganze Armada von Booten davonsegeln sehen«, sprach Marrock ihn an. »Und hinter diesem Wald lagert eine Kriegerhorde. Was geht da vor?«


    Doch der Krieger starrte ihn nur trotzig an. Sein Blick glitt immer wieder zu Sturm, die in der Brandung neben Corban stand.


    Plötzlich packte Camlin die Haare des Mannes. »Für so etwas haben wir keine Zeit!«, zischte der Waldläufer und zog dem Gefangenen sein Messer über die Rückseite eines Beines.


    Der Mann kreischte und versuchte, sich zu befreien, aber Camlin hielt ihn fest und setzte dem Krieger die Messerspitze an die Kehle. Der erstarrte plötzlich und blieb stumm, bis auf sein angestrengtes Atmen.


    »Und jetzt beantworte die Frage!«


    »Königin Rhin hat Narvon erobert. Und wir segeln nach Ardan, um dort einzumarschieren.«


    »Wie viele seid ihr da in dem Lager?«


    »Wir waren über tausend. Aber die meisten sind schon in See gestochen.«


    »Warum nicht alle?«


    »Wir sind zu viele Männer. Wir müssen darauf warten, dass die Boote unsere Kameraden heute in Ardan absetzen und zu uns zurückkommen.«


    »Wie viele sind noch da?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Zwei-, vielleicht dreihundert.«


    Marrock nickte grimmig. »Und wer führt euch an?«


    »Morcant.«


    Corban richtete sich unwillkürlich auf. Er kannte den Namen. Das war Rhins Erstes Schwert, der Mann, der das Duell gegen Tull verloren hatte. Am Vorabend des Mittwintertages, in Badun. Derselbe Mann, der den Hinterhalt gelegt hatte, bei dem Königin Alona starb. Der Mann, der seinen Freund Ronan getötet hatte.


    »Ist er noch im Dorf?«, erkundigte sich Edana. Sie wusste auch, wer Morcant war. Sie alle kannten ihn.


    »Nein, er ist schon losgesegelt.«


    Marrock warf einen Blick aufs Meer. »Und warum seid ihr hinter uns her gewesen?«


    »Wir dachten, ihr seid vielleicht Spione von Owain. Er darf nichts von uns erfahren.« Der Mann zuckte mit den Schultern, woraufhin Camlins Messer seine Haut ritzte und ein Tropfen Blut herausquoll.


    Marrock seufzte und rieb sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß«, flehte der Mann. »Bitte, lasst mich gehen. Ich werde euch nicht verraten. Ich erzähle ihnen, dass ich im Kampf bewusstlos geschlagen worden bin. Ich sage ihnen alles, was ihr wollt.«


    Marrock betrachtete ihn finster. »Wie ist dein Name?«


    »Haf.« Der Krieger sah ihn flehentlich an.


    Marrock öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als Camlin dem Mann bereits die Kehle durchschnitt.


    Dunkles Blut spritzte aus der Wunde, der Krieger gurgelte und sank langsam zu Boden. Sein Blut tränkte den Sand.


    »Er durfte nicht am Leben bleiben«, meinte Camlin, als er Marrocks finsteren Blick bemerkte. Er wischte die Klinge seines Messers im Sand sauber. »Er hat uns gesehen, weiß, wie viele wir sind und kennt unsere Stärke. Und er hat die Woelven gesehen.« Er deutete mit einem Nicken auf Sturm. »Sie ist ein Überraschungsmoment, das uns heute schon mehr als einmal den Hals gerettet hat.«


    Marrock war bleich und starr vor Wut. »Nicht du hattest zu entscheiden, was richtig oder falsch ist. Wir sind keine Halsabschneider!«, sagte er. »Beim nächsten Mal wirst du auf den Befehl warten, ist das klar?«


    Camlin wich Marrocks Blick nicht aus, als er nickte. »Jawohl, Häuptling.«


    »Was machen wir jetzt?« Anwarth kam mit seiner Frage Corban zuvor. »Wir haben kein Boot, mit dem wir entkommen könnten.«


    »Entweder müssen wir eins stehlen oder uns zu Fuß ins Landesinnere nach Domhain durchschlagen«, erklärte Halion.


    Sie diskutierten ihre Möglichkeiten. Marrock wollte ein Boot aus dem Dorf stehlen, während Halion dazu riet, sich ins Landesinnere zurückzuziehen.


    »Nach Domhain zu flüchten scheint nicht die beste Wahl gewesen zu sein«, meinte Marrock.


    Niemand weiß, was zu tun ist, dachte Corban. Wir alle sind erschöpft und haben Angst.


    »Wenn ihr meinen Rat hören wollt«, meldete sich Camlin in dem Schweigen zu Wort. »Ich denke auch, dass unsere Chance, am Leben zu bleiben, größer ist, wenn wir ins Landesinnere gehen. Ich will nicht behaupten, dass wir es bis nach Domhain schaffen, aber ich glaube, dass wir so auf jeden Fall länger leben werden.«


    »Aber wir würden nur langsam vorankommen«, widersprach Marrock. »Wir haben nicht genug Pferde, selbst wenn die Tiere, die du festgebunden hast, noch da sind. Man wird uns jagen, und die Jäger werden beritten sein. Man würde uns innerhalb eines Tages einholen.«


    »Ja, das stimmt. Aber gib mir ein paar Leute mit, dann glaube ich, dass ich uns noch ein paar Pferde stehlen könnte. Entlang des Flusses habe ich etliche Koppeln gesehen. Und ich schätze mal, dass Pferde einfacher zu stehlen sind als Boote.«


    Sie diskutierten noch eine Weile hin und her, bis Heb das Gespräch schließlich beendete. »Worte können vieles bewirken, aber wenn wir noch länger reden, werden wir sterben«, erklärte er. »Denn man wird diese Männer schon bald vermissen.«


    »Heb hat recht«, meinte Edana.


    »Ausnahmsweise«, murmelte Brina.


  


  

    18. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen kroch auf Händen und Knien durch den Garten und sammelte Eier. Buddai hielt das für eine Einladung zum Spielen und schlug mit der Pfote nach ihr. Zerstreut befahl sie ihm zu verschwinden.


    Die Tage vergingen für Cywen wie in einem Nebel. Vor zwei Nächten war sie von Nathair befragt worden. Seitdem hatte sie die meiste Zeit mit Routinearbeiten verbracht, hatte das Haus gereinigt, sich um den Garten gekümmert und in den Stallungen gearbeitet. Sie machte sich Sorgen wegen Schild, Corbans Hengst. Er war ein prachtvolles Pferd, und mehr als einer von Owains Männern hatte bereits ein Auge auf ihn geworfen. Sie würde es einfach nicht ertragen, wenn einer von ihnen Schild aus Dun Carreg mitnahm. Sie musste ihn hierbehalten, ihn in Sicherheit bringen, falls Corban zurückkehrte. Aus irgendeinem Grund schien ihr das wichtig.


    Daneben hatte sie fast jeden wachen Moment immer wieder über die Fragen von Nathair nachgedacht. Nach Ghar, nach Ban. Irgendwie waren Nathair und Sumur mit ihrer Familie verbunden. Und es war ganz offensichtlich, dass Sumur Ghar kannte, obwohl das eigentlich fast unmöglich war.


    Und über alldem stand der Gedanke, die Möglichkeit, die Hoffnung, dass Corban, Ghar und ihre Mam sich in den Tunneln unter Dun Carreg versteckten. An diese Vision klammerte sie sich. Sie flößte Cywen Kraft ein und half ihr, jeden Morgen das Bett zu verlassen. Am liebsten hätte sie sich eine Fackel genommen und sich auf die Suche nach ihnen gemacht, aber am Morgen nach ihrer Unterredung mit Nathair hatte sie gemerkt, dass jemand sie beobachtete, während sie zu den Stallungen ging. Conall. Und in jener Nacht hatte jemand anders gegenüber ihrem Haus im Schatten einer Tür gestanden. Die ganze Nacht. Sie wurde also beobachtet und durfte ihre Feinde nicht in die verborgenen Tunnel führen, wo sich möglicherweise Edana versteckt hielt.


    Aber sie konnte auch nicht ewig warten. Sie musste die Wahrheit herausfinden. Und plötzlich hatte sie das Warten satt. Ein Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Während der Tag sich dem Ende zuneigte, brachte sie die Eier ins Haus. Dann sammelte sie rasch alles zusammen, was sie brauchte: ein Bündel mit dreißig Fackeln, Feuerstein und Zunder sowie einen Beutel, um alles hineinzupacken. Dann schnallte sie sich ihren Messergurt über die Schulter. Buddai gab sie einen dicken Markknochen, den sie zuvor beim Schlachter gekauft hatte. Als die Schatten länger wurden und die Nacht heraufzog, trat sie in den Garten hinter dem Haus und kletterte geschickt am Ende der Wiese das Rosenspalier empor. Dann glitt sie fast unsichtbar durch den Hof ihres Nachbarn und trat von dort auf die Straße.


    Cywen stand da und starrte auf den Strand. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war anders.


    Sie hatte die Tunnel durch die verborgene Tür in der Festung hoch über ihr betreten, war langsam hindurchgeschlichen und stand jetzt in einer Höhle, die auf den Strand und die Bucht hinausführte. Es war immer noch Nacht und noch lange hin bis zum Morgengrauen, obwohl sie viele Stunden lang in den Tunneln nach ihrer Familie gesucht hatte. Erst am Ende hatte sie den Beweis gefunden, dass sie überhaupt dort gewesen waren – der tote Wyrm und der Krieger lagen nicht weit entfernt in der Kaverne am Ende dieser Höhle. Aber jetzt waren sie nicht mehr da. Cywen fühlte sich erschöpft und niedergeschlagen.


    Sie waren verschwunden.


    Waren sie nach Havan entkommen und von dort in die Große Marsch im Westen von Ardan gegangen, wohin alle Überlebenden geflüchtet wären, wie jeder sagte?


    Der Vollmond tauchte die Bucht und den Strand in silbriges Licht und schimmerte auf den Wellen und den Kieseln. Der einzige Schatten in der Bucht war Nathairs Schiff, das sacht auf der Dünung dümpelte. Es war riesig im Vergleich zu den Fischerbooten, die alle auf dem Kiesstrand lagen. Kein einziges war draußen auf dem Meer. Denn alle gesunden Männer waren zur Festung befohlen worden, wo Owain sie gezwungen hatte, die Verteidigungsanlagen zu verstärken. Er wollte sich für die Ankunft von Königin Rhin wappnen. Ich hoffe, sie reißt ihm das Herz heraus, dachte sie. Oder andersherum. In jedem Fall gibt’s dann einen weniger, der umgebracht werden muss.


    Plötzlich wurde ihr klar, was anders war. Ein Boot fehlte, und zwar das einzige Boot, nach dem sie Ausschau hätte halten müssen.


    Daths Boot.


    Sie sah noch einmal hin, um sich zu überzeugen, betrachtete die Umrisse jedes einzelnen Fischerbootes, das auf den Kieseln lag. Daths war eindeutig nicht dabei. Sie waren also weggesegelt, ihre Mam, Corban, Ghar, Edana und die anderen. Aber wohin? Der Gedanke, ihnen zu folgen, schoss ihr als Erstes durch den Kopf. Nur, welchen Kurs sollte sie einschlagen? Vielleicht waren sie nach Westen in die Große Marsch gesegelt, vielleicht aber auch nicht. Es gab kein Ziel, das sich eindeutig aufdrängte, und sie hatten zweifellos Angst gehabt, hatten vielleicht sogar Verletzte bei sich und waren nur von dem Bedürfnis getrieben fortzukommen.


    Sie seufzte lange und tief, dann drehte sie sich um und ging in die Höhle zurück. Cywen entzündete eine frische Fackel, nachdem sie um eine Biegung des schmalen Ganges gekommen war, die sie vor jedem verbarg, der vom Strand aus herüberblickte.


    Auf ihrem Weg rutschte sie einmal beinahe auf dem nassen Pfad aus, der sich in die Höhle schlängelte, dann trat sie schließlich durch den Schutzzauber und befand sich wieder in der großen Kaverne, in der der tote Wyrm lag. Sie würdigte ihn kaum eines Blickes, als sie durch das Gewölbe ging. Sie wollte unbedingt nach Hause.


    Cywen stieg immer weiter empor durch die hohen, breiten Korridore, denen man ansah, dass sie von Giganten geschaffen worden waren. Schatten flackerten, und Wasser tropfte hallend in die Höhle. Schließlich erreichte Cywen das Felsgewölbe, in dem das Skelett des anderen Wyrms lag. Den hatte sie zusammen mit Ban gefunden, als sie beide dieses versteckte Tunnelsystem entdeckt hatten, das sich durch die Klippen unterhalb von Dun Carreg zog. Mit einem Mal bemerkte sie etwas aus den Augenwinkeln – eine Reflexion auf der gegenüberliegenden Wand. Sie blieb stehen, während die Vorstellung eines wärmenden Feuers und des warmen Körpers von Buddai neben ihr sie lockten, aber ihre Neugier behielt die Oberhand. Sie trat von dem Ausgang zurück, hob ihre Fackel hoch und betrachtete die Wand.


    Dann blinzelte sie und riss die Augen auf. Auf dem Felsen befand sich der Umriss einer großen Kreatur. Zuerst dachte sie, sie wäre aufgemalt, aber als sie die Fackel dichter daran hielt, sah sie, dass sie sich geirrt hatte. Es waren in den Fels eingebettete Knochen, die zu Fossilien erstarrt waren. Die Kreatur hatte ein Maul mit scharfen Zähnen und Flügeln, deren Spannweite etwa der Länge eines Fischerbootes entsprach. Ihr Pa hatte ihr von solchen Kreaturen erzählt, einer Spezies, die vor der Geißelung gelebt hatte. Gewaltige Monster, die an Elyons Tag des Zorns ausgelöscht worden waren, durch Feuer oder Wasser. Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über lange Krallen.


    Daneben war ein dunkler Schatten in der Felswand – sie trat dichter heran und bemerkte, dass es der Eingang zu einem weiteren Tunnel war, der von einem Felsvorsprung verborgen wurde. Sie blickte auf den Weg, der sie nach Hause bringen würde, und sah dann in den neu entdeckten Tunnel.


    Schließlich holte sie tief Luft und trat erwartungsvoll in den Gang.


    Er unterschied sich nicht von dem Tunnel, den sie bereits durchsucht hatte. Er hatte hohe Wände, war glatt und feucht. Aber er machte mehr Biegungen, und es schien, als verliefe er in einer Spirale, obwohl Cywen sich dessen nicht sicher sein konnte. Schon bald bemerkte sie, dass die Geräusche vor ihr sich veränderten – das Tröpfeln des Wassers und sein Echo wurden lauter. Sie trat in eine Öffnung, und ein schwarzes Loch breitete sich vor ihr aus. In der Mitte hing eine Kette herunter, die über ihr und darunter in der Dunkelheit verschwand.


    Das ist der Brunnen des Frieds, dachte sie und sah hinauf. Die Dunkelheit war vollkommen undurchdringlich und verschluckte sogar das Licht ihrer Fackel. Der Pfad, auf dem sie sich befand, ging um den Brunnenschacht herum, wurde schmaler und führte nach oben. Sie folgte ihm, als der Tunnel sich nach kurzer Zeit wieder in den Felsen bohrte und den schwarzen Brunnenschacht hinter sich ließ. Erleichtert atmete sie auf.


    Kurz darauf gelangte sie in eine andere Kaverne. Zuerst dachte sie, es wäre eine Sackgasse, aber dann sah sie Licht an der gegenüberliegenden Wand. Sie trat näher heran, und es zischte, als sie hastig ihre Fackel löschte.


    Es war eine Tür.


    Sie ging vorsichtig darauf zu, und nach genauerer Untersuchung bemerkte sie, dass der Türrahmen mit breiten Brettern zugenagelt war. Sie warf einen Blick durch einen Spalt und sah einen Raum, in dem Fässer, Kisten und Flaschen standen. Es war eine Art Lagerraum, ein Keller vielleicht? In einer Halterung an der Wand brannte eine Fackel. Also führte dieser Raum in die Festung und wurde benutzt. Und wer immer ihn benutzte, wusste von den Tunneln und hatte Zugang zu ihnen.


    Das Brett, gegen das sie sich lehnte, gab nach, und mit einem lauten Knarren lösten sich die Nägel aus dem Rahmen. Sie stürzte mit dem Brett nach vorn und stolperte halb in den Raum.


    Cywen erstarrte, hatte zu viel Angst, sich zu bewegen, und wagte nicht einmal, Luft zu holen.


    Zu ihrer Erleichterung hörte sie jedoch keine Schritte. Es war, wie sie sich gedacht hatte,ein Kellerraum. Am anderen Ende lag eine Treppe, die in der Decke verschwand.


    Dann hörte sie ein Geräusch und erstarrte wieder. Es kam aus einem Raum hinter einer geschlossenen Tür. Sie wollte gerade davonrennen, als sie es erneut hörte. Es war eine Stimme. Sie war sehr schwach, kaum lauter als ein Flüstern.


    »Wasser, bitte«, sagte sie.


    Bevor sie wusste, was sie tat, zwängte Cywen sich durch den Spalt in dem Durchgang und stand auf einem gepflasterten Boden. Sie ging rasch zu der geschlossenen Tür und sah, dass sie zugesperrt war.


    »Ich weiß, dass du da bist«, krächzte die Stimme. »Ich kann den Schatten deiner Füße sehen.«


    Sie trat zurück.


    »Bitte, nur ein bisschen Wasser.«


    Cywen zog an der Tür, und eine Kette ratterte an einem eisernen Ring. Dann zog sie eines ihrer Messer und machte sich am Riegel des Schlosses zu schaffen, der an den Türrahmen genietet war. Er schien das schwächste Teil der Konstruktion zu sein, gab aber trotzdem nicht nach.


    Sie biss sich auf die Lippen und lief zu der Treppe, die oben im Schatten endete. Sie stieg ein paar Stufen hinauf und sah eine Falltür über sich. Dann traf sie eine Entscheidung, rannte zurück und packte eins der Beile, die neben dem verrammelten Durchgang zu den Tunneln standen.


    Es krachte, und Funken stoben, als sie die Kette durchhackte und die Tür aufschwang.


    Ein schrecklicher Gestank nach Urin und Fäkalien schlug ihr entgegen. Auf schmutziger Streu lag ausgestreckt eine Gestalt.


    Der Mann war dünn, ausgemergelt und schmutzig, sein Bart ungepflegt und verfilzt, und um den Hals hatte er einen schmutzigen Verband, aber sie erkannte ihn trotzdem.


    Es war Pendathran.


  


  

    19. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin lächelte müde, als er seinen Fuß auf die morsche Brücke setzte, die einen schwarzen Fluss überspannte. Es war der Rhenus, der die westliche Begrenzung des Fornswaldes bildete und außerdem offiziell die östliche Grenze von Isiltir war.


    Auf der anderen Seite des Flusses führte die Brücke direkt zu einem Tor in einer verfallenen, von Efeu überwucherten Steinmauer. Dahinter erhob sich ein grauer Turm: Brikan, das Heim der Gadrai. Jedenfalls war er das gewesen, als noch genug Gadrai am Leben waren, um ihn zu bewohnen. Jetzt bestanden die Gadrai nur noch aus ihnen drei.


    Fünfzehn Nächte hatte es gedauert, um von Haldis hierherzukommen. Zehn, seit sie Veradis begegnet waren. Der junge Krieger hatte Wort gehalten und den Giganten und die anderen, die nach ihnen suchten, von ihnen weggeführt. Maquin verdankte Veradis sein Leben. Es stimmte ihn traurig, dass sie auf unterschiedlichen Seiten standen. Er hoffte sehr, dass sie sich nicht noch einmal begegnen würden.


    Jetzt stand er im Hof und betrachtete die stummen Mauern. Orgull stieg die Treppe zum Turm hinauf. Tahir folgte ihm humpelnd. Dann verschwanden die beiden Krieger im Schatten von Brikans Fried. Maquin folgte ihnen noch nicht. Er hing seinen Erinnerungen nach, an den Tag, an dem Kastell und er zu den Gadrai gekommen waren. Damals war dieser Hof voller Menschen gewesen, erfüllt von Geräuschen und Leben. Vandil und Orgull hatten sie als Schwertbrüder willkommen geheißen. Er erinnerte sich an die langen Stunden des Trainings in diesem Hof, an die Nächte, in denen sie auf der Mauer Wache gestanden hatten. In all diesen Erinnerungen kam Kastell vor. Er spürte einen Kloß im Hals und schluckte ihn hinunter. Bald werde ich um dich trauern, versprach er. Sobald Jael tot ist.


    Sie saßen zu dritt um ein knisterndes Feuer, das die Dunkelheit etwas zurückdrängte, und ließen einen Schlauch mit Bier herumgehen. Sie hatten ein paar Vorräte gefunden, noch mehrere Bierschläuche, einige Amphoren mit Wein, einen Käse, den man noch essen konnte, und Pökelfleisch im Kühlraum. Für Maquin schmeckte das alles wie eine erlesene Mahlzeit.


    Tahir rieb sich das Bein. Seine Wunde war überraschend gut verheilt. Maquin hatte viele Männer an Infektionen und Fieber sterben sehen, die von weit weniger schweren Wunden gestammt hatten.


    »Ab morgen werden wir auf einem Boot sein«, sagte Maquin. »Dann brauchst du eine Weile nicht mehr zu laufen.«


    »Elyon sei Dank«, erwiderte Tahir. Er war noch jung, kaum älter als Kastell, und hatte lange, muskulöse Arme, die etwas unproportioniert wirkten.


    »Aber das wird keine Vergnügungsfahrt«, meinte Orgull. »Von hier bis Dun Kellen müssen wir etliche Wegstunden rudern.«


    »Lieber die Strecke rudern als laufen«, erwiderte Tahir und trank einen Schluck aus dem Bierschlauch.


    Sie waren nach Brikan gekommen, weil dort, wie sie wussten, etliche Boote vertäut lagen. Mit einem davon wollten sie den Fluss nach Norden hinauffahren bis nach Dun Kellen, wo König Romars ehemalige Frau lebte, Gerda. Sie hatte Romar einen Sohn geboren, bevor sie ihn verlassen hatte. Der Junge hieß Haelan, war zehn Jahre alt und jetzt Thronerbe des Reiches Isiltir.


    »Warum ist Gerda denn nicht Königin?«, wollte Tahir wissen. 


    »Sie ist eine widerspenstige Frau«, gab Maquin zurück. Er hatte viele Jahre in Mikil gelebt und dort gedient, als Romar Gerda geheiratet hatte. Und er hatte ebenfalls miterlebt, wie sie Mikil verlassen hatte und mit ihrem Sohn Haelan davongeritten war.


    »Widerspenstig?«, erkundigte sich Tahir. »Was meinst du damit?«


    »Dickköpfig«, kam Orgull zu Hilfe.


    »Sie ließ sich einfach keine Befehle erteilen, nicht einmal von Romar«, erläuterte Maquin.


    »Oh. Und wir sollen ihr diese Nachricht überbringen«, meinte Tahir. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


    »Sie ist jedenfalls bestens dazu in der Lage, sich gegen Jael zur Wehr zu setzen. Sie wird den Thron ihres Sohnes nicht kampflos aufgeben.«


    »Glaubst du denn, dass Jael überhaupt eine Chance hat, den Thron zu besteigen?«, wollte Tahir wissen.


    »Er jedenfalls glaubt es«, meinte Orgull. »Durch seine Adern fließt Romars Blut, und er hat genug Mumm, um es zumindest zu versuchen. Außerdem hat er in Nathair einen sehr mächtigen Verbündeten. Es wird zu einem Kampf kommen, denke ich, und diese Schlacht wird derjenige zu seinen Gunsten entscheiden, der die meisten Krieger ins Feld führen kann. Je schneller wir Gerda benachrichtigen können, desto größere Chancen hat sie, ihrem Sohn den Hals zu retten.«


    »Die meisten Krieger von Isiltir dienen inzwischen den Krähen von Haldis als Futter«, bemerkte Maquin. »Nicht einmal Jael kann noch allzu viele Männer um sich geschart haben.«


    »Das stimmt«, räumte Orgull ein. »In Mikil hat er sicherlich noch weitere Männer, die ihn unterstützen, aber es ist keine Kriegerhorde. Aber wie ich schon sagte, er hat starke Helfer. Nathairs Stern ist im Steigen, und mit Männern wie diesem Calidus und den Kriegern der Jehar in seinem Lager …« Er verstummte, denn sie alle konnten sich an die tödliche Geschicklichkeit erinnern, mit der diese schwarz gekleideten Jehar in Haldis gekämpft hatten.


    Maquin trank einen Schluck Bier und betrachtete Orgull über die Flammen des Feuers hinweg. Er war groß, kahlköpfig und hatte einen Stiernacken. Maquin hatte immer geglaubt, dass von den beiden Hauptleuten der Gadrai Orgull die Muskeln und Vandil das Hirn waren. Aber auf ihrer Flucht durch Forn und den Fornswald hatte Orgull bewiesen, dass er nicht nur Muskeln hatte.


    Und diese Dinge, die er gesagt hatte, über König Braster, über eine geheime Bruderschaft, die Sternenstein-Axt, den Götterkrieg und eine Schwarze Sonne …


    Er trank noch einen Schluck. Auf ihrer Flucht von Haldis bis hierher hatten sie keine Zeit gehabt, weiter über all das zu sprechen. Sie waren von einer Gefahr in die nächste geflüchtet, waren menschlichen Jägern und auch den Räubern des Fornswaldes entronnen. Jetzt jedoch waren sie in Brikan und zumindest für heute Nacht in Sicherheit.


    »Was ist das für eine Bruderschaft, von der du erzählt hast? War das der Grund, weswegen du mit Braster geredet hast?«, fragte Maquin ihn.


    Orgull starrte den älteren Mann an. Tahir sah zwischen ihnen hin und her.


    »Ihr habt das Recht, es zu erfahren«, sagte Orgull schließlich. »Und wenn ich euch beiden, meinen Schwertbrüdern, nicht vertrauen kann, wem soll ich dann sonst noch vertrauen? Es ist so, wie ich sagte. Als ich jung war, jünger als du …« Er nickte Tahir zu. »… habe ich einen Mann getroffen. Er kam in das Haus meines Pas. Ein Krieger. Er war stark und erfahren, und deshalb habe ich ihn bewundert. Aber er schien auch weise zu sein. Wenn er redete, fühlte es sich an, als sollte die ganze Welt zuhören …« Die Erinnerung ließ ihn kurz verstummen. »Eines Nachts kam er zu meinem Vater und mir und erzählte uns Dinge. Sonderbare Dinge, die nicht von dieser Welt zu sein schienen. Von einem Krieg, der schon seit Tausenden von Jahren tobte und der immer noch geführt wird. Alle werden in diesem Krieg kämpfen, sagte er, und alle werden sich für eine Seite entscheiden müssen, für die Dunkelheit oder das Licht. Damals war ich noch jung, und es gab für mich nichts Wichtigeres als Heldenmut. Er sagte uns, dass er Männer suchte – für eine Bruderschaft, wie er es nannte –, die ihm in diesem bevorstehenden Krieg helfen sollten. Und als er uns bat, ihm die Treue zu schwören, tat ich es, ohne zu zögern. Mein Pa ebenfalls. Er lebt noch im Norden mit meinen Brüdern und anderen Verwandten. Da wir so nahe am Fornswald leben, sind wir alle Gigantentöter, aber ich empfand den Ruf der Gadrai dringlicher als die anderen. Also ging ich weg.« Er hielt inne und blickte einen Moment schweigend in die Flammen. »Ich hätte den Mann und den Schwur fast vergessen und lebte einfach nur mein Leben. Doch dann sah ich ihn erneut, und er erzählte mir von anderen, die denselben Eid abgelegt hätten. Männern wie Braster. Er erinnerte mich an die Dinge, die er mir einst erzählt hatte, Dinge, von denen die Menschen jetzt tuschelten. Vom Götterkrieg, davon, dass diese Verfemten Lande zum Schlachtfeld von Engeln und Dämonen würden, von den Sieben Kostbarkeiten, von den Avataren von Elyon und Asroth.« Er warf einen Blick auf seine Handfläche und fuhr mit dem Finger über eine alte Narbe. »Und mein Eid gilt nach wie vor.«


    Veradis hatte ebenfalls über diese Dinge gesprochen, auf ihrer Reise durch die Bairg-Berge nach Forn, als Kastell noch am Leben war. Damals hatte Maquin gelacht. Man konnte schwer an Engel und Dämonen glauben, wenn die Sonne hell schien und lautes Gelächter ertönte. Aber jetzt, im kalten Herzen eines alten Gigantenturmes in Forn, nach der Schlacht in Haldis und allem, was er gesehen hatte, fiel es ihm leichter, daran zu glauben. Er schüttelte den Kopf. Er hatte immer nur auf das vertraut, was er sehen, berühren und fühlen konnte. Der Rest spielte für ihn keine große Rolle. Und auch jetzt, selbst wenn es stimmen mochte, war es nicht so wichtig für ihn. »Das alles klingt wie ein Märchen für mich«, murmelte Maquin. »Für mich hat nur eine Sache Bedeutung, nämlich Jael unter die Erde zu bringen.«


    Tahir sah ihn an. »Ein Mann mit Rachegelüsten im Herzen sollte zwei Gräber ausheben, hat meine alte Mam immer zu mir gesagt.«


    »Solange Jael in einem von beiden liegt, bin ich zufrieden«, gab Maquin zurück. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass ihm Orgulls Worte im Kopf herumgingen. Alle werden kämpfen, alle werden sich für eine Seite entscheiden müssen.


    Auf welcher Seite kämpfe ich?


    »Der Mann, der dir all diese Dinge erzählt hat«, wandte er sich schließlich an Orgull. »Wie lautete sein Name?«


    »Meical.«


    Am nächsten Tag brachen sie früh auf. Das Morgengrauen war nur ein schmaler Streifen hinter den Bäumen, und das Wasser des Rhenus schimmerte schwarz. Maquin tauchte sein Ruder hinein. Orgull saß ihm gegenüber, und zusammen ruderten sie von der kleinen Mole fort, die von Brikans Mauern in den Fluss ragte.


    Am zweiten Tag sahen sie eine große Barke am Ostufer des Flusses. Niemand antwortete auf ihre Rufe, also näherten sie sich dem Schiff vorsichtig. Orgull erkannte es als Erster.


    »Das ist die Barke, die wir bewacht haben, als wir von den Hunen und ihren Weißwyrmern angegriffen wurden«, sagte er.


    Maquin betrachtete sie genauer. Er sah die Leichen an Deck und noch weitere, die am östlichen Ufer verstreut lagen. Einen Stiefel, eine Hand, den Schaft eines Gigantenstreithammers. Den Schädel eines Pferdes. Sie alle lagen noch dort, wo sie in der Schlacht gefallen waren. Ihre Kleider waren verfault, und die Knochen von den Bewohnern des Fornswaldes blank gefressen worden.


    Schweigend stießen sie sich von der Barke ab und ruderten weiter den Fluss hinauf. Im Sonnenzenit des fünften Tages wurden die Bäume spärlicher, und die Sonne warf ihre Strahlen auf die Reisenden. Schon bald führte der Fluss sie vom Wald weg und an hügeligen Weiden vorbei. Wildblumen wuchsen auf der Böschung, und es kam ihnen vor, als wären sie in den Frühling gerudert.


    »Wie weit ist es noch bis Dun Kellen?« Tahir kratzte sich am Bein. Er beklagte sich seit zwei Tagen über einen wunden Hintern, steife Arme und Blasen an den Handflächen.


    »Zehn bis zwölf Tage, wenn uns nichts aufhält«, meinte Orgull. Tahir stöhnte und warf einen Blick auf seine Handflächen.


    »Wir können dich jederzeit an Land absetzen und laufen lassen«, schlug Orgull vor. Darauf antwortete Tahir nicht, sondern packte nur sein Ruder und machte weiter.


    Früh am siebten Tag, nachdem sie den Fornswald verlassen hatten, brachen sie ihr Lager ab, das sie für die Nacht an Land aufgeschlagen hatten. Nebel hing dicht über dem Fluss und schien sich an die Schilfrohre zu klammern. Orgull rasierte sich den Schädel mit einem scharfen Messer.


    »Warum machst du das?«, fragte Tahir ihn. »Warum lässt du es nicht einfach wachsen?«


    »Ich hatte schönes langes Haar«, antwortete Orgull, »jedenfalls haben die Frauen mir das erzählt. Als ich zu den Gadrai kam, stieß ich bei einer meiner ersten Patrouillen auf eine Abteilung Hunen. Einer von ihnen packte mein Haar, schleuderte mich herum wie eine Puppe und hämmerte mich gegen einen Baum. Ich bin erst aufgewacht, als wir wieder in Brikan waren. Meine Schwertbrüder hatten mich dorthin getragen.« Er lächelte etwas verzerrt. »Seitdem rasiere ich mir immer den Schädel.«


    »Hört ihr das?« Maquin neigte den Kopf zur Seite.


    Sie lauschten. Die Geräusche des Flusses wurden vom Nebel gedämpft. Ein Moorhuhn schrie, lange und klagend. Dann hörte Maquin es erneut. Hufgetrappel von vielen Pferden und das Klirren von Harnischen und Kettenpanzern.


    »Schnell«, zischte Orgull. So leise wie sie konnten, stiegen sie wieder in ihr Boot und stießen sich vom Ufer ab. Mit der Zeit hob sich der Nebel, und sie hatten einen guten Blick auf das Land um sie herum. Es war flacher als im Norden und von kleinen Wäldchen durchzogen. Von den Reitern, die sie gehört hatten, war nichts zu sehen.


    Später am Tag sahen sie Silhouetten vor sich: eine Steinbrücke, die einen Fluss überspannte, einen Turm am Westufer, eine ausgedehnte Ortschaft mit strohgedeckten Holzhäusern. Gestalten bewegten sich auf der Brücke und zwischen den Häusern.


    Orgull zischte eine Warnung, und sie ruderten zum Ufer zurück. Sie zogen das Boot an Land und schlichen dann behutsam durch das Schilf.


    Eine Fahne wehte über dem Turm und knatterte im Wind. Darauf prangte der gezackte Blitz im schwarzen Himmel. Das war Romars Wappen, inspiriert von dem Namen, den die Giganten für Isiltir benutzt hatten – die Sturmlande. Aber als Maquin hinsah, bemerkte er noch etwas anderes auf der Fahne, etwas, das den gezackten Blitz umschlang. Eine weiße Schlange.


    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Maquin leise.


    »Mir auch nicht«, pflichtete Orgull ihm bei. »Wessen Banner ist das?«


    »Wer nicht fragt, bekommt keine Antwort, hat meine Mam immer gesagt«, murmelte Tahir.


    »Deine Mam war eine weise Frau, erwiderte Orgull. »Gehen wir also hin und fragen jemanden«.


    Maquin kroch durch das Schilf und zuckte jedes Mal zusammen, wenn es raschelte. Tahir und er waren jetzt dicht an der Brücke. Sie hatten ziemlich lange gebraucht, um so nahe heranzukommen.


    Eine Handvoll Häuser scharten sich um den gedrungenen Turm. Maquin roch den Pferdedung und hörte das leise Wiehern eines Pferdes in der Dunkelheit. Fackeln brannten rund um das Gebäude, kleine Lichtflecken in der Nacht. Etwas weiter entfernt brannten größere Feuer. Männer standen am Eingang des Turmes, grimmig und für den Krieg gerüstet. Das war eine Kriegerhorde, ohne Zweifel. Allerdings war in der Dunkelheit schwer zu erkennen, wie viele es sein mochten. Zwei-, dreihundert, vielleicht etwas mehr. Die Fahne hing schlaff vom Dach, aber Maquin erinnerte sich an Isiltirs Blitz und die Schlange, die sich darum wand.


    »Wir warten eine Weile und beobachten«, flüsterte er Tahir zu.


    Sie warteten recht lange, aber dann schwang die Tür des Turmes auf und einige Männer kamen heraus. An ihrer Spitze marschierte Jael.


    Ohne nachzudenken, griff Maquin nach seinem Schwert, fühlte dann jedoch Tahirs Hand auf seinem Arm.


    »Nicht«, zischte der junge Mann.


    »Es ist Jael«, erwiderte er flüsternd.


    »Ich weiß, aber es sind zu viele – du wirst dich einfach nur umbringen, und, schlimmer noch, du wirst mich mit in den Tod reißen.«


    Maquin kämpfte gegen die Versuchung an und ließ schließlich den Schwertgriff los.


    Sie krochen über das Ufer zurück zu Orgull und berichteten ihm, was sie gesehen hatten. Dann warteten sie bis tief in die Nacht, als die meisten schliefen, stießen sich mit dem Boot wieder vom Flussufer ab und ließen sich stromabwärts treiben. Als sie davon überzeugt waren, so weit weg zu sein, dass man sie nicht mehr hören konnte, ruderten sie, als würde ihr Leben davon abhängen.


    Als die Sonne hinter ihnen aufging, war Maquin vollkommen verschwitzt, sein Rücken schmerzte, und seine Muskeln brannten. Sie waren seit der Brücke etliche Wegstunden weit gerudert, sodass sie einen ziemlichen Vorsprung vor Jael hatten. Sie vermuteten, dass er gegen Gerda und Haelan zog, Romars Sohn. Er wollte schnell zuschlagen, bevor sich die Nachricht von Romars Tod verbreitete und Widerstand sammeln konnte. Also bestand ihre Aufgabe darin, Dun Kellen vor Jael zu erreichen.


    »Rudert weiter«, sagte Orgull hinter ihnen. Maquin hätte gern etwas erwidert, aber ihm fehlte der Atem dazu.


    Dun Kellen erhob sich aus dem Nebel des Flusses, und die Sonne versank dahinter am Horizont. Die Festung war auf einem Hügel errichtet, und die Stadt drum herum war ein Durcheinander von Häusern, die die Hänge hinabzufließen schienen. Etliche Molen säumten den Fluss. Die drei Männer steuerten auf eine zu und machten das Boot fest.


    »Was jetzt?« Tahir schnüffelte und verzog das Gesicht, als Fischer und Händler auf sie aufmerksam wurden. »Was ist das für ein Gestank?«


    Orgull setzte sich in Bewegung, den Blick auf die Festung auf dem Hügel gerichtet.


    »Der Duft der Zivilisation«, antwortete Maquin und folgte Orgull.


    An den Toren der Festung standen ein paar Wachen mit Speeren in den Händen. Maquin bemerkte den schlechten Zustand der Verteidigungsanlagen. Ein ganzer Abschnitt der Mauer war zusammengebrochen, und man hatte die Lücke mit Holz und Putz gestopft. Als er an der Mauer entlangsah, bemerkte er, dass es mehrere solche Abschnitte gab.


    Nicht der beste Ort, um eine Belagerung zu überstehen.


    »Du da, Großer!« Einer der Wachposten deutete mit seinem Speer auf Orgull. »Was habt ihr in Dun Kellen zu schaffen?« Er sah Maquin und Tahir an, und sein Blick glitt über ihre Lederrüstungen und ihre Schwerter. »Söldner?« Er schnaubte verächtlich. »Für euresgleichen haben wir hier keine Verwendung.«


    »Wir sind die letzten Überlebenden der Gadrai!«, erwiderte Orgull und musterte den Mann finster. Er griff in seinen Umhang, woraufhin die Wächter einen Schritt zurücktraten. Sie richteten ihre Speere auf ihn, und einige griffen nach ihren Schwertern. Maquin und Tahir traten rechts und links neben Orgull, die Hände auf ihren Waffen. Jeden Moment konnte es zu Blutvergießen kommen.


    Orgull zog ein langes Tuchbündel aus seinem Umhang und wickelte es langsam auf. Ein Schwert in seiner Scheide kam zum Vorschein. Er hob es hoch über seinen Kopf.


    »Das ist König Romars Schwert. Er liegt ermordet im Herzen des Fornswaldes, verraten von seiner eigenen Familie. Sein Mörder ist höchstens zwei Tage hinter uns, und er möchte gern eure Köpfe oben auf den Haufen legen, den er bereits aufgeschichtet hat.«


    »Jetzt hat er ihre Aufmerksamkeit«, flüsterte Tahir Maquin zu.


    Maquin erinnerte sich an Lady Gerda. Sie war groß, kräftig und athletisch gewesen. Das letzte Mal hatte er sie vor drei Jahren gesehen, als sie mit ihrem Sohn Haelan und ihren Schildwachen von Mikil weggeritten war. Jetzt hatte sie Fett angesetzt, und Hautfalten wabbelten an ihren nackten Armen. Sie saß auf einem Stuhl neben Varick, ihrem ältesten Bruder. Er war ebenso grobknochig wie seine Schwester, hatte bereits graue Schläfen und ein schlichtes, offenes Gesicht. Er hielt Romars Schwert in den Händen. Es zischte metallisch, als er es zückte und hochhob.


    »Das ist Romars Schwert«, erklärte Gerda, »oder ich will das Weib eines Fischers sein. Die Frage ist nur«, wandte sie sich an Orgull, »können wir dir glauben?«


    »Warum sollten wir wohl sonst hierhergekommen sein?«, platzte Tahir heraus. »Wir haben uns beeilt, als wäre Asroth uns auf den Fersen, um euch zu warnen!« Er warf einen Blick auf seine Handflächen, die immer noch rau und voller Blasen vom Rudern waren.


    »Ja, warum solltet ihr sonst hierherkommen?«, sinnierte Gerda.


    »Wollt ihr dafür eine Belohnung?« Varick starrte immer noch auf das Schwert.


    »Töte Jael, das ist Belohnung genug«, schnarrte Maquin.


    Gerda sah ihn an. »Ist das eine Blutfehde zwischen dir und Jael? Und wir sollen für dich die Arbeit tun?«


    »Er hat einen Grund für seine Blutfehde mit Jael«, mischte sich Orgull ein. »Genau wie du. Und wie ich. Ich bin Orgull, Hauptmann der Gadrai, und ich bin aus Loyalität zu Isiltir hergekommen, aus dem Verlangen heraus, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Und um zu verhindern, dass man Isiltir als Unterpfand in dem Krieg missbraucht, der die Verfemten Lande bald überziehen wird. Wenn wir euch täuschen oder uns irren, wird nichts passieren. Wenn wir recht haben, wird Jael schon bald vor euren Toren stehen und wahrscheinlich verlangen, dass Haelan sein Mündel wird, bis der Junge alt genug ist, um den Thron zu besteigen. Jael will Isiltir regieren, und er hat bereits bewiesen, dass er nicht vor Verrat und Mord zurückschreckt, um dieses Ziel zu erreichen.« Orgull zuckte mit den Schultern. »Ihr müsst uns keinen Glauben schenken, das ist eure Entscheidung, aber entscheidet euch in Elyons Namen dazu, klug zu sein. Schickt eure Kundschafter aus, um herauszufinden, ob sich eine Kriegerhorde aus dem Süden nähert. Und sammelt eure Krieger, bereitet euch vor. Nur für alle Fälle.«


    »Besser Vorsicht als Nachsicht, hat meine Mam immer gesagt«, murmelte Tahir.


    »Weise Worte«, bestätigte Orgull.


    Maquin trat vor. »Jael mag seine Worte mit Honig versüßen, aber täuscht euch nicht: Sobald er Haelan in seiner Gewalt hat, wird er ihn töten.« Maquin senkte den Blick. »Ich habe gesehen, wozu er imstande ist.«


    »Niemand wird meinem Sohn auch nur ein Härchen krümmen!«, verkündete Gerda entschlossen. »Eher würde ich sterben.«


    Du bekommst vielleicht bald die Chance, das zu beweisen, dachte Maquin.


    »Ich werde Kundschafter aussenden«, erklärte Varick, »und dafür sorgen, dass meine Krieger nüchtern und bereit sind.« Er warf einen Blick auf seine Schwester. »Das kann nicht schaden.«


    »Mylord, ruft alle eure Krieger aus euren Landen zu euch. Das Schicksal von Isiltir könnte sich in den nächsten Tagen entscheiden«, drängte ihn Orgull.


    »Das behauptest du. Vielleicht mache ich, was du sagst. Und wenn du die Wahrheit sagst, werde ich dir danken.«


    Gerda stand auf und trat zu ihnen. Sie sah jedem von ihnen gründlich ins Gesicht. Dann wurde ihre Miene entschlossen. »Hol Haelan«, befahl sie einem Schildmann, der hinter ihrem Stuhl gestanden hatte. »Ich glaube ihnen.«


    »Da sind sie!« Tahir streckte einen seiner langen Arme aus. Maquin folgte ihm mit den Augen und sah einen Schatten in der Ferne.


    »Sie haben den Fluss bereits überquert«, bemerkte Maquin.


    Seit ihrer Ankunft war erst ein Tag vergangen, und sie standen auf den Wehrgängen von Dun Kellen, dicht am Tor. Auf der Mauer zu beiden Seiten von ihnen standen Krieger. Varicks Boten waren zu allen Gehöften und Häusern in seinem Reich aufgebrochen, aber sie wussten, dass es Zeit kosten würde, bis sich die Männer sammelten. Zeit, die sie nicht hatten. In der Nähe wurden die Löcher in der Steinmauer mit Holzbalken gestopft.


    Die Kriegerhorde wurde rasch größer. Die Pferde wirbelten eine Staubwolke auf. Maquin sah Jael an der Spitze neben seinem Bannerträger, seine Flagge knatterte im Wind. Varick hatte befohlen, die Straßen von Dun Kellen zu räumen, aber man sah immer noch Menschen. Als sie die herannahende Kriegerhorde hörten, schien sich plötzlich Panik unter ihnen auszubreiten. Die Leute brachten sich fluchtartig in Sicherheit.


    Die Kriegerhorde erreichte die Außenbezirke von Dun Kellen. Reiter lösten sich aus der Flanke und umzingelten die Stadt. Sie ritten in die Nebenstraßen, während der größte Teil der Kriegerhorde die Hauptstraße entlangritt, die zu den Toren von Dun Kellen führte.


    »Ich erinnere mich noch daran, wie ich ihm seine Rotznase geputzt habe«, sagte Gerda, die zusah, wie Jael näher kam. »Ich frage mich, was er mir für den Kopf meines Sohnes anbietet.« Maquin sah sie an, erwiderte jedoch nichts. Er erinnerte sich daran, wie Jael und Kastell in der Kaverne unter Haldis gekämpft hatten. Und daran, wie Jael Kastell sein Schwert in den Bauch gerammt hatte. Seine Finger zuckten, und er griff nach seiner eigenen Klinge.


    »Macht euch bereit«, sagte Orgull, als die Reiter näher kamen. Schreie drangen aus der Siedlung bis zur Festung. Menschen stoben auseinander, als Jael und seine Schildwachen auf der breiten Straße heranritten. Jemand rutschte aus und verschwand unter den donnernden Hufen der Pferde. Seine Schreie verstummten rasch. Jael ließ seine Reiter in einer Staubwolke etwa hundert Schritte vor dem Tor anhalten.


    »Hören wir uns seine Bedingungen an«, sagte Varick und trat vor, um sich auf den Bogen über dem Tor zu stellen. Jael trieb sein Pferd weiter, einen Speer locker in der Hand. Nur sein Fahnenträger begleitete ihn.


    »Sei gegrüßt, Jael, und willkommen in Dun Kellen, Verwandter. Was führt dich hierher?«, rief Varick hinab.


    Jaels Blick war fest auf Varick gerichtet. Er drehte sein Pferd in einem engen Kreis, und als er aus der Drehung kam, schleuderte er seinen Speer. Er zischte durch die Luft, traf Varick im Hals und warf ihn zurück. Das Blut spritzte in einer Fontäne aus der Wunde. Dann riss Jael sein Pferd herum und galoppierte zu seinen jubelnden Männern zurück.


    Die Männer auf der Mauer schrien vor Entsetzen. Krieger schleuderten dem flüchtenden Jael ihre Speere hinterher. Sie verfehlten ihn alle. Maquin warf einen Blick auf Varick. Sein Leichnam war vollkommen mit Blut bedeckt. Gerda und einige andere Leuten starrten ihn ungläubig an. Dann sah Maquin wieder zurück zu Jael, der triumphierend die Faust in die Luft reckte, als er seine Krieger erreichte. Jetzt sprangen die Männer von den Pferden und hackten mit Äxten auf die Holzrahmen der Häuser ein.


    Jael ist offenbar nicht gekommen, um Bedingungen zu stellen.


  


  

    20. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen traute ihren Augen nicht. Pendathran, König Brenins Heerführer, starrte sie an. Aber er war doch tot, war in der Festhalle in der Nacht von Dun Carregs Fall gestorben! Jedenfalls hatte man es ihr so erzählt. Warum hatte Evnis ihn hier in diesen Keller gesperrt, und was machte er mit ihm?


    »Was, verflucht, tust du hier?« Pendathrans Stimme klang heiser.


    »Weiß nicht«, antwortete Cywen, ohne nachzudenken.


    »Wasser?«, fragte er.


    Sie sah sich um, konnte aber weder einen Krug noch ein Wasserfass entdecken. Sie schüttelte den Kopf.


    »Schnell, Mädchen, hilf mir hoch.«


    Cywen nahm seine Hand und zog ihn auf die Beine. Auf seinem Unterarm waren tiefe Schnittwunden, die teils schon verkrustet waren und teils noch bluteten. Er richtete sich auf und atmete rasselnd. Der Verband um seinen Hals war schwarz von Blut.


    »Leg einen Arm um mich«, meinte Cywen und führte ihn aus der Zelle. Sie gingen durch den Keller zu der verrammelten Tür. Cywen lehnte Pendathran gegen eine Wand und machte sich daran, den Durchgang von den Brettern zu befreien. Sie war sich des Lärms, den sie dabei verursachte, sehr deutlich bewusst und sah immer wieder ängstlich zu der dunklen Treppe hinüber.


    »Wenn du ihn nur anstarrst, macht dich das deshalb trotzdem nicht leiser oder schneller«, krächzte Pendathran. Er nahm eine herumliegende Axt, die an der Wand lehnte, und versuchte, ihr zu helfen.


    Cywen bedachte ihn mit einem grimmigen Blick und packte das letzte Brett. Mit einem Knarren löste es sich.


    Dann nahm sie eine frische Fackel aus ihrem Beutel und entzündete sie mit Feuerstein und Zunder. »Komm«, sagte sie und führte Pendathran in die dunklen Tunnel.


    Als sie schließlich aus der Höhle auf den Strand traten, sank Pendathran auf den steinigen Sand. Es war immer noch dunkel, aber der Mond wurde bereits blasser, weil die Morgendämmerung langsam heraufzog.


    Cywen konnte kaum glauben, dass sie es bis hierher geschafft hatten. Pendathran war durch die Tunnel getaumelt und manchmal nur halb bei Bewusstsein gewesen. Wenn er bei klarem Verstand war, löcherte er sie mit Fragen nach Neuigkeiten und Informationen über das, was in Dun Carreg geschehen war. Und er erzählte ihr, dass Evnis ihn gefangen genommen hatte. Evnis, der von den Tunneln wusste und Zugang zu ihnen hatte.


    Der schwierigste Teil ihrer Fluch war der Aufstieg durch den Brunnen gewesen. Der Pfad hatte sich rund um den tiefen Schacht gewunden. Cywen wusste immer noch nicht, wie es Pendathran gelungen war, nicht in die Tiefe zu stürzen. Aber irgendwie hatte er es geschafft. Der Rest ihres Weges war wie ein entsetzlicher Albtraum gewesen. Cywen war immer wieder stehen geblieben und hatte auf Verfolger gehorcht, mit denen sie jeden Moment rechnete. Das Kläffen von Evnis’ Hunden, die ihre Fährte aufgenommen hatten, das Geräusch schneller Schritte und die Schreie, wenn man sie entdeckte. Aber nichts von alldem war passiert, und jetzt waren sie hier, am Strand von Havan, kurz bevor die Sonne aufgehen und sie verraten würde.


    Hastig sah Cywen sich um. Sie hatte kaum darüber nachgedacht, was sie machen würden, wenn sie erst einmal hier waren. Jetzt ließ sie den Blick hastig über den Strand schweifen und sah unwillkürlich zu der Stelle, wo Daths Boot für gewöhnlich lag. In dem Moment kam ihr eine Idee. »Hier können wir nicht bleiben.« Sie schob einen Arm unter den von Pendathran. Er stöhnte, aber er rappelte sich hoch.


    Sie wateten durch flache Pfützen, aus denen Krabben hastig vor ihnen flüchteten. Dann schlug Cywen den Weg zum Dorf ein, vorbei an den Räucherhäusern, bis sie ein kleines Haus sah.


    Daths Haus.


    Die Tür stand offen. Ihnen schlug ein abgestandener Geruch nach Schimmel entgegen. Man hatte die Hütte durchwühlt. Tische und Stühle waren umgekippt, Schranktüren standen offen, und die Schränke selbst waren leer. Wahrscheinlich waren das Owains Männer gewesen, als sie während der Belagerung die Stadt besetzt hatten, bevor sie nach Dun Carreg weitergezogen sind.


    An der Hintertür stand ein Fass mit kaltem, frischem Regenwasser. Cywen füllte etwas davon in einen Krug und brachte es Pendathran, der auf eine Pritsche gesunken war. Er trank und trank, wobei das Wasser ihm über das Gesicht lief und seinen Bart durchnässte. Cywen musste ihm den Krug wegnehmen, weil sie Angst hatte, er würde so lange weitermachen, bis er sich erbrach.


    »Ich bringe dir etwas zu essen, wenn ich kann«, sagte sie zu ihm. »Ich versuche es heute Nacht, obwohl Evnis mich beobachten lässt.«


    »Warum tut er das, Mädchen?«, murmelte Pendathran.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht glaubt er, dass ich ihn zu Corban führen könnte und zu Edana.« Sie zuckte mit den Achseln. »Du darfst dich nicht blicken lassen. Bleib hier, bis ich zurückkehre.«


    »Ich würde wahrscheinlich nicht sehr weit kommen«, gab Pendathran zurück.


    Cywen stand einen Moment da und sah ihn besorgt an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief zur Tür.


    »Mädchen!«, rief Pendathran hinter ihr her. Sie blieb stehen und sah sich um.


    »Danke.«


    Sie warf ihm ein Lächeln zu und lief weiter.


    Nach kurzem Zögern schlug sie den Weg zum Dorf ein. Evnis musste jeden Moment entdecken, dass Pendathran entkommen war. Zweifellos würde er Männer in die Tunnel schicken, um nach ihm zu suchen.


    Als die Sonne aufging, mischte sie sich unter die Arbeiter aus dem Dorf, die zur Festung hinaufgingen. Sie zog die Kapuze hoch und schlich unbemerkt über die Brücke und durch das Steintor. In Dun Carreg rannte sie durch die gepflasterten Straßen, vorbei an ihrem Haus, kletterte über niedrige Mauern in den Gassen und gelangte so in ihren Garten. Buddai begrüßte sie schwanzwedelnd, als sie durch die Küche ging und aus dem Fenster blickte. In dem Durchgang gegenüber sah sie immer noch einen Schatten, aber der war jetzt auf dem Boden zusammengesunken und schlief. Sie war erschöpft, aber sie wusste, dass sie vermutlich den halben Tag verschlafen würde, wenn sie sich hinlegte. Und das durfte sie nicht. Gib dem Spion keinen Grund, Evnis etwas zu melden, tue nichts, was seinen Verdacht erregen könnte. Sie frühstückte etwas Schinken und Honigpfannkuchen, von denen sie die Hälfte an den sabbernden Buddai verfütterte. Dann machte sie sich an ihre täglichen Aufgaben. Sie ging zu den Stallungen, wo sie ausgewählte Pferde aufzäumte, damit die Krieger mit ihnen auf dem Eschengrund trainieren konnten. Eines der Pferde war Schild. Bei ihm ließ sie sich Zeit, und sie gab ihm noch einen Apfel extra. Dem Mann, der in seinen Sattel stieg, warf sie einen finsteren Blick zu. Es war Drust, der rothaarige Krieger aus Narvon, der ihr in der Speisehalle geraten hatte, Buddai festzuhalten, am Tag nach dem Fall von Dun Carreg.


    Als der Tag verstrich, wuchs ihre innere Anspannung. Irgendetwas musste sie tun.


    Evnis wusste mittlerweile sicherlich, dass Pendathran entkommen war. Er würde die Tunnel nach ihm absuchen lassen, aber er würde nicht riskieren, tagsüber kläffende Hunde einzusetzen. Pendathran war ganz eindeutig ein wohlgehütetes Geheimnis, von dem König Owain nichts wusste. Und Evnis war nicht so dumm, mit einer groß angelegten Jagd am helllichten Tag Aufmerksamkeit zu erregen. Er würde seine Hunde ganz sicher nicht vor Einbruch der Nacht aus den Tunneln lassen. Also hatte Cywen ein wenig Zeit zu tun, was getan werden musste. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und machte sich an die Arbeit.


    Die Sonne versank allmählich im Meer, als sie ihr Haus verließ. Den Beutel hatte sie sich über den Rücken geschlungen. Sie widerstand dem Impuls, sich umzusehen, weil sie wusste, dass irgendjemand ihr folgen würde, und ging zu den Stallungen.


    Dort angekommen, trat sie rasch in eine leere Box. Schnell band sie sich ihr Haar fest an den Kopf, stopfte Stroh in ihre Tunika, bis sie fast platzte, dann nahm sie einen Umhang aus ihrem Beutel, zog ihn an und setzte die Kapuze auf. Den restlichen Inhalt ihres Beutels packte sie in eine Satteltasche. Dann nahm sie sich noch einen Sattel und Zaumzeug, holte tief Luft, trat aus den Stallungen und ging zielstrebig über den Hof. Sie bemerkte Conall, der neben einem Wasserfass stand und die Stalltür im Auge behielt. Sie lächelte, als sie sich von ihm entfernte und in den Straßen der Festung verschwand.


    Sobald sie außer Sichtweite war, ließ sie Sattel und Ausrüstung fallen und eilte so schnell sie konnte zu ihrem Ziel: Evnis’ Turm. Cywen trat in die tiefen Schatten, die die untergehende Sonne warf, und schlich dann vorsichtig an der Mauer von Evnis’ Anwesen entlang. Als sie glaubte, an der richtigen Stelle zu sein, blieb sie erneut stehen und untersuchte den Mörtel zwischen den Steinen. Er war weich und bröckelte, nachdem er all die Jahre der salzigen Luft ausgesetzt gewesen war. Sie sah sich noch einmal um. Die Straße lag still und verlassen da. Dann zog sie zwei ihrer Messer, steckte sie in Lücken zwischen den Steinen und begann, an der Wand hinaufzuklettern. Dath hatte ihr gezeigt, wie man das machen musste. Und wenn er eine Mauer nicht ersteigen konnte, dann war sie für niemanden zu überwinden. Allerdings würde sie das ihm gegenüber niemals zugeben.


    Oben angekommen, schob sie sich über den Rand der Mauer, hielt sich mit einem Arm fest und lächelte grimmig. Vor ihr erstreckte sich ein niedriges Gebäude. Evnis’ Zwinger. Sie nahm die Satteltasche von der Schulter und öffnete den Riemen mit den Zähnen und ihrer freien Hand.


    Ein Hund kam aus dem Zwinger, ein großer Hund mit vernarbten Ohren. Er reckte sich und hob die Schnauze. Dann fuhr sein Kopf herum, als er ihren Geruch witterte. Er sah sie und stieß ein lautes, dumpfes Bellen aus. Andere Hunde kamen aus dem Zwinger gelaufen, fingen an zu kläffen und sprangen an der Mauer hoch. Cywen geriet in Panik und schüttete den Inhalt der Satteltaschen auf den Hof. Dicke Fleischbrocken fielen in den Dreck. Die Hunde stürzten sich sofort darauf und schnappten knurrend nacheinander.


    Dann rief jemand etwas. Eine blonde Gestalt tauchte auf – Rafe.


    Cywen duckte sich und rutschte halb fallend die Mauer hinab. Dann rannte sie schnell in den Schatten. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Heute Nacht würden Evnis’ Hunde Pendathran nicht jagen.


    Cywen führte den Hengst durch die Allee auf den Eschengrund. Sie hatte versucht, ihn davor zu bewahren, hatte jeden Vorwand ins Feld geführt und behauptet, er wäre lahm. Sie hatte aber davor zurückgeschreckt, ihn wirklich lahm zu machen. Drust war gekommen und hatte Schild selbst untersucht. Dann hatte er ihn für gesund erklärt. Drust hatte Cywen argwöhnisch angesehen, die daraufhin auf weitere Proteste verzichtet hatte. Sie wusste, dass er sie aus den Stallungen verbannen konnte, wenn ihm danach war.


    Jetzt wartete er auf dem Feld auf sie. Er kam zu ihr und lächelte Schild an.


    »Das ist ein schönes Tier.« Sein Blick blieb auf Schild gerichtet. Er fuhr mit der Hand die Vorderhand hinab und hob sie an, um den Huf zu untersuchen. »Siehst du, Mädchen, ich habe dir doch gesagt, dass er nichts hat.«


    »Da habe ich mich wohl geirrt.« Cywen gab ihm die Zügel.


    »Das hast du allerdings.« Drust schwang sich in den Sattel. »Du solltest dein Herz nicht zu sehr an diesen Hengst hängen.« Er ließ Schild einen engen Kreis gehen. »Wenn ein Pferd zum Schlachtross geeignet ist, dann er. Er ist für den Kampf geboren.« Er drückte seine Hacken gegen die Flanken, und Schild sprang mit einem mächtigen Satz davon. Dreck spritzte unter seinen Hufen auf.


    Cywen sah zu, wie Drust Schild in den Galopp trieb und die Strohpuppen am anderen Ende des Eschengrundes angriff. Mit einem Schlachtruf schleuderte er seinen Speer, der zitternd in einer der Puppen stecken blieb.


    Dann ging sie um den Rand des Feldes herum zur äußeren Mauer, die die ganze Festung umringte. Es war noch früh, aber die Sonne brannte bereits heiß vom Himmel. Der Frühling ging allmählich in den Sommer über. Als sie am Waffenhof vorbeikam, sah sie Rafe bei einem Übungskampf, den er gegen einen älteren, schwereren Mann ausfocht. Er schien sich ganz gut zu schlagen. Sie sah zu, wie es ihm gelang, mit einem harten Schlag die Verteidigung seines Widersachers zu durchbrechen und ihn an der Schulter zu treffen.


    Gewissensbisse durchzuckten sie, als sie Rafe beobachtete. Unwillkürlich dachte sie an die Hunde, die sie vergiftet hatte. Die meisten waren gestorben, und nur zwei hatten überlebt. Allerdings waren sie zwanzig Tage später immer noch schwach und ausgezehrt. Es überraschte Cywen, dass überhaupt einer von ihnen durchgekommen war. Sie hatte einen Trank gemischt, den ihr Pa seinen trächtigen Hündinnen gab, wenn sie warfen, um ihre Schmerzen zu lindern und sie zu beruhigen. Aber sie hatte das Gebräu zehnmal so stark angerührt wie er.


    Rafe verließ den Waffenhof und kam auf sie zu. Er humpelte leicht, eine Erinnerung an die Wunde, die ihr Bruder ihm in der Nacht von Dun Carregs Fall zugefügt hatte.


    »Mädchen sind auf dem Feld nicht erlaubt«, sagte Rafe zu ihr, als er näher kam.


    Sie ignorierte ihn und ging weiter. Auf dem Weg zur Mauer kam sie an einem riesigen Zwinger vorbei. Ein widerlicher Gestank ging davon aus, nach verfaulendem Fleisch und noch Schlimmerem. Dort hatte Nathair seinen zahmen Lindwyrm untergebracht. Breite Steinstufen waren in die Mauer gehauen, passend für die langen Beine von Giganten. Sie warf einen Blick in den Draakenzwinger, als sie höher stieg. Dabei sah sie ein Stück von der Bestie aus der Kuhle ragen, die sie sich in die Erde gegraben hatte.


    Cywen schwitzte, als sie die Spitze der Mauer erreichte. Der Wind hier oben war frisch und angenehm. Sie beugte sich über die Brüstung und betrachtete die Landschaft außerhalb der Festung. Es fühlte sich an, als könnte sie die ganze Welt sehen. Im Westen schimmerte das Meer wie eine Decke in der Sommersonne. Der Himmel war so klar, dass sie die Küste von Cambren als dunklen Fleck am Horizont sehen konnte. Dann blickte sie nach Westen und Süden. Der Fluss Tarin zog sich wie eine schimmernde Linie durch die Landschaft und den dunklen Baglun. Ich hoffe, dass Pendathran noch am Leben ist, dachte sie.


    König Brenins alter Heerführer war nur eine Nacht in Daths verlassenem Haus geblieben. Cywen hatte ihm in der Nacht, in der sie die Hunde vergiftet hatte, Nahrung und Wasser gebracht. Den nächsten Tag über hatte er im Haus geschlafen und war nach Einbruch der Dunkelheit aufgebrochen. Cywen hatte ihm alles erzählt, was sie wusste, von Königin Rhins Einmarsch in Narvon, von der bevorstehenden Schlacht zwischen ihr und Owain. Von den Gerüchten, die besagten, dass sich in den Sümpfen und Marschen im Westen von Ardan der Widerstand gegen Owain formierte. Und damit war Pendathrans Entscheidung gefallen. Er hatte ihr zwar nicht gesagt, wohin er ging, aber sein Blick war mehr als deutlich gewesen.


    »Komm mit mir«, hatte er gesagt. »Hier hast du doch nichts mehr zu erwarten.«


    Sie hätte sich ihm beinahe angeschlossen, aber etwas hielt sie zurück. Dun Carreg war ihre Heimat. Buddai konnte mit ihr kommen, nicht aber Schild. Wer würde sich um ihn kümmern? Ich könnte Schild stehlen und ihn mitnehmen. Aber dann würde man ihr folgen. Sie wurde bereits von Conall beobachtet. Wenn sich ihre Familie tatsächlich im Westen versteckt hielt, dann konnte es sein, dass sie Evnis direkt zu ihnen führte. Nein. Noch nicht. Es ist besser, wenn Pendathran sich erst einmal selbst in Sicherheit bringt. Vielleicht folge ich ihm später.


    »Wenn du meine Mam oder meinen Bruder siehst, dann sag ihnen …« Ihre Stimme hatte versagt, weil sie nicht wusste, was sie ihnen ausrichten lassen sollte. Dass sie sie vermisste, dass sie wollte, dass sie zu ihr zurückkehrten? Oder was sonst?


    »Ich werde es ihnen sagen, Mädchen.« Pendathran nahm ihre Hand zwischen seine beiden. »Und ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast.«


    Dann war er lautlos in die dunkle Nacht hinausgegangen und verschwunden. Soweit sie wusste, hatte Evnis keine große Suche nach ihm eingeleitet. Wie hätte er das direkt vor Owains Nase auch tun sollen? Er musste außer sich sein vor Wut. Dieser Gedanke entlockte ihr ein Lächeln.


    Dann fiel ihr etwas auf, eine Bewegung im Westen, auf dem Meer. Sie sah genauer hin, und schon bald erkannte sie, was es war. Schiffe. Sehr viele schlanke Schiffe mit schwarzen Segeln wie das, das bereits in der Bucht ankerte. Sie kamen immer näher, und dann ertönten Hornsignale auf den Mauern von Dun Carreg, als auch die Wachen sie bemerkten. Cywen zählte zehn, zwanzig Schiffe und noch mehr. Und sie alle segelten in die Bucht. Am Mast des ersten flatterte eine Fahne: ein weißer Adler auf schwarzem Grund. Nathairs Flotte war eingelaufen.


  


  

    21. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlin führte sie durch den Wald, wo er die Pferde angebunden hatte.


    Sie waren noch da, alle vier.


    Marrock teilte die Gruppe rasch ein. Edana und Halion stiegen auf ein Pferd, Heb und Brina teilten sich ein anderes. Auch wenn die alte Heilerin sich beschwerte, dass sie sich an Heb festhalten musste.


    »Du kannst mich so fest drücken, wie du willst«, meinte Heb. »Hauptsache, du gibst zu, dass es dir gefällt.« Brina gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


    Camlin wollte Vonn und Anwarth mitnehmen, weil sie gut gekämpft hatten und den Eindruck machten, als könnten sie sich schnell bewegen, wenn es darauf ankäme. Und auch Dath, weil der Junge dringend etwas zu tun brauchte. Er tat ihm leid, denn Camlin wusste, wie es sich anfühlte, nahe Verwandte zu verlieren. Er sah aus, als würde er immer tiefer in einer Grube versinken, aus der er nur schwer wieder würde herausklettern können.


    »Ich komme auch mit«, meldete Corban sich.


    »Ich glaube kaum, dass der Geruch deiner Woelven uns helfen würde, uns an eine Herde von Pferden anzuschleichen«, erwiderte Camlin. »Aber dich könnte ich gut gebrauchen, Ghar. Du kannst mit Pferden umgehen.«


    »Ich gehe dorthin, wohin Corban geht«, erwiderte Ghar. Camlin war klar, dass jede Diskussion überflüssig war, und er zuckte mit den Schultern.


    »Ich komme mit dir.« Marrock grinste. »Ich könnte eine Lektion im Herumschleichen gebrauchen.«


    Camlin erwiderte das Lächeln. »Also gut.«


    »Wir reiten zu der Stelle, wo sich die beiden Hügel treffen, und warten dort auf euch.« Halion deutete über die hügeligen Weiden in der Ferne.


    »Wenn wir bis Sonnenaufgang nicht bei euch sind, reitet ohne uns weiter«, wies Marrock sie an.


    Damit trennten sich die beiden Gruppen. Camlin sah zu, wie Halion und Edana die Reiter anführten. Sie hielten sich dicht am Waldrand, weg vom Dorf und möglichen neugierigen Blicken.


    Zwischen Marrock und Halion herrschte eine gespannte Atmosphäre. Die Ereignisse hatten Marrock in seiner Meinung bestärkt, dass sie nach Ardan hätten zurücksegeln sollen. Aber man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Das sollte ein guter Anführer wissen. Camlin mochte Marrock, betrachtete ihn als Freund. Aber Halion ist der geborene Anführer, jedenfalls in dieser Gruppe. Er hat schon früher Männer befehligt. Eigentlich sollte Edana uns anführen, stattdessen jedoch folgt sie jedem, der Mut genug hat, ein Argument vorzubringen.


    Edana wirkte gehetzt. Seit dem Kampf am Strand hatte sie kein Wort mehr gesagt. Die Wahrheit war, dass Edana nicht einmal in der Lage zu sein schien, ein Pony am Strick zu führen, geschweige denn eine verzweifelte Gruppe von Flüchtlingen durch ein feindliches Land. Ist sie es überhaupt wert, gerettet zu werden? Ist sie es wert, dass wir all dies hier durchmachen? Erneut kam Camlin der Gedanke, einfach wegzugehen und sich davonzuschleichen. Aber Edana war ohnehin nicht der Grund, warum er hier war. Es war eine Mischung aus den Umständen und einem Gefühl von Loyalität zu den Freunden, die er hier gewonnen hatte. Marrock, Dath, Corban.


    Loyalität? Was ist denn mit mir los? Mit Braith und seinen Briganten im Finsterforst hatte ihn ein Gefühl von Kameradschaft verbunden, aber stets war ihm klar gewesen, dass jeder von ihnen ihm im Schlaf die Kehle durchschneiden würde, wenn die Umstände es verlangten. Das hier war etwas anderes. Die Freunde, die er hier gefunden hatte, waren anders. Endlich einmal hatte er das Gefühl dazuzugehören. Wahrscheinlich wird es nicht lange anhalten, dachte er, aber solange er es empfand, würde er nicht verschwinden. Und ganz sicher nicht heute.


    Das zänkische Gemurmel von Brina und Heb wurde leiser, als sie in der Ferne verschwanden. Gwenith und Farrell ritten die beiden anderen Pferde. Corban und Ghar liefen hinter ihnen her. Die Woelven rannte voraus, ein weißer Schemen in dem langen Gras und den Blumen auf der Weide. Dann hörte er Geräusche von oben, von den Baumwipfeln, und Craf tauchte aus dem Blätterdach auf. Die Krähe folgte den Reitern und wurde bald ein dunkler Fleck am Himmel.


    »Wir sollten lieber weiterreiten«, sagte Marrock.


    »Da hast du recht, Häuptling.«


    Die Sonne stand tief am Himmel und warf lange Schatten, als sie sich schließlich den Koppeln näherten. Der Boden war hügelig, und das lange Gras wehte im Wind. Dadurch waren sie vor Blicken aus dem Dorf geschützt, das sich an der Küste und am Fluss entlang erstreckte.


    Sie brauchten eine Weile, bis sie den Rand der ersten Koppeln erreichten. Camlin blieb hinter einem Bretterzaun stehen. Das Lager der Kriegerhorde befand sich zum größten Teil auf der anderen Seite des Flusses, wo man gerade Feuer entzündete, weil die Dämmerung heraufzog. Gesang drang bis zu ihnen herüber.


    Wenigstens fünfzig Pferde waren vor ihnen in einer Koppel eingesperrt. Sie fraßen, scharten sich zusammen, zum größten Teil in der Mitte der umzäunten Wiese. Auf der gegenüberliegenden Seite sahen sie ein Räucherhaus am Fluss. Ein Krieger stand in der offenen Tür, eine dunkle Silhouette vor dem Licht aus dem Haus. Es sah aus, als wäre das Gebäude als improvisierter Stall und Sattelkammer beschlagnahmt worden.


    Er spürte eine Bewegung neben sich und sah, wie Marrock zu ihm herkroch.


    »Also, wie willst du vorgehen, Häuptling?«, erkundigte sich Camlin.


    »Ich wollte dir gerade dieselbe Frage stellen. Du hast ein bisschen mehr Übung in so etwas, also dachte ich, ich könnte was von dir lernen«, erwiderte Marrock. »Aber eins weiß ich. Wenn wir auf den Pferden von hier wegreiten wollen, brauchen wir Sättel und Zaumzeug.«


    »Genau dasselbe habe ich auch gedacht.« Camlin deutete mit einem Nicken auf das Räucherhaus. »Ich nehme Vonn und Dath mit. Mal sehen, was wir ausrichten können. Warte auf mein Signal, dann versuche, ein paar Pferde einzufangen.«


    »Mach ich.«


    Camlin ging um die Koppel und das Räucherhaus herum bis fast zum Fluss, wo Riedgras und Schilf standen. Der Boden war schlammig. Er wartete darauf, dass Vonn und Dath ihm folgten, und erteilte ihnen dann seine Befehle. Vonn sah ihn entschlossen an, Dath dagegen wirkte nervös und abgelenkt. Als Camlin seine Befehle gegeben hatte, schickte er Vonn auf seine Position, hielt Dath jedoch am Arm fest. Der Junge sah ihn an.


    »Ich weiß, dass du leidest, aber ich muss wissen, ob du das hier hinbekommst«, sagte Camlin.


    »Ich … ich werde es versuchen«, murmelte Dath.


    »Das genügt nicht.« Camlin nahm Daths Gesicht zwischen die Hände und sah ihm in die Augen. Er spürte, wie der Junge zitterte. »Dein Pa ist tot, das ist eine traurige Wahrheit. Aber wir sind nicht tot. Und wir brauchen dich. Kapierst du das? Wir sind jetzt eine Familie, du, ich, Marrock, Halion, dein Freund Corban, wir alle. Wir sind aufeinander angewiesen. Lass uns versuchen, einander gegenseitig am Leben zu erhalten, lange genug, damit wir deinen Pa rächen können.«


    Dath holte tief Luft, und das Zittern ließ etwas nach.


    »Ich habe dir eine Aufgabe gegeben. Eine Aufgabe für einen Mann. Weil ich weiß, dass du das schaffen kannst. Ich habe dich heute gesehen. Du hast gut gekämpft. Und du kannst mit deinem Bogen umgehen.«


    Dath senkte den Blick. »Ich habe Angst.«


    Camlin lachte leise. »Glaubst du, uns anderen geht es nicht ganz genauso? Man muss schon tot sein, wenn man in unserer Lage keine Angst empfinden würde. Benutze deine Furcht, Junge. Dann bleibst du wach und aufmerksam. Aber lass nicht zu, dass sie dich besiegt.«


    Daths Blick wurde härter, als er eine Entscheidung traf. Er nickte.


    »Guter Junge. Und jetzt geh auf deine Position und erledige deine Aufgabe.«


    Die Sonne war nur noch ein Glühen am Horizont, und Dunkelheit senkte sich über Koppel und Räucherhaus. Camlin sah zu, wie Dath im Gras verschwand, und gab ihm etwas mehr Zeit, als er brauchen würde, um das Räucherhaus zu erreichen und sich auf die andere Seite zu schleichen. Dann stellte er sich hin und ging aufrecht durch das Gras. Er duckte sich unter dem Zaun hindurch und lief zu dem Haus, wo der Krieger in der Tür stand.


    »Guten Abend!«, rief Camlin, als er näher kam. Er hob eine Hand und lächelte. »Wie geht’s?«


    Der Krieger zuckte mit den Schultern und musterte Camlin. »Geht so. Was können wir für dich tun?«


    »Ich wollte nur nach meinem Pferd sehen und mir ein wenig die Beine vertreten. Ich kann nicht nur herumsitzen und trinken.«


    Eine zweite Gestalt tauchte in der Tür auf. Der Mann war größer als der erste Krieger. »Trinken kann man nie genug«, sagte er. »Du hast nicht zufällig einen Tropfen bei dir?«


    »Nein.« Camlin war jetzt so dicht bei ihnen, dass er sie hätte berühren können.


    »Schade.« Der zweite Mann zuckte mit den Schultern und verschwand wieder im Haus.


    »Es ist also alles ruhig?« Camlin sah dem Mann hinterher und warf einen Blick durch die Tür ins Innere der Hütte. Der Geruch von Fisch wehte heraus. Ein Kessel stand auf dem Feuer, Sättel und Decken waren an einer Wand aufgestapelt, Zügel, Zaumzeug und Sattelgurte hingen an der anderen. Nur diese beiden Wachen waren hier.


    »Ja, in der Tat«, erwiderte der erste Mann.


    »Von Haf und seinen Jungs ist nichts zu sehen?« 


    »Haf?«


    »Er hat ein paar von unseren Jungs in den Wald dahinten geführt.« Camlin deutete vage auf den Wald. »Jemand hat ein Boot da draußen landen sehen und dachte, es können Spione von Owain sein.«


    »Davon habe ich nichts gehört.« Der Krieger trat vor und spähte misstrauisch in den Wald. Aber die Bäume waren nur ein dunkler Schatten in der Dämmerung.


    »Ich seh mal nach meinem Pferd.« Camlin trat aus dem Licht der Tür.


    »Da draußen stehen jede Menge Pferde herum«, meinte der Krieger.


    »Das ist kein Problem«, erwiderte Camlin. »Ich kann sie von hier aus sehen, da drüben, eine große gescheckte Stute.« Er deutete auf eine Gruppe von Pferden.


    »Hast du das gesehen?« Der Wachposten trat ein paar Schritte auf das Feld hinaus.


    »Was denn? Wo?«, fragte Camlin.


    »Nahe bei deinem Pferd – ich dachte, ich hätte …« Er trat noch einen Schritt vorwärts, weiter aus dem Lichtkegel heraus, und griff nach seinem Schwert.


    Man hörte ein leises Zischen, ein Klatschen, dann stolperte der Wachposten. Unmittelbar danach stand Camlin hinter ihm, legte ihm eine Hand über den Mund und stach ihm mit der anderen ein Messer in den Rücken. Die Klinge drang durch seine Rippen und durchbohrte die Lunge. Der Mann seufzte auf und sank zu Boden. Camlin ließ ihn langsam ins Gras gleiten.


    Dann drehte er sich rasch um, schob sein Messer wieder in die Scheide und ging zum Räucherhaus zurück. Vonn tauchte aus der Dämmerung auf. Camlin hörte Daths Schritte hinter sich.


    Der Waldläufer sah Vonn an, hob einen Finger an die Lippen und deutete auf das Räucherhaus. Dann trat er durch die offene Tür. 


    Der Mann in dem Haus rührte gerade in dem Kessel. Camlins Messer erwischte ihn im Bauch, als er sich umdrehte. Er wehrte sich und packte Camlins Handgelenk, dann jedoch verließ ihn die Kraft, und er fiel über den Topf, stieß ihn um. Die Flammen zischten und prasselten, und Camlin trat sie aus.


    Als er den Kopf hob, sah er, dass Vonn ihn anstarrte.


    »Das war nicht sehr ehrenhaft«, bemerkte Vonn.


    »Nein«, erwiderte Camlin liebenswürdig, »das war’s in der Tat nicht. Aber er ist tot, und ich bin am Leben. Und ihr atmet ebenfalls noch.« Er schob sich an Vonn vorbei und stellte sich in die erleuchtete Tür. Dann hob er einen Arm und winkte. Dath stand neben dem toten Krieger im Gras und zog gerade seinen Pfeil aus der Brust des Mannes. »Gut gemacht!«, rief Camlin ihm zu. »Und jetzt, ihr beiden, helft mir, ein paar Sättel und Zaumzeug zusammenzusuchen, bevor Marrock hier auftaucht.«


    Camlin, Marrock und die anderen brauchten mehr als die halbe Nacht, um Halion und seine Gefährten einzuholen.


    Aber sie waren alle am Leben, und alle saßen auf einem kräftigen Pferd. Es hätte auch erheblich schlechter stehen können.


    Marrock und Halion gingen sich aus dem Weg. Halion ritt an die Spitze ihrer kleinen Kolonne.


    »Domhain liegt nordwestlich von hier«, erklärte er und drehte sich im Sattel um. »Also werden wir in diese Richtung reiten, und zwar schnell, um Abstand zwischen uns und unsere Verfolger zu legen. Ich bin schon einmal durch Cambren gereist, aber nicht so weit hier im Süden. Ich weiß einen guten Pass durch die Berge nach Domhain, der erheblich weiter nördlich liegt. Also werden wir dort hinreiten.«


    Gut. Dann lass uns einfach machen, statt nur darüber zu reden. Camlin drehte sich um und blickte über die Schulter zurück, suchte nach Anzeichen einer Verfolgung – eine Staubwolke, aufgewirbelt von Pferdehufen oder aufgeschreckten Vögeln, nach irgendetwas, aber so weit er sehen konnte, wirkte das Land hinter ihnen ruhig und friedlich.


    Als die Sonne ihren Zenit erreichte, machten sie an einem Fluss Rast. Camlin stieg ab, trank ausgiebig Wasser und spritzte sich etwas auf den Nacken. Dann hörte er ein Knacken. Er blickte hoch und zuckte zusammen. Nur einen Schritt von ihm entfernt saß Brinas Krähe auf einem dunklen Granitfelsen und zertrümmerte mit offensichtlichem Genuss ein großes Schneckenhaus. Sie spießte den weichen Körper der Schnecke mit dem Schnabel auf und schluckte ihn runter.


    »Ich hasse diese Krähe«, flüsterte jemand neben ihm. Dath. Camlin nickte, aber er wollte es nicht laut aussprechen, falls die Krähe ihn hören konnte.


    »Aufsteigen!«, rief Marrock.


    Als Camlin in den Sattel stieg, bemerkte er, dass die Woelven vollkommen unbeweglich dastand und in die Richtung blickte, aus der sie gekommen waren. Ihre Nackenhaare waren gesträubt.


    Er hielt inne und blickte über den Weg zurück, den sie geritten waren. »Häuptling!«, rief er dann.


    Marrock ritt zu ihm.


    »Was gibt es?«


    Camlin streckte den Arm aus. In der Ferne, kaum zu erkennen, bewegte sich etwas wie eine kleine Reihe von Ameisen.


    »Wir sollten uns etwas beeilen«, meinte Camlin. »Wir bekommen Gesellschaft.«


  


  

    22. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis zügelte sein Pferd, als Dun Carreg in Sicht kam.


    Calidus hielt neben ihm an, und die Kriegerhorde hinter ihnen kam ebenfalls langsam zum Stehen.


    »Nathair ist also dort?« Veradis starrte auf die Festung in der Ferne.


    »Ja, er ist dort, und Lykos ebenso«, antwortete Calidus.


    Sie trieben ihre Pferde an, und die Kriegerhorde setzte sich wellenförmig in Bewegung.


    Die Jehar hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Sie ritten an den Flanken der Horde, wie zwei schwarze Schwingen, die sich über die grüne Landschaft erstreckten. Weiter im Süden sah man dichten Wald bis zum Horizont. So weit Veradis sehen konnte, überdeckte er das Land wie ein Teppich. Er erinnerte ihn an den Fornswald. Seit seiner Begegnung mit Maquin war Veradis bekümmert. Er hatte Wort gehalten und Alcyon, Jael und den Rest der Verfolger von Maquin und seinen Gefährten weggeführt. Dadurch hatte er ihnen eine Chance gegeben zu überleben, obwohl sie immer noch den Fornswald überstehen mussten. Er hatte das Gefühl, dass er Maquin das schuldete, vielleicht als eine Art Blutgeld für Kastell. Alcyon hatte ihn an diesem Tag sonderbar angeblickt, und Veradis fragte sich, ob der Gigant wusste, was er getan hatte, wie auch immer er das angestellt haben mochte. Aber nicht das war es, was ihm Kopfzerbrechen bereitete. Überleg dir gut, auf welche Seite du dich stellst. Genau das hatte er getan und dann die richtige Entscheidung getroffen. Oder sollte ich mich geirrt haben? Nathair war sein Freund, aber mehr noch, er war der Strahlende Stern, von dem die Prophezeiung sprach. Und Calidus war einer der Ben-Elim, ein Kriegerengel, der gekommen war, um ihnen zu helfen und sie durch die düsteren Zeiten zu führen, die vor ihnen lagen. Der Krieg gegen Asroth und seine Schwarze Sonne. Aber wenn er sich richtig entschieden hatte, warum war er dann tief in seinem Inneren nicht davon überzeugt, und warum sah er, wenn er in der Nacht die Augen schloss, Kastells Gesicht vor sich, das ihn vorwurfsvoll betrachtete?


    Wir befinden uns im Krieg, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Schwere Entscheidungen müssen gefällt und unangenehme Taten vollbracht werden. Ja, das stimmte. Er war nur froh, dass Calidus bei ihnen war, der sie führte und ihnen half, die schwierigen Entscheidungen zu treffen. Für das höhere Ziel, sagte die Stimme in seinem Kopf.


    »Ja, für das höhere Ziel.«


    »Was hast du gesagt?«, hörte er jemanden fragen. Es war Boos, der neben ihm galoppierte. 


    »Nichts, schon gut.« Veradis schüttelte den Kopf.


    »Das ist das erste Anzeichen von einsetzendem Wahnsinn, weißt du das? Wenn du mit dir selbst redest.«


    »Tatsächlich? Dann muss ich aber schon vor langer Zeit meinen Verstand verloren haben.«


    »Das hätte ich dir auch sagen können.« Boos lächelte.


    Dun Carreg war jetzt schon viel näher. Ein kleines Dorf lag am Fuß des Hügels, auf dem sich die Festung befand.


    »Blas in dein Horn, Boos. Sie sollen wissen, dass wir kommen.«


    Veradis wurde von Kriegern der Jehar in einen Raum in Nathairs Gemächern geführt. An einem Ende stand ein Tisch mit sieben Stühlen. Der Vin Thalun, Lykos, saß bereits auf einem von ihnen. Veradis hatte eine Flotte in der Bucht unterhalb von Dun Carreg gesehen, schlanke Kriegsgaleeren der Vin Thalun und dickbäuchige Transportschiffe. Lykos hielt einen Becher in der Hand und lächelte, als er Veradis sah.


    »Trink einen Schluck.« Der Pirat goss etwas in den Becher und reichte ihn Veradis.


    Veradis lächelte, als er den Becher entgegennahm. Es war tröstlich, diesen Piraten zu sehen – immerhin war Lykos jemand, bei dem er an zu Hause dachte. Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Was ist denn das?«


    »Met. Es wird immer besser, je mehr du davon trinkst.« Lykos grinste.


    »Das kann ich nur hoffen.« Veradis verzog das Gesicht. »Hast du Rauca gesehen?« Er warf einen Blick auf die leeren Stühle. Seit sie nach Dun Carreg hinaufgeritten waren, hatte er so viel zu tun gehabt, dass er noch nicht einmal dazu gekommen war, seinen Freund aufzusuchen. Nathair hatte ihn vor den Toren der Festung erwartet und Veradis, der vor ihm auf ein Knie gefallen war, hochgezogen und umarmt.


    »Ich habe dich vermisst, mein Freund«, hatte Nathair gesagt.


    »Ich dich auch.« Veradis war ungeheuer erleichtert gewesen, dass Nathair am Leben war und gesund, und dass er jetzt wieder an der Seite seines Königs sein konnte, um ihn zu beschützen. Aber sie hatten kaum Zeit für ein Gespräch gehabt. Ein Mann war über die Brücke zu ihnen gekommen, ein großer Mann mit einem hageren Gesicht. Er hatte einen goldenen Halsreif getragen.


    »Owain, König von Narvon und Ardan«, hatte Nathair ihn vorgestellt. Veradis fand den Mann nicht sonderlich königlich. Er wirkte eher wie jemand, der eine schwere Bürde auf seinen Schultern trug, ein Mann, der fast unter dieser Bürde zu zerbrechen drohte. Seine Haut war grau, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er achtete kaum auf Veradis. Stattdessen sah er an ihm vorbei auf Veradis’ Kriegerhorde, die gerade ihr Lager auf der Weide hinter dem Fischerdorf aufschlug. Dann sah er in die Bucht, auf die Flotte der Schiffe mit ihren schwarzen Segeln.


    »So viele Männer«, hatte der König zu Nathair gesagt. »Es scheint fast so, als würdest du dich auf einen Krieg vorbereiten.«


    »Genau das mache ich auch«, hatte Nathair ruhig erwidert. »Auf einen Krieg gegen Asroth und seine Schwarze Sonne. Wie du weißt, werde ich schon bald nach Norden weiterziehen, nach Benoth, einem Land, das von den Giganten beherrscht wird. Ich wäre ein Narr, wenn ich nur mit einer Handvoll Krieger in ihr Reich eindringen würde.«


    Owain hatte ihn einen Moment schweigend angesehen. »Wir sollten uns bald einmal unterhalten«, meinte er dann knapp, »aber zuerst muss ich herausfinden, wo Rhin ist und was sie vorhat …« Mit diesen Worten ging er ins Dorf hinunter.


    »Hier können wir nicht reden«, hatte Nathair auf Veradis’ fragenden Blick erwidert. »Ich fürchte, dass Owain mir nicht traut. Im Moment traut er niemandem, eine Lektion, die er, fürchte ich, ein wenig zu spät gelernt hat. Komm, man wird dich in deine Gemächer führen, wo du dich frisch machen kannst.« Er schnüffelte. »Und das solltest du wirklich. Ich lasse dich später holen, dann können wir reden.«


    Veradis hatte das heiße Bad genossen, eine ausgiebige Mahlzeit verzehrt und eine weiche Baumwolltunika und einen Lederkilt angelegt. Aber er trug immer noch seine beiden Schwerter am Gürtel. Seine eisenbeschlagenen Sandalen hallten laut in den steinernen Korridoren, als Nathairs Boten ihn zu den Gemächern des Königs führten. Jetzt war er hier und trank etwas Ekliges mit einem Piraten der Vin Thalun. Immer wieder staunte er über die Überraschungen, die die letzten Jahre für ihn bereitgehalten hatten.


    Die Tür öffnete sich, und Nathair kam herein. Sumur und Calidus folgten ihm dichtauf. Alcyon kam als Letzter.


    Nathair forderte sie auf, sich hinzusetzen.


    »Wir müssen noch auf jemanden warten, bevor wir beginnen können«, erklärte der König von Tenebral.


    Es klopfte an der Tür. Ein Mann trat ein, den Veradis nicht kannte. Er hatte blondes Haar und trug eine Tunika und eine Hose. Sein Bart war gepflegt und kurz geschoren, und er näherte sich dem Tisch gemessenen Schrittes.


    »Das ist Evnis«, stellte Nathair den Mann vor. »Bis vor Kurzem war er der Berater von König Brenin. Er ist in meine Dienste getreten und hat seine Loyalität und seinen Wert bereits unter Beweis gestellt. Ihr könnt vor ihm offen sprechen.«


    Evnis lächelte, und um seine Augen bildeten sich Fältchen. Er setzte sich an den Tisch.


    »Ich bin froh, dass ihr alle hier seid«, begrüßte Nathair sie. »Es ist keine Kleinigkeit, dass wir uns alle hier, Hunderte von Wegstunden von Tenebral entfernt, versammelt haben.«


    »Ein göttliches Zeichen, dass Elyon unsere Absichten gutheißt, wenn wir denn eins gebraucht hätten.« Lykos hob seinen Becher und trank.


    »Und außerdem ein Zeugnis von Calidus’ Talenten«, erklärte Nathair.


    Calidus winkte abwehrend mit der Hand, während er Lykos finster betrachtete.


    »Lykos, beginnen wir mit dir. Ich bin begierig darauf, Neuigkeiten aus meiner Heimat zu hören.«


    Heimat. Ich vermisse Tenebral, und Nathairs Miene nach zu urteilen, tut er das ebenfalls.


    »Deine Mutter lässt dir ihre Grüße ausrichten«, erklärte Lykos.


    Nathair lächelte herzlich und aufrichtig. »Geht es ihr gut?«


    »Soweit ich das sagen kann, ist sie bei bester Gesundheit. Und sie versucht, Tenebral zu regieren, so gut sie kann.«


    »Versucht?« Nathair runzelte die Stirn.


    »In Tenebral herrscht große Unruhe, mein König. Deine Barone versuchen, deine Abwesenheit und die Trauer deiner Mutter zu ihrem Vorteil auszunutzen.«


    Welche Barone?, dachte Veradis. Mein eigener Vater ist Baron von Ripa.


    »Was meinst du damit? Meine Mutter hat mich mit keinem Wort darüber informiert.«


    »Sie hat dir einen Brief geschickt«, sagte Lykos und griff in sein Gewand. »Hier.«


    Nathair betrachtete das Siegel, dann brach er es und las schweigend.


    »Ich bezweifle allerdings, dass sie darin viel von Tenebrals inneren Problemen schreibt«, fuhr Lykos fort. »Sie versucht, die Last auf deinen Schultern zu verringern, nicht zu vergrößern.«


    Nathair sah ihn an. »Sie schreibt mir, dass du, der Vin Thalun, viele dieser Probleme verursacht hast.«


    »Du hast Feinde, die jeden Vorteil nutzen, den sie sehen.« Lykos zuckte mit den Schultern.


    »Erzähl mir mehr!«, befahl Nathair.


    »Ich hatte große Schwierigkeiten, deine Flotte zu bauen. Einige deiner Barone haben die Bauarbeiten stark behindert. Vor allem Marcellin im Norden und …«, er warf einen Blick auf Veradis, »Lamar im Süden.«


    Mein Vater.


    »Sie haben den Nachschub begrenzt, vor allem an Holz.«


    Das würde ich ihm ohne weiteres zutrauen. Er hasst die Vin Thalun, genauso wie mein Bruder Krelis.


    »Als ich mit deiner Mutter darüber geredet habe, hat sie sich eingeschaltet. Aber gerade deswegen hielt ich es für hilfreich, mehr über diese Leute in Erfahrung zu bringen.«


    »Du meinst, du hast sie ausspioniert«, warf Nathair ein.


    Das würde mein Vater nicht besonders gut aufnehmen, wenn er es wüsste.


    »Ja. Und ich habe herausgefunden, dass deine Barone sich darüber beschweren, wie du Tenebral regierst, und dass du die Korsaren willkommen heißt.« Lykos lächelte grimmig. »In keinem Reich könnte man etwas anderes erwarten – es gibt überall Männer, die ihre Macht vergrößern wollen. Aber die Dinge, die Marcellin und Lamar über dich sagen, und die Gerüchte, die sie verbreiten, daraus könnten schnell mehr als nur unzufriedene Worte werden.«


    »Das glaube ich nicht«, erklärte Veradis. »Man Vater mag vieles sein, aber er würde nicht schlecht von dir sprechen, Nathair. Du bist sein König.«


    »Vielleicht«, gab Nathair zurück. »Aber ich erinnere mich an unsere letzte Zusammenkunft, so wie du zweifellos ebenfalls. Sie verlief nicht besonders gut. Und ich weiß auch noch, dass er respektlos gewesen ist, schon damals.«


    Das stimmt. Veradis hatte sich mit seinem Vater fast geschlagen, wegen der Respektlosigkeit, die er Nathair gegenüber gezeigt hatte. Allein bei der Erinnerung daran wuchs seine Wut.


    »Was sagen sie denn?«, wollte Nathair von Lykos wissen.


    »Sie reden davon, dass du dein Land und dein Volk im Stich gelassen hättest, um deinem persönlichen Ehrgeiz zu befriedigen.«


    Wut verzerrte Nathairs Gesicht. »Alles, was ich tue, tue ich nur zu Tenebrals Bestem.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Ich weiß das, mein König, aber wie es aussieht, wissen Marcellin und Lamar es nicht. Und das ist noch nicht alles. Man hat Peritus zusammen mit Marcellin gesehen.«


    »Peritus?«


    »Genau.«


    Peritus war Heerführer von Aquilus gewesen, dem Vater von Nathair. Er hatte Nathairs Schildwall und seine neuen Taktiken für eine Schlacht öffentlich missbilligt. Unter anderem hatte er festgestellt, dass seine Stellung in Tenebral sich veränderte, als Nathair sich daranmachte, seinen Kreis von Vertrauten um sich zu scharen. Peritus war keiner von ihnen, aber bis jetzt hatte Nathair niemals seine Loyalität der Krone gegenüber infrage gestellt.


    »Ich mache mir Sorgen über den Zustand von Tenebral«, fuhr Lykos fort. »Manchmal erfordern solche Situationen eine feste Hand, und ich glaube nicht, dass deine Mutter in der Lage ist, resolut mit aufsässigen Baronen umzugehen. Wie ich höre, hat sie sich sehr verändert, seit dein Vater gestorben ist.«


    »Ich weiß.« Nathair senkte den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass es ihr helfen würde, wenn ich sie in meiner Abwesenheit zur Regentin mache, dass es sie aus ihrer Trauer und ihrer Grübelei reißen könnte.« Er zerknüllte den Brief. »Ich werde nicht zulassen, dass manche ihr freundliches Wesen ausnutzen. Oder mich infrage stellen.«


    »Die Jehar sind bereit, dieses Geschwür aus deinem Königreich herauszuschneiden«, erklärte Sumur. »Wir schrecken nicht vor dem zurück, was getan werden muss.«


    »Das bezweifle ich nicht«, gab Nathair zurück. »Aber ich habe die Jehar gerade erst hierher gerufen – ich möchte dich und deine Krieger um mich haben.« Er sah Veradis an. »Ich werde darüber nachdenken. Möglicherweise müssen harte Entscheidungen getroffen werden.«


    Harte Entscheidungen meinen Vater betreffend? Oder meine Brüder? In Veradis keimte Sorge auf.


    »Calidus hat mir viel von dem berichtet, was im Fornswald geschehen ist«, sagte Nathair, der offensichtlich das Thema wechseln wollte. »Es ist viel Gutes dabei, nicht zuletzt die Entdeckung der Sternenstein-Axt.«


    Alle Blicke richteten sich auf Alcyon, der die Axt vom Rücken nahm und sie an den Tisch lehnte.


    »Das ist ein außerordentlicher Segen«, erklärte Calidus. »Dadurch wird unsere Position gestärkt. Und sie gibt uns größere Sicherheit, wenn wir erst einmal den Kessel haben.«


    »Was meinst du damit?«, wollte Nathair wissen.


    »Diese Axt ist eine der Sieben Kostbarkeiten. Ihre Klinge wurde aus demselben Material geschmiedet wie der Kessel und die anderen Kostbarkeiten. Es ist ein fremdartiges und sehr mächtiges Material. Wenn sich die Kostbarkeiten alle in großer Nähe zueinander befinden, verstärkt das ihre Macht. Und die Macht des Kessels wird sich durch die Präsenz der Axt vergrößern.«


    »Dieser Kessel ist schon sehr lange ein Teil meiner Träume«, meinte Nathair nachdenklich. »Ich bezweifle seine Bedeutung nicht, aber es bleiben trotzdem einige Fragen. Welche Macht besitzt er? Warum ist er in dem Krieg gegen Asroth und seine Schwarze Sonne so wichtig?«


    Calidus sah Nathair an, und das Schweigen dehnte sich in die Länge. Schließlich ergriff er das Wort. »Die Sieben Kostbarkeiten sind nicht von dieser Welt«, erläuterte er. »Sie sind alle mit der Anderwelt verbunden, vor allem der Kessel. Er besitzt die Macht, eine Brücke zwischen unserer Welt des Fleisches und der Anderwelt zu schlagen.«


    Veradis dachte darüber nach. Die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf, als er eine Gänsehaut bekam. »Wozu soll das gut sein?«


    »Um meinesgleichen durch den Schleier zu holen. Um die Ben-Elim auf diese Welt des Fleisches zu bringen. Mit ihrer Hilfe sind wir unbesiegbar. Wir werden die Schwarze Sonne zerschmettern und Elyons Königreich auf ewig festigen.«


    Schweigen breitete sich in dem Gemach aus.


    »Genau das habe ich erhofft, genau danach strebe ich!« Nathairs Miene war fast schon ekstatisch. »Ist es nicht so, Bruder?« Er schlug Veradis auf die Schulter. »Die Welt gut zu machen, zu erleben, dass all unsere Mühe und harten Entscheidungen gerechtfertigt waren?«


    »Ja, Nathair«, erwiderte Veradis.


    »Ich habe noch etwas anderes herausgefunden, was du ebenfalls wissen solltest«, fuhr Calidus fort. »Der Kessel kann zerstört werden, aber nur wenn alle Kostbarkeiten versammelt sind. Der Besitz der Axt gewährt uns somit also eine doppelte Sicherheit. Solange wir sie haben, kann dem Kessel nichts geschehen.«


    »Das ist gut zu wissen«, warf Nathair ein.


    »Also kann deine Suche nach dem Kessel weitergehen.«


    »Evnis hat bestätigt, dass er sich in Murias befindet«, erklärte Nathair.


    »Das ist eine ausgesprochen nützliche und unerwartete Erkenntnis.« Calidus betrachtete Evnis mit neuem Interesse.


    »Ich hatte Grund, die Giganten der Benothi zu studieren«, erwiderte Evnis als Erläuterung. »Und ich hatte in der Vergangenheit gelegentlich mit den Benothi zu tun. Sie haben mir bestätigt, dass der Kessel in Murias verwahrt wird.«


    Calidus nickte. »Dann müssen wir so schnell wie möglich dorthin.«


    »Noch nicht«, antwortete Nathair. »Ich bin genauso begierig darauf wie du, Calidus, diese Aufgabe zu erfüllen, die Elyon uns übertragen hat. Aber zuerst gilt es hier unsere Arbeit zu erledigen. Denn dabei können wir unsere Allianz ein ganzes Stück vorantreiben.«


    Wenn du sagst Allianz, meinst du wohl Imperium, dachte Veradis. Er erinnerte sich an Aquilus’ Konzil und den folgenden Streit zwischen Aquilus und Nathair. Nachdem Veradis die Zwietracht zwischen den Königen der Verfemten Lande aus erster Hand miterlebt hatte, war ihm klar, dass Nathairs Traum, ein Imperium zu errichten, vollkommen logisch war. Ein Imperium war als Konzept einfacher.


    Ein einziger Herrscher bedeutete weniger Diplomatie, Ränke und Politik, und genau das gefiel Veradis. Nur war die Realität nie so einfach: Um ein Imperium zu schaffen, mussten Könige sich Nathair beugen, und das war ungefähr genauso wahrscheinlich, als würde die Schwarze Sonne plötzlich bei ihrem Treffen auftauchen und sich ihnen ergeben. Die einzige andere Option war also Krieg – Tod und Gemetzel in einer unvorstellbaren Größenordnung. Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Aber was konnte man sonst tun? Asroth würde jede Menschenseele vernichten, die in den Verfemten Landen lebte. Männer, Frauen und Kinder. In diesem Licht betrachtet, wirkte es erträglicher, wenn Krieger kämpften und starben. Es ist für das höhere Ziel.


    Veradis schmerzte der Kopf angesichts all dieser Ereignisse. Er hatte das Gefühl, als würden sie auf einer schmalen Brücke über einen ungeheuren Abgrund wandeln, wo ein einziger Fehltritt sie in den Untergang stürzte. Er schüttelte den Kopf.


    Die Politik und die Entscheidungen überlasse ich lieber Nathair.


    »Ich will die Situation so erklären, wie ich sie sehe«, meinte Nathair. »Evnis, bitte verbessere mich, falls ich etwas Falsches sage. Es gibt, oder vielmehr es gab, fünf Königreiche hier im Westen der Verfemten Lande: Cambren, Ardan, Narvon, Domhain und Benoth im Norden, wo immer noch die Giganten herrschen. Ardan wurde von Brenin regiert, aber der ist jetzt tot, und sein Reich wurde von Owain erobert, dem König von Narvon. Und vor Kurzem ist Rhin, die Königin von Cambren, in Narvon eingefallen und marschiert jetzt gegen Ardan. Sie will Owain sowohl Narvon als auch Ardan nehmen.«


    »Das würde ihr sehr große Macht geben«, sagte Calidus.


    »Das würde es. Und sie ist ehrgeizig. Ich glaube nicht, dass sie damit zufrieden sein wird. Es gibt noch zwei weitere Königreiche im Westen – Domhain und Benoth. Ich gehe davon aus, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Reiche richten wird, wenn sie hier erfolgreich gewesen ist.«


    »Irgendwie mag ich sie«, sagte Lykos. »Sie erinnert mich an mich selbst.«


    »Würde sie das nicht zu mächtig machen?«, fragte Veradis. »Ich kann mich noch von dem Konzil deines Vaters her an sie erinnern, und ich vertraue ihr nicht.«


    »Ich vertraue niemandem außerhalb dieses Gemachs«, gab Nathair zurück. »Und, ja, es würde sie sehr mächtig machen. Aber ich habe es lieber mit einer Person zu tun, die ich einschätzen kann, als mit vier engstirnigen Königen.« Nathair zuckte mit den Schultern. »Im Osten regiert Gundul Carnutan. Er ist auf meine Unterstützung angewiesen. Isiltir wird wahrscheinlich Jael als neuen König sehen, obwohl mir Calidus gesagt hat, dass er vielleicht etwas Hilfe braucht, um den Thron zu besteigen.« Nathair sah Lykos an. »Ich denke, hier könntest du ins Spiel kommen, Lykos. Es würde dir die Gelegenheit bieten, mehr zu tun, als nur deine Flotte zu befehligen.«


    »Er braucht dringend eine Beschäftigung, bevor er sich zu Tode säuft«, murmelte Calidus.


    »Ich muss zugeben, dass mein Leben erheblich ruhiger geworden ist, seit ich die Drei Inseln erobert habe. Fast schon langweilig. Ich könnte ein bisschen Unterhaltung gebrauchen.« Lykos grinste und hob seinen Becher.


    »Wenn du eine Beschäftigung suchst, habe ich genau das Richtige für dich«, meinte Nathair. »Darüber sprechen wir später. Also, Isiltir wird von Jael kontrolliert, und Helveth dürfte schon bald von Lothar beherrscht werden, einem weiteren Mann, der in meiner Schuld steht. Wenn also der Westen unter die Regentschaft von Rhin käme und sie ihn mir unterstellen würde, dann wären der größte Teil der Verfemten Lande unter unserer Kontrolle.«


    »Und meine Drei Inseln gehören dir«, setzte Lykos hinzu.


    »Ja«, meinte Nathair. »Also wird Asroths Schwarze Sonne bald keine Reiche mehr finden, die sie unterstützen.«


    »Und was ist mit Owain? Steht der nicht schon in deiner Schuld? Wäre er nicht ein weit passenderer Verbündeter als Rhin, oder zumindest einer mit weniger Ehrgeiz?«, warf Veradis ein.


    »Weniger ehrgeizig ist er ganz bestimmt. Aber er ist ein Kleingeist, dazu überheblich und schwach – eine schlechte Kombination. Er besitzt nicht die Stärke, den kommenden Sturm zu überstehen. Und tief in seinem Herzen hält er nichts von der Allianz, davon bin ich überzeugt.«


    »Dann sollten wir Rhin unterstützen«, meinte Calidus.


    »Ja«, sagte Nathair. »Aber wie wir das anstellen wollen, müssen wir hier und jetzt entscheiden.«


    Sie diskutierten bis spät in die Nacht und schmiedeten Pläne. Evnis erwies sich als genauso nützlich und kompetent, wie Nathair es angekündigt hatte. Und Veradis freute sich zu hören, dass nur einige Wegstunden entfernt Schiffe mit über fünfhundert Adlerkriegern von Tenebral warteten. Die Männer waren in der modernen Taktik des Schildwalls ausgebildet, die in Tenebral erst seit einem Jahr zum Einsatz kam. Und man würde sie Veradis’ Kommando unterstellen, um seine ausgedünnte Kriegerhorde wieder aufzufüllen.


    Die Adlerwache erinnerte ihn an zu Hause, und plötzlich kam ihm ein Gedanke.


    »Wo ist eigentlich Rauca?«, fragte er.


    Die Anwesenden starrten ihn an.


    Schließlich schüttelte Nathair den Kopf. »Rauca ist tot. Er wurde in der Nacht getötet, als Owain die Festung einnahm.«


    »Was …?«


    Nathair sprach zwar weiter, aber Veradis hörte die Worte nicht mehr. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihn in schlammiges Wasser gestoßen. Alles um ihn herum wurde vage und wirr. Rauca war tot. Er hatte natürlich gewusst, dass so etwas passieren konnte, aber irgendwie hatte er diese Möglichkeit für seinen Freund niemals auch nur in Betracht gezogen. Veradis hob den Blick und bemerkte, dass Nathairs Lippen sich immer noch bewegten.


    »Wer?« Als er die Frage hervorstieß, wurde die Welt um ihn herum plötzlich wieder deutlich. »Wer hat ihn getötet?«


    Nathair sah Sumur an.


    »Sein Name war Ghar.« Sumur zuckte mit den Schultern.


    »Es war derselbe Mann, der fast meine gesamte Schildwache aus Adlerwachen getötet hat, und zwar ganz allein«, setzte Nathair gepresst hinzu. »Sumur, erzähle Veradis von diesem Ghar.«


    Sumur blickte in seinen Schoß und holte tief Luft. Seine Miene verriet fast genauso viel Gefühl wie an dem Tag, an dem Calidus sich als einer der Ben-Elim offenbart hatte.


    »Er ist ein Jehar«, begann Sumur.


    »Was?« Calidus beugte sich vor.


    »Er ist ein Jehar«, wiederholte Sumur. »Als ihr nach Telassar gekommen seid, erzählte ich euch, dass vor langer Zeit schon mal ein anderer gekommen war und dass einige meiner Schwertbrüder von diesem Mann getäuscht wurden, wisst ihr noch? Sie haben Telassar verlassen, um dem Hirngespinst nachzulaufen, das er ihnen in den Kopf gesetzt hatte.«


    Veradis nickte.


    »Ghar war einer von ihnen. Er war damals noch jung, war gerade erst zum Mann und Krieger geworden, aber sein Vater führte die Getäuschten an. Ghar hätte Feuersbrünste durchquert, um in der Nähe seines Vaters bleiben zu können.«


    »Sein Vater? Wo ist er denn jetzt? Und wie viele Jehar haben ihn begleitet?«


    »Einhundert Männer und Frauen haben damals Telassar verlassen. Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt sind. Ich weiß nur, dass sie sich auf die Suche nach dem Reinen Licht gemacht haben.«


    »Aber sie haben mich nicht gefunden«, sagte Nathair.


    »Natürlich nicht. Das weiß ich. Sie müssen tot sein, und ihre Suche muss schon vor langer Zeit gescheitert sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ghar seinen Vater aus irgendeinem anderen Grund verlassen hat.«


    Dieser Ghar – ich werde ihn töten, schwor Veradis. Er hörte den Gesprächen kaum noch zu, weil er nur an Rauca dachte. Eine finstere Wut stieg in ihm hoch, das Verlangen, sein Schwert zu ziehen und irgendetwas zu zertrümmern.


    »War dieser Ghar mit jemandem zusammen?« Die Frage stellte Calidus. Seine Stimme klang ruhig, aber sie hatte einen Unterton, der Veradis’ Aufmerksamkeit erregte. Es war wie eine unterschwellige Regung, etwas, das er bei dem alten Mann noch nie zuvor gehört hatte.


    »Es wurde gekämpft«, sagte Sumur. »Es herrschte Chaos, aber er hat sich um einen Jungen gekümmert, einen Jungen mit einer Woelven.«


    »Ich habe gerade dasselbe gedacht wie du«, sagte Nathair zu Calidus. »Evnis hat mir etwas über diesen Jungen erzählt – dieser Ghar war ein Freund seiner Familie.«


    »Eine Woelven?«, fragte Calidus.


    »Allerdings«, antwortete Evnis. »Der Junge hat eine Woelven als Haustier gehalten, obwohl sie alles andere als zahm war. Er nannte sie Sturm.«


    »Sturm«, wiederholte Calidus und schloss die Augen. Neben dem einen stehen Sturm und Schild …«, intonierte er. Nathair holte scharf Luft.


    »Was heißt das? Wovon redest du da?«, wollte Evnis wissen.


    »Calidus zitiert einen Satz aus Halvors Prophezeiung«, flüsterte Nathair. »Sie kündet von Asroths Avatar, der Schwarzen Sonne.«


  


  

    23. KAPITEL


    UTHAS


    Uthas schritt durch die Heide. Bislang hatte der Mond das Moorland, das sich etliche Wegstunden vor ihm erstreckte, in silbernes Licht getaucht, aber jetzt verschwand er hinter den Wolken. Der Gigant befand sich kurz vor der südlichen Grenze von Benoth und würde schon bald das Reich von Domhain betreten. Der Schmerz in seinem Knie machte sich als dumpfes Pochen bemerkbar. Er blieb stehen, stützte sich auf seinen Speer und blickte zurück. Die Festung Murias war schon lange aus seinem Blickfeld verschwunden, aber der Kessel, der sich darin befand, zog immer noch seine Gedanken an, so wie totes Fleisch eine Krähe anzieht.


    Salach, sein Schildmann, stand unmittelbar hinter ihm, während die anderen Giganten, die sie begleiteten, nur Schatten in der Nacht waren. Er hatte auf Königin Nemains Geheiß hin fünf von ihnen ausgewählt, fünf Krieger, die mit ihm nach Domhain gehen und ihren Feind Eremon ausspionieren sollten, einen ehrgeizigen König aus einer jungen Rasse, die ihn und seinen Clan aus ihrer Heimat vertrieben hatte. Trauer überkam ihn, als er die Leute betrachtete, die er ausgesucht hatte. Für Giganten waren sie noch jung, und er würde ihnen schwere Entscheidungen abverlangen. Aber wir müssen unsere Rache bekommen, und in diesem elenden Leben ist kein Weg einfach. Wenn die Benothi wieder in den Süden zurückkehren wollen, müssen harte Entscheidungen getroffen werden. Ich werde dafür sorgen, dass es sich für sie lohnt.


    Falls sie so lange leben, flüsterte eine andere Stimme in seinem Kopf. Unwillkürlich richteten sich seine Nackenhaare auf.


    »Was ist?« Salach trat dichter zu ihm.


    »Nichts. Ich denke nur nach.«


    »Dafür hattest du jahrelang Zeit. Jetzt ist der Moment zum Handeln gekommen«, entgegnete Salach.


    Über ihnen flatterte etwas. Ein dunkler Schatten tauchte aus der Nacht auf, und ein Vogel landete auf einem Felsbrocken neben ihnen. Seine dunklen Augen schimmerten im Mondlicht. Nemain hatte ihnen den Raben als Kundschafter geschickt, aber Uthas wusste, dass der Vogel nach ihrer Rückkehr Nemain alles berichten würde, was sie gesagt oder getan hatten.


    Er ist eher ein Spion als ein Kundschafter.


    »Was gibt es Neues, Fech?«, fragte Uthas.


    »Männer«, krächzte der Rabe. »Feuer, Pferde, scharfes Eisen.«


    Die Grenze zwischen Benoth und Domhain war hauptsächlich eine natürliche Grenze, die von den Bergen mit ihren schwarzen Hängen gebildet wurde. Dazwischen allerdings befand sich ein Streifen Land, etwa vierzig Wegstunden breit, der eine weit leichtere Passage zwischen den beiden Reichen ermöglichte. Das war exakt die Route, auf die Uthas sie geführt hatte. Auch wenn dort immer Krieger aus Domhain auf Wachgang waren, hatte er gehofft, dass sie im Schutz der Nacht unbemerkt blieben und Patrouillen aus dem Weg gehen konnten.


    »Also Krieger.« Fray tauchte aus der Dunkelheit aus. Die Umrisse seiner Axtklinge ragten hinter seinem Rücken hervor, und es sah aus, als säße ihm ein Vogel auf der Schulter. »Wie viele?«


    »Acht«, erwiderte der Rabe.


    »Acht?«, wiederholte Struan, als er zu ihnen trat. »Eine gute Zahl, um unsere Waffen in Blut zu tauchen, stimmt’s? Und um uns weitere Dornen zu verdienen. Wo sind sie?«


    »Wartet«, meinte Uthas. »Nemain hat uns hierher geschickt, um zu spionieren, nicht um zu töten.«


    »Ich kann nicht durch ganz Domhain marschieren und dann bloß einen untätigen Blick auf diese Maden werfen, die in unseren Ländereien die Herrscher spielen«, erwiderte Fray. »Was sagt ihr dazu?« Der Gigant wandte sich an die anderen Gefährten, die näher kamen – Aric, Kai und Eisa.


    Uthas lächelte verstohlen, was die Dunkelheit vor den anderen verbarg. Wie ich gehofft habe. Sie waren mit Geschichten von Krieg und Ruhm aufgewachsen, hatten bei diesen Geschichten selbst jedoch keine Rolle gespielt. Und jetzt wollten sie ihre eigenen Geschichten erschaffen. Der morgige Tag wird sie fester an mich binden. Blut besitzt viele Qualitäten.


    Er konnte fast fühlen, wie die Blutgier in ihnen erwachte, spürte ihr Verlangen, sich den ersten Dorn ihres Sgeuls in die Haut zu stechen. Er warf einen Blick auf die Dornen und die Schlingpflanzen, die seinen Arm bedeckten. Die meisten stammten aus dem Krieg mit den Verbannten. Es war keine Kleinigkeit, ein Leben zu beenden. Mit anzusehen, wie es direkt vor den eigenen Augen erlosch. Beim ersten Mal hatte es ihn demütig gemacht, als er den Geist eines anderen über die Brücke der Schwerter geschickt hatte. Sein Dorn hatte ihn mit Stolz erfüllt, und er hatte ihm viel Ehre in seiner Sippe eingebracht. Jedenfalls unter denen, die nach den Kriegen geboren worden waren. Es gab einige im Clan, die sowohl die Spaltung als auch die Geißelung überlebt hatten. Deren Sgeuls waren wirklich sehenswert.


    »Wir sollten angreifen und ihnen zeigen, wem dieses Land gehört.« Eisa strich mit den Fingern über den Knochengriff ihres Messers, während sie sprach. Sie suchte Uthas’ Blick und sah ihn flehentlich an. Andere knurrten zustimmend.


    »Ich habe den Befehl«, sagte Uthas. »Und wir sind hier, um zu kundschaften, nicht um zu töten.«


    »Warum können wir nicht beides machen?«, erkundigte sich Kai.


    »Wenn wir das so machen würden, müssten wir erst kundschaften und dann auf dem Rückweg töten«, erklärte Uthas. »Das wäre weise. Aber Nemain hat uns gebeten, schnell und verstohlen zu sein und durch nichts zu verraten, dass wir hier waren. Wir sollen Informationen sammeln. Heute Nacht werden wir nicht töten.« Den letzten Satz wiederholte er etwas lauter und sah dabei Nemains Raben an. Wenn du Nemain schon etwas berichten musst, dann berichte ihr dies.


    Die anderen brummten, aber Salach fuhr sie mit einem Fluch an und legte die Hand auf den Griff seiner Axt. Das Murren verstummte.


    »Wir werden uns umsehen«, fuhr Uthas fort, »und herausfinden, was es herauszufinden gibt.«


    »Und wenn wir auf Rath stoßen?« Fray war eindeutig noch nicht besänftigt.


    »Wenn wir Rath sehen, werden wir ihn töten«, erwiderte Uthas. »Ich weiß, dass Nemain uns das verzeihen würde.«


    Rath war einmal Eremons Heerführer gewesen. Vor Jahrzehnten war eine Kriegerhorde der Benothi in Domhain eingefallen und hatte Raths Anwesen bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Er selbst war nicht dort gewesen, aber seine Frau und seine Kinder. Seitdem hasste der Krieger die Benothi abgrundtief. Rath hatte eine Gruppe von Mitstreitern um sich geschart, und sie hatten gemeinsam erbarmungslos jeden Giganten der Benothi aufgespürt und verfolgt, der es gewagt hatte, die Grenzen nach Domhain zu überschreiten.


    »Fech, führe uns.« Uthas drehte sich um und folgte dem Schatten des Raben, wobei er seinen Speer als Stab benutzte.


    Schon bald sahen sie den orangefarbenen Schein eines Feuers. Uthas roch den Duft von Fleisch, das gekocht wurde. Er hob seinen Speer, und die Krieger hinter ihm fächerten sich auf, verteilten sich wie Blätter im Wind. Langsam ging er weiter.


    Fech hatte recht gehabt – es waren Krieger. Eine Handvoll lag um ein knisterndes Feuer und kauerte sich zum Schutz gegen den Wind zusammen. Zwei weitere standen etwas außerhalb Wache. Einer im Osten, der nach Norden blickte, nach Benoth. Er war die einzige Gefahr, obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass er in dieser mondlosen Nacht etwas sehen konnte. Aric stand diesem Wachposten am nächsten. Er duckte sich dicht in die Heide und bewegte sich langsam wie eine Nebelschwade. Der Wachposten sah nichts.


    Das muss ich ändern.


    Uthas grub seine Finger in den Boden und spürte die feuchte Erde unter sich, unter seinen Fingernägeln. Dann begann er zu flüstern, kaum lauter als seine Atemzüge. Er wusste, dass Salach ihn trotzdem hörte. Aber das war in Ordnung. Er hätte Salach sein Leben anvertraut. Aber niemand sonst würde es hören. Fech war nirgendwo zu sehen. Ein leichtes Zittern ließ die Erde rund um Uthas’ Hand erbeben und lief in Wellen auf Aric zu.


    Uthas hörte das Geräusch, ein Ploppen, als ein Stück Boden in der Nähe von Aric aufplatzte. Es klang fast wie ein brechender Zweig. Uthas hätte nicht sagen können, wer überraschter war: Aric oder der Wachposten. Auf jeden Fall hatte der Posten es gehört.


    »Wer ist da?« Der Wachposten zog sein Schwert halb aus der Scheide und trat einen Schritt in Richtung des Geräuschs. Die Männer rund um das Feuer reagierten, und einer von ihnen stand auf. Aric erstarrte einen Herzschlag lang, dann sprang er hoch und stürmte vor, wobei er seinen Streithammer schwang. Er krachte in die Brust des Wachpostens, der durch die Luft flog, über den Boden rollte und dann regungslos liegen blieb.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann stürmten die Männer um das Feuer auf Aric zu. Giganten brachen aus der Dunkelheit hervor, und das Blut spritzte schwarz im spärlichen Licht der Sterne.


    Salach wollte in den Kampf eingreifen, aber Uthas hielt ihn zurück.


    »Lass sie sich ihre Dornen verdienen.«


    Der Kampf war ohnehin fast vorbei. Die Männer waren überrumpelt und wurden rasch von Uthas’ Kameraden überwältigt. Uthas sah, wie Fray einen Mann enthauptete. Der Kopf flog durch die Luft und landete im Feuer. Funken stoben auf.


    Uthas setzte sich in Bewegung und betrachtete das Schlachtfeld. Fray sah sich um, die Axt vor der Brust, auf der Suche nach jemandem, den er noch töten konnte. Allmählich erlosch die Kampflust in seinen Augen. Eisa war blutüberströmt, hielt sich die Schulter, und schwarzes Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor. Sie grinste Uthas an.


    Aric lag am Boden. Er lebte noch, aber er drückte beide Hände auf seinen Unterleib und versuchte, das Blut zu stillen, das aus einer tiefen Wunde strömte.


    Das ist nicht gut, dachte Uthas. Wunden im Bauch sind nie gut.


    »Ich … es tut mir leid«, sagte Aric, als Uthas sich neben ihn hockte. »Ich weiß nicht …« Er unterbrach sich, als ihm der Schmerz den Atem raubte. »Ich weiß nicht, was da passiert ist«, stieß er dann hervor.


    Es tut mir leid, Aric. Uthas hatte ein schlechtes Gewissen, weil er wusste, dass er dafür verantwortlich war. Es war notwendig, sagte er sich.


    »Ganz ruhig«, meinte er dann beschwichtigend. »Jetzt ist es eben passiert.« Er griff an seinen Gürtel, nahm einen Trinkschlauch heraus und öffnete den Stöpsel. Ein erdiger Geruch drang aus dem Schlauch, und er rümpfte die Nase. Bhrot, die Nahrung der Giganten. Dreitausend Jahre, und das ist das Beste, was wir zustande gebracht haben. Aber ein Mundvoll davon genügte, um einen Giganten so zu kräftigen, dass er einen ganzen Tag lang laufen konnte. Auf diese Weise konnten sie zwanzig Wegstunden an einem Tag zurücklegen. »Trink etwas.« Uthas hielt Aric den Schlauch an die Lippen.


    Der trank einen Schluck.


    »Bleib bei ihm«, sagte Uthas zu Salach, als er aufstand und davonging. Die anderen hatten die Toten untersucht. Es waren acht Männer, Krieger von Domhain, ihrem Aussehen nach zu urteilen. Fech hockte auf einer Leiche und hatte einen Augapfel im Schnabel. Er schwang ihn geschickt hoch und verschluckte ihn dann.


    »Nemain wird wütend sein«, krächzte der Vogel.


    Uthas zuckte mit den Schultern. »Sie haben uns angegriffen.«


    Er ging an dem Raben vorbei zu der Koppel aus Seilen, in der acht Pferde standen. Sie drängten sich am gegenüberliegenden Ende der improvisierten Koppel, und er sah das Weiße in ihren aufgerissenen Augen. 


    »Heute Abend werden wir gut essen«, sagte Uthas zu Kai und Struan. »Schlachtet eins.«


    Ein paar der Pferde gerieten in Panik und gingen durch. Sie zerrissen das Seil der Koppel. Aber sie erwischten trotzdem eins. Sein schrilles Wiehern endete unter dem Krachen von Struans Streithammer.


    Dann entzündeten sie ein Feuer und spießten eine Hinterhand auf. Uthas starrte in die Flammen und erinnerte sich an ein anderes Feuer. Er fühlte ein Zucken auf seinem Rücken, als erinnerten seine Brandnarben sich ebenfalls. Das war vor vielen Jahren gewesen, vor Jahrzehnten, als Salach und er gefangen genommen worden waren, während sie im Süden gekundschaftet hatten. In Cambren. Sie hatten sich zu dicht an die Mauern von Dun Vaner gewagt, wurden verfolgt und erwischt und in Ketten in eine feuchte dunkle Zelle geworfen. Die Erinnerung daran verschwamm und erzeugte selbst jetzt noch Furcht tief in seinem Inneren. Man hatte sie gefoltert, und ihre Schreie waren tagelang durch die Festung gehallt. Er konnte sich noch daran erinnern, dass er um seinen Tod gebettelt und geweint hatte, als man ihn nicht sterben ließ. Dann war Rhin zu ihnen gekommen, und die Folterqualen hatten aufgehört. Sie war gnädig zu ihnen gewesen, sogar freundlich, hatte sich um ihre Wunden gekümmert, sie stumm gewaschen, ihnen Salben und Verbände angelegt. Natürlich hatte er gewusst, dass das nur eine List war, aber er war so dankbar gewesen, so überwältigt von ihrer Güte, dass es irgendwie keine Rolle zu spielen schien. Sie hatte erneut ein Feuer entzündet, woraufhin er sich wiederum voller Furcht gewunden hatte, aber es wurden keine Folterwerkzeuge darin erhitzt. Stattdessen hatte Rhin etwas geflüstert, und ein Gesicht war in den Flammen erschienen.


    Asroth.


    Er hatte zu ihnen gesprochen – von dem Verrat seiner Engels-Bruderschaft, von seinem Sturz in die Ungnade, seinen Krieg mit Elyon. Er sprach von Träumen und hehren Zielen, von einer neuen Ordnung in den Verfemten Landen, von den Geschenken, die er jenen machen würde, die ihm dienten. Uthas und Salach hatten ihm zugehört.


    Uthas schüttelte den Kopf, um diese Erinnerungen zu vertreiben. Es ist schon lange genug her. Er ging zu Aric zurück, der dort lag, wo Uthas ihn zurückgelassen hatte. Salach und einige der anderen saßen stumm um den verwundeten Giganten herum. Er stöhnte und hatte die Augen fest zugekniffen. Sie öffneten sich flatternd, als Uthas sich neben ihn hockte. Es dauerte einen Moment, bevor Arics Blick verriet, dass er ihn erkannte. Das macht der Schmerz.


    »Du bist stark, Bruder«, sagte Uthas.


    »Ich habe meinen ersten Dorn errungen, mein Sgeul begonnen«, erwiderte Aric.


    »Das hast du«, bestätigte Uthas. »Salach wird das Zeichen in deine Haut ritzen.«


    Er legte seine Finger auf Arics Wunde, auf das langsam pulsierende dunkle Blut, hob dann die Hand an die Lippen und drückte die Finger auf seine Zunge.


    Bhrot. Der Bhrot, den er Aric zuvor gegeben hatte und der jetzt gemischt mit Blut aus der Wunde sickerte. Es gab keinen Zweifel mehr. Aric wird an dieser Wunde sterben. Er lehnte sich zurück und sah zu, wie Salach die Farbe für Arics Tätowierung vorbereitete. Er zermahlte die Blätter mit dem Stößel im Mörser, und seine Knochennadel lag auf einem Stück Tuch neben ihm. Eisa und Kai hielten Arics Arm, während Salach sich stumm ans Werk machte. Er tunkte die Nadel in die Paste und stach dann behutsam in die Haut des Giganten, immer eines nach dem anderen, tauchen, stechen, tauchen – zahllose Male, bis das Werk schließlich vollendet war. 


    Lächelnd betrachtete Aric den Dorn auf seinem Arm.


    »Deine Wunde, es ist eine Bhrot-Wunde«, erklärte Uthas.


    »Ich weiß«, flüsterte Aric.


    Es ist besser so, dachte Uthas. Hätte er das hier überlebt, hätte ich ihn bestrafen müssen, weil er meinen Befehlen nicht gehorcht hat. Auf diese Weise behält er wenigstens seine Ehre.


    »Helft mir, mich hinzuknien«, bat Aric. Salach und Fray hoben ihn hoch, jeder an einem Arm. Aric verzog das Gesicht und stöhnte unwillkürlich. Dann sah er zu Uthas hoch. »Ich bin jetzt bereit.«


    Uthas gab Salach ein Zeichen, als Aric den Kopf senkte. Salachs Axt war scharf. Wahrscheinlich spürte Aric nicht einmal etwas.


  


  

    24. KAPITEL


    CORBAN


    Corban rutschte unruhig im Sattel hin und her. Sein Hintern tat weh, und seine Schulter juckte von der Wunde, die er sich bei dem Kampf um Dun Carreg zugezogen hatte. Sie ritten jetzt acht Tage ohne Pause – seit Camlin ihre Verfolger erspäht hatte –, und er war vollkommen erschöpft. Wieso war es so ermüdend, den ganzen Tag im Sattel zu sitzen? Und wieso tat es so weh?


    Halion führte sie zügig nach Norden, durch eine hügelige Landschaft, die zum größten Teil dicht bewaldet war. Jede Nacht waren sie abgestiegen und noch ein paar Wegstunden gegangen, um den Abstand zwischen sich und ihren Verfolgern zu vergrößern. Und jeden Morgen, noch vor Morgengrauen, weckte Ghar ihn, damit er den Schwerttanz absolvierte und mit ihm trainierte. Nach und nach hatten andere ihnen Gesellschaft geleistet: Farrell und sein Pa, Vonn, Halion und Marrock. Selbst Edana machte mit und behauptete, sie müsste wissen, wie man ein Schwert führt, wenn sie eine richtige Anführerin sein wollte. Marrock hatte widerwillig zugestimmt, und gerade heute Morgen hatte auch seine Mam sich zu ihnen gesellt. Halion hatte ihr ein paar Figuren mit dem Speer gezeigt, den sie jetzt ständig bei sich trug. Sie machte sich ganz gut. Ihre Entschlossenheit und Energie erinnerten Corban an Cywen.


    Cywen. Schon der Gedanke an seine Schwester war schmerzhaft und brannte dumpf in seinem Bauch. Manchmal vergaß er, dass sie tot war, und wurde dann durch irgendeine Kleinigkeit an sie erinnert – einen Geruch, einen Satz oder eine Eigenart bei irgendjemandem. Im nächsten Moment schien die Erinnerung ihn niederzudrücken. Er schüttelte den Kopf und vertrieb diese Gedankenbilder wie lästige Mücken.


    Er ritt in der Mitte ihrer kleinen Kolonne. Sie waren gerade auf einem schmalen Pfad, der sich durch ein kleines Wäldchen schlängelte. Die Sonne fiel durch das Blätterdach, und Schatten zuckten, als ein Windstoß die Zweige über ihnen bewegte. Sturm war nur ein weißer Fleck im Wald. Ohne sie würden sie alle längst hungern.


    Vor ihm gingen seine Mam und Ghar, in ein leises Gespräch vertieft, und er runzelte die Stirn. Er hatte kaum ein Wort mit dem Stallmeister gewechselt, seit die beiden ihn in jener Nacht in die Dunkelheit geführt und ihn aufgefordert hatten, seine Gefährten zu verlassen. Dieser ganze Wahnsinn über Elyon und Asroth, den sie von sich gegeben hatten, über ihr Vorhaben, nach Drassil zu gehen.


    Obwohl sie nicht mehr darüber gesprochen hatten, hatte er an kaum etwas anderes gedacht, seit sie ihren Ritt durch Cambren begonnen hatten. Es gefiel ihm nicht, wie sich das Verhältnis zwischen ihnen verändert hatte. Er trauerte, und er wusste, dass es seiner Mutter nicht anders ging. Eigentlich hätten sie sich doch gegenseitig trösten sollen. Stattdessen hatte er das Gefühl, als stünde eine unsichtbare, aber massive Wand zwischen ihnen, die er nicht durchbrechen konnte.


    Corban straffte sich und trat zu seiner Mam und Ghar, die sich um ihre Pferde kümmerten. Es war fast vollkommen dunkel, und etwas weiter von ihnen entfernt schlugen die anderen gerade das Lager auf. Er blieb vor ihnen stehen, und sie sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Kann ich mit euch reden?«, murmelte er.


    »Selbstverständlich«, erwiderte seine Mam schnell. Ghar sah ihn einfach nur an.


    »Ich werde unsere Freunde nicht im Stich lassen«, begann er. Ghar holte tief Luft, um etwas zu erwidern, aber Corban hob eine Hand. »Bitte, hört mich bis zu Ende an. Ich muss euch noch mehr sagen. Ich bin mit einem Schwur an Edana gebunden, und selbst wenn ich es nicht wäre, könnte ich diese Menschen trotzdem nicht einfach sich selbst überlassen. Es sind meine Freunde, unsere Freunde, und dazu alles, was mir von zu Hause geblieben ist. Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht … seit Tagen habe ich an nichts anderes gedacht. Und wenn das, was ihr sagt, stimmt …« Er machte eine Pause und dachte erneut an Elyon und Asroth, an all die Geschichten, die er über die Anderwelt gehört hatte, die Ben-Elim und Kadoshim. Konnte das alles wahr sein? »Selbst wenn es die Wahrheit wäre, würde ich meine Freunde nicht verlassen. Und sollte es wirklich die Wahrheit sein, dann kann Elyon sie mir außerdem selbst sagen, und nicht nur über euch ausrichten lassen. Und bis das geschieht, werde ich meine Meinung nicht ändern. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber ich werde bei meiner Meinung bleiben.« Er blickte zu Boden. »Ich hoffe trotzdem, dass wir wieder …« Plötzlich erstarben die Worte auf seinen Lippen. Genauso miteinander sein können wie vorher, wollte er sagen. Bevor ihr mich in die Dunkelheit geführt und mir all diese verrückten Dinge erzählt habt. Er hob den Blick zu seiner Mam und sah sie flehentlich an. Das Schweigen wollte kein Ende nehmen.


    Dann nickte sie.


    »Du bist jetzt ein Mann, ein Krieger, der seine Lange Nacht ausgesessen und sich im Kampf bewiesen hat«, antwortete sie. »Wir werden deine Entscheidung respektieren. Und wir werden warten, bis Elyon oder sein Ben-Elim …« Sie warf Ghar einen kurzen Seitenblick zu. »… deine Meinung ändern.«


    Bei ihren Worten spürte er, wie die Spannung von ihm abfiel, sich auflöste wie Rauch im Wind. Er sah an ihrer Miene, dass in ihr dasselbe vorging. Er streckte die Arme aus und zog sie fest an sich. Sie fühlte sich so klein in seinen Armen an, so zerbrechlich. Als sie sich voneinander lösten, war Ghar damit beschäftigt, sein Pferd abzureiben und seine Hufe zu untersuchen. Er mied Corbans Blick.


    Corban saß mit Dath und Farrell dicht am Feuer. Sie hatten Trockenfleisch mit kaltem Wasser gegessen – die letzten Reste von einem Reh, das Sturm vor vier Nächten ins Lager geschleppt hatte. Aber keiner beschwerte sich. 


    Im Moment hatte sich Sturm hinter Corban zusammengerollt, halb versteckt im Schatten eines Baumes.


    »Eine gute Mahlzeit.« Farrell schluckte den letzten Bissen hinunter. »Selbst wenn das Fleisch so zäh war wie das Leder meiner Stiefel.«


    Corban lachte leise, während Dath dasaß und schweigsam ins Feuer starrte. Corban beobachtete seinen Freund. Er war so, seit sein Pa am Strand getötet worden war. Corban konnte daran nichts ändern und nichts tun, um die Dinge besser zu machen. Du kannst die Toten nicht zurückbringen. Er konnte Dath nur zeigen, dass er nicht allein war.


    Sturm knurrte hinter Corban. Sie hatte sich aufgerichtet und starrte in die Dunkelheit der Bäume, die Ohren gespitzt. Sie witterte, entspannte sich dann und ließ sich wieder auf den Boden sinken. Corban sah zu der Stelle, auf die sie gestarrt hatte. Er glaubte, eine Bewegung zu sehen, dann tauchte eine Gestalt in der Dunkelheit auf und trat leise in den Lichtkreis des Feuers.


    Camlin.


    Er ging zielstrebig zu Marrock und Halion, die bei Edana saßen. Die beiden standen auf, als sie ihn sahen, und unterhielten sich mit ihm. Corban beobachtete sie aufmerksam. Schließlich nickte Marrock entschlossen und trat dichter ans Feuer. »Unsere Verfolger sind ganz in der Nähe. Camlin hat den Weg ausgekundschaftet, den wir gekommen sind.«


    »Sie haben aufgeholt«, sagte Camlin. »Sie sind höchstens zwei Wegstunden hinter uns.«


    »Wie viele sind es?«, wollte Andar wissen.


    »Mindestens drei Dutzend.«


    Corban betrachtete seine Gefährten und sah die Furcht auf ihren Gesichtern.


    Halion ging zum Rand der Lichtung. »Corban, du kommst mit«, sagte er. »Und nimm deine Woelven mit.«


    »Warum?« Gwenith streckte unwillkürlich die Hand nach Corban aus.


    »Wir werden sie lehren, uns zu fürchten«, erwiderte Halion.


    »Wird sie auf deinen Befehl hin angreifen?«, erkundigte sich Halion bei Corban, als sie sich vorsichtig durch den Wald bewegten.


    Camlin ging voraus, Ghar und Vonn folgten dicht hinter Corban. Er hatte nicht einmal versucht, den Stallmeister davon abzuhalten, ihn zu begleiten, als der sich schweigend an seine Fersen geheftet hatte. Er wusste, dass es sinnlos war.


    »Ja«, gab Corban zurück. »Erinnerst du dich noch? Freund und Feind?«


    Halion sah ihn an und lachte, als ihm wieder einfiel, wie das Woelven-Junge auf dem Eschengrund sein Bein angegriffen hatte. »Es kommt mir vor, als wäre das schon so lange her«, murmelte er.


    Camlin blieb stehen, sah hoch und änderte die Richtung, führte sie einen Hang hinunter.


    »Was genau machen wir hier eigentlich?«, fragte Corban.


    »Wir werden die Waagschale ein wenig ausgleichen und Furcht unter ihnen verbreiten. Sie haben zweifellos die Toten am Strand und im Wald gefunden und gemerkt, dass nicht alle von einer Klinge getötet worden sind.« Er warf einen Blick auf Sturm, die nahezu lautlos neben Corban herlief. »Sie wissen nicht, dass wir eine Woelven bei uns haben – und wie würdest du reagieren, wenn vollkommen zerfetzte Krieger vor dir lägen?«


    »Ich würde Angst bekommen«, antwortete Corban.


    »Genau«, meinte Halion. »Und die Dunkelheit verstärkt die Angst noch.«


    Corban kauerte im Unterholz, eine Hand in Sturms dichtes Nackenfell gelegt. Ghar war in seiner Nähe, ein dunkler Schatten in der Dämmerung. Sie starrten beide in die Finsternis.


    Camlin hatte sie in einer großen Schleife herumgeführt, sodass sie sich gegen den Wind dem Lager näherten. »Sie haben Hunde«, hatte Camlin geflüstert.


    Halion und Camlin hatten Corban, Ghar und Vonn flüsternd in ihren Plan eingeweiht. Dann hatten sie ihre Messer gezogen, dunkle Erde über das Eisen gerieben und waren zwischen den Bäumen verschwunden. Vonn folgte ihnen.


    »Warum machen sie das?«, fragte Corban flüsternd Ghar. »Dreck auf ihre Klingen schmieren, meine ich.«


    »Damit sie kein Licht reflektieren, weder vom Feuer noch Mondlicht«, antwortete Ghar.


    »Oh.« Corban stellte sich vor, wie seine Gefährten sich dem feindlichen Lager näherten. Selbstverständlich würden Wachen im Wald stehen, Krieger, die ausgesandt worden waren, sie einzufangen oder zu töten. Corban erwartete, dass er jeden Moment Stimmen hören würde oder Hörner oder das Kläffen von Hunden, die ihre Witterung aufgenommen hatten. Aber nichts davon passierte. Etliche Herzschläge lang war alles still, und er hörte nur seinen und Sturms Atmen, das Rascheln von Zweigen in dem leisen Wind und in der Ferne den Ruf eines Fuchses.


    Dann spürte er, wie sich Sturm anspannte, eine Vibration in ihrem Bauch, den Anfang eines leisen Grollens.


    »Mach dich bereit«, flüsterte Ghar aus der Dunkelheit.


    Es war Vonn. Er taumelte auf sie zu, stolperte, taumelte weiter. Etwas fiel aus seinem Umhang. Vonn sank zu Boden und tastete mit den Händen nach dem Gegenstand, den er verloren hatte, als hinter ihm die Geräusche der Verfolger lauter wurden. Eine Gestalt tauchte auf und bewegte sich verstohlen durch das Unterholz.


    Der Plan hatte also funktioniert. Halion und Camlin sollten die Wachen des Lagers töten, alle bis auf eine, die Vonn in den Wald locken sollte. Und zwar hierhin. Zu Sturm.


    Die Gestalt tauchte hinter Vonn auf und hob ihr Schwert.


    Aus dem Weg!, hätte Corban Vonn am liebsten angeschrien. Er hielt Sturm immer noch an ihrem Fell fest. Sie knurrte jetzt leise und tief und zitterte am ganzen Körper.


    Vonn hob das Ding auf, das er hatte fallen lassen, und schob es in seinen Umhang zurück. Ein Kästchen? Oder ein Buch? Dann sprang er auf und rannte an Corban vorbei. Der Krieger wollte ihm folgen, doch dann stand Sturm plötzlich vor ihm. Sie hatte die Lefzen gehoben und zeigte ihre langen Zähne. Der Krieger erstarrte und riss entsetzt die Augen auf.


    Corban starrte den Mann vor sich an. Er war sein Feind, aber trotzdem empfand er Mitleid für ihn, und Schuldgefühle dessentwegen, was er jetzt gleich tun würde.


    Er jagt mich und will mich töten, meine Familie, meine Freunde. Doch er zögerte immer noch.


    Der Krieger öffnete den Mund und holte tief Luft, wollte schreien, um Hilfe rufen oder vielleicht um Gnade bitten. Das wusste Corban nicht.


    »Feind«, flüsterte Corban Sturm ins Ohr. Im nächsten Moment sprang sie den entsetzten Mann an. Sie sah aus wie ein Schemen aus Fell und Muskeln.


    Er hatte gerade noch genug Zeit, um seine Waffe zu heben. Ein erstickter Schrei drang über seine Lippen, als sie gegen ihn prallte. Dann lagen sie auf dem Boden, und er schlug mit Armen und Beinen um sich. Sturm sprang vor, und ihr Gewicht presste ihn auf den Boden. Etwas knackte, Knochen brachen, der Schrei des Kriegers wurde schrill und brach dann unvermittelt ab, als Blut und Hautfetzen gegen die Bäume und das Laub spritzten.


    »Ich bin froh, dass sie auf unserer Seite ist«, murmelte Camlin.


    In der Ferne hörten sie die ersten Geräusche aus dem Lager. Jemand rief etwas, und ein Hund kläffte.


    Sturm stand mit einer Pfote auf ihrer Beute, und Blut troff aus ihrem Maul. Dann hob sie den Kopf und heulte.


  


  

    25. KAPITEL


    CORALEEN


    Coraleen saß am Tisch ihrer Mam und säuberte sich mit einem Jagdmesser die Fingernägel.


    »Wie lange bleibst du?«, wollte ihre Mutter wissen.


    »Ich weiß es nicht, Mam. Einen Tag, ein paar Tage. Rath hat nichts Genaueres gesagt.«


    »Ich weiß nicht, was du davon hast, den ganzen Tag mit diesen Wilden in der Gegend herumzureiten«, erwiderte ihre Mam.


    Coraleen verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Dass ich nicht so ende wie du. Dieser Gedanke verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. Ihre Mam saß dicht am Fenster, betrachtete sich in einem blanken Bronzespiegel und tupfte Rouge und Kohle auf ihr Gesicht.


    Sie war einmal wunderschön gewesen, und ein Schatten davon war immer noch zu erkennen, obwohl ihr Haar dünner geworden war und seinen kupfernen Glanz verloren hatte. Zudem hatte sie zugenommen. Aber es war mehr als das, mehr als nur einfach der Lauf der Zeit. Coraleen fiel es so deutlich auf, weil sie selten zu Hause war. Zu Hause? Das hier ist nicht mein Zuhause. Sondern nur Holz und Stroh in den menschenleeren Nordlanden von Domhain. Ihre Mutter strahlte eine Müdigkeit aus, die alles durchdrang, was sie tat, sie war spürbar in jedem Wort, das sie sprach und jedem Blick, den sie Coraleen zuwarf.


    »Du solltest das einmal probieren.« Ihre Mam schob ihr den Topf mit dem Rouge hin.


    »Nein, danke.«


    »Du solltest dir etwas mehr Mühe geben. Dein gutes Aussehen wirst du nicht für immer behalten.« Ihre Mam sah sie an und runzelte die Stirn. »Sieh dich doch an! Du bist in der Blüte deiner Jahre und verhüllst deinen Körper mit Leder und Eisen. Du trägst mehr scharfe Klingen an dir, als ich Messer in meiner Küche habe.«


    Darüber musste Coraleen lächeln. »Mam, ich bin achtzehn Sommer alt. Und das da …« Sie deutete mit der Hand auf den Topf mit Rouge, als stünde er für eine Lebensart, »all das bedeutet mir nichts. Ich bin vollkommen glücklich damit, mit einem Haufen Wilder herumzureiten.«


    Glücklich? Gut, das ist wahrscheinlich zu viel gesagt. Aber es ist immer noch besser als die Alternative.


    Ihre Mam seufzte und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: Du armes, irregeleitetes Kind.


    Es klopfte an der Tür, und jemand trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Es war ein großer, massiger Mann, dem der Bauch über den Gürtel quoll. Er roch nach Erde und Schweiß.


    »Hearne.« Coraleens Mam strahlte, und etwas von ihrer alten Aura schien wieder zu erwachen.


    »Nara.« Der Mann sah Coraleen an und nickte ihr zu. Er hatte kleine Augen, geradezu winzig in dem großen Gesicht.


    »Geh spazieren«, befahl Coraleens Mam, stand auf und ging in einen dämmrigen Nebenraum.


    Coraleen erhob sich. Ihr Stuhl kratzte über den Boden.


    »Meinetwegen musst du nicht gehen«, sagte Hearne. »Du könntest auf mich warten oder uns Gesellschaft leisten, wenn du magst.« Er streckte die Hand aus und legte sie auf Coraleens Hüfte.


    Ohne nachzudenken, reagierte sie. Sie glitt um ihn herum und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Nach zwei Herzschlägen stand er mit Brust und Gesicht an die Wand gedrückt, und die Spitze von Coraleens Messer presste sich unmittelbar unter sein Auge.


    »Ganz bestimmt nicht, du fettes stinkendes Schwein!«, zischte sie. Ein Schweißtropfen rollte über Hearnes Stirn, um sein Auge herum und auf die Spitze von Coraleens Messer.


    Draußen ertönten Hufschläge, die sich näherten und dann verstummten.


    »Cora, komm raus!«, rief jemand. »Rath hat gesagt, dass wir abrücken.«


    »Sei nett zu meiner Mam.« Coraleen trat von dem Mann weg und schob ihr Messer in die Scheide.


    Hearne stieß sich von der Wand ab und folgte hastig ihrer Mam.


    Coraleen holte tief Luft und spürte, wie ihr rasender Puls ruhiger wurde. Bevor sie ging, legte sie noch einen Beutel mit Münzen auf den Tisch.


    »Was ist denn hier passiert?« Rath war ein alter Mann mit weißgrauem Haar, aber er war stark, und Coraleen kannte niemanden, der so klug war wie er. Sie liebte diesen alten Mann glühend. Er war für sie alles auf einmal: Onkel, Beschützer, Freund. Nicht, dass ich es ihm je gesagt hätte. So etwas war in dieser Gruppe harter Männer vollkommen undenkbar.


    Sie war allmählich eine von ihnen geworden, weil ihr das Leben widerstrebte, das ihre Mutter führte. Also hatte sie sich entschlossen, Rath und ihren Halbbrüdern zu folgen. Sie war sechs Jahre alt gewesen, hatte nie etwas gesagt. Sie war ihnen nur gefolgt und hatte zugesehen. Zuerst hatte Rath sie ignoriert, dann hatte er ihr befohlen, wieder unter die Schürze ihrer Mam zurückzukehren, dann hatte er sie ausgeschimpft und ihr sogar eine Tracht Prügel verpasst. Nichts hatte Wirkung gezeigt. Sie war ihnen einfach weiter hinterhergeschlichen, war Rath auf Schritt und Tritt gefolgt, wann immer er da war. Schon bald war sie sein Schatten geworden, geduldet und beinahe unsichtbar. So hatte sie ihn beobachtet, wie er mit seinen Männern trainierte, wie sie kämpften, aßen, tranken, und sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis.


    Mit acht Jahren hatte sie ein Übungsschwert aus einem Weidenkorb im Waffenhof geholt. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie die Männer gelacht hatten, alle bis auf Rath. Er hatte sie aufmerksam gemustert und ihr dann befohlen, ihn zu schlagen. Sie hatte es versucht, war aber schnell auf dem Hintern gelandet. Rath hatte ihr befohlen, aufzustehen und es noch einmal zu versuchen. Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln.


    Baird, der sie gerade von ihrer Mam abgeholt hatte, diente Rath bereits länger, als Coraleen lebte. Er hatte sowohl seine Familie als auch ein Auge an die Giganten von Benoth verloren. 


    Raths etwa zwei Dutzend Krieger waren schnell versammelt. Als sie alle zusammenstanden, erklärte Rath ihnen, warum sie ausrückten. Man hatte sie gebeten, auf Patrouille zu gehen.


    Und bald wussten sie, warum.


    Leichen bedeckten den Boden rund um ein ausgebranntes Feuer. Ihre Gliedmaßen waren sonderbar verdreht und abgewinkelt. Man hatte ihnen die Köpfe abgehackt. In der Nähe war ein Steingrab aufgehäuft, und um das Fundament herum waren die Köpfe der Krieger platziert worden wie eine Art Dekoration. Coraleen und Baird wechselten einen Blick. Er stieg vom Pferd und machte sich daran, Steine vom Grab zu nehmen. Coraleen und ein paar andere halfen ihm. Kurz darauf enthüllten sie eine große Leiche, die flach auf dem Boden lag, mit einem Streithammer auf der Brust. Baird hob den abgetrennten Kopf des Giganten an den Haaren hoch.


    »Die Benothi treiben sich in Domhain herum«, erklärte Rath. »Ich denke, wir sollten etwas unternehmen.«


  


  

    26. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen wurde aus dem Schlaf gerissen, und ihr Puls hämmerte laut wie eine Kriegstrommel in den Schläfen. Sie lag zusammengerollt auf dem Stuhl in der Küche. Im Kamin schimmerte rote Glut. Was hat mich aufgeweckt? Hatte sie geträumt? Dann hörte sie Buddais Knurren.


    Sie setzte sich rasch auf und griff nach einem Messer. Es war zwar dunkel, aber sie sah, dass Leute vor der Tür standen. Sie hörte sie flüstern. Dann drehte jemand den Türgriff.


    »Wirf nichts Scharfes nach mir!«, sagte jemand. Cywen kramte in ihrer Erinnerung, bis sie das Gesicht zu der vertrauten Stimme fand. Conall.


    »Verschwinde!«, erwiderte Cywen. Buddai knurrte jetzt bedrohlich. Sie hatte seine Nackenhaare gepackt, und nur das hielt ihn davon ab, den Eindringling anzuspringen.


    »Du hast Besuch, Mädchen«, erwiderte Conall. »Eigentlich wollten sie dir einen Sack über den Kopf ziehen und dich zum Fried schleppen, aber ich habe ihnen erzählt, dass du wahrscheinlich ganz Dun Carreg und vermutlich auch alle Dämonen in der Anderwelt aufwecken würdest. Also habe ich ihnen gesagt, dass du Vernunft annehmen und dich einsichtig benehmen würdest, wenn wir dich höflich fragen.«


    »Welche Tageszeit haben wir?« Cywen blinzelte, als jemand hinter Conall eine Fackel entzündete. »Was für Besucher?«


    »Es ist noch Nacht.« Conall zuckte mit den Achseln und trat in die Küche. Sein Blick huschte zwischen dem Messer in Cywens Hand und Buddais gefletschten Zähnen hin und her. »Hast du etwas zu trinken?«, erkundigte er sich.


    Dann drängten sich mehrere Gestalten hinter ihm durch die Tür in den Raum. Die ersten beiden erkannte Cywen: Es waren Nathair, der König von Tenebral, und sein Schatten, Sumur. Ihnen folgte ein alter Mann. Er hatte silbernes Haar, wirkte aber irgendwie jugendlich. Er starrte sie eindringlich an.


    Buddai winselte, klemmte den Schwanz zwischen die Beine und legte die Ohren flach an den Kopf. Der alte Mann runzelte die Stirn. Im nächsten Moment tauchte etwas Riesiges hinter ihm auf. Es hatte den Umriss eines Mannes, war nur erheblich größer und breiter. Kleine schwarze Augen funkelten unter einer vorspringenden Stirn. Es war ein Gigant, der eine schwarze Axt über den Rücken geschlungen hatte.


    Conall trat vor sie, als er sah, wie sich ihre Messerhand bewegte. »Ganz ruhig, Mädchen. Tu’s nicht. Sie wollen nur reden.«


    Cywen erstarrte, und ihr Puls raste vor Angst. Ich muss immer noch schlafen. Bitte, lasst mich noch schlafen, lasst das einen Traum sein. Ihr Instinkt drängte sie dazu, erst das Messer zu werfen und das Reden auf später zu verschieben. Dann betrat noch eine Gestalt die Küche. Der Mann trug einen schwarzen Kürass, auf dem der silberne Adler von Tenebral eingeprägt war. An den Hüften hatte er zwei Schwerter, ein langes und ein kurzes. Er war jung, ernst und hatte einen aufrichtigen, suchenden Blick. Er sah sie an und lächelte fast entschuldigend.


    Sie ließ das Messer sinken.


    Hinter diesem ernsten Krieger kam noch ein letzter Mann, der die Tür hinter sich schloss. In seinen Bartzopf waren Silberringe eingeflochten, die leise klirrten, wenn er sich bewegte.


    »Wie ist es jetzt mit einem Trunk?«, fragte Conall.


    »Im Kühlraum ist Met.« Cywen wies mit der Hand die Richtung. Conall holte einen Trinkschlauch aus dem Kühlraum, öffnete den Verschluss und trank. Nathair schüttelte den Kopf, als Conall ihm den Schlauch hinhielt.


    »Ich nehme einen Schluck«, sagte der Mann mit den Ringen im Bart.


    »Was wollt ihr alle hier?«, erkundigte sich Cywen.


    Der silberhaarige Mann zog einen Stuhl heran und setzte sich vor Cywen. »Ich muss mit dir über deinen Bruder reden.«


    Der Himmel war strahlend blau, und die wenigen Federwolken konnten die Hitze der Sonne nicht abhalten, als Cywen zu den Koppeln hinter Havan ritt. Dort wurden über zweitausend Pferde gehalten, mehr als sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Es waren die Schlachtrösser von Owains Kriegerhorde, unter die sich die Herde von Brenin mischte. Sie saß auf Schild und spürte seine kaum kontrollierte Energie, seine Sehnsucht zu galoppieren. Das zeigte die Art, wie er seine Hufe hob und wie hoch und stolz er seinen Schweif trug.


    Sie befand sich in Gesellschaft von einem Dutzend anderen Stallburschen. Drust, der Krieger von Owain, hatte ihnen befohlen, alle Tiere von Brenins Herde, die für das Training geeignet schienen, auf den Eschengrund zu bringen. Also trieb sie etwa ein halbes Dutzend von ihnen zusammen, darunter Ghars Schecken, Hammer, und befestigte sie mit Stricken in einer langen Reihe hinter Schild. Als sie davonreiten wollte, fiel ihr plötzlich etwas ein, und sie änderte die Richtung, ritt zu einem kleinen Erlenwäldchen und folgte einem Pfad, der mittlerweile überwuchert war.


    Vor Brinas Kate hielt sie an, vielmehr vor dem, was davon übrig war. Das Haus war niedergebrannt worden, und nur die verkohlten Holzpfeiler standen noch. Die offene Tür führte zu einem Haufen Trümmer und Asche. Brina würde zweifellos dem Mann, der ihr Haus in Brand gesetzt hatte, einiges zu erzählen haben. Der Kräutergarten war bereits von Gräsern und anderen Pflanzen überwuchert. Cywen erinnerte sich an die Nacht, in der Corban in diese Kate geschlichen war und einen Kamm gestohlen hatte, um seinen Mut zu beweisen. Ihr stockte der Atem, und eine Träne rollte ihr über die Wange. Sie wischte sie weg. Sonderbar, wie sich eine Erinnerung aus der Vergangenheit so leise an einen heranschleichen kann.


    Corban.


    Die letzte Nacht war so sonderbar gewesen. Sie war lange vor Tagesanbruch von der ungewöhnlichsten Gruppe von Männern geweckt worden, die sie je gesehen hatte. Sogar ein Gigant war dabei, ein lebender, atmender Gigant, der in Dun Carreg herumläuft. Die Leute hatten sie befragt. Sie hatten nach Corban gefragt.


    Zuerst hatte sie etwas Angst gehabt, aber wer hätte sich auch nicht gefürchtet, wenn er einen Giganten in seiner Küche gehabt hätte? Dann jedoch hatte der silberhaarige Mann mit ihr geredet. Seine Stimme war so ruhig gewesen. Sie hatte nicht viel erzählt, nur wenig mehr, als sie Nathair bei ihrem vorigen Treffen verraten hatte. Obwohl sie sich an einiges nur schwer erinnern konnte. Dieser alte Mann mit den sonderbar gelben Augen hatte so viele Fragen gestellt.


    Sie wusste noch, dass er nach Meical gefragt hatte, und sie hatte sofort daran gedacht, dass sie ihn in ihrer Küche gesehen hatte, wo er mit ihren Eltern geredet hatte und mit Ghar. Ihre Besucher hatten auch über Corban geredet. Schließlich hatte dieser Calidus sie gebeten, ihm etwas zu geben, das Corban gehört hatte – ein Stück Kleidung, ein Messer, irgendetwas. Sie hatte ihm Corbans alte Schmiedeschürze gegeben, die von der Glut und den Funken schon übel mitgenommen war und auf der Innenseite Schweißflecken hatte. Sie hatte sie in der Schmiede ihres Pas gefunden, als sie nach ihren Wurfmessern gesucht hatte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte sie die Schürze mit nach Hause genommen.


    Calidus hatte sie in die Hand genommen und mit den Fingerspitzen darübergestrichen. Dann hatte er die Augen geschlossen und angefangen zu singen, so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. Dann hatte er die Augen wieder geöffnet und verkündet, dass Corban Ardan verlassen hätte und über das Meer nach Nordwesten gesegelt wäre. Das hatte sie mehr verängstigt als alles andere, noch mehr als der Gigant, der sie anstarrte. Calidus war ein Elementar. Sie zitterte allein bei der Erinnerung daran. Ein Elementar, der nach Corban suchte.


    Corban. Für sie war er immer noch ihr kleiner Bruder. Warum interessierten sich diese Männer so sehr für ihn?


    Ihre Gedanken drehten sich immer noch um ihren Bruder, als sie auf Schild und mit den anderen Pferden von Brinas Kate weg und nach Dun Carreg ritt. In der Festung und dem umliegenden Gelände brodelte es vor Aktivität. Owains Krieger hatten sich zwischen Dun Carreg und der Ebene südlich des Gigantenpfades verteilt, und jeden Tag wurden es mehr. Nördlich des Gigantenpfades lagerten Nathairs Streitkräfte. Sie hatten ebenfalls an Zahl zugenommen, zuerst durch die Ankunft der Flotte und dann gestern durch die Kriegerhorde, die von Osten gekommen war. Zwischen dem Gigantenpfad und dem Strand belegten Zelte jeden Zentimeter Land. Sie runzelte die Stirn, als sie schwarz gekleidete Gestalten in Havan sah. Es waren diese Jehar, die in der Nacht von Dun Carregs Fall das Steintor gestürmt hatten.


    Die Krieger fielen hinter ihr zurück und sahen immer kleiner aus, während sie den Pfad zur Festung hinaufritt. In der Bucht ruderte eine große Gruppe von Schiffen mit Tenebrals Adler aufs offene Meer hinaus. Ihre Segel blähten sich im Wind und wurden prall, als sie den Schutz der Bucht verließen. Cywen sah zu, wie sie Kurs nach Osten nahmen und allmählich zu kleinen Punkten wurden, je weiter sie davonsegelten. Sie fragte sich, wohin sie wohl wollten. Schließlich ritt sie hufeklappernd über die Brücke und Dun Carregs gepflasterte Straßen, bis sie den Eschengrund erreichte. Drust inspizierte die Pferde, die sie geholt hatte, und knurrte zustimmend. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er Hammer, Ghars Hengst, dem Vater von Schild.


    »Das hast du gut gemacht, Mädchen«, sagte der rothaarige Krieger. »Du hast ein gutes Auge für Pferde.«


    »Danke.« Sie blieb ernst.


    Er nahm ihr die Zügel aus der Hand und führte die Pferde zu einem Stapel Sättel und Zaumzeug. »Hilf mir dabei!«, rief er über die Schulter zu ihr zurück.


    Sie sah sich um, während sie arbeitete. Auf dem Feld herrschte reger Betrieb, und überall waren Krieger. Sie sah Rafe auf dem Waffenhof, wo er die Klingen kreuzte mit einem Mann, der den Bullen von Narvon auf seinem Wappenrock trug. Obwohl Rafe immer noch humpelte, benutzte er seine Größe und seine Reichweite sehr geschickt, und nach kurzer Zeit hatte er seinem Widersacher einen Treffer auf die Brust versetzt. Er bemerkte Cywens Blick, als er von dem gepflasterten Viereck humpelte, und schlenderte grinsend zu ihr herüber.


    »Gefällt es dir, Männer schwitzen zu sehen?«, fragte er. »Oder sind dir meine Fähigkeiten ins Auge gestochen?«


    »Ich habe mich gerade gefragt, wie du wohl ausgesehen hast, als du meinen Bruder zum Urteil der Klingen herausgefordert hast.« Sie hatte von Rafes Herausforderung in Dun Carregs Festhalle gehört und auch, dass der Kampf nur ein paar Herzschläge gedauert hatte. Rafe war besiegt worden, und sein Blut war von Corbans Schwert getropft. »Angeblich war das ein toller Anblick.«


    Die Gefühle, die über Rafes Gesicht huschten, waren zu vielschichtig, um sie wirklich erkennen zu können. »Ich war noch nicht bereit«, sagte er und wandte den Blick ab.


    Jubel drang vom Waffenhof zu ihnen, und sie drehten sich beide herum.


    Conall trat auf den Hof, ein Übungsschwert in der Hand. Von der anderen Seite tauchte ebenfalls jemand auf, flankiert von einem kahlköpfigen Krieger mit einem Stiernacken. Cywen erkannte den jungen Mann. Er war einer von denen, die sie mitten in der Nacht geweckt hatten. Er trug immer noch das Silber und Schwarz von Tenebral.


    »Wer ist das?«, wollte sie wissen.


    »Das ist Nathairs Erstes Schwert. Er ist gestern mit einer Kriegerhorde hier angekommen«, erwiderte Rafe. »Ich glaube, sein Name ist Veradis. Und es sieht aus, als würde er eine Tracht Prügel von Conall bekommen.«


    Rasch verließen alle anderen Krieger den Hof, um den beiden Männern Platz zu machen. Cywen und der humpelnde Rafe liefen dorthin, um zuzusehen. Conall wartete lächelnd auf Veradis, der ein Übungsschwert aus einem Weidenkorb holte. Er ließ sich Zeit, prüfte das Gewicht einiger Schwerter, bis er eins fand, mit dem er zufrieden war. Er erwiderte Conalls Lächeln, ging zu ihm und nahm Position ein.


    Mit rasender Geschwindigkeit stürzte sich Conall auf ihn und schlug hoch und tief auf ihn ein, so schnell, dass seine Schläge kaum zu erkennen waren.


    »Das ist der Trick deines Bruders«, flüsterte Rafe Cywen ins Ohr. »Er überrumpelt die Leute.«


    Cywen hörte den Kampf mehr, als sie ihm mit den Augen folgen konnte. Das Klacken der Holzschwerter war wie ein Stakkato. Dann sah sie, dass Veradis ein paar Schritte zurückgewichen war, aber Conall hatte seine Abwehr nicht durchbrechen können. Wieder griff Conall an, täuschte hoch an und wirbelte herum, um einen Schlag gegen Veradis’ Rippen zu führen. Veradis drehte sich blitzschnell auf dem Absatz herum und wehrte Conalls Angriff ab. Dann führte er zwei rasche Schläge gegen Kopf und Brust seines Widersachers. Conall blockte den einen und wich dem zweiten aus. So ging es weiter, ohne dass einer von ihnen die Oberhand hätte gewinnen können. Conall kämpfte flüssig wie ein stürmisches Meer, während Veradis wie eine Steinmauer stand, fest und undurchdringlich. Dann hielt Conall seine Schwertspitze plötzlich an Veradis’ Kehle und grinste wölfisch. Cywen runzelte die Stirn, weil sie sich aus irgendeinem Grund gewünscht hatte, Conall würde verlieren. Es wäre gut, wenn man ihm seine Prahlerei ein wenig abgewöhnen würde.


    Veradis erwiderte das Lächeln und deutete mit einem Nicken nach unten. Conall senkte den Blick und sah, dass Veradis seine Waffe gegen Conalls Lenden gepresst hatte.


    Cywen lächelte. Das war einer der tödlichen Punkte, wie Corban sie gelehrt hatte.


    Conall runzelte die Stirn, doch dann lachte er. Bei ihm wechselten die Gefühle binnen einem Wimpernschlag. Veradis trat zurück und neigte respektvoll den Kopf vor Conall.


    »Na, das war vielleicht ein Anblick!«, stieß Rafe hervor. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand Conall mit einem Übungsschwert berührt hätte, außer sein Bruder.«


    »Was ist heute eigentlich los?«, fragte Cywen. »Es fühlt sich irgendwie anders an. So angespannt.«


    »Hast du es noch nicht gehört?«, gab Rafe zurück. »Königin Rhin ist aus dem Finsterforst nach Ardan einmarschiert. Sie zieht gegen Owain. Sie kommt hierher.«


  


  

    27. KAPITEL


    CORBAN


    Das erste Licht des Morgens drang durch die Bäume. Corbans Blick war auf Vonns Rücken geheftet, als sie durch den Wald liefen. Er schwitzte, und seine Tunika klebte an seinem Rücken. Es fühlte sich an, als wären sie fast die halbe Nacht gerannt. Camlin und Halion führten sie auf einem Umweg zurück zu ihrem Lager. Die beiden Krieger glaubten nicht, dass ihre Verfolger versuchen würden, sie aufzuspüren, bevor die Sonne aufgegangen war. Und ganz sicher nicht, wenn sie den zerfetzten Körper von Sturms Opfer gefunden hatten. Aber man kann nicht vorsichtig genug sein, hatte Camlin erklärt. Als Corban vor Erschöpfung kaum noch weiterkonnte, schrumpfte seine Welt zusammen, bis er nur noch Vonns Rücken wahrnahm, jeden einzelnen Schritt, jeden einzelnen Atemzug, und nur noch ein Gedanke unaufhörlich in seinem Kopf kreiste. Was hat Vonn im Wald fallen lassen, und warum hat er sein Leben dafür riskiert, es wiederzufinden?


    Gwenith begrüßte ihn mit ängstlichen Blicken, als sie in ihr Lager stolperten. Sie sah nicht aus, als hätte sie mehr geschlafen als Corban. Alle waren wach, die Pferde waren gesattelt, und das Feuer ausgetreten. Seine Mam reichte ihm und Ghar einen Wasserschlauch. Corban trank durstig, und schon kurz darauf saß er im Sattel, während sein Pferd sich den Weg über einen schmalen Pfad durch die allmählich lichter werdenden Bäume suchte.


    Als die Sonne ihren Zenit erreicht hatte, machten sie eine Pause im letzten Schatten des Waldes, durch den sie gerade geritten waren. Vor ihnen breitete sich eine offene Weide aus. Corban kaute auf kaltem Fleisch herum, während er Dath und Farrell erzählte, was in der Nacht passiert war und was Sturm getan hatte. Dann kehrten seine Gedanken wieder zu Vonn zurück. Er stand auf und ging zu dem jungen Krieger, der bei Halion und Edana saß.


    »Was hast du fallen lassen?«, fragte Corban ihn.


    Vonn blickte zu ihm hoch, offensichtlich verwirrt.


    »Gestern Nacht im Wald hast du etwas fallen lassen. Als du gejagt wurdest. Was war das?«


    Vonns Miene änderte sich, und unwillkürlich zuckte seine Hand zu seinem Umhang. Er antwortete nicht.


    »Es muss wichtig für dich sein, sonst hättest du es liegen lassen, wo dieser Krieger doch schon unmittelbar hinter dir war.«


    Vonn sah sich um und bemerkte, dass Halion und Edana ihn ansahen. Die Blicke der anderen richteten sich ebenfalls auf ihn.


    »Es ist ein Buch«, sagte er leise.


    »Und warum ist es so wichtig?«


    Vonn schwieg, aber er wirkte in die Enge getrieben wie ein Kind, das man mit der Hand im Honigtopf erwischt hat.


    »Was versteckst du da?«, sagte Dath laut.


    »Nichts. Das geht niemanden etwas an außer mich!«, fuhr Vonn ihn an. Er richtete sich auf, und seine Hand ruhte schützend auf einer Ausbeulung in seinem Umhang.


    »Was ist es, Vonn?«, mischte sich jetzt auch Halion ein.


    Vonn sah erst ihn an, dann seine anderen Gefährten. Alle hatten ihre Augen auf ihn gerichtet. Er seufzte. »Das Buch gehört meinem Vater. Ich habe es in der Nacht genommen, in der Dun Carreg gefallen ist. Ich habe es gestohlen, um ihn zu ärgern – wir haben uns wegen Bethan gestritten.« Sein Blick zuckte zu Dath hinüber. »Ich war wütend auf ihn. Es war zwar kindisch, aber ich wusste, wie wichtig dieses Buch für ihn war, also habe ich es einfach genommen.«


    »Was ist das für ein Buch?«, wollte Brina wissen.


    »Er hat es in einem geheimen Raum verwahrt zusammen mit anderen Dingen, die für ihn kostbar waren.«


    »Ich habe dich nicht gefragt, wo es lag, sondern ich habe dich gefragt, was das für ein Buch ist!«, fuhr Brina ihn an.


    »Was!«, krächzte Craf aus den Zweigen über ihm. Dath zuckte zusammen.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Vonn. »Ich glaube, es ist alt, uralt. Und ich glaube, mein Pa hat es in den Tunneln unter Dun Carreg gefunden.«


    »Zeig es mir.« Heb trat vor.


    Vonn drückte die Hand auf seine Brust und machte keine Anstalten, das Buch herauszugeben.


    »Mach schon, Vonn, tu, was Heb von dir verlangt!«, befahl Edana.


    Alle Blicke richteten sich auf die Prinzessin. Oder ist sie jetzt Königin? Da Brenin tot ist, ist sie es vermutlich, dachte Corban. Sie ergriff mittlerweile häufiger das Wort, im Gegensatz zu den ersten Tagen, als sie von Dun Carreg fortgesegelt waren.


    Langsam und zögernd griff Vonn in seinen Umhang, fummelte an etwas herum und zog ein dickes, in Leder gebundenes Buch heraus.


    Heb nahm es behutsam entgegen, und Brina spähte über seine Schulter. Er schlug den Deckel auf.


    »Bei Asroths Zähnen!« Brina riss die Augen auf.


    »Was ist das?«, wollte Marrock wissen.


    »Das ist ein Buch«, antwortete Brina. »Wenn wir es gelesen haben, werden wir dir erzählen, was drinsteht. Ich nehme an, das ist es, wonach du eigentlich fragen wolltest.«


    »In der Tat, das wollte ich.« Marrock wirkte eingeschüchtert.


    »Wir werden es untersuchen und feststellen, ob wir etwas damit anfangen können«, erwiderte Heb höflicher. »Du musst nicht gleich so grob sein«, tadelte er Brina.


    »Ach, halt die Klappe und gib mir das Buch. Ich will es mir genauer ansehen.«


    »Das müsst ihr im Sattel tun«, erklärte Halion. »Wir sollten weiterreiten.«


    Sie ritten den ganzen Nachmittag bis weit in die Nacht hinein, während ihre Anspannung spürbar stieg. Sie bewegten sich jetzt über offene Weiden und mussten mehr als einmal die Richtung ändern, um kleine Weiler und bestellte Felder zu umgehen. Einmal hatten sie gesehen, wie Leute mit Barken über einen großen See stakten. Corban wusste nicht genau, ob sie sie gesehen hatten, aber es war ziemlich wahrscheinlich.


    Als die Sonne unterging, kamen Brina und Heb angaloppiert und gesellten sich zu ihm.


    »Heb und ich wollen mit dir über dieses Buch reden«, erklärte Brina.


    »Über das Buch?«


    »Ja. Das Buch, das wir Vonn abgenommen haben und das er aus Dun Carreg mitgenommen hat.«


    »Ah, dieses Buch.«


    »Es ist tatsächlich sehr alt, uralt sogar«, fuhr Heb fort. »Geschrieben wurde es von den Benothi-Giganten, die Dun Carreg erbaut haben.«


    Corban hob eine Braue. Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Und du kannst es lesen? Du kannst die Schrift der Giganten lesen?«


    »Was denkst du denn?«, gab Heb zurück, als hätte Corban ihn gerade beleidigt.


    »Es ist erstaunlich!« Brina gelang es nicht, die Aufregung aus ihrer Stimme zu bannen. Sie beugte sich dichter zu Corban. »Es ist ein Lehrbuch der Erdmagie.«


    Corban blinzelte verblüfft. »Ein Lehrbuch der Erdmagie?«


    »Ja!« Brina war verärgert, weil er ihre Worte wieder nachplapperte. »Du hast mich gefragt, wie wir diesen Nebel beschworen haben in der Nacht, als wir aus Dun Carreg geflüchtet sind. Heb und ich verstehen etwas von der Erdmagie – zwar nur sehr wenig, aber genug, um kleine Dinge zu bewirken.«


    Corban starrte die beiden an und wäre fast von seinem Pferd gefallen.


    »Heb und ich haben uns beraten«, fuhr Brina fort. »Wir möchten sie dich lehren.«


    »Mich sie lehren?«


    »Corban, wenn du noch einmal wiederholst, was ich sage, dann schwöre ich, dass ich die Erdmagie auf dich herabbeschwöre!«


    »Entschuldige.«


    »Also, möchtest du lernen, wie du die Erdmagie benutzen kannst?«


    »Ob ich lern…« Er konnte sich gerade noch unterbrechen. »Ja, möchte ich.« Warum ich?


    »Das ist schon besser«, stellte Brina befriedigt fest.


    Halion, der an der Spitze ritt, gab den Befehl, zu halten und das Lager zu errichten.


    »Wir sprechen später weiter darüber. Bald«, erklärte Brina.


    Kurz nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, saß Corban bei seiner Mam und Ghar und schlürfte heißen schmackhaften Eintopf, während sich die ganze Gruppe in einem Kreis um ein kleines Feuer scharte. Halion trat zu ihnen.


    »Gehen wir heute Nacht wieder mit Sturm zurück?«, erkundigte sich Corban. »Ich meine zurück zu unseren Verfolgern?«


    »Vielleicht«, antwortete Halion. »Wir warten ab, was Camlin uns erzählt, wenn er zurückgekehrt ist. Ich vermute, dass sie nicht zu dicht hinter uns sind. Die letzte Nacht sollte sie gelehrt haben, etwas mehr Abstand zu uns zu halten.« Er warf einen Blick auf Sturm, die vor Corbans Füßen lag und kurzen Prozess mit den Knochen und Resten des Wildes machte, das in den Eintopf gekommen war. Craf hockte auf einem Zweig in der Nähe, regungslos wie ein Stein, und beäugte Sturm neidisch.


    »Außerdem werden sie heute Nacht wachsam sein. Das Beste wird sein, unsere Angriffe unregelmäßig zu führen, damit es kein Muster gibt, auf das sie sich einstellen können.«


    Ghar brummte zustimmend.


    »Und du musst müde sein. Ich jedenfalls bin es. Heute Nacht sollten wir schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


    Die meisten von ihnen schliefen bereits, als Camlin zurückkehrte. Marrock jedoch stand sofort auf und begrüßte den Waldläufer. Corban war zwar erschöpft, aber er hatte einfach nicht einschlafen können. Er setzte sich auf und nickte Camlin grüßend zu.


    »Was gibt’s Neues?«, erkundigte sich Marrock.


    »Sie sind weit hinter uns. Es sieht aus, als hätte die Woelven ihnen ganz schön Angst eingejagt.« Camlins Zähne schimmerten im Licht des Feuers, als er grinste. »Es ist nicht nötig, dass wir sie heute noch einmal angreifen. Außerdem glaube ich nicht, dass wir es vor Morgengrauen zu ihrem Lager und wieder zurück schaffen würden.«


    »Das hast du gut gemacht, Cam«, sagte Marrock. »Geh schlafen.«


    Corban ließ den Kopf wieder zurücksinken, und diesmal schlief er sofort ein.


    Jemand stieß Corban an. »Wach auf«, flüsterte eine Stimme dicht an seinem Ohr. 


    Er hätte Ghar gern gesagt, er solle ihn gefälligst in Ruhe lassen, aber er wusste, dass der Stallmeister ihn dann einfach nur umso fester knuffen würde. Maulend setzte er sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


    Ein Hauch von Morgengrauen verfärbte den schwarzen Himmel und drängte die Dunkelheit zurück. Andere im Lager regten sich auch schon: seine Mam, die den Speer hielt, den Halion Corban bei seiner Kriegerprüfung geschenkt hatte, Marrock und Halion, Farrell und sein Pa, Anwarth. Corban streckte sich und folgte Ghar zu einer Fläche auf dem taunassen Gras. Die anderen begannen zu üben. Halion zeigte Gwenith unterschiedliche Griffhaltungen für den Speer, und Corban und Ghar begannen den Schwerttanz. Kurz darauf fingen sie mit ihrem Übungskampf an. Ein paar andere standen auch auf, um mitzumachen – Dath, Camlin und Vonn. Sogar Edana war da. Sie übte die richtige Fußhaltung und wie man ein Schwert geschmeidig zückt. Meistens klemmte es in der Scheide fest. Brina und Heb entzündeten ein Feuer und bereiteten das Frühstück für sie alle zu.


    Corban schwitzte, als Ghar zurücktrat und ihm anzeigte, dass ihr Übungskampf zu Ende sei.


    Halion wartete bereits auf sie. Marrock stand neben ihm.


    »Es wird Zeit, dass wir miteinander reden«, sagte Halion zu Ghar. »Darüber, wer du bist. Wir haben lange genug gewartet.«


    Die Geräusche im Lager verstummten, und alle betrachteten Ghar, der vor Halion und Marrock stand.


    »Du sollst wissen, dass wir dir vertrauen, Ghar«, sagte Marrock. »Keiner hegt auch nur den geringsten Zweifel an deiner Loyalität. Aber du weißt etwas über unsere Feinde – über Edanas Feinde. Und es ist klar, dass es nicht richtig ist, uns dieses Wissen vorzuenthalten. Eines Tages kann Edanas Leben und auch das von uns anderen davon abhängen.«


    Ghar sah zu Corban hinüber.


    Corban wog die Konsequenzen dieser Unterhaltung ab. Würde Ghar sich weigern zu reden, zöge er vermutlich den Zorn und das Misstrauen von jedem Einzelnen aus ihrer kleinen Gruppe auf sich. Oder aber er antwortete auf Halions und Marrocks Fragen. Die Vorstellung, mehr über Ghars Vergangenheit zu erfahren, faszinierte Corban genauso sehr wie die anderen. Aber so sicher, wie der Tag auf die Nacht folgte, würde Ghar nur das wiederholen, was er Corban schon erzählt hatte. Die Geschichte von Asroth und Elyon, davon, dass er, Corban, der Auserwählte wäre. Der Gedanke, dass alle das hören würden, dass auch seine Freunde es erfuhren, bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Er sah flehentlich zwischen seiner Mam und Ghar hin und her und begriff, dass Ghar auf eine Reaktion von ihm wartete. Der Stallmeister würde kein Wort ohne Corbans Zustimmung sagen. Er würde den Zorn und das Misstrauen ihrer Gefährten ertragen, ihrer Freunde, und das alles nur wegen Corbans Entscheidung. Verschiedene Gefühle für Ghar durchströmten ihn: Liebe und auch Respekt vor diesem Mann, der ihn sein ganzes Leben lang beschützt hatte. Auch wenn er verrückt war. Corban knirschte mit den Zähnen und nickte.


    »Ich werde eure Fragen beantworten«, sagte Ghar zu Halion und Marrock.


    »Gut«, erwiderte Marrock.


    »Woher kennst du Sumur?«, fragte Halion.


    »Wieso kämpfst du so, wie du kämpfst?«, wollte Marrock gleichzeitig wissen.


    Im Hintergrund riefen andere noch mehr Fragen. Ghar hob eine Hand. »Ich werde euch erzählen, wer ich bin, werde euch etwas von mir erzählen und woher ich komme, und dann könnt ihr die Fragen stellen, die ich bis dahin nicht beantwortet habe.« Er sah sich um, und als niemand widersprach, fuhr er fort. »Mein Name ist Gharisan ben Tukul, und ich komme aus Telassar, einer Stadt in Tarbesh, weit im Osten. Sumur, der Nathair dient, ist ebenfalls von dort. Wir sind eine Kriegerkaste, ein heiliger Orden, und nennen uns die Jehar.«


    Schweigen machte sich auf der Lichtung breit. Corban beobachtete die Gesichter seiner Gefährten und wie sie diese Informationen verarbeiteten, die Ghar gerade preisgegeben hatte. Brina trat vor.


    »Warum bist du dann hier? Als Mitglied eines heiligen Ordens, und das so weit von deiner Heimat entfernt?«, fragte sie.


    Es war klar, dass sie diese Frage stellen würde, dachte Corban.


    Ghar sah ihn an und wartete auf seine Erlaubnis. Brina warf Corban einen scharfen Blick zu. Dieser nickte.


    »Ihr habt sicherlich alle etwas von Brenins Reise nach Tenebral gehört, von dem Konzil, an dem er teilgenommen hat?«


    Die Umstehenden murmelten zustimmend. Corban bemerkte, dass Edana aufrechter dastand und so aufmerksam und konzentriert wirkte, wie er sie seit dem Tag, an dem sie aus Dun Carreg geflohen waren, nicht mehr gesehen hatte.


    »Und ihr alle wisst auch etwas über den Grund für dieses Konzil, den Götterkrieg?«


    Wieder erklang bestätigendes Gemurmel, diesmal gepaart mit fragenden Mienen.


    »Was hat das denn damit zu tun?«, murmelte Dath.


    »Einige hier wissen mehr als andere über diese Dinge.« Heb trat neben Brina. »Warum erzählst du nicht einfach das, was deiner Meinung nach alle hier wissen müssen, damit sie verstehen können, wovon du sprichst.«


    »Also gut«, lenkte Ghar ein. »Auf dem Konzil wurde von einer Schrift mit einer Prophezeiung gesprochen, die in der Stadt Drassil, im Herzen des Fornswaldes, entdeckt worden ist. Sie wurde von Halvor geschrieben, einem Giganten, und zwar in der Zeit der Geißelung.«


    Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit von allen im Lager. 


    »In dieser Prophezeiung geht es um den Götterkrieg und die Zeichen, mit denen er sich ankündigt: Er kommt, wenn die Gigantensteine blutige Tränen weinen, Weißwyrmer die Länder heimsuchen, wenn die Sieben Kostbarkeiten erwachen und am Mittwintertag der Tag zur Nacht wird. All diese Omen sind eingetreten. Und die Prophezeiung besagt weiter, dass die Götter Asroth und Elyon und ihre Engel und Dämonen die Verfemten Lande zum Schlachtfeld ihres Krieges machen werden und dass jeder Gott einen Avatar als Paladin erwählt: die Schwarze Sonne und den Strahlenden Stern.« Ghar holte tief Luft und straffte seine Schultern. »Ich bin Gharisan ben Tukul von den Jehar, und mein Leben war vom ersten Atemzug an bis heute Elyon geweiht. Mir wurde eine große Ehre zuteil, denn ich wurde auserwählt, den Strahlenden Stern zu beschützen und ihn mit meinem Leben zu verteidigen.«


    »Das verstehe ich nicht«, flüsterte Dath Farrell zu.


    »Halt’s Maul und hör zu!«, zischte Farrell und stieß Dath den Ellbogen in die Seite.


    »Ich frage noch einmal«, Brinas Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen. »Warum bist du hier?«


    »Weil Corban der Strahlende Stern ist, das Reine Licht, der Avatar und Paladin von Elyon.«


    Seinen Worten folgte langes Schweigen. 


    Dann brach Dath in Lachen aus.


  


  

    28. KAPITEL


    FIDELE


    Fidele ritt durch die hölzernen Tore von Ripa, begleitet von Peritus, ihrem Heerführer, und mehr als drei Dutzend ihrer Adlerwachen. Seit der Entdeckung der Leiche im See hatte sich die Lage zugespitzt. Seit der Entdeckung von Jace – nenn den Toten bei seinem Namen. Ganz offensichtlich war er ermordet worden, weil er sie über die Kampfgruben der Vin Thalun informiert hatte.


    Peritus war auf seine alten Tage noch mal wütend wie ein Terrier geworden und hatte sich darangemacht, selbst das letzte bisschen Informationen über die Vin Thalun in Tenebral zusammmenzutragen. Außerdem hatte Lamar, der Baron von Ripa, ihnen ein paar Informationen übermittelt, denen sie persönlich nachgehen wollten.


    Es war später Nachmittag, und die Sonne stand bereits tief am Himmel, aber es war noch warm. Der Geschmack von Salz lag auf Fideles Zunge, sie hörte das Kreischen der Möwen und das leise Rauschen des Meeres, das den Hintergrund für alle anderen Geräusche bildete.


    Eine Gruppe Bewaffneter erwartete sie, an ihrer Spitze Krelis ben Lamar.


    »Mylady«, begrüßte er sie. »Das Beste wäre wohl, wenn du hierbleiben würdest. Möglicherweise erwarten uns erregte Diskussionen und sogar Blutvergießen. Mein Vater freut sich bereits auf das Vergnügen deiner Gesellschaft.«


    »Und er wird noch etwas länger darauf warten müssen. Ich bin nicht hundert Wegstunden geritten, um in einem Turm herumzuhocken und darauf zu warten, dass andere mir schildern, was passiert ist.« Sie klang weniger höflich, als sie beabsichtigt hatte.


    »Aber …«, begann Krelis.


    »Nein, ich komme mit. Das steht nicht zur Diskussion. Außerdem habe ich meine Adlerwachen bei mir.«


    Krelis runzelte zwar die Stirn, verkniff sich jedoch jede weitere Bemerkung.


    Er ist nicht so dumm, wie er aussieht, dachte Fidele.


    Krelis führte sie aus der Festung heraus, und sobald sie die Gebäude hinter sich gelassen hatten, schlug er den Weg nach Norden ein. Sie ritten um den Sarva herum, den letzten großen Wald im Süden, und hielten sich weiterhin nördlich, während die Sonne in einem Meer aus grünen Wäldern versank. Fidele sah die Umrisse einer Festung auf einem Hügel, umgeben von Bäumen. Ihre Türme und Wälle waren zerstört und ragten vor der untergehenden Sonne empor.


    Balara. Einst eine großartige Festung der Kurgan-Giganten.


    Sie ritten den Hügel hinauf. Die Schatten hinter ihnen wurden immer länger, während sie zwischen weit auseinanderstehenden Bäumen bis unter die Mauern von Balara gelangten.


    »Die Torwege wurden freigeräumt«, erklärte Krelis ihr und Peritus und deutete auf die Trümmer, die zu beiden Seiten eines großen Torgangs aufgeschichtet worden waren.


    »Du siehst, Mylady«, meinte Peritus zu Fidele, »dass die Berichte zutreffen.«


    »Sehen wir nach, warum sie sich die ganze Mühe gemacht haben«, befahl Fidele. Als sie weiterritten, ertönte ein Hornsignal.


    »Man hat uns gesehen!«, rief Krelis und galoppierte los.


    Die Hufe seines Pferdes klapperten laut auf den Pflastersteinen, und im nächsten Moment donnerten Fidele und ihre Krieger hinter ihm her. Sie ritten über eine breite Steinstraße, und dann sah Fidele Gestalten, die in alle Richtungen davonliefen. Andere blieben stehen und sahen ihnen einfach nur entgegen. Als sie näher kam, konnte sie das Eisen in ihren Bärten erkennen.


    Vin Thalun.


    Einige von ihnen begriffen, was geschah, und zückten ihre Waffen. Krelis riss sein Breitschwert aus der Scheide, und Peritus zog seine eigene Klinge. Mit dem ersten Schlag seiner Waffe trennte Krelis einem Vin Thalun den Kopf von den Schultern, während Peritus einen anderen mit seinem Pferd niedertrampelte. Dann stürmten Fideles Krieger an ihr vorbei, während sie ihr Pferd zügelte und in stummem Entsetzen zusah.


    Eine Handvoll Vin Thalun leistete Widerstand, zog Männer von ihren Pferden und schlug auf sie ein. Aber die Piraten waren in wenigen Augenblicken überwältigt, weil ihre Soldaten ihnen zahlenmäßig überlegen waren und erbarmungslos auf sie eindroschen. Sind wir so anders als die Vin Thalun?


    Schon bald war alles vorbei. Die Vin Thalun waren besiegt und flüchteten. Sie verschwanden und waren zwischen den Trümmern bald nur noch als Schatten in der Dämmerung zu sehen. Fidele stieg ab und führte ihr Pferd am Zügel. Orcus, ihr Schildmann, ging schützend neben ihr.


    Peritus und Krelis hatten einige Überlebende zusammengetrieben. Einer von ihnen stürmte vor. Seine Hände waren gebunden.


    »Was fällt dir ein, du dummes Miststück?«, kreischte er vor Wut. »Das wird sich Lykos nicht bieten lassen!«


    Orcus hämmerte dem Mann die Faust ans Kinn, und er stürzte zu Boden. Als er aufzustehen versuchte, trat Orcus ihn wieder in den Staub.


    »Das reicht!«, befahl Fidele. Sie sah Peritus und Krelis an. »Es stimmt also?«


    »Ja, meine Königin«, erwiderte Peritus.


    »Zeigt es mir!«


    Sie gingen über eine von Trümmern übersäte Straße, bis ein zerstörter Turm vor ihnen auftauchte.


    »Vorsichtig«, warnte Krelis sie, als sie durch einen zerfallenen Bogengang traten.


    Im Inneren des Turms war der Boden im Erdgeschoss entfernt worden, und man sah steinerne Untergeschosse, die wahrscheinlich ursprünglich einmal Keller gewesen waren. Man hatte sie weiter ausgegraben, und dort, wo Fidele und ihre Gefährten standen, hatte man rund um den Rand dieser Keller einen Ring freigeräumt. Sie blickte hinab und begriff erst nicht, was sie sah.


    In einer Ecke lagen blutüberströmte Leichen aufgeschichtet. Überall waren wie winzig kleine Stallboxen Zellen aus Holz errichtet worden, in denen Männer standen. Einige starrten zu ihr hoch. Manche waren jung, fast noch Jugendliche, andere waren älter. Sie alle hatten Wunden und Narben und einen wilden Ausdruck in den Augen.


    Es stimmte also. Sie hatten eine Kampfgrube der Vin Thalun entdeckt.


  


  

    29. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis saß in Dun Carregs großer Halle neben Boos. Der massige Mann arbeitete sich gerade durch einen Teller mit Fleisch und fettiger Soße. Der Raum zeigte noch die Spuren des Kampfes. Die Dachbalken und die Wände waren verrußt, und über die dunklen Stellen auf dem Boden war zwar gewischt worden, aber man hatte sie nicht beseitigen können. Sie konnten gar nicht beseitigt werden. Blut hinterlässt einen Fleck, dachte er und fuhr mit einem Finger über die Narbe auf seiner rechten Handfläche, das Zeichen seines Blutschwurs gegenüber Nathair.


    Wir sind jetzt Brüder, hatte Nathair in jener Nacht vor langer Zeit in Tenebral zu ihm gesagt. Damals war Nathair noch ein Prinz gewesen und Aquilus noch am Leben. Veradis erinnerte sich, wie er sich damals gefühlt hatte – aufgeregt, voller Leben, eine großartige Zukunft vor sich, nach der er nur hatte greifen müssen. Und jetzt saß er hier, tausend Wegstunden von zu Hause entfernt, und erfüllte genau das von ihm gewählte Schicksal. Für seinen Geschmack war dabei jedoch viel zu viel Politik ihm Spiel.


    Aus diesem Grund hatte er den Morgen auf dem Eschengrund so genossen, wo er sich einfach einem Widersacher hatte stellen können, das Schwert in der Hand, auch wenn es nur aus Holz und nicht aus Eisen war.


    In dem Moment traten mehrere Gestalten durch die Doppeltür der Halle: Evnis und einige seiner Schildwachen. Hier schien sich niemand ohne Leibwache in die Öffentlichkeit zu wagen. Conall, der Krieger, mit dem er vorhin gekämpft hatte, hielt sich dicht neben Evnis.


    »Er hat Glück gehabt.« Boos deutete mit einem Nicken auf Conall. »Eigentlich hättest du ihn schlagen müssen.«


    »Er ist sehr schnell«, erwiderte Veradis. »Und ich bin es nicht mehr gewohnt, so zu kämpfen. Ich habe zu viel Zeit im Schildwall verbracht.«


    »Ausreden.« Boos lachte leise.


    »Das sind keine Ausreden. Er hat gut gekämpft, das ist einfach nur die Wahrheit.« Es war die Wahrheit. Veradis hatte sich vom ersten Schlag an verwundbar und nicht schnell genug gefühlt. Er musste sein Training von jetzt an besser ausbalancieren, sowohl den Schildwall als auch den Kampf Mann gegen Mann üben. Heute hatte er das bereits getan. Nach seinem Kampf mit Conall hatte er mit Nathairs Adlerwachen auf dem Feld weiterexerziert und danach die Festung verlassen. Er war auf die Weiden gegangen, um nach seiner Kriegerhorde zu sehen und ihr Training zu beaufsichtigen.


    Er hatte den Tag genossen. Jetzt jedoch war er wieder in der Festung, wo er zu einem Treffen mit Nathair und Owain, dem König von Narvon, gerufen worden war. Zurück in der Politik. Das würde ich ehrlich lieber Nathair und Calidus überlassen. Lykos war bereits abgereist. Der Vin Thalun hatte die Flut genutzt, hatte seine Schiffe und seine Krieger mitgenommen. Das war Calidus’ Idee gewesen, und eine sehr vernünftige. Lykos hatte den Eindruck gemacht, als wolle er Dun Carreg leer saufen, wenn man ihm nicht bald etwas zu tun gab. Er hatte die halbe Flotte mitgenommen, und zwar ausschließlich die niedrigen Kriegsgaleeren. Wohin Lykos segelte, konnten die Truppentransporter nicht segeln.


    Als hätten Veradis’ Gedanken sie gerufen, traten jetzt Calidus und Alcyon in die Halle. Ihre Ankunft löste finstere Blicke und Gemurmel aus, und mehr als ein argwöhnisches Augenpaar folgte Alcyon, als er an den Männern vorbeischritt. Die Reaktion der Leute löste Ärger in Veradis aus, sie zeugte von ihrer Ignoranz. Aber er konnte ihr Misstrauen dennoch verstehen. Früher einmal hätte er genauso empfunden, aber Alcyon hatte ihm immerhin das Leben gerettet, und, was noch wichtiger war, Veradis hatte erlebt, dass er menschliche Gefühle hatte. Es überraschte ihn selbst, dass er Alcyon mochte und den Giganten fast als Freund betrachtete.


    Calidus sah Veradis und bedeutete ihm mit einem Winken, ihm zu folgen. Die drei marschierten durch die hohen Korridore des Frieds zu Nathairs Gemächern. Veradis bemerkte, dass sich viele Krieger der Jehar in dem Fried aufhielten. Sie standen unauffällig in kleinen Nischen und im Schatten, und je näher sie Nathairs Gemächern kamen, desto mehr von ihnen tauchten auf. Es verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit. Niemand wird ohne ihre Erlaubnis in Nathairs Nähe kommen, denn wenn jemand mehr um Nathairs Sicherheit besorgt ist als ich, dann sind es diese Männer.


    Nathair begrüßte sie kaum, als sie seine Gemächer betraten. Er war seit einiger Zeit weitestgehend für sich geblieben. Seit sie dieses Mädchen mitten in der Nacht befragt hatten. Veradis hatte es Unbehagen bereitet, mit so vielen Männern in ihr Haus einzudringen. Sie hatten sie vermutlich halb zu Tode geängstigt.


    Das Gespräch mit ihr hatte eindeutig etwas mit Natahir gemacht. Und nicht nur mit ihm. Auch Calidus war ungewöhnlich gereizt gewesen. Du hättest den Jungen nicht entkommen lassen dürfen!, hatte er gesagt. Das war das erste Mal, dass Veradis von dem alten Mann so etwas wie Kritik an Nathair gehört hatte.


    »Setzt euch.« Nathair wedelte mit der Hand. »Owain hat mich um ein baldiges Treffen gebeten. Die Lage spitzt sich sehr schnell zu. Die Konfrontation mit Rhin steht unmittelbar bevor.«


    »Owain wird wissen wollen, wen du unterstützt«, sagte Calidus. »Du hast viele Krieger bei dir. Genug, um eine Schlacht entscheiden zu können.«


    »Allerdings. Mehr als genug, da zweitausend von ihnen Jehar sind und tausend Krieger meiner Adlerwache im Schildwall ausgebildet wurden.« Er lächelte Veradis grimmig an.


    »Wir müssen trotzdem vorsichtig sein«, wandte Calidus ein. »Du wirst vielleicht von den Jehar beschützt, aber selbst ihre Geschicklichkeit im Kampf kann von einer Überzahl, die groß genug ist, aufgewogen werden. Und du schläfst mitten im Herzen von Owains Höhle. Die Sache hier steht auf Messers Schneide. Dun Carreg, Ardan, der Westen – die Lage ist überall sehr labil und kann sich jeden Augenblick verändern. Die Landkarten werden neu geschrieben werden.«


    »Ich weiß.« Nathair grinste. »Es ist sehr aufregend. Das neue Zeitalter, von dem wir so viel gehört und worüber wir so viel gesprochen haben, entsteht um uns herum. Und zwar in diesem Moment.«


    »Ja, so ist es«, sagte Calidus. »Und du bist dir deines Weges sicher?«


    »Das bin ich, und deshalb muss ich auch meine Rolle hier spielen.«


    »Was ist mit Evnis?«, erkundigte sich Veradis. »Ihm hast du auch eine bedeutende Rolle bei alldem zugewiesen. Kann man ihm trauen?«


    »Ja!«, antwortete Calidus nachdrücklich.


    Veradis sah ihn an, aber der silberhaarige Ratgeber erklärte sich nicht weiter.


    »Mach dir keine Sorgen um Evnis«, sagte Nathair. »Ich kann ihn recht gut einschätzen. Außerdem, selbst wenn er mich enttäuschen würde, wäre das kein unlösbares Problem. Nicht, solange du ihn im Auge behältst.«


    »Ich?«


    »Ja. Ich möchte, dass du Evnis beobachtest und ihn beschützt. Ich glaube, er wird sich für uns noch als nützlich erweisen. Und wenn du ihn scharf im Auge behältst, wirst du schon sehr bald erfahren, ob er vorhat, mich zu betrügen.«


    »Gewiss.« Veradis runzelte die Stirn. »Aber ich bin nicht unbedingt besonders gut für eine solche Aufgabe geeignet.«


    »Es gibt noch jemanden, der beobachtet werden muss«, sagte Calidus. Er schien, Veradis’ Protest einfach ignorieren zu wollen. »Dieses Mädchen, Cywen. Ihr Bruder könnte nach ihr suchen. Wir müssen diesen Jungen finden.«


    »Ich weiß.« Nathair blickte finster in seinen Becher. »Ich hätte ihn nicht entkommen lassen dürfen.«


    »Was geschehen ist, ist geschehen«, meinte Calidus. »Und zu diesem Zeitpunkt ist sehr viel gleichzeitig passiert. Aber jetzt müssen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um diesen Fehler wieder zu korrigieren.«


    »Warum ist der Bruder dieses Mädchens so wichtig?«, erkundigte sich Veradis.


    Nathair sah ihn an, und seine Augen waren dunkel. »Calidus glaubt, dass wir Asroths Schwarze Sonne entdeckt haben.«


    »Ihr Giganten habt gute Straßen gebaut«, sagte Veradis zu Alcyon.


    »Um schneller zu unseren Feinden zu kommen«, erwiderte Alcyon. »So sind die Giganten – sie haben es immer eilig, ihrem Tod zu begegnen.«


    Sie marschierten über den Gigantenpfad. Dun Carreg war nur noch ein schwacher Schatten am Horizont hinter ihnen. Tausende von Kriegern marschierten vor ihnen. Auf allen Fahnen flatterte der Bulle von Narvon. Owain war zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre loszumarschieren, um Rhin in einer offenen Feldschlacht gegenüberzutreten.


    »Ich will mich nicht hinter Steinmauern verstecken«, hatte Owain zu Nathair gesagt, als der in seine Gemächer gekommen war. »Ich habe Berichte über die Anzahl ihrer Krieger bekommen, und ich weiß, dass ich mehr Männer befehlige als sie. Und sie wird nicht damit rechnen, dass wir ihr entgegenkommen und sie auf freiem Gelände stellen.«


    Nathair hatte die Klugheit eines solchen Entschlusses zwar infrage gestellt, es war ihm aber nicht gelungen, Owain davon abzubringen.


    »Ich werde dem ein Ende machen ein für alle Mal. Ardan gehört mir, denn ich habe es erobert und Brenin getötet. Und ich werde nicht zulassen, dass diese alte Spinne mich in eine Festung einsperrt und im Land herumspaziert, während sie zusieht, wie ich vor Hunger verrecke.«


    Nathair hatte während dieses Treffens nur sehr wenig gesagt und hauptsächlich zugehört. Owain war dafür umso gesprächiger gewesen. Ein Mann, der von tausend Lasten gedrückt wurde. Letzten Endes ging es bei diesem Gespräch aber nur um die Antwort auf eine Frage: »Wirst du für mich kämpfen?«, hatte er gefragt. »Du hast eine sehr große Kriegerhorde hier, und ich habe gesehen, was nur hundert deiner Jehar ausrichten können.«


    »Es widerstrebt mir, das Blut meiner Krieger wegen der Auseinandersetzung zwischen Rhin und dir zu vergießen«, hatte Nathair erwidert. »Ich habe noch früh genug meine eigenen Schlachten auszufechten.«


    »Kämpfe für mich, dann werde ich deiner Allianz beitreten«, hatte Owain erwidert. Er klang fast flehentlich.


    »Ich habe dir bereits sehr geholfen, als ich die Tore von Dun Carreg für dich geöffnet habe. Und auch als ich Brenin daran gehindert habe, Widerstand zu leisten, während du seine Festung erstürmt hast. Ich denke, dass das Grund genug für dich sein sollte, meiner Allianz beizutreten«, hatte Nathair erwidert.


    »Das werde ich nicht können, wenn Rhin meinen Kopf auf eine Lanze aufgespießt hat. Und ich bin sicher, dass ich dir als Bundesgenosse lieber sein dürfte als sie. Man kann ihr nicht trauen, diesem hinterlistigen Miststück.«


    »Glaubst du, dass Brenin recht hatte, was sie angeht – dass sie dich mit List in einen Krieg gegen ihn getrieben hat und dann zuschlug, als Brenin tot und du geschwächt warst?«


    Ein merkwürdiger Ausdruck war über Owains Gesicht gehuscht – Zweifel, Scham und Furcht. »Wie sollte das möglich sein? Marrock wurde gesehen, wie er das Gemach meines Sohnes Uthan verlassen hat, nachdem er ermordet wurde. Nein, ich glaube, sie ist gierig, opportunistisch und sah zwei Reiche, die reif waren, erobert zu werden. Aber noch bin ich nicht tot. Sie hat mich unterschätzt …«


    Owain hatte unaufhörlich weitergeredet und schien vergessen zu haben, dass noch jemand anders da war. Am Ende hatte Nathair keine Entscheidung getroffen, hatte aber Owain gesagt, dass er sich mit seinen Beratern besprechen und sich morgen erneut mit ihm treffen würde. Das war vor zwei Tagen gewesen. Veradis war bei dem letzten Treffen zwischen Nathair und Owain nicht dabei gewesen, aber Nathair hatte sich ganz eindeutig zu einem gewissen Maß an Hilfe verpflichtet, was erklärte, warum sie jetzt mit Owains Kriegerhorde marschierten.


    Nathair ritt ein Stück vor Veradis. Er saß auf seinem Lindwyrm. Die Bestie füllte fast die gesamte Breite des Gigantenpfades. Die Pferde hielten gebührenden Abstand von dem Tier, vor allem deshalb, weil der Draaken aussah, als würde er sie mit Vergnügen fressen. Nathair hatte Veradis verraten, dass dies einer der schwierigsten Punkte bei seiner Ausbildung des Draaken in Jerolin gewesen war – ihn zu lehren, nicht jedes Pferd zu jagen und zu töten, das an ihm vorbeitrottete. Nathair war von einem Meer von Jehar umgeben. Sie alle trugen dunkle Kettenpanzer und auf dem Rücken Krummschwerter. Hinter ihnen strömte das Rot von Narvon über den Gigantenpfad und verschwand am Horizont. Veradis selbst hatte tausend Adlerwachen bei sich. Die Überlebenden seiner Kriegerhorde aus dem Forn waren alle beritten, während die Rekruten, die Lykos von Tenebral mitgebracht hatte, in ordentlicher Marschordnung gingen. Das Geräusch ihrer genagelten Sandalen auf den Steinen des Gigantenpfades erfüllte die Luft. Direkt vor Veradis’ Kolonne ritt Evnis, umringt von fünf Dutzend seiner Schildwachen. Unter ihnen Conall.


    Neben Conall ritt das Mädchen, Cywen. Ein gescheckter Hund lief neben ihrem Pferd her. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, Evnis finstere Blicke zuzuwerfen. Veradis grinste, als er das beobachtete. Allerdings machte er sich Sorgen um Evnis’ Sicherheit, wenn sie tatsächlich so gut mit einem Wurfmesser umgehen konnte, wie Conall behauptete. Schließlich hatte Nathair Veradis die Aufgabe übertragen, das Leben des Mannes zu beschützen.


    »Diesmal gibt es keine Giganten, die man am Ende dieses Marsches töten muss.« Alcyon war ungewöhnlich redselig. »Am Ende dieser Reise werden wir Menschen umbringen. Wie gefällt dir das, Mann des Königs?«


    »Wenn es Nathairs Feinde sind, spielt es für mich keine Rolle, welche Gestalt sie haben. Menschen oder Giganten, ich werde sie töten, wenn ich kann.«


    »Gut gesprochen!«, rief Calidus, der von Nathair an der Kolonne vorbei zurückritt. Er reihte sich neben Veradis ein und sprach etwas leiser weiter. »Sei wachsam und behalte vor allem Owains Nachhut im Auge. Der König von Narvon ist im Augenblick unberechenbar und wird sehr wahrscheinlich impulsiv handeln.«


    Veradis warf einen Blick über die Schulter. Hinter seinen eigenen Kriegern bildeten Owains Männer die Nachhut. Es waren mindestens fünfhundert Berittene.


    »Mach ich.«


    Calidus gab seinem Pferd die Sporen und ritt wieder zu Nathair. Hat er wirklich Asroths Schwarze Sonne entdeckt? Veradis hatte immer erwartet, dass es ein König sein würde oder ein einflussreicher, mächtiger Mann. Aber nach allem, was man ihm gesagt hatte, war dieser Junge, Corban, der Sohn eines Schmiedes und eher bedeutungslos. Vielleicht hat Calidus ja recht. Raffinierter ist es, im Geheimen aufzuwachsen, eine Täuschung von Anfang an, was für Asroths Paladin durchaus passend wäre. Calidus weiß es am besten, er hat uns bis jetzt gut geführt. Ich hoffe nur, dass der Junge die Schwarze Sonne ist. Denn dann habe ich die Chance, ihn zu treffen, ihn und seinen Gefährten, diesen Ghar. Ich werde dafür sorgen, dass Rauca gerächt wird.


    Nathair hatte ihm erzählt, wie Rauca gestorben war. Dass er Nathair gegen den Vater dieses Corban verteidigt hatte, und dass ihn danach Ghar lautlos angegriffen und überrascht hatte. Rauca hatte etwas Besseres verdient. Aber man konnte die Zeit nicht zurückdrehen, und ebenso wenig konnte man die Toten zum Leben erwecken.


    Aber man kann sie rächen.


    Fünf Tage nachdem sie Dun Carreg verlassen hatten und lange vor dem Sonnenzenit hörte Veradis weiter vorn in der Kolonne Hornsignale. Nach hinten wurde weitergesagt, dass Rhins Streitkräfte gesichtet worden seien. Es dauerte jedoch noch einen halben Tag, bevor Veradis’ Kriegerhorde sie selbst sah.


    Owains Streitkräfte hatten sich auf den Hängen eines niedrigen Hügels zu beiden Seiten des Gigantenpfades ausgebreitet. Es schien das reinste Chaos zu herrschen. Hornsignale ertönten, Männer schrien, und Ochsen brüllten, als sie von dem Gigantenpfad hinuntergeführt wurden und die Planwagen zu einem improvisierten Lager auf der Kuppe des Hügels zogen. Im Nordwesten erstreckte sich, schimmernd in der sommerlichen Sonne, das Marschland bis zum Meer. Rhins Kriegerhorde lag auf einer Ebene unter ihnen. Die Zelte standen in weiter Ferne. In der Mitte befand sich eine gewaltige Masse an Fußsoldaten, während Berittene in lockeren Abständen an beiden Flanken postiert waren. Veradis stand da und musterte sie. Die Geräusche um ihn herum drangen nur noch schwach zu ihm durch, als er sich konzentrierte.


    »Wie viele?«, erkundigte sich Boos neben ihm.


    »Sechs-, vielleicht sechseinhalbtausend Männer.«


    »Und wir?«


    »Nathair hat mit uns und den Jehar etwa dreitausend Schwerter. Owain selbst befehligt mindestens neuntausend Krieger.«


    »Also wird sie verlieren.«


    Veradis sah seinen Freund an und schützte die Augen vor der Sonne. »Das wird die Zeit erweisen, aber ich habe gehört, dass sie sehr listig ist. Ich denke, sie hat mehr geplant, als wir sehen können.«


    »Dann sollten wir einen kühlen Kopf bewahren«, sagte Boos.


    »Genau, und unsere Schwerter scharf halten.«


  


  

    30. KAPITEL


    UTHAS


    Uthas kroch durch langes Gras und Wildblumen einen Hang hinauf. Als er den Kamm erreicht hatte, hielt er inne und sah sich still um.


    In der Ferne erhob sich Dun Taras. Die Morgensonne schimmerte auf den glatten Mauern. Früher einmal war es eine der großen Festungen der Giganten gewesen, wie Dun Carreg und Dun Vaner, bevor die Horden der Menschen nach Benoth gekommen waren. Jetzt saß Eremon dort auf dem Thron und beherrschte das ganze Land, das er vom hohen Turm aus sehen konnte. Uthas spürte, wie sich die Sehnsucht nach der vergangenen Zeit in seinem Blut regte. Er blinzelte die Tränen aus den Augen, und über die Landschaft schien sich eine Erinnerung zu legen: Er sah, wie seine Sippe sich auf den grünen Weiden versammelte und den Geburtsmond feierte, Kinder, die im Fluss spielten, tauchten und nach Lachsen sprangen, Gruppen von Männern, die ihre Kräfte maßen, Baumstämme warfen oder den Streithammer. Er selbst zwischen ihnen, lachend und fröhlich …


    Die Vision verblasste und verwandelte sich in etwas anderes: Kolonnen der Benothi, die durch verwüstete Felder marschierten. Die Landschaft hinter ihnen war schwarz und verbrannt, und die Mauern von Dun Taras verschwanden in der Ferne. Sie waren von der Festung fortgegangen und vor der Menschenflut geflüchtet.


    Sie wird wieder uns gehören. Eine neue Ordnung zieht herauf. Und ich werde tun, was nötig ist, um sie Wirklichkeit werden zu lassen.


    Er warf einen Blick über die Schulter zurück und sah Eisa und Struan, die den Hang hinaufkrochen. Die anderen standen regungslos da, fast unsichtbar zwischen den Felsen und den Bäumen weiter unten. Eisa und Struan legten sich neben ihm ins Gras.


    »Was jetzt?«, flüsterte Struan, nachdem sie lange Dun Taras betrachtet hatten.


    Uthas rollte sich auf den Rücken und suchte den Himmel ab. Es war bewölkt und schwül. Es würde regnen. Zwischen den Wolken bewegte sich ein schwarzer Punkt. Uthas winkte, und der Punkt senkte sich in Spiralen herab, bis schließlich Fech neben ihm landete.


    »Dichter heran können wir nicht«, sagte Uthas. »Kannst du nach Dun Taras fliegen, Eremon suchen und hören, was für Pläne er hat?«


    »Fech ist gut in Lauschen und Sehen«, erwiderte der Rabe und flog davon, Richtung Dun Taras.


    War das eine Drohung?, dachte Uthas. Was wird er Nemain erzählen, wenn wir nach Murias zurückkehren? Er folgte Fech mit den Augen, bis er schließlich verschwand, und ging dann den Hang hinab zu seinen Gefährten. Seit sie Murias im kalten Norden verlassen hatten, waren sie einhundertfünfzig Wegstunden gereist. Mehr als ein Mond war verstrichen, seit sie ein Steingrab über Arics Leichnam errichtet und die Köpfe seiner Feinde darum herum platziert hatten. Das wird Rath lehren, uns wieder zu fürchten, oder jeden anderen, der es entdeckt. Wir sind schon zu lange furchtsam und ängstlich gewesen.


    Schweigend gingen sie zwischen den Felsen und verkümmerten Bäumen hindurch, die dieses hügelige Land bedeckten. Schon bald kamen sie an einen Fluss und folgten ihm tiefer in den Wald, bis sie schließlich einen großen Felsen erreichten. Er gehörte zu einer Klippe, die sich vor ihnen erhob. Uthas fand den Eingang der Höhle und trat durch den Siegelzauber, der sie mehr als hundert Jahre lang geschützt hatte. Fray entzündete mit seinem Feuerstein ein Reisigbündel, und schon bald loderte ein kleines Feuer. Dann machten sie es sich bequem und warteten. Fech würde wissen, wohin er kommen musste.


    Eisa reichte ihm einen Trinkschlauch. Noch mehr Broth. Er verzog das Gesicht, trank jedoch trotzdem einen Schluck. Es hatte sie am Leben erhalten, ihnen genug Kraft für ihre Reise nach Süden gespendet, in das Kernland ihres Feindes. Zweimal wären sie fast entdeckt worden, aber Fech hatte sie beide Male rechtzeitig gewarnt. Uthas war mehr an Geschwindigkeit als an Kampf interessiert. Er hatte seine Gefährten bereits bluten lassen und sie damit enger an sich gebunden. Jetzt waren sie eher seine Gefolgsleute als die von Nemain.


    Nemain.


    Der Gedanke an sie machte ihn traurig. Sie war einmal eine große Königin der Benothi gewesen, aber nachdem sie so tief gefallen war, fesselte ihre Furcht sie, machte sie unfähig.


    Sie hätte für unser Land kämpfen müssen, hätte den Kessel benutzen sollen. Sie hätte den Handel mit Asroth abschließen und das Überleben unseres Clans sichern sollen. Stattdessen hatte sie nichts getan, sondern behauptet, der einzige Daseinszweck der Benothi bestünde jetzt darin zu verhindern, dass der Kessel benutzt würde. Damit es keinen weiteren Krieg gäbe.


    Aber der Krieg kommt, ganz gleich, was sie unternimmt, um ihm zu entgehen.


    Seit dem Treffen mit Asroth, in Rhins Zelle tief in den Mauern von Dun Vaner, fühlte er sich wie ein blinder Mann, dem man plötzlich die Sehkraft zurückgegeben hat, fühlte sich, als wären ihm Schuppen von den Augen gefallen. Der Weg liegt so klar vor uns, aber Nemain weigert sich, ihn zu sehen.


    Er hatte versucht, mit ihr zu diskutieren, hatte ihr zu einer aktiveren, aggressiveren Politik geraten, aber sie hatte sich geweigert, Vernunft anzunehmen. Er klammerte sich immer noch an die Hoffnung, dass sie ihre Haltung ändern würde, bevor es zu spät war, aber bis dahin würde er ihr nach dem Mund reden und insgeheim mit Rhin zusammen für ihr gemeinsames höheres Ziel arbeiten. Wenigstens war es ihm gelungen, einige andere innerhalb des Clans der Benothi auf seine Seite zu ziehen, und er hoffte, dass ihnen vor dem unausweichlichen Ende noch mehr folgen würden.


    Er war froh, dass Nemain ihn auf die Mission geschickt hatte, in Domhain zu kundschaften, um Eremons Pläne herauszufinden. Er hatte sogar darauf gezählt, denn das erlaubte ihm, weiterhin in Nemains Gunst zu bleiben, während er gleichzeitig Rhins Pläne vorantreiben konnte. Auf ihrer Reise in den Süden hatte er herausgefunden, dass Eremon den Ereignissen im Osten nur wenig Aufmerksamkeit schenkte. Er kümmerte sich nicht um Rhins Angriffe auf Narvon und Ardan. Er sammelte keine Krieger und lagerte auch kein Getreide ein. Stattdessen saß Eremon bloß müßig herum und wurde immer seniler. Rhin würde sich sehr freuen. Sie wird schon sehr bald hier sein. Er lächelte bei dem Gedanken, sie in Kürze zu sehen. Die Frau, die ihn gefangen hielt und zugleich rettete. Zwischen ihnen bestand ein Band, das er nicht leugnen konnte, vielschichtig und stark und nicht zu erklären. Aber unser Ziel ist klar. Ich werde dafür kämpfen oder sterben. In dieser Sache sind wir vereint. Schon bald wird die Schwarze Sonne auftauchen, um den Kessel zu holen. Und ich werde ihr helfen, ihn zu erobern.


    Dazu war es nötig, Eremons Aufmerksamkeit nach Norden zu richten. Uthas würde auf dem Heimweg töten und brandschatzen und einen Lärm machen, wie Domhain ihn noch nie gehört hatte. Er würde Domhains Krieger nach Norden locken, Eremons Aufmerksamkeit auf Benoth lenken. Wenn Rhin dann Narvon und Ardan erobert hatte und endlich nach Westen zog, würde Domhain offen und unvorbereitet vor ihr liegen.


    Er rollte seinen Umhang zusammen und legte den Kopf darauf. Dun Taras zu sehen hatte eine tiefe Melancholie in ihm ausgelöst. Er sehnte sich nach Schlaf, um dem Schmerz zu entkommen. Außerdem würde Fech heute nicht mehr zurückkehren.


    Uthas schreckte aus dem Schlaf hoch. Salach saß mit dem Rücken an den kalten Felsen gelehnt und fuhr mit einem Wetzstein über die Schneide seiner Axt.


    »Du hast geträumt«, sagte sein Schildmann.


    Uthas berührte seine Stirn. Sie war schweißnass.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Einen ganzen Tag. Sie staunen über dich.« Salach warf einen Blick auf die anderen Giganten in der Höhle. Einige standen ratlos da, andere hatten sich auf dem Boden zusammengekauert und redeten miteinander.


    »Wie kannst du jetzt schlafen?«, wollte Fray wissen. »Wo wir doch hier mitten unter unseren Feinden sind, im Herzen unseres Heimatlandes.«


    »Ich war schon einmal hier«, erwiderte Uthas. »Und außerdem, wenn du erst mal so lange gelebt hast wie ich, ist es nicht sonderlich aufregend, in einer Höhle zu hocken, ganz gleich wo sie sich befindet.«


    Salach lachte leise.


    »Wie lange lebst du schon?«, erkundigte sich Eisa.


    »Das habe ich vergessen. Schon sehr lange. Ich war noch ein kleines Kind und hatte noch keinen Bart, als die Geißelung unsere Welt veränderte.« Er zupfte an dem weißen Haar in seinem Gesicht, das mit dünnen Lederriemen zusammengebunden war.


    »Es ist also wahr. Du hast aus dem Becher getrunken.« Es war Kai, der das sagte.


    »Das habe ich«, gab Uthas zu. Seit der Ermordung von Skald, dem ersten König, war den Menschen und den Giganten die Unsterblichkeit genommen worden. Aber andererseits war der Becher aus dem Sternenstein geschmiedet worden. Er war einer der Sieben Kostbarkeiten, und wenn man daraus trank, verlieh einem das Gesundheit und ein langes Leben. Nicht Unsterblichkeit, aber fast.


    »Wie lange wird der Trunk aus dem Becher dich am Leben erhalten?«, wollte Struan wissen. Sie alle hatten sich jetzt um Uthas geschart und betrachteten ihn mit einem neuen Ausdruck in den Augen. Ehrfurcht.


    »Ich weiß es nicht.« Uthas zuckte mit den Schultern. »Nemain hat vor mir daraus getrunken, und sie ist immer noch hier.« Obwohl sie ihre Zeit verplempert und sich entschlossen hat, wie ein abgemagertes Hühnchen auf dem Kessel zu hocken.


    Die Giganten der Benothi waren aus dem Krieg der Kostbarkeiten als klare Sieger hervorgegangen. Sie besaßen drei der Sieben Kostbarkeiten. Den Kessel, Nemains Halskette und den Becher. Zwei waren jetzt verschwunden, was in gewisser Weise Nemains Besessenheit erklärte, den Kessel zu beschützen. Die Halskette war in Dun Carreg versteckt worden, als die Mauern erstürmt und sie überrannt wurden. Die Giganten, die diese Festung verteidigt hatten, waren bis auf den letzten Krieger abgeschlachtet worden. Der Becher war in Domhain verloren gegangen. Er ist irgendwo da draußen.


    Uthas ließ beschämt den Kopf hängen. Er selbst hatte den Becher verloren. Jedenfalls hatte er die Abteilung angeführt, die den Becher beschützen sollte, als sie Dun Taras evakuierten. Man hatte sie in den Marschlanden weiter im Norden überfallen. Der Planwagen mit dem Becher war im Sumpf verschwunden. Er war immer wieder dorthin zurückgekehrt, getrieben von seiner Scham, die ihn zwang, nach der verschwundenen Kostbarkeit zu suchen, aber er hatte nie Erfolg gehabt.


    Flügelklatschen ertönte in der Höhle, und Fech flog durch den Schutzzauber, der den Eingang verbarg. Der Vogel sah Uthas und landete vor ihm. Dann beschrieb er einen kleinen Kreis auf dem Boden, fuhr mit dem Schnabel durch die Federn eines Flügels und betrachtete Uthas mit seinen glänzenden Augen.


    »Also?«, fragte Uthas.


    »Eremon ist alt und hat Angst vor Veränderung.«


    »Wie sehen seine Pläne aus?«


    »Das hat er nicht gesagt. Er ist träge. Er macht nichts anderes, als Frauen zu beobachten.«


    »Das sind gute Nachrichten«, sagte Uthas.


    »Ich habe nicht nur gute Nachrichten. Rath kommt.«


    »Was meinst du damit, er kommt?«


    »Er hat die Toten im Norden gefunden. Er ist dir auf den Fersen. Er jagt dich.«


  


  

    31. KAPITEL


    CORBAN


    Es war noch dunkel, als Ghar Corban wachrüttelte. Ohne ein Wort zu wechseln, begannen die beiden ihren Schwerttanz. Kurz darauf graute der Morgen. Vonn hielt Wache, während die anderen aufstanden und dem allmorgendlichen Ritual gemäß das Lager abbrachen. Als Corban den Schwerttanz beendete, sah er, dass ein paar auch wieder ihre Kampfübungen machten.


    »Wo sind Halion und Marrock?«, erkundigte sich Corban, als er ihre Abwesenheit bemerkte. 


    »Sie sind mitten in der Nacht mit Camlin verschwunden«, antworte Vonn. Der junge Krieger war schweigsam und in sich gekehrt, seit man ihm das Buch weggenommen hatte. »Ich vermute, dass sie unseren Verfolgern einen Besuch abstatten. Vielleicht schlafen sie auch einfach nur, aber ich nehme an, sie haben mehr vor.«


    Ghar brummte zustimmend.


    Corban wusste nicht genau, was er davon halten sollte. Der letzte Angriff mitten in der Nacht hatte ihm missfallen, vor allem das heimtückische Morden. Auch wenn er wusste, dass ihr Überleben ein solches Verhalten erforderte, hatte es sich trotzdem wie Feigheit angefühlt. Andererseits war daraufhin das Gefühl von Kameradschaft unter ihnen gewachsen, von gemeinsamen Risiken und geteilten Gefahren. Insgeheim war er enttäuscht, dass man ihn diesmal übergangen hatte.


    »Sieh nicht so traurig drein.« Vonn verzog verbittert den Mund. »Ich habe ihnen angeboten mitzugehen, aber sie haben es abgelehnt. Vielleicht vertrauen sie mir nicht.«


    Dass du Evnis’ Sohn bist, ist nicht besonders hilfreich, und dass du das Buch geheim gehalten hast, spricht auch nicht gerade zu deinen Gunsten.


    »Vertrauen muss man sich verdienen«, erklärte Ghar.


    »Stimmt. Ebenso wie Ehre«, erwiderte Vonn und ging davon.


    Corban und Ghar wechselten einen vielsagenden Blick.


    »Corban!« rief Brina. Sie stand mit Heb in seiner Nähe. »Es wird Zeit, dass wir anfangen.«


    Er sah, dass sie das Buch in der Hand hielt, das sie Vonn abgenommen hatten.


    »Du meinst, es wird Zeit, dass ich lerne, ein Elementar zu sein.«


    »Ja, Ban.«


    Er hatte plötzlich Angst, als würde er am Eingang eines dunklen Tunnels stehen. »Warum wollt ihr mich das überhaupt lehren?«, fragte er misstrauisch.


    »Weil du entbehrlich bist!«, schnauzte Brina ihn an. »Wenn irgendetwas schiefgeht und du schmilzt, ist das kein allzu großer Verlust.« Sie marschierte davon.


    Heb seufzte. »Es ist ein Kompliment, Corban«, erklärte er.


    »Es hat etwas mit dem zu tun, was Ghar gesagt hat – dass ich auserwählt bin, oder?« Seit Ghars erschütternder Enthüllung hatte Corban etliche stumme Blicke auf sich ruhen fühlen. Er hatte sogar Dath und Farrell dabei ertappt, wie sie ihn merkwürdig betrachteten. »Du solltest nicht darauf achten, verstehst du? Ghar ist eindeutig etwas durcheinander …« Er verstummte, weil er wusste, dass Ghar ganz und gar nicht der Typ war, der wegen irgendetwas verwirrt war.


    Heb betrachtete ihn schweigend. »Brina denkt das nicht«, erwiderte er dann.


    »Warum gerade ich?«


    »Brina mag dich, Corban.« Heb lächelte und Corban schnaubte verächtlich. »Eins muss dir klar sein: In diesem Buch steckt der Schlüssel zu großer Macht, etwas, was streng gehütet werden muss. In den falschen Händen könnte sein Inhalt ungeheuren Schaden anrichten. Brina vertraut dir. Oder glaubst du, dass sie jedem diese Erdmagie beibringen würde – Dath, zum Beispiel, oder Farrell?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Corban zu.


    »Sie will nicht einmal mit Edana oder Marrock darüber sprechen. Du bist der Einzige, den sie darin unterrichten möchte. Brina vertraut dir.«


    Dieser Gedanke erfreute Corban sonderbarerweise. Er fühlte sich sogar geehrt. »Also gut«, sagte er. Gemeinsam folgten sie Brina in den Schutz der Bäume.


    »Ich nehme das Risiko in Kauf, zu schmelzen«, sagte Corban zu ihr. »Obwohl meine Mam möglicherweise einiges dazu zu sagen hätte.«


    Brinas Lippen zuckten.


    »Wir beginnen mit einer Einführung«, meinte Heb.


    »Das war ja klar«, murmelte Brina.


    »Früher einmal waren wir alle Elementare.« Heb ignorierte sie einfach. »Und das gehörte zum Plan des Allvaters. Giganten und Menschen waren die Hüter der Schöpfung, also wurde ihnen eine gewisse Macht über die Natur gewährt – speziell über die Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft.«


    So haben wir diesen Nebel während unserer Flucht aus Dun Carreg heraufbeschworen«, warf Brina ein.


    Corban nickte nachdenklich. »Wie habt ihr gelernt, diese Mächte zu beherrschen? Wurdet ihr mit diesen Fähigkeiten geboren?«


    »So etwas passiert nicht einfach so, als würdest du mit den Fingern schnipsen«, entgegnete Brina. »Ein Kind kann auch nicht einfach so ein Schwert führen.«


    »Nein«, meinte Corban. »Aber einige lernen es besser als andere.«


    »Damit könntest du recht haben«, räumte Heb ein. Er runzelte die Stirn. »Dieses Buch spricht von zwei Wegen zur Macht. Der eine Weg ist der, von dem Brina und ich ein bisschen verstehen. Der andere …«


    »Von dem anderen werden wir nicht reden«, fiel Brina ihm ins Wort.


    »Hebe betrachtete sie einen Moment und zuckte dann mit den Achseln. »Es genügt zu sagen, dass für diesen Weg Blut sehr wichtig zu sein scheint. Es gibt Hinweise darauf, dass einige Blutlinien stärker sind als andere. Vielleicht sind es reinere Blutlinien, die noch von den ersten Menschen abstammen. Und dann gibt es da noch den Gebrauch von echtem Blut, von einem lebenden Körper …«


    »Ich sagte doch, dass wir darüber nicht sprechen wollen!«, fuhr Brina ihn an.


    »Wie du willst. Aber du musst verstehen, Corban, dass es nicht ganz einfach war, sich dieses Wissen anzueignen. Brina und ich haben Jahre damit verbracht, kleine Bruchstücke zusammenzutragen.«


    »Wir haben studiert und gelernt«, griff Brina den Faden auf. »Lesen hat einen großen Wert, wie ich dir immer schon gesagt habe, obwohl es uns Jahre, ja, Jahrzehnte gekostet hat, nur einen kleinen Teil von dem zu verstehen, was in diesem Buch enthalten ist.«


    »Zum Beispiel, wie ich Nebel vom Boden aufsteigen lassen kann?« Ihm gefiel diese Vorstellung, als er sich an ihre Flucht aus Dun Carreg erinnerte. Ein dicker Nebel, der sie umhüllte und vor Angreifern schützte. Dieser Trick könnte ganz nützlich sein. Er spürte, wie ihn allmählich die Aufregung packte.


    »Im Grunde muss man zweierlei tun, wenn man die Elemente kontrollieren will«, begann Heb. Er verfiel in den Singsang des Sagenmeisters. »Du musst es glauben, und dann musst du es aussprechen.«


    »Wenn ich also sage, dass Nebel vom Boden aufsteigen soll, dann passiert es auch? So einfach kann es nicht sein.«


    »Ja und Nein.« Heb lächelte schwach. »Deine Worte zeigen, dass du bereits gescheitert bist. Denn du glaubst nicht, dass es passieren wird. Ich meine nicht, dass du glaubst, es könnte passieren und es einfach versuchst. Du musst es glauben, ganz fest glauben, so wie du glaubst, dass ein Stuhl dein Gewicht trägt, bevor du dich darauf setzt, oder dass ein Apfel zu Boden fällt, wenn du ihn fallen lässt.«


    »Und dann gibt es da auch noch den gesunden Menschenverstand«, fügte Brina hinzu.


    »Ja, du musst dir über deine Umgebung im Klaren sein. Zum Beispiel kannst du keine Nebel in der Wüste aufsteigen lassen. Nebel ist Feuchtigkeit, Wasser. In Dun Carreg haben Brina und ich der Feuchtigkeit im Boden befohlen, sich zu erheben. Wäre sie nicht dort gewesen, wäre nichts passiert. Verstehst du das?«


    »Ja.« Corban nickte. Das klang logisch. Allmählich wird es interessant. »Also gut, ich muss glauben, dass das, was ich geschehen lassen will, auch geschieht, und es dann einfach aussprechen.«


    »Ja«, bestätigte Heb.


    »Obwohl es trotzdem nicht ganz so einfach ist«, meinte Brina.


    Natürlich nicht.


    »Du musst es in dieser Sprache aussprechen.« Heb nahm Brina das Buch weg und schlug es auf. Es war voller Runen. Corban kannte diese Zeichen von der Inschrift über dem Steintor in Dun Carreg.


    »Ist das in der Sprache der Giganten geschrieben?«


    »Ja«, sagte Brina.


    »Es ist viel mehr als nur das«, merkte Heb an. »Es ist die allererste Sprache überhaupt. Die Sprache der Engel, Giganten und Menschen. Es ist die Sprache von Elyon, dem Schöpfer.«


    »Also muss ich Gigantisch lernen.« Corban unterdrückte ein Stöhnen.


    »Allerdings.« Brina lächelte.


    Plötzlich raschelte es im Unterholz, und Sturm tauchte auf. Sie stupste Corban an, der daraufhin taumelte, dann knurrte sie und blickte zu den Bäumen zurück.


    »Was ist los?«, fragte Corban leise. Dann sah er drei Gestalten aus dem Dickicht auftauchen. Er kannte Halion. Corban wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Gestalt in der Mitte wurde von den beiden anderen gestützt und fast getragen.


    Marrock.


    Sein Gesicht war wächsern, und ein Arm hing schlaff herunter. Blut tropfte von der Hand.


    »Was ist passiert?«, rief Corban, als er zu ihnen rannte, um zu helfen, den Verletzten ins Lager zu tragen.


    »Er wurde bei unserem Überfall verwundet«, keuchte Halion. »Ich glaube, er wurde von einem ihrer Bluthunde angefallen.«


    »So schlimm ist das nicht«, sagte Marrock.


    »Das zu beurteilen überlässt du besser mir!«, fuhr Brina ihn an. Sie schickte Corban los, ihren Beutel zu holen, während sie Marrocks Arm untersuchte.


    »Macht euch alle fertig und sattelt die Pferde!«, rief Camlin, der durch das Lager marschierte. »Wir müssen aufbrechen. Ich glaube, man hat uns verfolgt!«


    Sofort wurden die Pferde gesattelt.


    Als Corban zu Brina zurückkehrte, goss sie gerade Wasser aus einem Schlauch über die Wunde. Corban sah zerfetzte Haut und weiße Knochen in dem Blut schimmern. Brina nahm ihm ihren Beutel ab, wühlte einen Moment darin herum und förderte dann einen kleinen Krug zutage. Sie zog den Stöpsel heraus. »Das wird brennen«, murmelte sie, bevor sie etwas von dem Inhalt über die Wunde goss. Marrock holte zischend Luft, und Brina legte Blätter über die Bissspuren und verband seinen Unterarm. 


    Ein Hornsignal ertönte hinter ihnen. Lautes Kläffen von Hunden antwortete, viel lauter, als Corban lieb war.


    »Wir müssen von hier verschwinden!«, befahl Halion.


    »Dath, spann deinen Bogen und folge mir.« Camlin bestieg ein gesatteltes Pferd. Dath sah sich nervös um und folgte dem Waldläufer dann.


    »Kannst du reiten?« Brina sah Marrock fragend an. Er war schweißüberströmt. Der Jäger nickte, woraufhin man ihm hastig in einen Sattel half. Dann galoppierten sie davon, weg von den Geräuschen, die ihre Verfolger verursachten.


    Sie ritten den ganzen Tag durch teilweise lichte Wälder. Weiden und breite Täler wichen sanften Hügeln, und der Mischwald wurde zu Nadelwald, je höher sie kamen. In der Ferne im Nordwesten sah Corban einen dunklen Fleck am Horizont: Berge. Er blickte immer wieder über die Schulter zurück und hoffte, dass Dath und Camlin bald wieder auftauchten.


    Zum Sonnenzenit machten sie eine kurze Pause, um die Pferde ausruhen zu lassen. Dann ritten sie weiter. Der Nachmittag verstrich. Als die Sonne am Horizont verschwand, ritten sie in einer langen Reihe hinter Halion her. Sie waren auf weichem, von Kiefernadeln bedecktem Boden unterwegs, und sie ließen die Pferde galoppieren, um so schnell wie möglich voranzukommen.


    Wir haben schon eine ganz schöne Strecke zurückgelegt. Dadurch müssten wir den Abstand zwischen uns vergrößert haben, dachte Corban. Aber wo sind Camlin und Dath?


    Dann fiel Marrock wie ein Sack Mehl aus dem Sattel und stürzte zu Boden.


  


  

    32. KAPITEL


    MAQUIN


    Als die Sonne aufging, starrte Maquin auf die Straßen von Dun Kellen. Leichen bedeckten den Boden, und Scharen von Fliegen summten um sie herum.


    Die Nacht war lang gewesen und hart umkämpft. Jaels Kriegerhorde hatte Dun Kellens Mauern mit wachsender Verzweiflung angegriffen. Mehr als ein Dutzend Mal hatte Maquin das Hornsignal erwartet, das den Rückzug zum Fried befahl, aber irgendwie war es den Verteidigern gelungen, die äußere Mauer zu halten. Dabei hatte Orgull eine herausragende Rolle gespielt. Jaels Angriffe hatten sich auf die Teile der Mauer konzentriert, die ausgebessert worden waren, ein Flickwerk aus Stein und Holz. Wo auch immer die Kämpfe am wildesten gewesen waren, hatte sich Orgull befunden.


    Mit seiner Gigantenaxt hielt er blutige Ernte unter den Angreifern, und Maquin war ihm nur zu gern gefolgt. Sein Hass auf Jael trieb ihn an, weit über seine körperlichen Grenzen hinauszugehen. Als er sich jetzt ausruhte, spürte er, wie seine Muskeln sich beschwerten, spürte das Pochen in seiner Schulter, während ihm Blut und Schweiß in den Augen brannten. Aber noch bin ich nicht tot. Er dachte unwillkürlich an Kastell und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Maquins Blick glitt über die Straßen der Siedlung auf der Suche nach Jael.


    Dort waren Krieger damit beschäftigt, die Holzhäuser zu zertrümmern und aus dem Schutt improvisierte Sturmleitern oder Mauerbrecher anzufertigen. Mehr als eins dieser Kriegswerkzeuge lag zerstört vor den Toren der Festung, umringt von Leichen. Während Maquin noch die feindlichen Linien betrachtete, trat eine Gruppe von Männern vor, unter ihnen Jael. Er setzte sich an die Spitze, blieb aber in gebührendem Abstand vor den Toren stehen, außerhalb der Reichweite von Speerwürfen, und legte die Hände an den Mund.


    »Ist noch jemand von Rang dort, der mit mir reden kann?«, rief er.


    Die Leute auf den Befestigungen murrten, und Gerda trat vor. Sie trug einen schlecht sitzenden Kürass und hielt ein Kurzschwert in der Hand. Maquin lächelte. Im Verlauf der Nacht war sie in seiner Wertschätzung gestiegen. Sie hatte sich geweigert, die Mauer zu verlassen und hatte ihre Krieger angetrieben. Die Verwünschungen, die sie gegen Jael und seine Männer ausstieß, waren Furcht einflößend gewesen. Sie war sogar einmal vorgeprescht und hatte auf ihre Feinde eingeschlagen, als die Gefahr drohte, dass sie die Mauern durchbrachen. Jetzt wurde sie von Kriegern flankiert, die ihre Schilde bereithielten, als sie sich der Mauer näherten. Zweifellos hatten sie Varicks Schicksal noch deutlich vor Augen.


    Maquin spürte jemanden hinter sich. Es war Tahir, der zu ihm trat, um die Straße zu beobachten. Er hatte eine Schnittwunde auf der Wange, und sein Kettenhemd war aufgeschlitzt, aber anscheinend war er nicht ernstlich verletzt. Tahir lächelte Maquin an. »Du stehst also immer noch.«


    »So gerade eben«, erwiderte Maquin und sah dann wieder auf Jael.


    »Was willst du?«, schrie Gerda hinunter.


    »Bist du alles, was Dun Kellen noch zu bieten hat?« Jael lachte. »Kein Lord, kein Heerführer, nur ein fettes altes Weib?«


    »Wen schimpfst du hier ein Weib?«, erwiderte Gerda. Viele Krieger lachten. »Und ich bin weder zu alt noch zu fett, um dir noch ein paar Lektionen in Kriegsführung zu erteilen, du Rotznase!«


    Selbst Maquin lachte darüber. Er sah, wie sich Jaels Miene verfinsterte, als das Gelächter über die Wehrgänge lief, und sogar hinter Jael, in seinen eigenen Rängen, lachten Männer.


    »Wenn dort irgendjemand von Rang ist, der mit mir verhandeln will, will ich das gern tun!«, schrie Jael. »Wenn euch nur noch eine Frau führt, ist Dun Kellen bereits gefallen. Ich will das klarstellen für jeden, der klug genug ist! Gerda und ihr Sohn Haelan sind so gut wie tot. Dies hier ist nur die Vorhut meiner Kriegerhorde – es kommen noch viel mehr. Ihr könnt nicht gewinnen, und ich werde die Köpfe der beiden auf meine Lanzen spießen, bevor noch der nächste Mond aufgeht. Gebt Gerda und den Balg heraus, dann lasse ich euch am Leben und werde euch sogar in meine eigene Kriegerhorde aufnehmen. Kämpft ihr weiter, werde ich euch alle bis auf den letzten Mann töten. Und nicht nur euch, sondern auch eure Ehefrauen, Geliebten und Kinder. Es wird keine Gefangenen geben und keine Gnade.«


    »Er ist ein guter Redner!«, murmelte Orgull, der neben Maquin und Tahir getreten war.


    Maquin blickte an der Brüstung entlang und sah die Furcht in den Gesichtern der Krieger, die dort standen.


    »Harte Worte brechen keine Knochen, wie meine alte Mam immer zu sagen pflegte!«, schrie Tahir hinab.


    »Gut gesprochen!« Gerda lachte.


    »Ich werde schon bald eure Knochen zerbrechen!« Jael drehte sich um und hob den Arm. Krieger stürmten vor und liefen auf die Mauer der Festung zu. Auf ein Hornsignal hin schleuderten sie ihre Speere. Maquin und seine Kameraden duckten sich tief. Ein Mann dicht neben Tahir reagierte zu langsam, und ein Speer bohrte sich ihm in die Brust. Er wurde von dem Aufprall über den Rand des Wehrgangs geschleudert. Maquin blickte vorsichtig über die Mauer auf die Straße hinab. Weitere Krieger hasteten aus den Seitenstraßen der Stadt und schleppten Leitern heran. Andere hielten ihre Schilde hoch über die Männer, die einen dicken Mauerbrecher trugen.


    Warnrufe pflanzten sich zwischen den Verteidigern fort. Speere und Steine wurden auf die Angreifer geschleudert. Eine Leiter krachte dicht neben Maquin an die Befestigungen. Er beugte sich vor und stach auf einen Mann ein, der hinaufkletterte. Seine Schwertspitze glitt vom eisernen Helm des Mannes ab und grub sich ihm in die Schulter. Der Angreifer schrie und stürzte von der Leiter. Er wurde jedoch sofort von einem anderen ersetzt, der nach Maquins ungeschütztem Arm schlug. Orgull zog Maquin zurück und schlug mit seiner Axt nach dem Mann, als der auf der Zinne auftauchte. Blut spritzte, als der Kopf des Angreifers durch die Luft flog. Dann drückte Orgull mit seiner Axt die Leiter zurück. Der geköpfte Leichnam hing immer noch über der höchsten Sprosse. Die Leiter schwankte kurz und stürzte dann mit lautem Krachen auf die Straße hinunter. Männer schrien, als sie hinabfielen oder zerschmettert wurden.


    Noch mehr Leitern wurden an der Mauer angelegt, und Maquin vergaß Zeit und Raum im Kampf. Ein dumpfes Hämmern schlug den Takt, als der Mauerbrecher unaufhörlich gegen die Tore krachte. Das Geräusch verschwamm in Maquins Kopf, während er unaufhörlich auf die nicht enden wollende Flut von Gesichtern einschlug, die vor ihm auftauchten. Orgull und Tahir waren immer in seiner Nähe, seine Schwertbrüder von den Gadrai. Wo auch immer sie standen, schlugen sie die Woge der Angreifer zurück. Als Maquin eine Pause machte, weil ihm die Glieder schwer wurden und seine Lunge brannte, sah er Gerda auf der Mauer über den Toren stehen. Sie schrie ihren Trotz heraus, ermutigte ihre Krieger und schleuderte sogar selbst Felsbrocken über die Zinnen auf Jaels Männer unter ihr.


    Maquin sah, wie Krüge mit Flüssigkeit von der Befestigung über dem Tor hinabgeworfen wurden. Er vermutete, dass es Öl war, denn man schleuderte brennende Fackeln hinterher. Dann ertönte ein Fauchen, als sich Flammen entzündeten, und unmittelbar danach ein schreckliches Geheul. Maquin beugte sich über die Mauer und sah, wie der Mauerbrecher und die Männer, die ihn hielten, brannten. Einige rannten kreischend durch die Straße, viele rollten sich wie von Sinnen über den Boden. Der Gestank von verbranntem Fleisch nahm ihm fast den Atem, und er duckte sich rasch wieder hinter die Mauer.


    Kinder liefen über die Wehrgänge und brachten den Verteidigern Wasserschläuche. Maquin winkte eins von ihnen zu sich und trank gierig. Ein Schatten fiel über sie, als Orgull nach dem Wasserschlauch griff. Mit weit aufgerissenen Augen starrte das Kind Orgulls bluttriefende Axt an.


    »Diese Art von Arbeit macht durstig«, brummte Orgull zwischen zwei tiefen Schlucken.


    Der Kampf ließ ein wenig nach, und Gerda schritt die Befestigungen ab. Als sie sie erreichte, blieb sie stehen. »Du kennst Jael gut?«, wollte sie von Maquin wissen.


    »Er war der Cousin meines Herrn.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben zusammen in Mikil gelebt, aber Jael und Kastell, mein Herr, waren nicht gerade gute Freunde.«


    »Er behauptet, dass noch mehr Krieger kommen – glaubst du ihm?«


    »Er ist eine Schlange und würde seine eigene Mutter belügen. Er hat seinen Onkel verraten und seinen Cousin in den Kavernen unterhalb von Haldis ermordet. Ich würde kein Wort von dem glauben, was er sagt. Höchstwahrscheinlich hat er nur versucht, unter deinen Männern Angst zu verbreiten, und gehofft, dass irgendeiner von ihnen dir den Kopf abschlägt und ihm die Arbeit abnimmt. Außerdem muss er wissen, dass du in deinen Provinzen Männer sammelst. Er wird Angst haben, weil er weiß, dass die Zeit gegen ihn arbeitet.«


    »Dasselbe habe ich auch gedacht.« Gerda hob ihre Stimme. »Jael ist ein Lügner! Es gibt keine frischen Männer, die hierher zu ihm unterwegs sind. Wir müssen nur widerstehen und sie so lange zurückschlagen, bis die Lehnsleute aus unseren Provinzen hier eintreffen!« Die Männer auf den Zinnen bejubelten ihre Worte mit ihren rauen Stimmen, und Gerda ging weiter.


    Jemand schrie eine Warnung, als Leitern gegen die Mauer schlugen.


    »Weiter geht’s!« Orgull tätschelte seine Axt.


    Sie nahmen den Kampf wieder auf, und Maquin verlor jegliches Zeitgefühl. Immer und immer wieder rannten Jaels Männer gegen die Mauer an, und jedes Mal wurden sie zurückgeworfen. Als die Sonne hinter dem Horizont versank und die tief hängenden Wolken in rotes Licht tauchte, brandete ein Schrei über die Befestigungen. Jaels Krieger hatten schließlich die Zinnen überwunden. Erst hatte einer von ihnen Fuß gefasst, dann noch einer, dann eine Handvoll.


    Maquin kämpfte über dem Tor und deckte Orgulls Flanke, als der Hüne mit seiner Axt einen Krieger angriff, der gerade von der Leiter auf die Mauer gesprungen war. Der Mann hatte sein Gleichgewicht noch nicht wiedererlangt, und Orgulls Axt traf seine Brust, drang durch Kettenhemd, Leder und Haut und zertrümmerte seine Knochen. Blut spritzte durch die Luft. Dann hörte Maquin andere Schlachtrufe hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er, dass sich Jaels Männer ihren Weg auf die Mauer erzwangen. Ohne nachzudenken, rannte er los und schrie Orgull und Tahir eine Warnung zu, ohne jedoch zu wissen, ob sie ihn gehört hatten.


    Er krachte gegen einen Mann, und seine Zähne knirschten von der Wucht des Aufpralls. Der Mann flog über die Mauer in die Tiefe. Er kam nicht mal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Maquin stemmte seine Füße auf die Steine und schwang mit beiden Händen sein Schwert. Er traf einen Mann in die Rippen und hämmerte ihm anschließend die Klinge auf den Schädel. Dann trat er über die Leiche und schlug unaufhörlich weiter zu, aber dann wurde seine Klinge pariert. Er spürte den Aufprall im Ellbogen, und sein Handgelenk wurde taub. Dann packte ihn jemand und zog ihn nach vorn. Er stolperte über einen gefallenen Krieger und sank auf ein Knie. Vor ihm tauchte ein Mann mit gezücktem Schwert auf. Sein Blick verhieß Maquin den Tod. Maquin riss ein Messer aus dem Gürtel, sprang vor und rammte die Klinge bis zum Heft unter den Kürass seines Feindes. Dann riss er sie zur Seite und sah die Furcht auf der Miene seines Widersachers, als das Leben aus ihm wich. Im nächsten Moment stieß er den Sterbenden zur Seite und schlug mit Schwert und Dolch auf den Mann dahinter ein.


    Dann hörte er einen Schlachtruf hinter sich, ein zweistimmiges »Gadrai!« Er grinste. Seine Schwertbrüder waren bei ihm. In diesem Moment durchzuckte ihn die Lust am Kampf, ein Gefühl, das andere Wahnsinn nennen, aber für ihn fühlte es sich wie reine, glühende Ekstase an. Neue Kraft strömte in seine Glieder, und er fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. Schon bald neigte sich die Waage in die andere Richtung. Jaels Männer starben oder flüchteten vor diesen dreien: Maquin, Orgull und Tahir.


    Als immer mehr von Jaels Männern fielen oder über die Mauer geworfen wurden, ertönten Hornsignale aus den Straßen unter der Festung. Der Angriff war beendet. Die Angreifer zogen sich rasch zurück, und auf den Befestigungen und Wehrgängen sackten die Verteidiger erschöpft zusammen. Maquin packte Tahir an der Schulter und lächelte ihn an. Er war zu müde, um etwas zu sagen.


    Alle nutzten die Kampfpause, um etwas zu trinken oder zu essen. Einige lehnten sich sogar an die Steine und schliefen. Die Sonne versank hinter dem Rand der Welt, und die Nacht brach an. Kurz bevor es völlig dunkel wurde, warf Orgull einen Blick über die Mauer und runzelte die Stirn. 


    Aus den Nebenstraßen stürmten Männer zur Mauer. Einige trugen Holzbalken, andere hatten die Arme voller Stroh oder Schilf. Sie rannten zu den Toren und den Abschnitten der Mauer, die schon vor langer Zeit mit Holz statt mit Stein ausgebessert worden waren. Kurz darauf waren hohe Haufen Stroh und Holz am Fuß der Mauer aufgetürmt.


    »Das gefällt mir gar nicht«, meinte Tahir murmelnd zu Maquin, als er sah, wie die Soldaten große Krüge mit Öl heranschleppen und auf die Haufen gossen. Die Krieger auf den Mauern schleuderten ihre Speere und Steine, und die Schreie der Angreifer verrieten ihnen, dass auch etliche trafen. Aber fast gleichzeitig wurden Funken geschlagen und züngelten Flammen.


    »Sie wollen sich den Weg hineinbrennen«, stellte Maquin fest.


    Er sah zu, wie Gerda und ihre Hauptleute eine Eimerkette von den Brunnen innerhalb der Mauern von Dun Kellen zu den Wällen organisierten, aber als die ersten Eimer voller Wasser eintrafen, brannten die Feuer bereits lichterloh. Das Wasser verwandelte sich zischend in Dampf. Es gelang ihnen, ein Feuer zu löschen, aber Dutzende andere brannten an unterschiedlichen Abschnitten der Mauer, und das Holz, mit dem sie repariert worden war, wurde rußig und knackte. Rauch quoll über die Zinnen.


    Der Junge, der ihnen tagsüber die Wasserschläuche gebracht hatte, kam herbeigerannt, als er Maquin und seine Gefährten sah.


    »Die Lady will euch sehen«, sagte er zu Orgull. Der nickte und folgte dem Jungen in eine Rauchwolke. Kurz darauf kehrte er zurück.


    »Gerda befiehlt den Rückzug zum Fried«, sagte er leise. »Aber sie will eine Handvoll Krieger hier oben lassen, um diesen Rückzug zu decken und um Jael den Eindruck zu geben, dass wir vorhaben weiterzukämpfen.«


    »Du sprichst von einem Selbstmordkommando«, erklärte Tahir.


    »Nein. Ihre Befehle lauten, dass jeder, der hier aushält, augenblicklich den Rückzug antreten muss, wenn die ersten Leitern angelegt werden.«


    »Dann sollten sie sich besser beeilen. Diese Mauern werden nicht mehr die ganze Nacht halten.« Wie um Maquins Argument zu unterstützen, knarrten die Balken in der Nähe, und ein Teil des Wehrgangs brach mit einem lauten Krachen zusammen.


    »Ich nehme an, du hast uns als Nachhut vorgeschlagen«, meinte Maquin.


    Orgull grinste nur.


    »Dann sollten wir uns zeigen. Und Jael und seinen Jungs einen Grund geben, sich in die Hosen zu scheißen.« Maquin trat an die Mauer, damit man ihn sehen konnte.


    »Passt nur auf, dass wir auf Steinen stehen«, fügte Tahir hinzu, als er zu Maquin trat.


    Der Rückzug von Dun Kellens Kriegern in den Fried dauerte nicht lange. Schon bald standen nur noch Maquin, Orgull, Tahir und ein paar andere Männer auf der Mauer und hielten Wache.


    Und kurz danach brach der erste mit Holz reparierte Abschnitt der Mauer zusammen. Die Flammen loderten hoch, und eine dicke Rauchwolke stieg auf. Jaels Krieger stürmten vor, aber die Flammen schlugen ihnen ins Gesicht. Sie brannten noch heißer, als das Feuer an den trockenen Balken reiche Nahrung fand. In ihrem Eifer legten Jaels Männer die Leitern an die Abschnitte der Mauer an, die aus Stein bestanden, weil sie das Warten satthatten.


    »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.« Tahir warf einen Blick über die Schulter zu dem dunklen Schatten des Frieds hinter ihnen. Orgull schrie dem etwa einem Dutzend Krieger in ihrer Nähe einen Befehl zu, und sie marschierten eine breite Treppe hinunter.


    Maquin stemmte einen Speer gegen die Leiter, die dicht neben ihm über der Mauer auftauchte, und stieß mit aller Kraft zu. Aber das Gewicht der Krieger, die auf den Sprossen standen, hielt sie an der Mauer fest. Orgull sah das und versuchte, Maquin mit seiner Axt zu helfen. Aber obwohl er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen lehnte, passierte nichts. Dann tauchte ein Kopf mit einem eisernen Helm oben auf der Leiter auf.


    »Kommt schon!«, schrie Tahir.


    Maquin und Orgull unternahmen einen letzten Versuch, und jetzt endlich kippte die Leiter von der Mauer weg. Sie schwankte ein Moment in der Luft, bevor sie nach hinten in die Dunkelheit kippte. Maquin lächelte, als die Schreie der Männer zu ihnen hochdrangen. Dann sprangen sie alle drei die Treppe hinab und rannten zum Fried. Ein Krieger stand an den Türen und hielt sie offen. Als sie drinnen waren, wurden sie zugeschlagen und mit einem eisenverstärkten Balken verrammelt.


  


  

    33. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlin zog die Fiederung des Pfeils bis ans Ohr, hielt den Atem an und ließ ihn dann herausströmen, als der Pfeil von der Bogensehne wegkatapultiert wurde. Neben sich hörte er das dumpfe Surren von Daths Bogen, dann zwei Schreie, und im nächsten Moment schoben sich die beiden wieder von der Kuppe zurück den Hang hinab.


    »Müssen wohl was getroffen haben«, brummte er Dath zu, der ihn angrinste. Im nächsten Moment glitten sie durch das Unterholz. Camlin grunzte anerkennend, als ihm auffiel, wie leichtfüßig Dath sich bewegte und darauf achtete, keine Zweige zu zerbrechen. Er wird ein guter Waldläufer werden. Hinter ihm bellten Hunde von dem Kamm, den sie gerade hinter sich gelassen hatten. Falls er lange genug lebt.


    Sie rannten durch den Wald. Camlin lief voraus und führte sie zurück zu ihren Pferden. Er schlug Haken und machte Bogen, nahm nie den geraden Weg. Dann stiegen sie rasch auf und ritten davon. Sie hatten beide nicht genug Atem, um sprechen zu können.


    Nachdem sie den Schutz des Waldes verlassen hatten, mussten sie mindestens eine Wegstunde lang über offenes Gelände und Weiden reiten. Camlin blickte hoch. Der Sonnenzenit war bereits weit überschritten. Seit dem Vormittag spielten sie ihr tödliches Katz-und-Maus-Spiel im Wald und hatten ihre Verfolger viermal angegriffen. Das müsste reichen, um sie glauben zu machen, dass mehr als nur wir beide ihnen auflauern. Camlin machte sich keine Illusionen und wusste, dass sie ihre Verfolger nicht abschütteln konnten. Er konnte nur hoffen, sie etwas aufzuhalten. Sie waren gerade in den Schatten eines kleinen Kieferngehölzes geritten, als Camlin das laute Kläffen der Hunde hörte, das der Wind ihnen zutrug.


    »Sie haben unsere Witterung aufgenommen!«, rief er Dath zu, der nervös zurücksah.


    Sie trieben ihre Pferde an.


    Sie ritten den ganzen Tag und gönnten sich keine Pause, erlaubten ihren Pferden nur hin und wieder, zu gehen, statt zu galoppieren. Als die Sonne hinter den Bergen am westlichen Horizont versank, bemerkte Camlin ihre Gefährten. Sie hatten sich auf einem freien Platz versammelt, an dem grünes und violettes Heidekraut wuchs.


    »Warum reiten sie nicht?«, rief Dath ihm zu. Camlin schüttelte nur den Kopf, weil er sich gerade dieselbe Frage gestellt hatte. Sie sollten bis zum Einbruch der Nacht reiten und jeden Rest Tageslicht ausnutzen.


    In der Nähe war ein Feuer entzündet worden, und die Flammen knisterten gierig, als der kalte Wind hineinfuhr. Camlin runzelte die Stirn. Sie sind im freien Gelände. Sobald die Dunkelheit einsetzt, wird dieses Feuer unsere Verfolger anziehen wie Dung die Fliegen. Dann hatte er sie erreicht und sah die Gestalt auf dem Boden.


    Marrock.


    Halion und Anwarth kamen ihnen entgegen, als sie aus ihren Sätteln glitten.


    »Marrock hat Fieber. Er ist aus dem Sattel gefallen. Brina sagt, seine Wunden haben sich entzündet.«


    Camlin hatte das Gefühl, als stieße ihm jemand ein Messer in den Leib. Musste denn wirklich jeder sterben, von dem er etwas hielt?


    »Was will Brina tun?«, fragte Dath.


    »Sie sagt, im Moment könne sie nur seine Hand halten. Wenn die Fäulnis sein Blut noch nicht vergiftet hat, überlebt er vielleicht.«


    Camlin ging zu der Stelle, wo Edana neben Marrock kniete und ihm das fieberglühende Gesicht mit einem feuchten Tuch abwischte.


    Sie sind verwandt, Cousin und Cousine, fiel ihm wieder ein.


    Brina stand am Feuer und hielt eine Klinge in die Flammen. Corban stand neben ihr und rührte in einem Topf. Brina blaffte ihm immer wieder Anweisungen zu, und der junge Krieger wühlte in einem großen Rucksack und holte verkorkte Fläschchen, eine Rolle mit Leinen und einige kleine Werkzeuge heraus.


    Ist das da eine Feile?


    »Ich habe nicht die Kraft, um zu schneiden«, sagte Brina. »Jedenfalls nicht hier, ohne meine Werkzeuge. Wer tut es für mich? Es bedarf eines starken Armes, einer scharfen Klinge und einer ruhigen Hand.«


    »Ich mache das«, bot sich Heb an.


    Brina betrachtete ihn von oben bis unten und schnaubte dann verächtlich. »Du hast nicht genug Kraft, und selbst wenn doch, sind deine Augen so schlecht, dass du ihm wahrscheinlich den Kopf abschneiden würdest, nicht die Hand.«


    Heb sah sie finster an.


    »Ich werde es tun.« Ghar trat vor und zog den Krummsäbel aus der Scheide auf seinem Rücken.


    Brina ging zu ihm. Das Messer in ihrer Hand glühte rot. Sie nickte Farrell zu, der Marrocks Arm mit einem Lederband fest abschnürte. Ghar schlug einmal zu, und Marrock kreischte. Sein Körper zuckte, und Blut spritzte aus seinem Handgelenk. Brina trat zu ihm.


    »Haltet ihn fest!«, befahl die Heilerin. Camlin und Halion packten den Mann, der um sich schlug, dann hielt Brina das Messer mit der glühenden Klinge an Marrocks Handgelenk. Es zischte, und der Gestank von verbranntem Fleisch drang in Camlins Nase. Er hielt den Atem an, spürte, wie Marrock sich anspannte und dann erschlaffte.


    »Er ist ohnmächtig geworden«, stellte Halion fest.


    »So ist es am besten für ihn.« Brina hob Marrocks Arm und untersuchte die Wunde. Dann sah sie Ghar an. »Ein guter Schnitt.«


    Sie bellte Corban einen Befehl zu, der ihr ein Werkzeug reichte, das einer Feile ähnelte. Damit rieb sie über Marrocks Handgelenkknochen.


    »Was macht sie da mit ihm?« Dath hockte neben Camlin und sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.


    »Sie feilt den Knochen ab, um alle scharfen Kanten wegzubekommen, damit man die Haut darüber vernähen kann.«


    »Dieses Geräusch mag ich überhaupt nicht«, erklärte Dath.


    Als Brina fertig war, gab Corban ihr ein anderes Werkzeug, ein langes, dünnes Instrument. Diesmal pickte sie in das Fleisch rund um die Wunde. Blut sickerte hervor.


    »Jetzt holt sie Schmutz und Knochensplitter heraus«, flüsterte Camlin Dath zu.


    Der Junge schluckte.


    Danach goss Brina Wasser über die Wunde und legte erneut das erhitzte Messer darauf. Es zischte wieder.


    »Mach du das für mich fertig!«, befahl sie dann Corban.


    Der schmierte Salbe auf Marrocks Wunde, wobei Brina ihm zusah. Dann holte er ein Tuch aus Brinas Rucksack, aus dem er etwas nahm, was wie ein Blatt aussah, legte es auf den Stumpf von Marrocks Handgelenk und verband es mit Leinen. Er stellte sich sehr geschickt an, und sein Gesicht war angespannt vor Konzentration.


    Brina grunzte, was wohl so etwas wie eine Anerkennung sein sollte. »Den Rest wird die Zeit entscheiden«, erklärte sie.


    »Wir müssen weg hier aus dem freien Gelände.« Camlin trat das Feuer aus. »Oder wir alle haben nicht mehr lange zu leben.«


    Der Himmel war dunkelblau, und von der Sonne war nur noch eine schmale Sichel zu sehen. Sie stiegen rasch auf und legten Marrock vor Halion auf das Pferd. Sie ritten, solange sie konnten, und fanden schließlich ein dürres Kiefernwäldchen, das ihnen Schutz bot. Dort schlugen sie ihr Nachtlager auf.


    »Kein Feuer«, befahl Camlin. Er wusste, dass ihre Verfolger aufholten. Ein Feuer hätte sie ihnen sehr wahrscheinlich noch vor Sonnenaufgang auf den Hals gehetzt. Er machte sich daran, Zweige zu schneiden und eine Bahre zu bauen, damit sie Marrock am Morgen besser transportieren konnten. Falls er überhaupt die Nacht überlebte.


    Am nächsten Morgen war es kalt und feucht, und die Sonne war von Dunst verschleiert. Marrock zitterte. Brina kniete sich neben ihn, überprüfte seinen Puls am Hals und am Handgelenk und lauschte auf seinen Atem. Dann wickelte sie den Verband ab und roch daran.


    »Säubere die Wunde und verbinde sie erneut«, befahl sie Corban. »Noch hat er es nicht geschafft. Das Fieber schüttelt ihn immer noch. Es zu besiegen ist der erste Schritt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber seine Haut stinkt nicht nach Fäulnis, und er lebt noch, was ein gutes Zeichen ist.«


    Als Corban fertig war, banden sie Marrock auf der Trage fest und schirrten sie an sein Pferd an. Dann ritten sie in den Nebel.


    Zunächst kamen sie nur langsam voran. Camlin bildete die Nachhut und blickte ständig über die Schulter zurück, horchte auf irgendwelche Warnzeichen. Der Nebel beschränkte seine Sicht jedoch und dämpfte alle Geräusche. Anwarth ritt neben ihm.


    »In Dun Carreg waren Dath und Farrell, mein Junge, Freunde.« Anwarth deutete mit einem Nicken auf Dath, der zusammen mit Corban und Farrell ritt. »Er ist ein guter Junge und hatte es schwer, als seine Mam gestorben ist. Habe ich jedenfalls gehört. Sein Pa hat Zuflucht im Schnaps gesucht, und ihm ist leicht die Hand ausgerutscht.«


    »Tatsächlich?« Camlin erinnerte sich daran, gesehen zu haben, wie die Hände von Daths Vater ohne sichtbaren Grund gezittert hatten. »Vielleicht ist Dath ohne ihn besser dran.«


    Anwarth zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob er das auch so sehen würde. Aber ich habe gesehen, wie du dich um ihn kümmerst. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dir dafür dankbar bin.«


    Bevor Camlin antworten konnte, trieb der dürre Krieger sein Pferd weiter nach vorn zur Spitze der Kolonne.


    Sie stiegen allmählich höher, und der Nebel wich vor der Sonne, als sich der Tag dem Sonnenzenit näherte. Camlin hielt sein Pferd an und starrte zurück in die Ferne. Sie folgten einem flachen Tal durch hügeliges Gelände, das von rotem und violettem Heidekraut bedeckt war. Camlin konnte zwar nichts von ihren Verfolgern sehen, aber das Tal, durch das sie ritten, war sehr gewunden, sodass er nicht allzu weit zurückblicken konnte. Im Moment sind wir sicher. Aber nicht mehr lange, wenn wir nicht schneller vorankommen.


    Er hörte Pferdegetrappel hinter sich und drehte sich um. Brina kam auf ihn zu. Ihre schwarze Krähe hockte auf dem Sattelknauf.


    »Du siehst besorgt aus«, sagte sie.


    »Ich wäre glücklicher, wenn ich weiter in die Ferne blicken könnte.«


    »Vielleicht kann ich dir da ja behilflich sein.« Sie kraulte mit einem Finger den Hals ihrer Krähe.


    »Müde«, krächzte der Vogel.


    »Hoch mit dir!«, fuhr Brina den Vogel an. Sie hob die Krähe vom Sattel und schleuderte sie in die Luft. »Versuch, etwas von dem Essen zu verdienen, das ich dir die ganze Zeit gebe.« Der Vogel kreiste einmal über ihren Köpfen und flog dann den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    »Danke«, sagte Camlin.


    »Ein bisschen Bewegung wird ihm guttun«, gab Brina zurück, bevor sie wieder nach vorn ritt. Sie hielt sich neben Corban und seiner Woelven. Das große Tier hielt ihr Tempo mit Leichtigkeit mit. Wenn Braith die Gesellschaft sehen könnte, in der ich mich zurzeit herumtreibe, würde er lachen. Brina und der andere Alte, Heb, hatten den größten Teil der Nacht mit Corban verbracht. Camlin hatte gesehen, wie sie sich ein Stück von den anderen entfernt und lange in angeregtem Gespräch dagesessen hatten. Das hier war wirklich eine sonderbare Gesellschaft, allen voran dieser Ghar. Camlin hatte über das nachgedacht, was der grimmige Krieger neulich morgens gesagt hatte, darüber, dass Corban auserwählt wäre.


    In letzter Zeit waren sehr viele ungewöhnliche Dinge geschehen, aber das war zweifellos das Merkwürdigste von allen. Trotzdem hatte er gelernt, nicht vorschnell zu urteilen. Er gab sich lieber damit zufrieden, sich zurückzulehnen und zuzusehen, und das würde er auch mit diesem Corban tun. Der Junge hatte etwas an sich … 


    Camlin blieb noch eine Weile, wo er war, und sah zu, wie die Krähe in der Ferne zu einem schwarzen Punkt wurde. Dann trieb er sein Pferd an und ritt an die Spitze der Kolonne, neben Halion.


    »Etwas zu sehen?«, fragte ihn das Erste Schwert.


    »Nein, aber ich kann nur etwa eine Wegstunde zurückblicken. Ich wollte dich fragen, wie das Gelände vor uns aussieht.«


    »So wie das hier, bis wir die Berge erreichen. Der Pass nach Domhain ist noch etwa zwei bis drei Tagesritte entfernt. Es gibt eine Straße durch die Berge, die die Giganten gebaut haben.«


    »Wird dieser Pass bewacht?«


    »Für gewöhnlich schon, wenn auch bloß der Form halber, von einer einzelnen Wache. Obwohl rund um den Gigantenpfad Dörfer und Anwesen liegen.« Halion zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass Rhin die meisten ihrer Kämpfer mit nach Ardan genommen hat. Wir sind zwar durch die Wildnis geritten, aber ich hätte trotzdem erwartet, mehr Leuten zu begegnen.«


    »Wir haben Glück gehabt«, sagte Camlin.


    »Ich vertraue dem Glück nicht.«


    Dann hörten sie ein Krächzen über ihnen. Camlin blickte hinauf und sah Brinas Krähe. Sie sank herab, kreiste tief über ihren Köpfen und landete dann auf Brinas ausgestrecktem Arm.


    »Jäger!«, krächzte der Vogel. »Nah, nah, nah.«


    Im selben Moment trug der Wind das schwache Kläffen von Hunden heran.


    »So viel zum Thema Glück«, murmelte Camlin.


  


  

    34. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen saß im Sattel und blickte auf das Schlachtfeld. Buddai hockte vor den Hufen ihres Pferdes. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier sollte. Aber irgendwie hatte es wohl mit Corban zu tun. Er war der Grund, warum sich alle plötzlich so sehr für sie interessierten: Evnis, Nathair, sein Ratgeber Calidus – bei all ihren Fragen ging es nur um eins, um ihren Bruder. Was ist mit Corban, dass er sie so interessiert? Und jetzt sollte sie auch noch eine Schlacht mit ansehen. Am besten gefiel ihr, dass sie fast ausnahmslos jeden, der hier kämpfte, als Feind betrachtete, mehr oder weniger jedenfalls. Und das bedeutete, dass sie sich über jeden Gefallenen freuen konnte.


    Sie stand zwischen Evnis’ Kriegern, von denen sich etwa fünf Dutzend Reiter um ihren Herrn scharten. Conall war dicht bei ihr und ließ sie so gut wie nie aus den Augen. Sie fluchte leise. »Hast du nichts Besseres zu tun, als auf mich aufzupassen?«


    »Halt die Klappe!« Er warf ihr einen gereizten Blick zu. Er hatte sie durchsucht, bevor sie abgerückt waren, und ihr vier Messer abgenommen, die sie an verschiedenen Stellen in ihrer Kleidung versteckt hatte. Sie verkniff sich ein Lächeln. Zwei hatte er übersehen, und damit wollte sie Evnis umbringen.


    »Warst du nicht vorher Edanas Kindermädchen?«, fragte sie ihn. »Mit dir geht es wirklich bergab.«


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, antwortete aber nicht. Stattdessen betrachtete er das Schlachtfeld vor ihnen.


    Der Gigantenpfad führte mitten durch dieses breite, flache Tal, wo sich ihnen Rhins Kriegerhorde entgegenstellte. Ihre Banner, Cambrens zerbrochener Zweig auf schwarzem Grund, flatterten überall im Wind. Es war ein Meer aus Schwarz und Gold, Tausende von Kriegern. Und doch war es offensichtlich, selbst für Cywens unerfahrenes Auge, dass Owain wesentlich mehr Männer hatte.


    Die Spannung, die in der Luft lag, war zum Schneiden dick, und sie war ansteckend. Pferde wieherten, und auch ihr eigenes Tier tänzelte nervös auf der Stelle. Wieder sah sie sich suchend nach Schild um. Sie hatte ihn reiten wollen, aber der rothaarige Krieger namens Drust hatte es nicht zugelassen und Schild für sich beansprucht.


    Sie betete leise zu Elyon, bat ihn, das Pferd möge die bevorstehende Schlacht überleben. Nicht, dass du mich vorher jemals erhört hättest, setzte sie hinzu.


    Sie trieb ihr Pferd dichter zu Conall.


    »Warum hat sich Rhin unten im Tal aufgestellt?«, fragte sie ihn. »Sie war doch zuerst hier, aber trotzdem hat sie Owain das höhere Gelände überlassen.«


    »Das frage ich mich auch«, meinte Conall.


    Sie drehte sich im Sattel um und sah nach hinten. Nathair hockte auf seinem großen Draaken. Sie rümpfte die Nase. Sie konnte den Gestank des Reptils bis hierher riechen. Er roch nach Tod, nach Fäulnis und seinem Kot – der Gestank kroch einem förmlich unter die Haut, so schlimm, dass man ihn fast schmecken konnte. Nathairs Jehar hatten sich in der Nähe des Hügelkamms in einer breiten Schlachtreihe hinter ihm aufgestellt. Noch ein Stück dahinter standen Nathairs Krieger, zu Fuß und in einer ordentlichen Schlachtordnung. Sie hielten große runde Schilde in den Händen. Ihr Anführer war der Mann, der mit Conall auf dem Eschengrund gekämpft hatte: Veradis. Und ganz zum Schluss hatte sich Owains Nachhut aufgestellt, wahrscheinlich als Reserve für die bevorstehende Schlacht.


    Dann sah Cywen einige Reiter, die aus den Reihen der Nachhut herausgaloppierten. An ihrer Spitze ritt Owain. Nathairs Krieger machten ihm Platz, und er lenkte sein Pferd zum König von Tenebral, um eine Weile mit ihm zu sprechen. Danach führte Owain seine Schildwache zu Evnis und seinen Kriegern. Cywen schlug das Herz heftig in der Brust, als sie Schild erkannte, auf dem Drust saß. Offenbar war er ein Schildmann von Owain.


    Der König von Narvon ritt anschließend zu Evnis und sprach so laut mit ihm, dass Cywen es hören konnte.


    »Ich habe mich entschlossen, dir eine große Ehre zu erweisen, als Belohnung für deine Dienste in Dun Carreg«, sagte Owain. »Du wirst meine Krieger in die Schlacht führen.«


    »Dieses hinterlistige Stück Scheiße!«, murmelte Conall.


    Evnis blieb stumm, dann senkte er den Kopf. »Wie du wünschst.« Er sah sich um, und sein Blick fiel auf Conall. Er gab ihm zu verstehen, dass er Cywen zu Nathair bringen sollte.


    Buddai folgte ihr, als sie den Hügel hinaufritten. Calidus hob eine Hand und winkte Conall zu sich.


    »Pass gut auf sie auf!«, schärfte Calidus ihm ein. Conall nickte knapp. Dann ritten sie zur Nachhut der Jehar. Cywen bewunderte die Pferde der schwarz gekleideten Krieger. Sie waren ohne Ausnahme wundervoll, mit einem feinen Körperbau und geschmeidigen Muskeln.


    Sie sahen zu, wie Evnis und seine Krieger den Hang zum Hauptteil von Owains Kriegerhorde hinabritten. Die Schlachtreihen bildeten eine Gasse, um Evnis und seine Männer durchzulassen.


    »Wir hier hinten werden nicht viel kämpfen müssen.« Cywen musterte Conall aufmerksam. Sie wollte wissen, ob sie seinen berüchtigten Jähzorn wecken konnte.


    »Das kann man nie wissen«, erwiderte er.


    »Wenigstens wirst du nicht so schnell sterben wie Evnis und deine anderen Freunde, solange du hier herumstehst.«


    »Das ist eine Schlacht. Der Tod kann sehr plötzlich kommen, ganz gleich, wo wir stehen. Im Übrigen sind das nicht meine Freunde.«


    Dann ertönten Hornsignale, und Cywen riss den Kopf herum.


    Rhins Kriegerhorde hatte sich in Bewegung gesetzt.


    Zuerst marschierten die vorderen Reihen los, dann alle dahinter. Es machte den Anschein, als würde eine große Bestie allmählich aus dem Schlaf erwachen. Zunächst bewegten sie sich langsam über die flache Ebene des Tals, doch sie wurden rasch schneller. Der größte Teil der Kriegerhorde bestand aus Fußsoldaten. Cywen konnte einige Abteilungen von Berittenen erkennen, die sich am Ende des Schlachtfeldes versammelt hatten. Am dichtesten drängten sie sich um ein großes Banner, das in den Boden gepflanzt war. Dort muss Rhin sein.


    Owain hob eine Hand, und Hornsignale ertönten. Seine Kriegerhorde setzte sich in Bewegung und marschierte auf Rhin zu.


    Evnis führte den Angriff an. Die vorderen Reihen von Rhins Kriegerhorde beschleunigten ihre Schritte, viele rannten jetzt, schrien Schlachtrufe, und ihre Schritte ließen den Boden erzittern.


    Cywen hielt den Atem an und grinste wild, als Evnis sich auf Rhins Phalanx stürzte. Sie wusste, sie würde ihn sterben sehen.


  


  

    35. KAPITEL


    EVNIS


    Evnis stieß einen lauten Schrei aus, als die ersten Reihen von Rhins Kriegerhorde näher kamen. Er sah nichts als verzerrte Gesichter, die Schlachtrufe brüllten, und funkelnde Waffen. Dazu hörte er das dumpfe Trampeln von Füßen, das Trommeln der Hufe seines Pferdes und die der Pferde hinter sich. Er riskierte einen Blick über die Schulter und sah eine große Lücke, die sich zwischen seinen Männern und Owains angreifenden Kriegern auftat. Owain ist raffiniert. Er hat vor, sich meiner zu entledigen und gleichzeitig eine große Zahl von Rhins Kriegerhorde abzuschlachten. Allerdings könnte Rhin selbst einem Fuchs noch eine Lektion in Sachen Hinterlist erteilen. Zeit für ihre erste Überraschung.


    Er steckte sein Schwert in die Scheide, griff an seinen Sattel und zog ein zusammengerolltes Banner heraus. Rhins Fahne entfaltete sich über ihm und flatterte im Wind, während er galoppierte. Er riss an den Zügeln und sah, wie die Krieger vor ihm eine Gasse bildeten, als seine Schildwache hinter ihm langsamer wurde, sich paarweise zu einer Kolonne formierte und so durch die Reihen von Rhins Kriegerhorde galoppierte. Dabei riefen die Krieger sich gegenseitig Grüße zu.


    Zu Owains Pech haben Rhin und ich Möglichkeiten zu kommunizieren, von denen er nicht einmal träumen kann. Sie hatten vorhergesehen, dass er so etwas versuchen würde, und Pläne für alle möglichen und unmöglichen Fälle geschmiedet.


    Seine Männer ritten unbehelligt durch Rhins Kriegerhorde bis an den östlichen Rand der Formation. Dort gruppierten sie sich um ihn herum neu. Einen Augenblick lang richtete er seinen Blick auf Rafe, den Sohn seines toten Jägers Helfach. Seine Gedanken glitten unwillkürlich zu Vonn, der mit Rafe befreundet gewesen war. Wo ist mein Sohn? Ist er noch in Ardan? Dann prallten die Schlachtreihen von Rhin und Owain aufeinander. Es klang wie ein gewaltiger Donnerschlag.


    Fast im selben Moment mischten sich Todesschreie unter die Schlachtrufe. Der Kampf zerfiel in Tausende von einzelnen Duellen, ohne Strategie, ohne Taktik. Jeder versuchte bloß, den Mann zu töten, der vor ihm stand, und stürzte dich dann auf den nächsten.


    Evnis ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen und sah Owain auf seinem Pferd. Er war umringt von seinen Schildwachen. Weiter oben auf dem Hang hatten sich Nathair und seine Krieger in der Nähe des Kamms aufgestellt. Einen Moment glaubte er, Conall zu erkennen. Ich könnte sein Schwert gut an meiner Seite gebrauchen. Aber jetzt war es zu spät, seine Meinung zu ändern. Conall glaubte, dass Cywen für Nathair wichtig war, und er wollte die weiteren Entwicklungen in dieser Angelegenheit nicht verpassen. Also war er ihr Wachhund.


    Ich sehe sie sowieso beide, wenn das hier vorbei ist.


    Er ließ Rhins Banner fallen und zog sein Schwert. »Jetzt gilt es!«, rief er über den Kampflärm hinweg. »Heute wird die Zukunft von Ardan entschieden. Reitet mit mir und kämpft mit mir, dann wird diese Zukunft euch gehören.« Die Männer jubelten, als sie ihre Schwerter zogen und Speere und Schilde hoben. »Und hundert Goldstücke für den, der mir Owains Kopf bringt!« Auf diese Worte hin brandete ihm noch lauterer Jubel entgegen.


    Dann spornte er sein Pferd an und galoppierte los, löste sich vom Rand des Schlachtfelds und preschte mitten in ein Meer von Leibern. Sein Pferd bäumte sich auf, während er nach rechts und links austeilte. Er schwang sein Schwert, zertrümmerte Knochen, zerbeulte Helme und hinterließ eine Spur aus Blut. Seine Krieger stürzten sich hinter ihm in die Schlacht und verteilten sich wie die scharfen Ränder einer Pfeilspitze. Und plötzlich brach er mit seinem Schlachtross aus dem Kampfgetümmel heraus und stand allein. Die Schlacht tobte. Die Marschen versperrten den Kämpfern den Weg nach Westen, und Evnis war auf der Ostseite, wo sich das offene Tal zu einem breiten Streifen ausdehnte. Owains Männer nutzten hier ihre Überzahl, um Rhins Kriegerhorde von der Flanke her zu packen. Evnis hatte gesehen, wie Owain dieselbe Taktik in Dun Carreg angewendet hatte. Wenn Owains Männer dieser Winkelzug erneut gelang, wäre die Schlacht sehr bald vorbei.


    »Zu mir!« Evnis trieb sein Pferd weiter. Diesmal ritt er mit seinen Männern an der Außenlinie von Owains Kriegerhorde entlang, schlug zu, tötete und schwenkte dann ab, bevor sie vom Meer der Leiber eingeschlossen werden konnten. Das taten sie wieder und wieder und verteidigten so Rhins Flanke.


    Plötzlich dröhnte ein Donnern in seinen Ohren, das sogar den Kampflärm übertönte. Reiter kamen den Hang heruntergeströmt und griffen geradewegs ihn und seine Schildwachen an. Er erkannte den Mann an ihrer Spitze.


    Owain.


    Verzweifelt riss er an den Zügeln seines Pferdes und befahl seinen Männern abzuschwenken, bevor Owain und seine Krieger sie von der Flanke her überrennen konnten. Evnis fluchte, als ihm klar wurde, dass er sich nicht rechtzeitig würde befreien können. Er hob seinen Schild und schrie seine Wut und Enttäuschung heraus. Im nächsten Moment krachten Owains Reiter gegen seine Schildwachen.


    Pferde wieherten schrill im Todeskampf, Krieger brüllten, Schwerter klirrten, und all diese Geräusche ließen Evnis’ Ohren klingeln. Furcht brannte ihm in den Eingeweiden wie eine rastlose Schlange und ließ ihn langsamer werden, als würde er durch Wasser waten.


    Ich werde nicht hier sterben, nicht jetzt! Halte durch, halte durch, halte durch!


    Er hörte ein Flüstern, aber er wusste nicht, ob er es mit den Ohren wahrnahm oder ob es in seinem Kopf war. Du gehörst mir, und ich habe Arbeit für dich! Töte Owain. Er spürte, wie die Furcht von ihm abfiel, wie seine verkrampften Gliedmaßen sich lockerten. Er knirschte mit den Zähnen, hob sein Schwert und stürzte sich auf den König von Narvon.


    Viele seiner Schildwachen waren gefallen, ihre Pferde waren von Spießen durchbohrt, überrumpelt von Owains Angriff. Andere jedoch sammelten sich, darunter auch Rafe. Sie folgten Evnis, als er sich auf Owains Männer stürzte. Er zertrümmerte einen Schädel mit einem Schwerthieb, zog einem anderen die Klinge durchs Gesicht und bohrte sie einem Dritten in die Achselhöhle. Gleichzeitig wehrte er einen Hieb mit seinem Schild ab. Dann hämmerte er dem Angreifer seinen Schwertgriff ins Gesicht und schlug ihm die Zähne ein. Evnis sah Owain, der hoch aufgerichtet im Sattel saß und eine seiner Schildwachen erschlug.


    Owains Klinge hätte dem Mann fast den Kopf von den Schultern getrennt. Evnis beobachtete, wie er sein Schwert herausriss und sich umsah. Dann erblickte der König ihn, und seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Verräter!«, schrie Owain und griff ihn an.


    In diesem Moment brandete gewaltiger Lärm auf dem Hügel hinter ihnen auf. Hornsignale ertönten. Männer strömten über die Kuppe des Hügels und drehten sich herum, um auf etwas zu blicken, das von einer Senke verborgen wurde. In der Ferne stieg eine gewaltige Staubwolke auf.


    Evnis lächelte. Rhins zweite Überraschung.


  


  

    36. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis starrte in die Ferne und beschattete die Augen mit einer Hand. Hinter Owains Nachhut entdeckte er eine Kolonne von Kriegern, die auf sie zumarschierte.


    »Wie viele?«, fragte Boos neben ihm.


    »Etwa tausend. Es sind Rhins Männer.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sein großgewachsener Kamerad.


    Owains Nachhut, die fast ausschließlich aus Reitern bestand, geriet in Unordnung. Einige drehten sich zu den Neuankömmlingen herum, andere richteten ihre Aufmerksamkeit immer noch auf die Schlacht im Tal. Viele von ihnen bliesen Warnsignale auf ihren Hörnern. Ein Reiter galoppierte zu der Kriegerhorde, die über den Gigantenpfad marschierte. Er hob einen Speer und deutete damit auf den herankommenden Feind, trottete ihm entgegen. Die ersten Reihen folgten ihm, zögerlich zunächst, aber dann schwenkte die gesamte Nachhut von Owain um und folgte seiner Führung.


    Sie haben einen guten Hauptmann, dachte Veradis. Genau das würde ich auch tun. Schnell zuschlagen. Aber es sieht nicht gut aus für sie. Sie sind weit in der Unterzahl.


    »Sorg dafür, dass dein Schwert locker in der Scheide sitzt. Jetzt wird es richtig blutig.«


    »Da unten geht es jetzt schon ziemlich blutig zu.« Boos deutete in das Tal, wo Owains und Rhins Kriegerhorden miteinander fochten.


    »Das ist nur der Anfang«, sagte Veradis und setzte seinen Helm auf.


    »Owain wird seine Nachhut verstärken wollen«, sagte Boos. »Bevor Rhins Männer sie in alle Winde zerstreuen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Veradis. »Und es ist unsere Aufgabe, ihn daran zu hindern. Also, machen wir uns ans Werk.« Er hob eine Faust, und sein eigener Hornist blies ein Signal. Seine Kriegerhorde stellte sich auf dem Kamm auf und bildete den Schildwall. Zweihundert Krieger breit und fünf Reihen tief, waren sie eine undurchdringliche Barriere, als sie die Schilde erhoben. Donnernde Hufe erregten Veradis’ Aufmerksamkeit, als eine große Abteilung der Jehar am Schildwall vorbeigaloppierte.


    Akar, der Krieger, der die Jehar während des Feldzugs in Haldis befehligt hatte, führte sie an. Sie positionierten sich auf der anderen Seite seines Schildwalls und blockierten so den Durchgang zwischen dem Hügel und den Ausläufern des Waldes unten im Tal. Owain blieb jetzt nur noch ein Weg, um zu seiner Nachhut zu gelangen, und zwar durch Nathairs Krieger hindurch. Veradis sah zu, wie Owain Soldaten von der Nachhut seiner Kriegerhorde einsammelte, Männer, die gerade nicht in Kämpfe verwickelt waren. Schon bald hatte er ein paar Hundert um sich geschart, und immer mehr kamen hinzu.


    Hinter ihnen trafen Rhins Verstärkung und Owains Nachhut auf dem Gigantenpfad aufeinander. Veradis sah, dass sich Rhins Männer zusammendrängten und ihre Speere zwischen den Schilden herausstreckten, während Owains Reiter versuchten, ihre Formation zu sprengen. Auf beiden Seiten fielen Männer, und ihre Schreie waren deutlich zu hören.


    »Da kommen sie!«, sagte Boos.


    »Vergesst nicht, wir greifen nicht ein, sondern verteidigen uns nur.« Das waren Nathairs Befehle gewesen. Sie würden Rhin indirekt helfen, indem sie Owains Bewegungen auf dem Schlachtfeld behinderten und seine Streitkräfte voneinander trennten. Veradis zog sein Kurzschwert und stemmte die Füße in die Erde.


    Owains Männer strömten den Hügel empor, wenn auch etwas zögernd. Die Krieger hatten diesen Schildwall noch nie zuvor gesehen, und er war keine übliche Kampfmethode. Hinter sich und seinen Männern erblickte Veradis Owain und seine berittenen Schildwachen. Der König von Narvon und Ardan sah grimmig aus.


    Er ist kein Narr – er erkennt, dass er verraten wurde. Seine Niederlage ist nur noch eine Frage der Zeit. Veradis empfand Mitgefühl für den Mann und hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Rolle, die er dabei spielte. Aber er unterdrückte diese Gefühle.


    Owain feuerte seine Männer an, trieb sie voran. Sie wandten sich gegen den Schildwall, den sie ganz offensichtlich den berittenen Jehar vorzogen, die ruhig und abwartend rechts und links neben Veradis’ Kriegerhorde standen.


    Die ersten Reihen krachten auf den Schildwall, und Veradis spürte den Aufprall am ganzen Körper. Dieser ersten Erschütterung folgten viele weitere, als Owains Krieger ineinanderrannten und ihr Druck auf den Wall sehr schnell zunahm. Veradis stemmt die Füße in den Boden und presste seine Schulter gegen seinen gebogenen Schild. Er hielt dagegen. Dann ertönten die ersten Schreie aus der Schlachtreihe.


    Meine Männer schlagen zurück. Er wusste, dass das unausweichlich war. Sie konnten nicht einfach herumstehen. Irgendwann würden die Gegner ihre Schilde herunterziehen, und seine eigenen Männer würden sterben. Er hob sein Schwert und schob es in den Spalt zwischen den Schilden. Er stieß zu. Er fühlte einen Widerstand, dann bohrte sich seine Klinge in Fleisch. Jemand schrie. Er zog sie wieder zurück und stach erneut zu. Dann noch einmal, immer und immer wieder stach er zu, bis die Muskeln in seinem Arm brannten. Finger griffen um den Rand seines Schildes, und er hämmerte seinen Kopf dagegen. Sein eiserner Helm brach die Fingerknochen. Ein Schwert schlug nach seinen Fußknöcheln unter dem Schild, aber er sah den Hieb kommen und konnte ihn abfangen. Dann setzte er seine mit Nägeln beschlagenen Sandale auf die Klinge.


    Ein Hornsignal drang durch den Kampflärm, ein hoher scharfer Ton, den er kannte. Die Jehar. Er riskierte einen Blick über den Rand seines Schildes und sah, dass die berittenen Jehar in den Kampf eingriffen. Mit ihren Langschwertern bahnten sie sich eine Schneise durch Owains Männer. Nach wenigen Herzschlägen war der Angriff auf den Schildwall vorüber. Owains Männer wichen zurück und rannten um ihr Leben. Ihnen blieb nur eine Fluchtmöglichkeit.


    Die Schlacht im Tal dauerte an. Rhin schien allmählich die Oberhand zu gewinnen, als Owains Männer versuchten, dem Kampf zu entkommen. Das Desaster auf dem Hügel löste eine Welle der Panik aus. Rhins Kriegerhorde blockierte den Weg durch das Tal, das Marschland machte jede Flucht nach Westen unmöglich und Nathairs Streitkräfte waren ein unüberwindliches Hindernis auf dem Hügelkamm. Auf diese Weise war jede Hoffnung auf einen Rückzug nach Süden zerstört. Ihnen blieb nur der Westen, das Waldgebiet, das sich dem Tal anschloss. Und genau dorthin rannten Owains Männer.


    Schreie ertönten hinter Veradis. Er drehte sich um und sah, dass die Jehar in den Kampf um den Gigantenpfad eingriffen. Owains Nachhut war jetzt zwischen Rhins Verstärkung und einer Gruppe der Jehar eingeschlossen. Selbst Alcyon mischte sich in das Getümmel und schwang seine gewaltige Axt wie eine Sense. Er sah aus wie ein gewaltiger Todesengel. Owains Männer zerstreuten sich, die meisten ritten davon und verschwanden in alle Himmelsrichtungen. Aber die Jehar verfolgten sie und metzelten sie nieder.


    So viele Tote. Alles Krieger, die bloß ihren Herren gehorchen. Er schüttelte den Kopf, als er die Leichen betrachtete, die um sie herum auf dem Boden lagen. All das wegen der großen Pläne von Königen und Königinnen. Er sah zum Hang und suchte nach Nathair. Veradis erblickte ihn, wie er hoch aufgerichtet auf seinem Lindwyrm saß. Es erleichterte ihn, dass sein König die Kämpfe überlebt hatte. Seine Streitmacht hatte offenbar kaum Verluste erlitten. Und die Schlacht war gewonnen. Nathair war mit seinen Plänen einen Schritt weitergekommen. Kriegsführung ist Strategie, hatte Nathair zu ihm gesagt. Und zweifellos hatte die überlegene Strategie in dieser Schlacht den Ausschlag gegeben. Es fühlte sich nur nicht sehr ehrenvoll an.


    Denk an das höhere Ziel!, rief er sich ins Gedächtnis.


    »Was jetzt?«, wollte Boos wissen.


    »Wir halten unsere Position, bis Nathair uns etwas anderes befiehlt«, antwortete Veradis.


    Die Schlacht im Tal war jetzt das reine Chaos. Der größte Teil von Owains Kriegerhorde begriff, dass der Kampf verloren war. Owain selbst war auf dem Hang, umgeben von ein paar Dutzend seiner berittenen Schildwachen. Noch immer strömten Fußsoldaten zu ihm hin. Der König von Narvon ließ sein Pferd einmal im Kreis tänzeln und betrachtete das Chaos um sich herum. Dann gab er ihm die Sporen und ritt nach Westen Richtung Wald. Er galoppierte nicht und verschwand auch nicht in wilder Panik. Er ritt kontrolliert und beherrscht und sammelte dabei immer weiter Männer um sich. Wo er vorbeikam, schien sich eine gewisse Ruhe auszubreiten. Dann verschwand er im Schatten des Waldes.


  


  

    37. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen konnte nicht glauben, was sie sah, und wusste fast nicht, wohin sie zuerst blicken sollte. Es passierte zu viel auf einmal.


    Die Schlacht im Tal war schrecklich und grauenvoll gewesen. Sie hatte zwar schon mehrfach Leute sterben sehen, bei dem Hinterhalt im Finsterforst in der Nacht, in der Dun Carreg fiel, aber nicht in diesem Ausmaß. Die Wildheit und Grausamkeit der Kämpfe raubte ihr den Atem und verursachte ihr Übelkeit. So etwas wie den Schildwall hatte sie noch nie zuvor gesehen. Die Soldaten darin hatten den Tod mit einer Eiseskälte verbreitet, die allem widersprach, was sie über den Kriegerkodex gelernt hatte.


    Evnis’ Verrat hatte sie zunächst vollkommen erschüttert. Obwohl ich von ihm nichts anderes hätte erwarten dürfen, dachte sie. Conall hatte die Ereignisse ruhig und gefasst beobachtet. Er muss es gewusst haben, begriff Cywen. Aber er hatte trotzdem schlechte Laune. Wahrscheinlich weil er bei diesem Gemetzel nicht mitmachen durfte.


    Ihr Blick richtete sich auf Owain, der stolz auf seinem Pferd saß und davonritt, über den Hügelkamm in Richtung des Waldes, der sich weit in die Ferne erstreckte. Ein Schildmann neben ihm umklammerte sein Banner, den roten Bullen von Narvon, das als Sammelpunkt für Owains besiegte Kriegerhorde diente. Sie erkannte den Krieger, der die Fahne hielt. Sein rotes Haar quoll unter seinem eisernen Helm hervor. Es war Drust, und er ritt auf Schild. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Schild lebte also noch.


    Nein, Schild wird für immer verloren sein.


    Ohne nachzudenken, beugte sich Cywen im Sattel vor und zog das Messer heraus, das sie in der Ledersohle ihres Stiefels versteckt hatte. Sie flüsterte Buddai, der dicht neben ihr saß, etwas zu. Conall war immer noch vollkommen auf die Schlacht konzentriert. Seine Blicke zuckten hin und her, und er ballte unaufhörlich die Fäuste. Sie beugte sich unauffällig vor und durchtrennte seinen Sattelgurt. Dann trieb sie ihr Pferd an. Das Tier, eine braune Stute, die sie mit Ghars Hilfe zugeritten hatte, machte einen großen Satz.


    Sie hörte Conall ihren Namen schreien. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie er an den Zügeln zerrte, sein Pferd antrieb, um sie zu verfolgen, und dann langsam runterrutschte und auf dem Boden landete. Cywen grinste, als sie seine Flüche hörte.


    Ihre Stute war zierlich und schnell. Cywen beugte sich tief über ihren Hals und trieb sie in einem wilden Galopp über den Kamm in Richtung Wald. Sie ritt hinter dem Schildwall entlang, ohne auf Owains verstreute Soldaten zu achten. Buddai bellte laut, während er versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Owain und seine Gefolgsleute waren bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Links von sich sah Cywen Männer aus Rhins Kriegerhorde, die den verstreuten Nachzüglern von Owains Streitkräften folgten und sie im Laufen niedermetzelten. Weiter unten im Tal sammelte sich ein Haufen Berittener vor der Baumgrenze. An der Spitze erkannte sie Evnis, der jetzt in den schattigen Wald hineinritt.


    Vielleicht sehe ich ihn heute doch noch sterben.


    Conall entdeckte sie nirgendwo. Allerdings war ihr klar, dass er ihr schon bald folgen würde. Einige Jehar sammelten sich, und einer von ihnen deutete auf den Wald. Sie haben vor, Owain zur Strecke zu bringen. Dann sah sie Veradis. Er war auf der Hügelkuppe, wo er mit Nathair, Calidus und dem Giganten redete. Sie alle blickten zum Wald, und einen Herzschlag lang glaubte Cywen, Veradis würde direkt in ihre Richtung blicken. Im nächsten Moment setzte er sich in Bewegung, bahnte sich einen Weg durch die Krieger und ritt auf sie zu.


    »Komm, Buddai!«, rief sie den Hund. Sie war nervös. »Suchen wir Schild.« Und dann verschwinde ich, reite nach Süden zu Pendathran. Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.


    Das Trampeln der Füße und das Trommeln der Hufe hallten dumpf und gedämpft zwischen den Bäumen. Sie ließ sich von diesen Geräuschen leiten und hatte keine Schwierigkeiten, der Spur der Flüchtigen zu folgen. Dann hörte sie unvermittelt ein lautes Kreischen. Cywen umklammerte ihr Messer fester, als die Geräusche des Scharmützels lauter wurden. Kurz darauf sah sie die ersten Toten auf dem Boden liegen. Es waren Owains Männer, in den roten Umhängen von Narvon. Sie alle waren von zahllosen Pfeilen durchbohrt. Sie ritt weiter und sah Gestalten zwischen den Bäumen, sah die Funken, wenn sich Klingen kreuzten, hörte das gedämpfte Sirren von Pfeilen. Es herrschte das reinste Chaos. Pferde bäumten sich auf, Männer kämpften in kleinen Gruppen gegeneinander. Sie sah sich hastig um, suchte nach Schild. Geräusche aus dem Blätterdach lenkten ihre Aufmerksamkeit nach oben. Sie erkannte Gestalten in den Bäumen, die Pfeile auf eine Gruppe von Owains Kriegern schossen. Owain war unter ihnen. Dann bemerkte sie den Anführer der Bogenschützen und erstarrte. Es war Braith, der aufständische Waldläufer, der bei der Entführung von Königin Alona dabei gewesen war, bei der auch Ronan, ihr Liebster, gestorben war.


    Owain und seine Krieger griffen Braiths Männer an und durchbrachen die Linie. Kämpfend drangen sie weiter in den Wald vor. Braith Leute verfolgten sie und schossen unaufhörlich Pfeile auf sie ab. Schließlich waren sie alle weitergezogen, und Cywen stand allein zwischen den Toten. Dann hörte sie Zweige knacken und drehte sich um. Ein Pferd stand zwischen den Bäumen. Sein Reiter war in sich zusammengesunken.


    Schild.


    Cywen glitt aus dem Sattel und lief zu ihm. Sie wusste sofort, dass irgendetwas mit dem Pferd nicht stimmte. Der Hengst zitterte und verdrehte die Augen, sodass man fast nur noch das Weiße sah. Dann sah sie den Pfeil in seiner Flanke. Er wieherte leise, als sie ihn erreichte, und rieb seinen Kopf an ihrem Arm. Sein Fell war vollkommen verschwitzt und von Salzflecken bedeckt. Sie verscheuchte die Fliegen von der Wunde und berührte den Pfeilschaft. Schild zitterte heftig.


    »Ich muss ihn herausziehen, mein Junge«, sagte sie leise und streichelte seine Flanke, um ihn zu beruhigen. Auch in Drusts Seite steckte ein Pfeil, und einer seiner Füße hatte sich im Steigbügel verhakt. Sie versuchte ihn herunterzuwuchten, und als er auf dem Boden landete, stöhnte er. Er lebt also noch.


    Er sah sie an und bewegte die Lippen, konnte aber nur flüstern. Sie starrte ihn mürrisch an. Du bist Owains Gefolgsmann, du hast geholfen, Dun Carreg zu erstürmen. Buddai schnüffelte an dem am Boden liegenden Krieger und jaulte. Cywen erinnerte sich daran, wie Drust Buddai gerettet hatte. Also nahm sie einen Wasserschlauch von Schilds Sattel, kniete sich neben ihn und flößte ihm Wasser ein.


    »Danke«, krächzte der Mann. Sein rotes Haar klebte ihm im Gesicht, und einen Moment erinnerte es sie an Ronan, den rothaarigen, sommersprossigen Ronan oder vielmehr an den Mann, der Ronan vielleicht hätte werden können, wenn er länger gelebt hätte. Sie spitzte die Lippen und traf eine Entscheidung.


    »Nimm mein Pferd«, sagte Cywen. »Owain ist erledigt, man wird ihn zur Strecke bringen, bevor der Tag zu Ende geht. Also folge ihm besser nicht. Reite nach Süden, wenn du dich dem Widerstand gegen Rhin anschließen willst.«


    »Du vergisst da etwas: Ich komme von Narvon, ich habe für Owain gegen Ardan gekämpft.«


    Mit einem verächtlichen Schnauben tat Cywen diesen Einwand ab. »Owain ist so gut wie tot. Rhin ist jetzt der Feind, und der Feind meines Feindes ist mein Freund. Pendathran wird den Widerstand anführen. Du findest ihn in den Marschlanden rund um Dun Crin. Falls du es bis zu ihm schaffst, nenne ihm meinen Namen. Wenn er dich nicht vorher tötet, wird er dich dann wohl am Leben lassen.«


    Drust hustete und presste sich den Arm an die Seite.


    »Andernfalls müsstest du nach Norden reiten, zurück nach Narvon. Aber dort herrscht jetzt Rhin, deshalb kann ich dir nicht sagen, was dich dort erwartet.«


    »Du solltest mit mir kommen, Mädchen. Hier hast du nichts mehr zu erwarten.«


    »Ich reite auch nach Süden«, sagte sie. »Aber Schild kann kaum laufen. Ich muss mich erst um seine Verletzung kümmern.«


    »Ich werde dir helfen.«


    »Du hast einen Pfeil in deiner Seite. Außerdem wird es nicht mehr lange dauern, bis es in diesem Wald von Rhins Männern nur so wimmelt. Ich bin nur ein Niemand. Dich werden sie auf der Stelle töten.«


    Er runzelte die Stirn und wirkte unschlüssig.


    »Vielleicht hole ich dich ja ein, falls du wirklich nach Süden gehen willst.«


    Schließlich nickte er, und sie holte ihre Stute. Drust grub seine Zähne in den Wasserschlauch und packte mit beiden Händen den Pfeilschaft in seiner Seite. Er grunzte, zerbrach den Schaft und sank dann wieder auf den Boden zurück.


    Cywen hörte das Geräusch von Reitern, die sich rasch näherten. Sie duckte sich hinter einen Baum, während Drust, verdeckt vom Unterholz, neben ihr auf dem Boden lag. Krieger ritten auf die Lichtung. Sie sah sie durch das Dickicht und erstarrte. Es war Evnis. Unwillkürlich griff sie nach dem Messer in ihrem Gürtel. Sie hatte freien Blick auf ihn, und er war nur zwanzig Schritte entfernt. Sie wusste, dass ihr dieser Wurf gelingen würde, und sah ihr Messer im Geiste schon bis zum Heft in seinem Rücken stecken. Ihre Finger zuckten. Er hat uns alle verraten. Er ist schuld am Tod meines Pas, an dem von Brenin, daran, dass ich meine Mam, Corban und Ghar verloren habe. All das ist nur seinetwegen geschehen. Lautlos zog sie das Messer heraus, strich mit dem Daumen über die Schneide und hob den Arm zum Wurf.


    Drust stöhnte auf, und seine Augen zuckten hin und her.


    Wenn ich Evnis töte, werden sie uns finden. Sie werden mich umbringen, Drust auch, und wahrscheinlich Schild einfach seinem Schicksal überlassen. Die Pfeilwunde in seiner Flanke wird sich entzünden, und er wird daran sterben.


    Buddai drückte sich fest gegen ihre Beine. Die Haare auf seinem Rücken hatten sich aufgerichtet.


    Und dich, dich werden sie auch umbringen. Es kümmert mich nicht, ob ich sterbe, solange nur Evnis vor mir dran ist. Aber … Sie musterte eindringlich das Pferd, den Hund und den Krieger. Sie wollte nicht für ihren Tod verantwortlich sein. Sie riss sich zusammen, schob das Messer wieder in ihren Gürtel und sah zu, wie Evnis und seine Männer bei der Verfolgung von Owain und den Überlebenden seiner Kriegerhorde zwischen den Bäumen verschwanden.


    Sie wartete eine Weile, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann bückte sie sich, schüttelte Drust an der Schulter und half ihm, in den Sattel ihrer Stute zu steigen.


    »Ich sollte Schild nehmen«, meinte er.


    »Du solltest meine Freundlichkeit nicht überstrapazieren«, erwiderte sie. »Schild bleibt bei mir.«


    Er zuckte mit den Schultern, krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht im Sattel zusammen, wendete die Stute und ritt tiefer in den Wald hinein. In Richtung Süden.


    Cywen machte sich daran, Schilds Verletzung zu versorgen und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, wie tief der Pfeil in das Fleisch eingedrungen war. Wie soll ich ihn nur herausholen?


    Sie konzentrierte sich so sehr auf ihre Aufgabe, dass sie gar nicht bemerkte, wie Buddai neben ihr grollte. Doch dann steigerte sich sein Grollen zu einem bösartigen Knurren, und sie drehte sich um. Conall kam zwischen den Bäumen auf sie zugerannt. Buddai griff ihn an, prallte gegen ihn und schnappte mit den Zähnen nach ihm. Conall grunzte und stürzte. Mann und Hund rollten über den Boden. Conall konnte Buddai abschütteln, sprang hoch und zog sein Schwert.


    Cywen schrie und schleuderte ihr Messer. Es flog direkt auf Conalls Brust zu, aber er war einfach zu schnell. Er drehte sich zur Seite und schlug dem Hund, der ihn angriff, mit dem Schwertgriff auf den Kopf, während Cywens Messer sein Ziel verfehlte und in seinem Oberarm landete. Er schrie auf und ließ sein Schwert fallen. Dann stürzte er sich auf sie, während Cywen hastig nach ihrem zweiten Messer griff, das im Absatz ihres anderen Stiefels versteckt war.


    Mit einem wütenden Schrei packte Conall sie. Beide flogen durch die Luft. Cywen biss, trat und schlug auf Conall ein, bis er sie schließlich am Handgelenk packte und ihr das Messer aus den Fingern schlug. Keuchend riss sie ihr Knie hoch und hämmerte es ihm zwischen die Beine. Sie fühlte, wie er erschlaffte, und befreite sich aus seinem Griff. 


    Stöhnend rappelte er sich auf und wollte sich gleich wieder auf sie stürzen. Sie schlug ihn, und er versetzte ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken. Sie schmeckte Blut, als sie taumelte und zu Boden fiel. Dann zog Conall einen Dolch aus seinem Gürtel.


    Aufstehen! Ich muss aufstehen!


    »Das ist das letzte Mal, dass du versucht hast, mich zu töten, Mädchen!«, spie er hervor. Cywen spürte eine Welle von Angst, die ihre Sinne zu schärfen schien. »Du machst mehr Ärger, als du wert bist.« Conall setzte ihr den Dolch an die Kehle.


    »Das sehe ich anders!« Eine Hand packte Conalls Handgelenk und zog ihn von Cywen weg.


    Sie blinzelte, als ihr Blick sich klärte. Es war Veradis, und hinter ihm stand der Gigant.


    »Lass mich los!«, schnauzte Conall ihn an.


    »Das hängt davon ab, was du mit diesem Messer vorhast«, erwiderte Veradis.


    Es sah aus, als wolle Conall den anderen Mann angreifen, aber dann fiel sein Blick auf den Giganten, der mit einem kurzen Schulterzucken nach der Axt auf seinem Rücken griff und sie aus der Schlaufe zog. Er tätschelte eine der beiden Klingen mit seiner riesigen Hand. Conall entspannte sich und ließ seinen Dolch fallen.


    Veradis trat die Waffe zur Seite und ließ das Handgelenk des Mannes los, ohne den Blick von ihm zu wenden.


    »Du kannst von Glück sagen, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin«, sagte Veradis. »Das Mädchen ist meinem König mehr wert als dein Leben.« Er trat einen Schritt von Conall zurück und sah Cywen eingehend an. Blut tropfte ihr von der Nase und aus dem Mund. Er runzelte die Stirn. »Bist du verletzt?«


    »Ich habe ebenso gut ausgeteilt, wie ich eingesteckt habe«, murrte sie.


    Daraufhin brach der Gigant in schallendes Gelächter aus.


  


  

    38. KAPITEL


    CORBAN


    »Du musst einfach ganz fest daran glauben, Corban«, schlug Heb vor.


    Leichter gesagt als getan.


    Corban saß mit Heb und Brina in einem kleinen Gehölz. Die Stimmen ihrer Gefährten im Lager drangen  gedämpft zu ihnen herüber.


    »Nur ein Funke, Ban«, sagte Brina. »Stell ihn dir vor, mal ihn dir aus, wie er sein soll, und dann sag das Wort.«


    Corban hielt einen Stock in der Hand und starrte ihn an. In seiner Vorstellung sah er, wie sich eine leichte Rauchfahne emporkräuselte, wie ein Funke aufsprang und eine Flamme züngelte.


    »Lasair.« Das Wort fühlte sich irgendwie fremdartig an. Er hielt den Atem an. Einen Moment glaubte er, den schwachen Geruch von Holzfeuer wahrzunehmen, dann war er verschwunden. Er wartete.


    »Es ist nichts passiert«, meinte er schließlich.


    »Du hast wirklich ein Talent, das Offensichtliche in Worte zu fassen«, erwiderte Brina.


    »Nichts«, stimmte ihm Craf zu, der auf einem Zweig über ihnen saß.


    »Wir sind ja noch ganz am Anfang.« Heb klopfte Corban aufmunternd auf die Schulter. »Das ist erst dein erster Versuch.«


    Es war die vierte Nacht, seit sie Marrock die Hand amputiert hatten. Und jede Nacht verlief nach dem gleichen Muster. Er half, das Lager aufzuschlagen, dann kümmerte er sich um Marrocks Wunde, und schließlich zog er sich mit Brina und Heb irgendwohin zurück. In den ersten drei Nächten hatte Corban einige grundlegende Kenntnisse in der Gigantensprache vermittelt bekommen. Nur ein paar Worte, aber dafür die wichtigsten, hatte Brina gesagt. Die Namen der Elemente, die er zu beherrschen versuchte: Feuer, Wasser, Erde und Luft. Jeden Tag hatte er sie stumm rezitiert, im Rhythmus des Trommelns der Hufschläge. Und heute Nacht hatte er versucht, etwas Magisches geschehen zu lassen.


    Nichts. Ist es überhaupt möglich, oder ist es nur ein verrücktes Märchen? So wie das von Ghar, der behauptet, ich wäre Elyons Auserwählter?


    Heb nahm ihm den Stock aus der Hand.


    »Lasair«, sagte der alte Mann. Es ploppte, eine Rauchfahne stieg empor, und dann flackerte eine Flamme auf.


    »Feuer!«, krächzte Craf.


    »Das ist beeindruckend«, flüsterte Corban.


    Heb lächelte und ließ den Stock fallen, bevor er die Flamme austrat.


    »Du musst einfach daran glauben. Aber«, fuhr er fort, »es könnte passieren, dass ich selbst bei einem anderen Mal versagte. Hätte ich auch nur ein Fünkchen Zweifel in mir, würde ich scheitern. Es dreht sich alles nur darum, in diesem einen Moment daran zu glauben.«


    »Trink das.« Brina reichte Marrock einen Trinkschlauch.


    »Was ist da drin?«, wollte Marrock wissen.


    »Etwas, das den Schmerz lindert. Das wird jetzt wehtun. Mach weiter, Corban.«


    Marrock runzelte die Stirn, trank aber ein paar Schlucke.


    Es war jetzt die sechste Nacht seit der Amputation von Marrocks Hand. Während der beiden ersten Tage und des halben dritten Tags hatte er im Fieberwahn gelegen. Dann war er zum Sonnenzenit aufgewacht, schwach, aber nach Essen verlangend, weil er am Verhungern wäre. Brina hielt das für ein gutes Zeichen. Und Corban hatte, unter Brinas ständiger Aufsicht, seine Wunde versorgt.


    »Wenn wir die Verletzung vernähen und er eine Infektion hat, dann bringen wir ihn um, das ist so sicher wie ein Dolchstoß in sein Herz«, hatte Brina gesagt. Solange also Haut und Fleisch um die Verletzung herum gerötet und entzündet gewesen waren, hatten sie die Wunde offen gelassen. Dadurch konnte der Eiter ablaufen. Sie hatten zweimal am Tag die Wunde mit einem Verband aus Blättern und sauberen Bandagen umwickelt. Jetzt jedoch war die Röte abgeklungen, und die Wunde stank auch nicht mehr. Also hatte Brina befohlen, sie zu vernähen.


    »Fang einfach an, Ban«, forderte sie Corban auf.


    »Hast du so etwas schon einmal gemacht?« Marrocks Stimme klang etwas undeutlich wegen der Mohnmilch, die Brina ihm verabreicht hatte.


    »Eigentlich nicht.« Corban hielt eine Knochennadel dicht an den Stumpf von Marrocks Handgelenk.


    »Es ist genau dasselbe, als würdest du eine Socke stopfen«, behauptete Brina.


    »Mein Arm ist aber keine Socke!«, protestierte Marrock nuschelnd.


    »Halt den Mund und trink deine Milch!«, schnauzte Brina ihn an.


    Corban drückte die Nadel in die Haut, durchbohrte sie und begann zu nähen.


    »Das hier wird sich ein bisschen sonderbar anfühlen«, warnte Corban den Jäger. Er zog den Faden straff, dehnte damit Marrocks Haut über die offene Wunde und verschloss sie. Dann band er einen Knoten in den Faden, und Brina schnitt die Reste mit einem Messer ab.


    »Es wird sich unangenehm anfühlen und jucken«, erklärte Brina. »Wenn du Schmerzen hast, dann sag es mir sofort.«


    Marrock inspizierte Corbans Näharbeit und nickte ihm zu.


    »Du hältst dich gut«, fuhr Brina, an Marrock gewandt, fort, während Corban Salbe auf die Haut schmierte und die Wunde dann verband. »Du bist nicht gestorben, womit ich vor ein paar Tagen noch gerechnet hatte.«


    »Nein, aber ich werde nie wieder einen Bogen spannen.«


    »Es gibt wichtigere Dinge im Leben, als spitze Sachen in Menschen zu schießen«, entgegnete Brina. 


    Marrock schnaubte verächtlich. »Welchen Nutzen hat ein Jäger, der seinen Bogen nicht spannen kann?« Verbittert sah er Corban an. 


    »Es gibt noch viele andere aufregende Arten, wie man sich gegenseitig umbringen kann«, meinte Brina. »Du wirst wahrscheinlich früher als dir lieb ist ein paar davon kennenlernen.« Mit diesen Worten ging sie davon.


    »Ich kann sie immer noch fühlen, weißt du? Meine Hand und die Finger«, meinte Marrock. »Ich hätte sie noch, wenn wir in die Marschen nach Dun Crin gesegelt wären.« Er warf einen Blick auf Halion, der am Rand ihres Lagers stand und in die Richtung blickte, aus der sie gekommen waren.


    Die Atmosphäre zwischen den beiden ist seit unserer Flucht aus Dun Carreg angespannt, und jetzt macht Marrock Halion auch noch für den Verlust seiner Hand verantwortlich. Das bekümmerte Corban, vor allem, weil er vor beiden Männern großen Respekt hatte. Allerdings kannte er Halion nach den zahllosen harten Übungstagen auf dem Eschengrund besser als Marrock. Er wusste, dass Halion niemals aus Eigennutz handelte, ganz gleich welche Entscheidungen er traf.


    »Er hat mit Sicherheit so entschieden, wie er es für Edana am besten hielt«, antwortete Corban leise, während er seine Instrumente zusammensuchte.


    »Wirklich? Vielleicht will er einfach nur nach Hause.«


    »Ich habe noch nie erlebt, dass er etwas getan hätte, das seiner Überzeugung nach nicht richtig gewesen wäre. Nicht einmal für seinen eigenen Bruder.«


    Marrock sah ihn an, und seine Züge entspannten sich. »Natürlich, Junge. Hör nicht auf mich. Ich bin einfach nur …« Er verstummte, und sein Blick fiel auf den Stumpf, wo einmal seine Hand gewesen war.


    Corban drückte seinen Arm und folgte Brina.


    »Was hast du denn?«, wollte Brina wissen. »Du siehst aus, als bedrücke dich etwas.«


    »Was du da vorhin zu Marrock gesagt hast, war sehr hart.«


    »Mitgefühl wird nur sein Selbstmitleid steigern.« Brinas Stimme klang ein wenig weicher. »Und vor ihm liegen einige schwere Tage.«


    Corban lag auf dem Bauch und blickte einen steilen Hang hinab, auf einen Fluss, der durch ein Tal strömte. Er markierte die Grenze zu Cambren. Eine Steinbrücke überspannte den reißenden Strom, und auf beiden Seiten des Ufers drängten sich Häuser. Die Straße auf der gegenüberliegenden Seite stieg steil an und verschwand in den Bergen. Sie befanden sich im Niemandsland zwischen den beiden Königreichen von Cambren und Domhain.


    Auf der anderen Seite dieser Berge liegt Domhain, und das bedeutet Sicherheit.


    Jedenfalls hofften sie das. Halion hatte gesagt, dass bei seiner Reise in die Gegenrichtung, von Domhain nach Cambren, nur eine Handvoll Wachen dort gewesen seien – mehr um ein symbolisches Zeichen zu setzen, als um wirklich die Brücke zu bewachen.


    Das war jetzt ganz anders.


    Überall wimmelte es von Kriegern. Sie hielten Wache auf der Brücke, gingen über die wenigen Straßen, und ihre Zelte bedeckten einen breiten Rasenstreifen neben dem Fluss. Corban hatte versucht, die Zelte zu zählen, und bei neunzig aufgehört.


    »Rhin ist keine Närrin«, flüsterte Camlin neben ihm.


    »Genau das ist unser Pech«, meinte Halion.


    Der Rest ihrer kleinen Gruppe hatte sich ein paar Hundert Schritte hinter ihnen in einem kleinen Hain aus Stechginster versteckt. Das Land war öder geworden, unfruchtbarer, je höher sie gestiegen waren. Sie hatten noch vor Sonnenaufgang ihr Lager abgebrochen und waren losmarschiert, sobald der Morgen graute und sie etwas sehen konnten. Die Sonne stand jetzt bereits eine Weile am Himmel, obwohl es noch lange hin war bis zum Sonnenzenit. Dichte, tief hängende Wolken zogen vorbei, und es war schwül.


    Corban fielen fast die Augen zu. Sie waren scharf geritten, aber ihre Verfolger waren jeden Tag näher gekommen. Zuletzt waren sie fast ständig in Sichtweite gewesen.


    »Wir können nicht hierbleiben«, meinte Camlin, als hätte er Corbans Gedanken gelesen.


    »Das stimmt, aber wir schaffen es auch nicht über diese Brücke. Wir könnten uns den Weg nicht freikämpfen. Es sind zu viele.« Halion warf einen Blick über die Schulter auf den Pfad hinter ihnen. »Wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«


    Sie blickten zu den Bergen, die abweisend und drohend aufragten. In der Ferne heulte ein Woelven. Sturm richtete sich auf, und ihre Ohren zuckten.


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte Camlin. »Vielleicht können wir uns parallel zum Gigantenpfad halten und ihn dann nehmen, wenn wir tiefer in den Bergen sind und Rhins Augen und Ohren abgeschüttelt haben.«


    »Der Plan gefällt mir«, sagte Halion.


    Sie kletterten den Hang hinab zu ihren Gefährten, teilten ihnen die schlechten Nachrichten mit und machten sich auf den Weg Richtung Berge. Camlin ritt voraus, um die Strecke auszukundschaften.


    Craf flatterte aus dem wolkigen Himmel herab und landete auf Brinas Sattelknauf. Die Krähe hatte ihre Verfolger beobachtet.


    »Schnell«, krächzte sie.


    »Schneller als wir?«, fragte Brina.


    Der Vogel ruckte bestätigend mit dem Kopf.


    »Wir müssen etwas unternehmen, und zwar bald«, erklärte Heb, der in ihrer Nähe ritt. Brina und er wechselten einen vielsagenden Blick.


    Ihr redet über die Erdmagie, dachte Corban.


    Irgendwo hinter ihnen kläfften Hunde, und Corban drehte sich in seinem Sattel um. In der Ferne waren dunkle Gestalten zu erkennen. Nicht weit von da, wo sie haltgemacht hatten, um den Pass in die Berge zu inspizieren. Von der Hauptgruppe der Verfolger lösten sich einzelne Gestalten. Sie waren schon bald nicht mehr zu sehen, als sie den Hang hinabritten und sich der Furt über den Fluss näherten. Und den Kriegern, die dort lagern. Wahrscheinlich werden sie sie dazu überreden, uns ebenfalls zu jagen. Das sieht gar nicht gut für uns aus.


    Sie ritten, so schnell sie konnten, stiegen bei Sonnenuntergang ab und führten ihre Pferde am Zügel weiter, aus Angst, sie könnten sich die Beine brechen oder einen Huf vertreten. Der kalten Nacht folgte ein grauer Morgen. Sie saßen wieder im Sattel, bevor die Sonne aufgegangen war, und ritten noch tiefer in die Berge.


    Der Weg, dem sie folgten, war nur ein kleiner Wildwechsel, der mehr oder weniger parallel zum Gigantenpfad verlief. Vor ihnen tauchte eine blanke Felswand auf, und der Pfad bog darum herum. Er führte sie noch tiefer in die bergige Wildnis. Corban hoffte, dass er irgendwann wieder zum Gigantenpfad abschwenken würde, aber es sah nicht so aus.


    Es war bereits fast Mittag, als Camlin herangaloppierte. Er hatte den Weg ausgekundschaftet. Mit finsterer Miene ritt er zu Edana und Halion und blieb vor ihnen stehen. Aber er sprach laut genug, dass alle seine Worte hören konnten.


    »Der Pfad führt weiter vorn abwärts, folgt einem Fluss und wird breiter. Eine Weile kann man sehr gut darauf reiten, aber dann steigt er wieder an und wird sehr schnell sehr schmal. Das wird nicht einfach.«


    »Aber bestimmt einfacher, als umzukehren«, erwiderte Halion.


    »Das stimmt natürlich. Und noch etwas … Ich glaube, wir sind auf das Territorium eines Woelven-Rudels gekommen. Ich habe Kotspuren und den Kadaver von einem großen Tier gefunden – sieht aus wie der eines Pferdes.«


    »Wir haben auch eine Woelven«, sagte Edana.


    »Ja. Eine. Aber hier haben wir es mit einem ganzen Rudel zu tun. Meiner Erfahrung nach bedeutet das zwischen vier und zehn Tiere. Sie werden uns nicht in ihrem Territorium dulden. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


    Brina sprach leise mit Craf. Corban glaubte das Wort Woelven zu hören. Dann flatterte der Vogel davon und flog diesmal voraus.


    Brina und Corban untersuchten Marrocks Verletzung, während die anderen die Pferde tränkten und ihre Wasserschläuche füllten.


    »Mir geht es gut«, behauptete Marrock, obwohl man ihm die Schmerzen ansah. 


    Als die Sonne dicht über den Berggipfeln stand, erreichten sie das Ende des Tales, von dem Camlin berichtet hatte. Die Berge rückten hier deutlich enger zusammen, und das Land war übersät von großen schwarzen Felsbrocken. Eine schmale Schlucht tat sich vor ihnen auf, die scharf anstieg. Sie mussten hintereinanderreiten. Corban warf einen Blick über die Schulter und sah winzige Gestalten, die hinter ihnen ins Tal einritten. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


    Das Gelände veränderte sich, je höher sie kamen. Der Boden wurde steinig und war mit Felsbrocken übersät. Das Reiten wurde zu gefährlich, also stiegen sie ab und führten die Pferde am Zügel. Corban sah eine Bergziege auf einem schmalen Vorsprung über ihnen, die sie beobachtete, während sie vorbeigingen.


    Es wurde bereits dunkel, als sie in eine Felsmulde stolperten, die von Kiefern gesäumt war. Die Bäume verströmten einen intensiven Geruch. Corban schwitzte von der Anstrengung, obwohl ein kalter Wind in seine Haut biss, und trank durstig aus dem Wasserschlauch. Halion war ein Stück zurückgelaufen und beobachtete den Weg, auf dem sie gekommen waren. Corban ging zu ihm. 


    Zu seinem Entsetzen sah er eine lange Reihe von Gestalten, die in die Schlucht kletterten, höchstens eine halbe Wegstunde hinter ihnen.


    »Sie werden heute Nacht kein Lager aufschlagen«, sagte Halion. »Sie wissen, dass sie unsere Fährte in der Dunkelheit diesmal nicht verlieren können, weil wir nur geradeaus gehen können. Sie werden einfach weitermarschieren.«


    »Dann müssen wir ebenfalls weitergehen und dürfen nicht stehen bleiben.«


    »Richtig.«


    Hinter ihnen knirschten Schritte auf den Steinen. Camlin kam von einem Erkundungsgang zurück.


    »Wie sieht der Weg aus?«, wollte Edana wissen.


    »Wir müssen die Pferde zurücklassen. Es wird zu steil. Sie werden es nicht schaffen.«


    Sie sahen ihn alle an, und er zuckte mit den Schultern.


    »Wie weit sind sie noch entfernt?«, wollte er dann von Halion wissen.


    »Nicht mehr weit. Vielleicht eine halbe Wegstunde, und sie kommen schneller voran als wir.«


    »Dann sollten wir schleunigst weitergehen«, erklärte Camlin.


    Marrock trat vor. »Ich bleibe hier und verschaffe euch ein wenig Zeit.« Er betrachtete die entsetzten Gesichter ringsum. »Mein Leben ist jetzt ohnehin vorbei. Da kann ich genauso gut vor meinem Ende noch etwas Sinnvolles tun. Ich weiß, dass ich nie wieder mit dem Bogen schießen kann.« Er hob den linken Arm mit dem bandagierten Stumpf. »Aber ich kann immer noch mein Schwert schwingen. Und einer von euch kann mir den Schild fest an meinen Arm schnallen.«


    »Ich kann noch etwas Besseres tun, als dir den Schild festzuschnallen«, erklärte Anwarth. »Ich werde dein Schild sein. Zwei halten sie länger auf als einer.«


    »Und drei länger als zwei.« Farrell trat zu seinem Pa.


    »Jemand, der mit einem Bogen umgehen kann, würde sie noch viel länger aufhalten.« Camlin griff nach seiner Bogensehne.


    »Ich … ich bleibe bei dir.« Dath sah Camlin an.


    Heb erhob sich von dem Felsbrocken, auf dem er gesessen hatte. »Ich glaube, ich könnte durchaus hilfreich sein. Also bleibe ich ebenfalls.«


    »Was redest du da?«, schnauzte Brina ihn an. »Sei kein Idiot, du alberner Kerl!«


    Corban wusste nicht genau, ob sie wütend oder besorgt war. Wahrscheinlich beides.


    »Halt!« Edana trat vor und schüttelte den Kopf. »Entweder bleiben wir alle, oder wir gehen alle. Ich werde euch nicht einfach im Stich lassen, nur damit ich ein bisschen länger weglaufen kann.« Ihre Stimme bebte. »Und es würde mich stolz machen, mit euch allen hierzubleiben. Ihr seid loyalere und tapferere Gefährten, als ich sie verdient habe.« Sie holte tief Luft, fasste Mut und sah dann Camlin an. »Ist das hier eine gute Stelle, um ihnen entgegenzutreten?«


    »Das hängt davon ab, ob du sie aufhalten willst oder versuchst, sie alle umzubringen«, erwiderte er. »Für Ersteres wäre es weiter oben besser, wo der Pfad schmaler wird. Aber wenn wir versuchen wollen, sie alle samt und sonders über die Brücke der Schwerter zu schicken, dann ist dieser Ort besser. Dath und ich können die Ersten mit unseren Bogen erledigen, wenn sie aus der Schlucht kommen. Und sobald sie in dieser Senke sind, habt ihr genug Platz, um eure Schwerter zu schwingen.« Er sah sich um. »Das ist eine gute Stelle.«


    Für ein letztes Gefecht, beendete Corban den Satz im Stillen.


    Corban kauerte sich hinter einen Felsbrocken und hielt den Schild fest an seinen Körper gedrückt. Sturm presste sich dicht an ihn. Die Sonne war nur noch ein rotes Glühen hinter den Silhouetten der Berggipfel. Ghar war bei ihm, und auch seine Mam. Ihr Gesicht war blass, und sie umklammerte ihren Speer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dath verbarg sich weiter oben zwischen einer Handvoll Kiefern und war nur als Schatten zu erkennen. Von den anderen war niemand zu sehen. Er behielt Dath im Auge, denn er wusste, dass der Kampf anfing, sobald er seine Pfeile abfeuerte.


    Corban hörte die Pfeile fliegen, bevor er sie sah. Dem Knallen der Bogensehnen folgten ein Schrei und ein hohes Jaulen. Corban riskierte einen Blick um den Felsbrocken. Mehrere Gestalten lagen am Eingang der Mulde, und ein Hund scharrte auf dem Boden. Sonst war nichts zu erkennen. Sie müssen sich zurückgezogen haben.


    Dann hörte man Schlachtrufe, und Männer rannten aus der schmalen Schlucht und kletterten über die Toten. Zwei Pfeile trafen den Ersten, der zurückgeschleudert wurde und einen weiteren mit zu sich Boden riss. Die anderen Krieger jedoch liefen an ihnen vorbei und verteilten sich.


    »Jetzt!«, schrie Camlin.


    Corban zog sein Schwert und stürzte vor. Sturm und Ghar waren nur einen Herzschlag hinter ihm. Er sah, wie Halion sein Schwert schwang, dann flog ein Kopf durch die Luft, in einer Fontäne von Blut. Sturm griff an und riss einen Mann von den Füßen. Corban folgte ihr, fing einen Schlag mit dem Schild ab, stieß das Schwert zur Seite, parierte dann den nächsten Schlag und stieß seine Klinge in einen Arm. Er riss sie heraus, schlug zu und brachte den schreienden Widersacher zum Schweigen. Gleich darauf nahm jemand anders dessen Platz ein und griff ihn an. Corban stellte sich ihm und spürte, wie all die Jahre des Drills und des Trainings mit Ghar und Halion sich auszahlten. Sein Körper bewegte sich, ehe er die Zeit hatte, darüber nachzudenken. Er fiel in den Rhythmus und die Bewegungsabläufe des Schwerttanzes. Bevor er auch nur begriff, was er tat, stürzte sein Gegner rücklings zu Boden, und aus seiner Kehle spritzte Blut. Corban sah sich dem nächsten Widersacher gegenüber. Er wehrte eine Kombination von Schlägen ab, wich seitlich aus und durchtrennte den ungeschützten Hals seines Feindes. Augenblicklich folgte der nächste Widersacher. Ruhe durchströmte ihn, als er seinem Körper die Kontrolle überließ. Er hörte auf zu denken und handelte bloß noch. Ein Feind nach dem anderen fiel seinem Schwert zum Opfer.


    Neben ihm verteidigte sich seine Mam aus Leibeskräften. Mit ihrem Speer konnte sie einem Wirbel von Schlägen kaum standhalten. Corban kam ihr zu Hilfe und trennte dem Angreifer die Hand am Gelenk ab. Daraufhin bohrte Gwenith dem Mann die Speerspitze in den Hals.


    Er hörte, wie Sturm knurrte, und drehte sich um. Hunde hatten die Woelven umzingelt. Einer kam ihr zu nah, und sie schleuderte ihn zur Seite. Ihre Krallen rissen große Wunden in den Leib eines der anderen Tiere. Ein weiterer Hund sprang auf sie zu, landete auf ihrem Rücken und schnappte mit seinem Kiefer nach Sturms Rückgrat. Sie wand sich unter ihm, rollte sich herum, und in diesem Moment griffen die anderen Hunde an und bissen nach ihrem ungeschützten Bauch. Sturm kam jedoch sofort wieder auf die Pfoten, schüttelte den Hund von ihrem Rücken und brach einem anderen Angreifer das Rückgrat. Der Rest des Rudels wich zurück und winselte ängstlich.


    Mittlerweile war es fast dunkel, sodass Freund und Feind im Kampf kaum noch auseinanderzuhalten waren. Er sah Ghar, erkannte ihn an der Art und Weise, wie er sich bewegte. Er wirbelte um die Achse und schlug zu, war unaufhörlich in Bewegung. Schemenhafte Gestalten stürzten vor ihm zu Boden. Corban wich ein Stück zurück, als der Kampf näher kam und drehte sich um, um sich zu überzeugen, dass Heb, Brina und Edana noch in Sicherheit waren.


    Er hörte ein Flügelklatschen und sah Craf, der über der Mulde kreiste und wie verrückt kreischte. Die Krähe landete auf einem Felsen, dicht bei Brina, hüpfte von einem Fuß auf den anderen und kreischte immer noch. Corban lief rasch zu ihnen hinüber.


    »Wie sieht es aus?« Brina sah im Dunkeln aus zusammengekniffenen Augen zu ihm hin.


    »Es ist zu dunkel, um das zu erkennen.«


    »Vielleicht können wir daran etwas ändern«, erklärte Heb. Er hob einen dicken Ast hoch, der von einer Kiefer in der Nähe abgebrochen war. Dann sprach er sonderbare Worte.


    Craf kreischte erneut.


    »Ich glaube, Craf will deine Aufmerksamkeit«, stellte Corban fest.


    »Er muss warten, dieser ungeduldige Vogel!«, fauchte Brina und stimmte mit Heb in die Anrufung ein.


    Zunächst passierte nichts. Dann spürte Corban Druck auf seinen Ohren. Die Luft schien sich gegen ihn zu pressen, wie unmittelbar vor einem Sturm, allerdings viel stärker. Im nächsten Moment sah er Rauch von dem Zweig aufsteigen, und eine winzige Flamme wurde sichtbar.


    Craf sprang auf seine Schulter und pickte ihm in den Kopf.


    »Verschwinde!«, rief Corban und versuchte, den Vogel zu verscheuchen. Doch in diesem Moment verstand er endlich, was die Krähe die ganze Zeit sagte.


    »Woelven, Woelven, Woelven, Woelven!«, wiederholte der Vogel unablässig. »Woelven!«, kreischte er dann.


    Der Zweig entzündete sich, und Heb ließ ihn fallen. Das Feuer loderte hoch auf und beleuchtete die Mulde. Das Licht fiel auf die kämpfenden Gestalten, aber Corbans Blick wanderte höher hinauf zu den Kiefern, die den Rand der Schlucht säumten. Im Licht des Feuers glühten grüne Augen. Viele grüne Augen.


    Dann sprang der erste Woelven zu ihnen hinab.


  


  

    39. KAPITEL


    FIDELE


    Fidele trank einen Schluck Wein. Sie war in Lamars Gemächern ganz oben in seinem Turm in Ripa. Ein großer Teil der gegenüberliegenden Wand wurde von einem Fenster eingenommen, durch das man weit auf die Bucht hinaussehen konnte. Ihre Blicke wurden immer wieder vom Meer angezogen, von dem fast hypnotischen Wogen der Wellen.


    Rund um den Tisch saßen noch andere Personen: Lamar, Baron von Ripa, und seine beiden Söhne Krelis und Ektor. Fidele hätte sich keine unterschiedlicheren Brüder vorstellen können. Krelis war in jeder Hinsicht überlebensgroß, körperlich fast ein Gigant, aber von einer tiefen Herzlichkeit beseelt. Sie konnte sich vorstellen, dass er mit gleicher Leidenschaft lieben wie hassen konnte. Dagegen war Ektor ein ruhiger, introvertierter junger Mann mit blasser Haut, der beinahe etwas kümmerlich aussah, aber einen scharfen Verstand besaß. Ihre Gedanken glitten unwillkürlich zu Lamars drittem Sohn und dem Ersten Schwert ihres eigenen Sohnes Nathair. Der loyale Veradis. Er steht irgendwie zwischen diesen beiden: körperlich ein Krieger wie Krelis, aber ruhig und reserviert wie Ektor. Sie war froh, dass Veradis ihrem Sohn diente. Seine Loyalität war über jeden Zweifel erhaben. Etwas, auf das man in diesen bewegten Zeiten bauen konnte.


    Neben ihr saß Peritus. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, und Orcus, ihr treuer Schatten, stand hinter ihr.


    »Also, was wollen wir wegen dieser Vin Thalun unternehmen?«, fragte Peritus.


    Ganz gleich, worum es bei einem Gespräch geht, es landet irgendwann immer bei diesem Punkt.


    »Ich habe es euch doch gesagt. Die Männer, die daran beteiligt waren, wurden bestraft. Mehr können wir jetzt nicht tun. Wir müssen auf Lykos’ Rückkehr warten, dann werde ich mit ihm sprechen.«


    »So wie du zuletzt mit ihm gesprochen hast?«


    Ärger flammte in Fidele auf, aber sie beherrschte sich. Peritus musste mit so vielen Veränderungen fertigwerden. Er hatte noch mit dem Tod von Aquilus zu kämpfen. Dazu kam, dass die Vin Thalun durch Tenebral wanderten. Und dann waren da Nathairs neuen Methoden, vor allem seine modernen Kampftaktik. Der Schildwall war Peritus ein besonderer Dorn im Fleisch. Aber die Veränderungen waren nun da, ob es ihnen gefiel oder nicht. Und damit mussten sie sich alle abfinden. Sie betrachtete Peritus genau. Er sieht eher aus wie ein Ertrinkender. Trotzdem, eine Beleidigung war eine Beleidigung. Hätte Peritus unter vier Augen so mit ihr gesprochen, hätte sie es überhört um ihrer Freundschaft willen. Doch vor Lamar und seinen Kindern ging das nicht an.


    »Wenn du es noch einmal wagst, so mit mir zu reden, mache ich dich zu einem einfachen Krieger«, sagte sie ruhig und kalt. Peritus wandte den Blick ab und murmelte errötend eine Entschuldigung.


    »Du hast den Vin Thalun eine Lektion erteilt«, sagte Lamar mit seiner tiefen Stimme. »Sie wissen jetzt, dass man deine Befehle nicht missachten darf.«


    »Oder sie haben gelernt, ihren Ungehorsam besser zu tarnen«, setzte Ektor hinzu.


    Es ist Zeit, das Thema zu wechseln. »Wie sieht es mit deinen Vorbereitungen für den bevorstehenden Krieg aus, Lamar?«, erkundigte sich Fidele.


    »Gut«, erwiderte er knapp. »Meine Kriegerhorde ist bereit, und ich habe alle kampffähigen Männer um mich geschart.«


    »Und die Ausbildung deiner Kriegerhorde? Ich frage wegen Nathairs neuer Gefechtsformation. Er hat Männer geschickt, die dir helfen sollen, den Schildwall einzuüben.«


    »Das hat er«, ergriff Krelis das Wort. »Ich will offen reden, weil ich nicht anders kann.«


    »Ich bitte darum«, meinte Fidele.


    »Meine Männer lernen diese neue Methode, aber den meisten gefällt sie nicht. Vor allem den älteren. Sie widerspricht unseren Sitten, widerspricht Generationen von Training. Und sie fühlt sich unehrenhaft an.«


    Fidele seufzte. Überall hörte sie dieselben Beschwerden. Aber es war Nathairs Befehl, und er war der König. Außerdem war die Schlagkraft des Schildwalls allen Berichten zufolge sehr beeindruckend.


    »Sie funktioniert«, sagte Fidele. »Peritus hat den Schildwall, angeführt von Veradis, aus erster Hand beobachten können. Erzähl ihnen mehr davon.«


    Peritus richtete sich gerade auf. »Veradis hat die Vorhut gegen Mandros in Carnutan angeführt. Man hat uns aufgelauert, als wir einen Fluss überquerten. Er und seine Kriegerhorde bildeten den Schildwall, knietief im Fluss, und sie haben sich den Weg durch zweitausend Feinde geschlagen, fast bis zu Mandros selbst.«


    Fidele beobachtete die Gesichter der Anwesenden, während Peritus sprach. Lamar versteifte sich. Seine Augen und Lippen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Warum? Gibt es eine Missstimmung zwischen Lamar und Veradis? Wenn ja, habe ich bislang nichts davon gehört. Krelis strahlte vor Stolz. Ektor zeigte keine Regung, ob wegen seiner Selbstbeherrschung oder aus Mangel an Interesse konnte sie nicht erkennen.


    »Und du bist ihm mit deiner Kriegerhorde gefolgt, stimmt’s?«, nahm Fidele den Faden auf.


    »Das ist richtig.«


    »Wie viele deiner Männer sind in dieser Schlacht gefallen?«


    »Etwa fünfhundert.«


    »Und von Veradis’ Kriegerhorde, seinem Schildwall?«


    »Weniger als dreißig.«


    Lamar hob eine Braue, und Krelis atmete zischend aus.


    »Peritus ist ein erfahrener Krieger und kennt sich in der Kunst des Krieges aus, was Taktik, aber auch was Strategie angeht«, stellte Fidele fest.


    »Das weiß ich«, murmelte Krelis. Er war mehr als ein Jahr bei Peritus und seiner Kriegerhorde geritten, hatte von dem Heerführer gelernt, ähnlich wie Veradis von Nathair. Aber Veradis war geblieben, wohingegen Krelis nach Ripa und zu seinem Vater zurückgekehrt war.


    »Aus diesem Grund war er auch der Heerführer meines Ehemannes. Ich betone die unterschiedlichen Verluste während des Feldzugs in Carnutan nicht, um ihn zu beschämen, denn ich weiß sehr genau, dass er sein Handwerk hervorragend versteht und darin der Beste ist, den Tenebral zu bieten hat. Aber mein Sohn ist ein Stratege mit dem Herzen eines Handwerkers. Tatsache ist, dass ein Krieg bevorsteht, wie wir ihn noch nie erlebt haben. Der Götterkrieg wird viele Leben fordern, vielleicht sogar unsere. Der Erfolg gibt meinem Sohn recht – der Schildwall verhindert, dass unsere Männer sterben. Und er tötet den Feind mit einer bislang unbekannten Wirksamkeit. Stimmt das, Peritus?«


    »Es stimmt«, erwiderte der Heerführer.


    »Wir werden eure Männer in der Taktik des Schildwalls unterweisen, und nach der ersten Schlacht werdet ihr euch an dieses Gespräch erinnern. Und die Frauen und Mütter anderer Krieger werden euch danken und auf die Ehre pfeifen.«


    »Natürlich wird Krelis tun, was du befiehlst.« Lamar warf seinem Sohn einen ernsten Blick zu.


    »Der Götterkrieg.« Ektor wurde plötzlich lebhaft. »Nathair und Veradis haben davon gesprochen, als sie uns nach Aquilus’ Konzil besucht haben. Nathair sprach von einem Buch, dem Buch eines Giganten, und einer Prophezeiung.«


    »Ja, die Schriften von Halvor.«


    »Ich würde liebend gern einen Blick hineinwerfen.«


    »Das ist leider unmöglich. Ich habe es nicht.«


    »Warum nicht? Wo ist es?« Ektor sah aus, als wäre er am Boden zerstört.


    »Meical hat es. Soweit ich weiß, befindet es sich immer noch in seinem Besitz.«


    »Diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Er war Aquilus’ Ratgeber, stimmt’s?«, wollte Lamar wissen.


    Fidele nickte.


    »Und wo ist dieser Meical jetzt?«, fuhr Lamar fort.


    Diese Frage habe ich mir schon öfter gestellt, als du dir vorstellen kannst. Fidele hatte Meical gemocht, obwohl irgendetwas an ihm ihr Furcht einflößte – eine nur schlecht verhohlene Intensität.


    »Man hat ihn nicht mehr gesehen, seit mein Ehemann ermordet worden ist«, erklärte Fidele.


    »Was weißt du über ihn?«, setzte Lamar nach. »Woher stammt er? Hat er vielleicht eine Familie, die über ihn Auskunft geben könnte?«


    »Das weiß ich nicht.« Fidele kam sich dumm vor, noch bevor die Worte über ihre Lippen gekommen waren. Meical war vor langer Zeit nach Tenebral gekommen, lange vor Nathairs Geburt, und hatte sich eine ganze Nacht lang mit Aquilus beraten. Als der Tag angebrochen war, hatte Aquilus Meical zu ihr geführt. Das war das erste Mal gewesen, dass sie vom Götterkrieg hatte reden hören. Kurz danach war Meical zu Aquilus’ Ratgeber ernannt worden und hatte Jerolin fast augenblicklich verlassen. Er war nach Forn gereist, um die verborgene Festung Drassil zu suchen. Aquilus hatte ihm vollkommen vertraut und sie ihm deshalb ebenfalls. Aber wo bist du jetzt, Meical?


    »Nun, er muss gefunden werden. Ich muss dieses Buch sehen«, sagte Ektor.


    »Tatsächlich? Warum?«, wollte Fidele wissen.


    »Mein Sohn ist ein Gelehrter«, antwortete Lamar für Ektor. »Die Vergangenheit ist seine Leidenschaft. Wir haben hier in Ripa eine sehr umfassende Bibliothek. Sie wurde uns von den Giganten hinterlassen.«


    »Aquilus hat sie mir gegenüber erwähnt«, erklärte Fidele.


    »Ich muss dieses Buch sehen.« Ektor sprach fast wie zu sich selbst.


    »Warum?«


    Bei Fideles Frage hob er den Kopf und erwiderte ihren Blick mit seinen hellen scharfen Augen. »Weil ich zu wissen glaube, wer oder vielmehr was Meical ist.«


  


  

    40. KAPITEL


    CORALEEN


    »Ich sehe sie.« Coraleen drehte sich im Sattel um und winkte Rath.


    »Wo?« Rath spähte in die Ferne.


    »Da drüben«. Coraleen streckte die Hand aus. »Nicht auf dem Gigantenpfad. Sondern weiter im Süden. Sie bewegen sich durch das Vorgebirge.«


    Rath und seine Gefolgsleute ritten durch die Steppe, parallel zum Gigantenpfad. Vor ihnen erhob sich die Gebirgskette, die Domhain von Cambren trennte. Der Gigantenpfad schnitt eine tiefe Schlucht durch die Berge.


    »Verflucht sollen meine alten Augen sein!«, meinte Rath und schwieg dann eine Weile. »Ah, jetzt sehe ich sie auch«, meinte er dann. »Gut gemacht, Cora. Du bist die beste Spurenleserin, die ich kenne, und ich kenne etliche.«


    Coraleen warf ihm einen überraschten Blick zu. »Wirst du etwa sentimental im Alter?«


    »Vielleicht. Wie lange dauert es noch, bis wir sie eingeholt haben?«


    »Kommt drauf an. Einen Tag, wenn wir so weitermachen.«


    »Gut. Mein Hintern tut weh vom vielen Reiten. Offensichtlich werde ich wirklich alt – mir wäre es lieber, in Dun Taras zu sitzen und einen Becher Wein zu trinken.«


    Coraleen verzog verächtlich das Gesicht.


    »Du magst dein Zuhause immer noch nicht so richtig, oder?«


    »Dun Taras? Das ist nicht mein Zuhause. Sondern das hier. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Sattel. »Wo du bist, da bin ich zu Hause.«


    »Wer wird jetzt sentimental?«


    Das entlockte Coraleen ein Lächeln. In Wahrheit wäre sie überall lieber gewesen als in Dun Taras.


    Sie hatten die Giganten von der Grenze zwischen Benoth und Domhain an verfolgt und in Dun Taras kurz Halt gemacht, um König Eremon zu warnen, dass Giganten Domhain durchstreiften. Und, schlimmer noch, dass sie nur eine halbe Tagesreise von Dun Taras entfernt waren.


    Sie mochte die Festung nicht. Dort gab es zu viele schlechte Erinnerungen. Sie war viel glücklicher, wieder im Sattel zu sitzen, auch wenn das einen wunden Hintern mit sich brachte. Aber das war immer noch besser als all die Gefühle, die jedes Mal in ihr hochstiegen, wenn sie Dun Taras sah. Sie dachte dann zu viel nach, so viel, dass ihr der Kopf wehtat. Und es endete immer damit, dass sie wütend wurde und für gewöhnlich mit jemandem in Streit geriet.


    »Lass uns weiterreiten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir Gigantenblut vergießen können.« Rath trieb sein Pferd an.


    Das wäre gut, dachte Coraleen. Sie galoppierten eine Weile, zwei Dutzend Krieger in einer langen Kolonne. Es war kalt, und dicke Wolken hingen tief am Himmel. Als die Sonne unterging, sah Coraleen einzelne Gestalten auf den bewaldeten Hügeln vor sich.


    Sie sind unterwegs zum Pass. Ich weiß genau, wohin sie wollen. Sie grinste und blickte in den Himmel. Ein Vogel kreiste hoch über ihnen. Er sah aus wie eine einzelne Krähe.


    Baird trieb sein Pferd neben sie. »Sonderbares Verhalten für einen Vogel«, sagte der Krieger und starrte hinauf.


    »Das dachte ich auch gerade«. Sie hielt ihr Pferd an, griff nach ihrem Bogen, zog ihn aus dem Etui und legte ihn quer über den Sattel. Dann öffnete sie eine Tasche an ihrem Gürtel und nahm die Bogensehne heraus. Geschickt spannte sie den Bogen und legte dann einen Pfeil auf.


    »Zu spät«, sagte Baird, als sie den Bogen hob.


    Der Vogel flog kreischend geradewegs in das Vorgebirge.


    »Ich glaube, du hast ihn verschreckt.« Baird grinste, und die Narben auf seinem Gesicht kräuselten sich. »Schau nicht so enttäuscht drein. Das Töten wird schon bald losgehen.«


    Das stimmt allerdings.


    Sie entspannte den Bogen wieder, ritt an die Spitze der Kolonne und führte sie ins Vorgebirge.


  


  

    41. KAPITEL


    UTHAS 


    Uthas lief mit langen, raumgreifenden Schritten. Der alte pochende Schmerz in seinem Knie meldete sich wieder, aber er ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf seine Atmung. Hinter sich hörte er Salach gehen und dahinter die anderen: Fray, Struan, Kai und Eisa. Hoch über ihnen flog Nemains Rabe Fech in einer Zickzacklinie. Sie rannten durch eine von Kiefern bewachsene Hügellandschaft. Dahinter sah er die Berge aufragen. Und dahinter liegt Cambren, Rhins Land. Dort sind wir in Sicherheit.


    Er riskierte einen Blick zurück und verlangsamte das Tempo ein wenig. Zuerst war nichts von seinen Verfolgern zu sehen, doch dann fiel sein Blick auf eine Reihe Gestalten in der Ferne. Sie bewegten sich, folgten ihnen.


    Rath.


    Fech hatte recht gehabt, als sie in Dun Taras waren. Rath hatte ihre Spur im Norden gefunden und verfolgte sie jetzt nach Süden. Als Raths Name fiel, waren Panik und Wut in seiner Gruppe aufgeflammt. Der Ruf dieses Mannes und seiner Gemeinschaft von Gigantentötern erstickte jeden vernünftigen Gedanken. Fray und Eisa hatten gegen Rath kämpfen, ihm entgegengehen und sich ihm und seinen Kriegern stellen wollen. Uthas jedoch wusste, dass es reiner Selbstmord gewesen wäre. Man kämpfte nicht gegen Rath auf dessen eigenem Grund und zu seinen Bedingungen. Er war schon viel zu lange ein viel zu erfolgreicher Gigantentöter. Nein, ihre erste Priorität musste die Flucht sein. Sie hatten Pläne zu erfüllen. Also waren sie nach Osten geflüchtet, nach Cambren. Rath hatte es jedoch irgendwie geschafft, zu ihnen aufzuholen, und in den letzten fünf Nächten waren ihre Verfolger fast ständig in Sichtweite gewesen. Uthas richtete den Blick nach vorn und fixierte die Berge. Es waren noch mindestens fünf Wegstunden bis dorthin. Wir schaffen das. Es wird knapp, aber wir werden es schaffen. Und er wird es nicht wagen, uns nach Cambren zu folgen.


    Der Gigantenpfad war eine dunkle Linie weit unter ihnen. Uthas blieb stehen und sah zurück. Rath und seine Männer waren noch näher gekommen.


    Verflucht sollen sie sein!


    Uthas knurrte und führte seine Gruppe rasch zwischen die Bäume in den Wald, während er zunehmend besorgter wurde. Zum ersten Mal dachte er ernsthaft darüber nach, dass Rath sie einholen und ihnen einen Kampf aufzwingen könnte. Dass er vielleicht sterben würde. Je länger er darüber nachdachte, desto panischer wurde er. Bei Sonnenuntergang wusste er, dass er etwas unternehmen musste.


    Er befahl eine Pause. Sie waren immer noch im Vorgebirge und damit im Schutz der dichten Kiefern, aber er konnte erkennen, dass sich die Bäume vor ihnen ausdünnten und der Weg sie in welliges Gelände führte. Er befahl Fray und Kai, Wache zu halten, während er die Strecke vor ihnen auskundschaftete und einen Platz fand, der so weit von den anderen entfernt war, dass sie ihn nicht stören konnten. Uthas entzündete ein kleines Feuer, zog ein Messer und öffnete einen Beutel an seinem Gürtel. Er nahm eine graue Haarlocke heraus. Rhins Haar. Dies hier war Gigantenmagie, Erdmagie – er zog sich das Messer über die Handfläche, rollte die Haarlocke in seinem Blut hin und her und ließ sie dann ins Feuer fallen. Die Flammen loderten auf, als der Umriss eines Gesichts in ihnen auftauchte – ein altes runzliges Gesicht: Rhin. »Was ist los?« Ihr Blick richtete sich auf Uthas. »Das ist kein guter Moment.«


    »Ich muss mit dir reden, und zwar jetzt!«, zischte Uthas. Dann hörte er, wie ein Zweig über ihm knackte und blickte auf. Er sah eine dunkle Gestalt, Gefieder. Fech. Er starrte ihn an, und der Vogel breitete seine Flügel aus und stieg auf.


    Nemain darf das nicht erfahren!


    Er griff nach seinem Messer, riss es aus der Scheide, zielte und warf. Es gab ein gedämpftes Krächzen, als er sein Ziel traf, dann war Fech verschwunden.


    Uthas blickte zum Feuer, aber Rhins Gesicht war nicht mehr zu sehen. Er stand auf, trat hastig das Feuer aus und ging zurück. Er war auf sich allein gestellt.


  


  

    42. KAPITEL


    MAQUIN


    »Irgendwas ist anders.« Maquin hob den Kopf.


    »Sie haben aufgehört, gegen die Tür zu hämmern«, meinte Orgull.


    »Richtig.«


    »Nicht, dass dich das sonderlich gestört zu haben scheint«, setzte Tahir hinzu. »Du hast fast die ganze Zeit geschlafen.«


    »Ich habe nur meine Augen ein wenig ausgeruht«, sagte Maquin.


    »Ich wünschte, du hättest auch meine Ohren ausruhen lassen. Mit deinem Schnarchen hättest du Tote wecken können.«


    »Hüte deine Zunge.« Maquin stand auf und rieb seinen schmerzenden Rücken. »Ich werde langsam alt.«


    Sie hatten es sich im hinteren Teil von Dun Kellens Speisesaal bequem gemacht. Die meisten der Krieger, die die Kämpfe überlebt hatten, hatten sich in dem großen Raum verteilt. Die Steinmauern waren fest und dick. Das einzige Holz, das man in Brand hätte setzen können, war das der großen Türen, aber bisher hatten die Flammen nur wenig ausrichten können.


    Ein Krieger tauchte in einem Durchgang am Ende der Halle auf und näherte sich ihnen.


    »Lady Gerda möchte mit euch sprechen«, sagte der Mann und sah sie alle der Reihe nach an.


    Gerda saß auf einem breiten Stuhl und blickte auf, als die Männer vor sie geführt wurden. Ein Krieger in einem Kettenpanzer und einem Bärenfellumhang stand vor ihr. Ein Kind, der kleine Junge, den Maquin schon zuvor bei Gerda gesehen hatte, saß in den flackernden Schatten am Ende des Gemachs und schnitzte mit einem kleinen Messer an einem Stück Holz herum. Haelan.


    Gerda lächelte.


    »Ich erwarte, dass meine Verstärkung schon bald eintrifft«, sagte sie. »Möglicherweise sogar heute. Wenn sie Dun Kellen erreicht hat, werden wir alle gemeinsam die Festung verlassen, um draußen gegen Jael zu kämpfen. Er kann einem Angriff von zwei Seiten nicht standhalten, und allein die Verstärkung sollte ihm zahlenmäßig überlegen sein. Ich glaube, er wird flüchten.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Orgull. »Jedenfalls kommt er mir nicht wie jemand vor, der ein tapferes letztes Gefecht liefert.«


    »Allerdings nicht. Er wird eher weglaufen und seinen dürren Hals retten, dieses rotznäsige Stück Scheiße!«, stieß Gerda giftig hervor.


    Der Junge sah hoch und schien ein Lachen zu unterdrücken.


    Gerda holte zitternd Luft. »Aber der Jael, den ich kenne, ist unberechenbar. Er ist zu allem fähig.« Sie deutete auf den Mann vor ihrem Stuhl. »Das ist Thoris, mein Heerführer.« Der Mann nickte ihnen zu. Er hatte sein blondes Haar zu einem dicken Kriegerzopf geflochten. »Wir besprechen gerade unterschiedliche Möglichkeiten.«


    Worauf will sie hinaus?


    »Wenn das Unwahrscheinliche passiert und Jael siegt, möchte ich euch alle um einen letzten Gefallen bitten. Ich möchte, dass ihr Haelan beschützt, meinen Sohn, und ihn irgendwohin in Sicherheit bringt.« Sie sah sie flehentlich der Reihe nach an. »Ich erwarte zwar nicht, dass es passieren wird, und ich bete zu Elyon, dass es nicht dazu kommt, aber es ist besser, vorsichtig zu sein.«


    »Das hat meine Mam auch immer gesagt«, flüsterte Tahir Maquin zu.


    »Ich habe eure Kühnheit erlebt, eure Stärke im Kampf, habe mit angesehen, wie ihr einen Eid ehrt, den ihr geschworen habt. Deshalb bitte ich euch darum. Meine eigenen Krieger haben mir zwar Treue geschworen, aber auch Dun Kellen, und sie haben geschworen, Varick zu rächen. Sie müssen sich an zu viele Gelübde halten. Bei euch dreien verhält es sich anders. Ihr habt mir gut gedient, habt Isiltir gut gedient, und wenn wir das hier überleben, werdet ihr reich belohnt werden.«


    Schweigen breitete sich in dem Gemach aus. Maquin war bestürzt. Während der Schlacht und der Belagerung hatte er kaum an etwas anderes gedacht als an seine Rache. Daran, Jael eigenhändig zu töten. Er hatte in Haldis sein Wort gegeben, um Orgull zur Flucht zu verhelfen, um die Nachricht von Jaels Verrat hierher nach Isiltir zu bringen. Das hatte er getan, und damit hatte er sein Versprechen erfüllt. Und jetzt verlangte Gerda von ihm, dass er ein weiteres Gelübde ablegte, wollte ihn erneut in Fesseln legen. Das passte ihm nicht. Er hatte nur den einen Wunsch, Jael in der bevorstehenden Schlacht zu finden und zuzusehen, wie sein Lebensblut im Dreck versickerte.


    Und er hatte schon einmal einen Eid abgelegt, jemanden zu beschützen. Vor Kastell und seinem Pa. Es war ein Blutschwur gewesen. Er warf einen Blick auf seine Handfläche und fuhr mit dem Finger über die alte Narbe, die mittlerweile schon ganz verblasst war. Als er den Kopf hob, sah er, wie der Junge ihn ansah. Er war zehn Jahre alt, sein blondes Haar schimmerte rötlich, und auf seiner Nase und seinen Wangen hatte er Sommersprossen. Er sah sogar aus wie Kastell. Eigentlich sollte ihn das nicht überraschen, denn immerhin waren die beiden von gleichem Blut, auch wenn sie nur entfernt verwandt waren.


    »Werdet ihr das für mich tun?«, fragte Gerda jetzt.


    »Das werden wir.« Maquin hatte fast das Gefühl, als spräche ein Fremder. Maquin, du alter Narr!


    Der Wind zupfte an Maquins Haar. Er stand auf dem Dach eines flachen Turms, der sich über Dun Kellen erhob. Von hier aus konnte er Jaels Männer sehen. Einige lagerten im Hof des Frieds, andere schlenderten durch die Straßen der Siedlung. Er hat eine ziemlich große Kriegerhorde um sich geschart. Wie ist er nur an all die Männer gekommen, wo doch so viele Krieger von Isiltir im Fornswald gefallen sind?


    Der Wind trug Geräusche aus nördlicher Richtung heran. Hornsignale. Er kniff die Augen zusammen und spähte über die Ebene. Dann sah er sie. Ein dunkler Fleck am Horizont, der immer näher kam. Gerdas Verstärkung ist da. Er lächelte grimmig. Jetzt würde Jael bald zur Rechenschaft gezogen werden.


    »Bist du bereit?«, fragte Orgull.


    »Bin ich.«


    »Und du erinnerst dich noch an den Plan?«


    »Wir bleiben zusammen, suchen Jael und töten ihn.« Maquin grinste Orgull und Tahir an, aber seine Augen zeigten keine Spur von Humor.


    Sie standen dicht gedrängt an den verbarrikadierten Toren des Speisesaals, zusammen mit Gerdas Kriegern. Alle waren bewaffnet und bereit für die Schlacht. Sobald das Signal gegeben werden würde, wollten sie aus dem Turm stürmen und sich den Bannerträgern anschließen, sodass Jael an zwei Fronten kämpfen musste.


    »Ja, das ist der Plan«, antwortete Orgull. »Oder jedenfalls ein Teil davon. Denn wenn die Sache schiefgeht und wir hierher zurückkehren müssen, suchen wir Haelan, nehmen den Jungen und flüchten.«


    »Ja.« Maquin hatte den Schwur geleistet, die Worte gesprochen, aber sie lagen ihm jetzt wie Blei im Magen. Warum habe ich das gemacht? Aber eigentlich brauchte er sich diese Frage nicht zu stellen. Er wusste den Grund. Für Kastell. Und auch für sich selbst – als eine Chance zu beweisen, dass er seinen Eid erfüllen konnte, dass er ein Kind am Leben erhalten konnte. Für die Gelegenheit zu beweisen, dass er nicht immer scheitern musste.


    Ein wildes Geklirr von Eisen drang vom Turm zu ihnen und erfüllte die Halle. Die Tore wurden geöffnet. Im nächsten Moment stürmten sie vor, strömten in den Hof und blinzelten im Tageslicht.


    Sie krachten auf eine Reihe von Kriegern. Das Getümmel löste sich rasch in einzelne Zweikämpfe auf. Maquin duckte sich hinter seinen Schild und spürte einen schweren Schlag, der das Holz erschütterte und ihm den Arm hinauflief. Er stieß tief zu und hörte ein Knacken, als er seinem Feind den Knöchel brach. Ein anderer Mann stieß ihm mit dem Speer nach den Rippen, aber er lenkte den Schlag mit dem Schwert ab, trat dicht an ihn heran und schmetterte ihm die Kante seines Schildes ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück.


    Orgull war vor ihm. Seine Axt wirbelte ihm wie ein Schemen um dem Kopf herum und zog eine blutige Spur hinter sich her. Tahir focht neben ihm, und Maquin trat rasch zu seinen Schwertbrüdern. Zusammen bahnten sie sich eine Gasse, und Jaels Krieger wichen vor ihnen zurück.


    Umringt von den Verteidigern von Dun Kellen kämpften sie sich über den Hof auf eine breite Straße hinaus, und schließlich tauchten die Tore der Festung vor ihnen auf. Nur noch der steinerne Bogen stand. Die einzelnen Tore waren verbrannt und zerborsten.


    Maquin hörte schrille Hornsignale in der Ferne, das Klappern von Hufen auf den Pflastersteinen, schreiende Männer, das Klirren von Waffen. Um sie herum wogte eine wirbelnde Masse, es stank nach Blut und Tod. Maquin blinzelte den Schweiß aus den Augen. Ein Schwertgriff krachte ihm ins Gesicht, und er spürte, wie ein Zahn sich lockerte. Er spuckte ihn aus, zusammen mit Blut, grinste und stürzte weiter vor.


    Gerdas Verstärkung eroberte langsam die Stadt zurück. Jaels Männer machten sich auf den Rückzug und liefen durch die Straßen zum Fluss. Maquin sah, wie Gerda und ihre Schildwachen sie verfolgten.


    »Kommt«, sagte Maquin zu Orgull und Tahir. »Sonst findet sie Jael vor uns und schlägt ihm den Kopf ab.«


    »Da könntest du recht haben.« Orgull sah Gerda nach, als sie durch den Torbogen verschwand. »Wo hält sich Jael am wahrscheinlichsten auf?«


    »Jetzt gerade? Wahrscheinlich ergreift er die Flucht. Vielleicht ist er bei den Koppeln.«


    »Also sollten wir dort nachsehen«, schlug Orgull vor. Einige Abschnitte der Siedlung waren jetzt fast leer, bis auf die vielen Toten, die den Boden bedeckten. Andere waren jedoch noch voller Kämpfender. Maquin und seine Gefährten bahnten sich rücksichtslos ihren Weg. Es gab nicht mehr viele Krieger, die ihnen Widerstand leisteten. Sie waren Gadrai, Schwertbrüder, die die Schlacht um Haldis überstanden, es mit Giganten aufgenommen, gegen die Jehar gefochten und den Fornswald überlebt hatten. Zusammen waren sie wie der geflügelte Tod.


    An den Koppeln herrschte das reinste Chaos. Jaels besiegte Krieger stiegen hastig auf ihre Pferde, suchten verzweifelt eine Fluchtmöglichkeit. »Da!« Maquin streckte den Arm aus, als er Jaels Banner sah und dann Jael selbst. Der weiße Helmbusch aus Pferdehaar verriet ihn. »Schnell, er will sich davonmachen!«, schrie Maquin.


    Die drei rannten über die Ebene, Maquin vorneweg, rutschten über den tückischen Boden. Blindlings schlugen sie mit Schwert oder Schild auf jeden ein, der ihnen in die Quere kam. Einige Widersacher flüchteten rasch vor Orgulls Furcht einflößender Axt. Maquin schritt durch die Koppel, klatschte mit der flachen Seite seines Schwertes den Pferden auf die Hinterhand und kam Jael ständig näher, der von einer Handvoll seiner Schildwachen umringt war. Als er sie erreichte, holte Maquin mit seinem Schwert aus und zertrümmerte einem der Männer den Schädel, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatten. Dann jedoch nahmen die Schildwachen von Jael die Bedrohung in ihrer Mitte wahr und stürzten sich auf ihn. Es war unmöglich, in dem beengten Raum das Schwert ordentlich zu schwingen, also zog er ein Langmesser, trat dicht an seinen nächsten Gegner heran und stach es dem Mann in Hals und Brust. Er stieß ihn zur Seite, wehrte einen schwach geführten Hieb eines anderen Verteidigers mit dem Schild ab, trat dicht an ihn heran und schlitzte ihm den Bauch auf. Schließlich stand er seinem Ziel von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Jael saß auf seinem Pferd, das sich aufbäumte und mit den Hufen nach Maquin schlug. Noch bevor er dichter an ihn herankommen konnte, riss Jael das Tier herum und galoppierte davon. Maquin fluchte, fest entschlossen, ihn diesmal nicht entkommen zu lassen. Er griff einen Mann an, der bereits einen Fuß in den Steigbügel gesetzt hatte, zerrte ihn zurück, stieg selbst in den Sattel und galoppierte hinter Jael her.


    Der ritt nach Süden, zu der Brücke über den Fluss.


    Die Krieger von Dun Kellen rückten unter dem Kommando von Thoris und Gerda über die Ebene heran. Sie töteten alle Feinde, die Schutz in den Räucherhäusern und Gerberhütten entlang des Flusses gesucht hatten.


    Orgull und Tahir hatten ebenfalls Pferde gefunden und holten Maquin ein, als der sein Streitross zügeln musste, weil eine Traube von Kriegern den Zugang zur Brücke auf dieser Flussseite verstopfte. Jaels Männer hatten sich dort gesammelt und wehrten sich nach Leibeskräften. Maquin sah Jael zwischen ihnen. Sein weißer Helmbusch wippte hin und her.


    »Wir müssen ihn hier erwischen, sonst entkommt er uns!«, rief Orgull.


    »Stimmt. Das Problem ist nur: Wie sollen wir zu ihm hinkommen?«, erwiderte Maquin. Auf der Brücke drängten sich die Kämpfenden.


    »Je früher man anfängt, desto eher ist man fertig, wie meine Mam immer sagte!«, rief Tahir.


    Die drei sahen sich an und trieben ihre Pferde mitten zwischen die Kämpfenden vor der Brücke. Sie ritten an Gerda vorbei, die von ihren Schildwachen umgeben war. Blut troff von der Klinge ihres Schwertes. Es stammte von den flüchtenden Kriegern, die versuchten, zu ihren Kameraden auf der anderen Seite zu gelangen. Orgull spornte sein Pferd an und ließ die Axt von einer Seite zur anderen kreisen. Seine Gegner brüllten und versuchten, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Maquin und Tahir lenkten ihre Pferde in die Lücken, wobei sie unablässig zuschlugen und stießen, und ganz allmählich gelang es ihnen, sich einen Weg zur Brücke zu bahnen.


    Doch Jaels Männer blockierten den Zugang zur Brücke. Sie standen fünf Reihen tief und kämpften mit einer verzweifelten Wildheit. Sie wissen, dass sie tot sind, wenn die Formation jetzt bricht, dachte Maquin. Jael feuerte sie an, während seine Schildwachen sich dicht um ihn scharten. Maquin erkannte einen von ihnen, Ulfilas. Er hatte auf der Rückreise von Aquilus’ Konzil mit diesem Mann gegen Banditen gekämpft. Ulfilas sah Maquin und starrte ihn an. Dann schrie er Jael etwas zu und deutete auf ihn. Jael glotzte ungläubig, dann erkannte er ihn auch, und ein Ausdruck von Furcht überschattete sein Gesicht.


    Maquin deutete mit seinem Schwert auf Jael und fletschte seine blutigen Zähne. So nah, ich bin so nah! Er spürte, wie frische Energie ihn durchströmte, und verstärkte seine Bemühungen, Jaels Schlachtreihen zu durchbrechen. Schon bald, Kastell! Schon bald werde ich dich rächen!


    Plötzlich übertönten laute Schreie die Kampfgeräusche. Die Männer auf der Brücke schrien, dann richtete Jael einen triumphierenden Blick auf Maquin und spuckte auf den Boden.


    Hinter einer Flussbiegung waren Schiffe aufgetaucht, viele lange flache Schiffe. Sie waren mit schwarzem Pech kalfatert. Und mitten auf ihren ebenfalls schwarzen Segeln prangte ein silberner Adler.


  


  

    43. KAPITEL


    LYKOS


    »Fertig machen zum Anlanden!«, schrie Lykos. Der Trommler beschleunigte den Rhythmus, und die Ruderer nahmen noch einmal alle Kraft zusammen, während die Krieger sich mit ihren Waffen auf die Schilde schlugen. Stolz durchströmte Lykos. Er freute sich auf das, was vor ihm lag. Endlich musste er einmal nicht nur andere Männer zu den Schlachten segeln und zusehen, wie sie von Bord gingen, um großartige Taten zu vollbringen. Es wurde Zeit, etwas zu tun, jetzt, in dieser Ära, in der die Welt sich veränderte. Etwas, das in Erinnerung bleiben würde. In hundert Jahren würden Lieder über diese Tage gesungen werden, über diese Schlacht. Vorausgesetzt, es ist noch einer übrig, der sie singen kann.


    Aber jetzt wurde es Zeit, für Nathair eine Nation zu schmieden. Er gab dem Läufer neben sich neue Befehle. Der Junge war höchstens zwölf Sommer alt, aber schnell und drahtig, und er konnte klettern wie ein Affe. Er rannte davon, und kurz darauf hörte Lykos Hornsignale. Er spürte, wie sein Schiff zum Nordufer steuerte. Lykos sah zurück. Die dreißig flachen Kriegsgaleeren, die er aus Dun Carreg mitgebracht hatte, schlugen denselben Kurs ein. Sie brachten den Tod wie jagende Wölfe. Es war eine anstrengende Reise gewesen, von der sie den größten Teil über den Afren gesegelt waren. Dieser Strom floss durch den Finsterforst, der Ardan und Narvon teilte, durch die stinkenden Marschlande dahinter und dann bis Isiltir. Sie waren an eine Stelle in den Marschlanden gekommen, wo der Strom zu einem schmalen Fluss geschrumpft war, als sie sich seiner Quelle näherten. Dort gab es eine weite Fläche vom Marschland bis hin zum Ufer des Flusses Rhenus in Isiltir. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als die Schiffe über Land zu transportieren. Sie hatten die Masten abgebaut, die Schiffe aus dem Wasser gehievt und sie mehr als eine Wegstunde weit über diese Masten gerollt. Dann waren sie weitergerudert. Sein Rücken schmerzte immer noch. Er war vielleicht Herr über eine halsabschneiderische Nation von Piraten, aber er würde sich nicht auf seinen Hintern setzen und verweichlichen, bis irgendein anderer machtgieriger Mann, sich aneignete, wofür er Jahre gearbeitet hatte.


    Jetzt ließ er seinen Blick über das Flussufer gleiten, das von Dutzenden von Molen und Stegen gesäumt war. Sehr praktisch, dachte Lykos und drängte sich nach vorn, bis er vor der ersten Reihe der Soldaten stand, die sich an Deck des Schiffes versammelt hatten.


    Etwas weiter vor ihnen lag eine Steinbrücke, die offenbar zum Brennpunkt der Schlacht geworden war. Und dort sah er auch das Banner, das man ihm beschrieben hatte. Es wehte am südlichen Ende, ein Blitz, um den sich ein Weißwyrm wand. Meine Verbündeten. Sieht nicht aus, als wären sie sonderlich erfolgreich. Offenbar sind wir gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Vielleicht hatten wir ja göttliche Hilfe. Bei diesem Gedanken verzog er die Lippen amüsiert über seinen kleinen Scherz. Wenn göttlich Albträume bedeutete, schlaflose Nächte mit gelben Augen, die sich einem ins Gehirn zu bohren schienen, sobald man die Augen schloss, dann war er weit mehr gesegnet als alle anderen Männer. Nichts ist jemals so, wie man es sich vorstellt, noch nicht einmal dann, wenn man sich mit einem Gott zusammentut.


    Ruder wurden eingezogen, als die Boote an den Molen anlegten. Holz schabte an Stein. Seile wurden ausgeworfen und befestigt, dann sprang er über die Reling auf die Planken der Mole. Seine Schildwachen Deinon und Thaan folgten ihm dichtauf, und hinter ihnen strömten Dutzende weiterer Krieger an Land. Sie brüllten, während sie angriffen, und mehr als tausend Krieger am Ufer des Flusses folgten ihrem Beispiel. 


    Die Männer auf der Brücke hatten endlich begriffen, was da auf sie zukam, und versuchten, sich diesem neuen Feind zu stellen, der sich grölend auf sie stürzte. Aber sie hatten keine Zeit, eine geschlossene Schlachtreihe zu bilden, bevor Lykos und seine Vin-Thalun-Korsaren auf sie prallten. Augenblicklich wurde alles zu einem wogenden Chaos, als die Vin Thalun sich ihren Weg bis zur Straße frei schlugen, die nur wenige Hundert Schritte von der Brücke entfernt war. Gleichzeitig verstärkten Jael und seine Männer am anderen Ende ihre Angriffsbemühungen.


    Lykos fühlte, wie sich Panik verbreitete, sah sie in den Augen der Männer, die sich ihnen entgegenstellten. Wenn eintausendfünfhundert Krieger nach Blut und Tod schrien, konnten selbst die erfahrensten Veteranen verzagen. Lykos grinste, duckte sich unter einem halbherzigen Schwerthieb weg und schlitzte dem Mann im Vorbeilaufen den Bauch auf.


    Auf der Straße blieb er stehen und blinzelte. Vor ihm schwang eine fette Frau ein Schwert und hackte einen seiner Krieger in Stücke. Sie war von einer Handvoll kräftiger Schildwachen flankiert, die seine angreifenden Männer aufhielten.


    Das geht nicht. Er fletschte die Zähne und rannte auf sie zu, Deinon und Thaan hielten sich neben ihm. Sie trafen die Krieger wie ein Hammer, schlugen Männer zu Boden und näherten sich der fetten Frau. In dem Moment spürte er, wie der Boden erzitterte, hörte Hufschläge und drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um sich den drei berittenen Kriegern zu stellen, die sich auf ihn stürzten. Einer sah mehr wie ein Gigant aus denn als ein Mensch. Er ließ eine große zweischneidige Axt über dem Kopf kreisen. Lykos konnte sich gerade noch ducken und eine Warnung schreien, als die Axt auch schon da durch die Luft zischte, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Die Klinge setzte ihren Weg fort und grub sich Thann in Schulter und Rücken. Deinon brüllte, als er sah, wie sein Bruder zu Boden sank. Lykos stürzte sich auf den großen Mann auf dem Pferd, wurde jedoch von der Brust und der Vorhand eines anderen Pferdes getroffen. Der Aufprall schleuderte ihn durch die Luft. Er krachte auf den Boden, rollte die Böschung hinab und blieb schließlich in hohem Schilf und Schlamm liegen.


    Hastig stand er wieder auf. Es klingelte ihm in den Ohren, während er die Böschung hinaufkletterte. Als er oben angekommen war, hatte sich die Szenerie verändert. Der Gigant auf dem Pferd und seine beiden Gefährten verschwanden gerade zwischen den Scheunen und Räucherhäusern, die sich vor der Stadt am Ufer erstreckten, und von der fetten Frau war nichts mehr zu sehen. Ganz offensichtlich befehligte jemand den Feind, der etwas vom Kämpfen verstand, denn man hatte eine Nachhut gebildet, die die Flut der Vin Thalun und auch Jaels Krieger aufhielt. So konnten die anderen in die Stadt und die Festung zurückweichen.


    Ich will keine lange Belagerung, dachte Lykos finster. Dann fiel sein Blick auf seinen Schildmann Deinon, der neben Thaan kniete. Er ging zu ihm und warf einen Blick auf den Gefallenen. Der steht nicht wieder auf.


    »Komm, Deinon, er ist tot. Räche Thaan jetzt und trauere später um ihn.«


    Deinon sah zu ihm auf. Seine Augen waren gerötet, und Tränen rannen durch das Blut auf seinem Gesicht. Langsam erhob er sich. »Niemand darf den Kahlkopf töten. Er gehört mir, und ich will mir Zeit mit ihm lassen.« 


    Jemand packte Lykos’ Schulter, und er wirbelte mit erhobenem Schwert herum. Aber es war Jael, der grinste, als hätte er Namenstag. Er war von seinen Schildwachen umringt. »Ich muss schon sagen, dein Gefühl für den richtigen Moment beeindruckt mich«, sagte der junge Mann.


    Lykos senkte das Schwert. »Nathair schickt dir seinen Gruß.« Er umklammerte Jaels Unterarm. Was für ein erbärmlicher König wirst du werden, wenn du die Hilfe von Korsaren brauchst, um deinen ersten kleinen Sieg zu erringen? Er blickte zur Stadt und der Festung. »Rechtzeitig hierherzukommen war nur ein Teil meiner Aufgabe. Wir sollten diesen Haufen erledigen, bevor sie sich zu tief eingraben.«


    »Ihre Mauern und Tore sind ziemlich dick«, erwiderte Jael. »Möglicherweise müssen wir sie aushungern.«


    »Es gibt andere Möglichkeiten, eine Mauer zu erklimmen.« Lykos sah Deinon an. »Wir Vin Thalun sind nicht für lange Belagerungen gemacht. Ich hasse es zu warten.«


    Einer der Krieger von Dun Kellen kniete am Boden und bettelte um Gnade. Der Mann vor ihm sah Jael an.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche Gefangene. Je mehr, desto besser, denn sie können mich nach Tenebral rudern, wenn wir hier fertig sind.« Und außerdem sind sie nützlich in den Kampfgruben, wenn wir erstmal da sind.


    Jael überlegte kurz, dann nickte er. »Du kannst alle haben, die sich ergeben, aber du kümmerst dich auch um sie. Ich habe weder genug Männer, noch habe ich Lust, für sie zu sorgen.«


    »Einverstanden.« Lykos sah Deinon an. »Zeigen wir diesen Dreckfressern, wie man eine Mauer erklimmt.«


  


  

    44. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin rutschte vom Pferd und stellte sich mit gezücktem Schwert neben die Tore zum Fried. Er wartete, während die Krieger von Dun Kellen sich in den Großen Saal zurückzogen. Orgull und Tahir waren bei ihm, blutverschmiert und erschöpft.


    Maquin war so dicht bei Jael gewesen, nur eine Schwertlänge von ihm entfernt, doch dann waren diese Schiffe aufgetaucht und hatten ihre tödliche Fracht abgeladen. Statt ihren Sieg zu feiern, starrten sie jetzt wieder dem Tod ins Gesicht. Sie waren zahlenmäßig weit unterlegen. Die meisten Krieger von Dun Kellen waren während der Schlacht auf der Brücke gefallen oder auf dem Rückzug niedergemetzelt worden. Hätten nicht Gerda und ihr Heerführer Thoris die Nachhut organisiert, wäre Maquins Meinung nach wohl kaum jemand lebend in den Fried zurückgekehrt.


    Aber wer waren diese neuen Krieger? Es waren keine Soldaten aus Isiltir. Und sie waren sonderbar gekleidet, mit ledernen Kilts, Tuniken und Sandalen statt mit Hosen und Stiefeln. Und in ihre Bärte und Haare hatten sie eiserne Ringe geflochten. Und was waren das für Schiffe? Sie waren schlank und schnell und sahen aus, als wären sie für das Meer gebaut worden, und nicht, um auf einem Fluss zu fahren.


    »Ich vermute, es sind Verbündete von Nathair«, meinte Orgull. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Hinter dem hier steckt mehr als nur der Thron von Isiltir. Der Götterkrieg wird hier ausgefochten, hier in diesem Moment.«


    Maquin schüttelte den Kopf. Warum musste alles so kompliziert sein? Rache war früher einmal eine so einfache Angelegenheit gewesen.


    Eine Gruppe von Kriegern betrat den Hof. Thoris führte sie an, Gerda ging in der Mitte. Sie schwitzte und keuchte. Ihr schartiges Schwert war blutüberströmt.


    »Schnell! Alles rein«, rief Thoris. »Ein paar von uns sind zurückgeblieben und halten sie auf, damit wir genug Zeit haben, in den Fried zu kommen und die Tore zu verrammeln.«


    Sie stürmten in die Große Halle, wuchteten die Türen zu und schoben die riesigen Balken davor. Gerda marschierte durch den Saal. Thoris bedeutete Orgull, Tahir und Maquin, ihr zu folgen. Sie wurden in Gerdas Gemächer geführt, wo sie mit ihrem Sohn Haelan auf sie wartete.


    »Ihr müsst Haelan jetzt in Sicherheit bringen«, forderte Gerda, »bevor sie sich sammeln können und zuschlagen. Es sind zu viele. Sie werden irgendwo den Fried erstürmen, und wir haben nicht genug Männer, um sie davon abzuhalten.«


    »Aber wie könnten wir ihn wegschaffen?«, fragte Tahir. »Wir werden belagert, und es gibt keinen Ausweg.«


    »Es gibt einen Weg. Ein geheimer Tunnel, den die Giganten gegraben haben. Er verläuft unter der Erdoberfläche etwa eine halbe Wegstunde nach Norden, wo er zur Ebene hinaufführt.«


    Orgull sah Maquin und Tahir an. »Wir haben einen Eid geschworen. Und den halten wir«, erklärte er.


    In den Gängen vor der Halle wurde es laut. Männer schrien und stöhnten, und sie hörten das Klirren von Waffen.


    Thoris rannte zur Tür und blickte kurz hinaus. »Rasch!«, sagte er. »Der Angriff hat bereits begonnen. Ihr müsst sofort gehen.«


    »Eboric wird euch in den Gang bringen und hindurchführen.« Gerda deutete auf einen Mann, der neben dem Jungen stand. Seiner verschlissenen Lederkleidung nach zu urteilen war er ein Jäger. Sein Handgelenk war mit einer Ledermanschette geschützt, wie sie Bogenschützen trugen. »Er kennt das Land sehr gut, und außerdem ist er Haelan vertraut.« Ihre Stimme zitterte. Sie packte ihren Sohn an den Schultern. »Du musst jetzt stark sein und tun, was Eboric und diese Männer sagen. Sie werden dich beschützen!«


    »Ja, Mutter.« Der Junge blickte ernst in Gerdas Augen. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, küsste ihn und scheuchte sie dann alle zur Tür hinaus.


    Eboric ging voraus, Orgull und der Junge folgten ihm, Tahir und Maquin bildeten die Nachhut.


    Ein Stück den Gang runter trafen sie auf Krieger, die zu den Treppen des Turms rannten. Eboric hielt einen von ihnen am Arm fest.


    »Was ist los?«


    »Jael greift die Tore der Großen Halle an, aber bislang halten sie. Die Gefahr kommt von diesen neuen Männern vom Fluss – sie haben Seile mit Krallen, die sich am Stein verhaken, und klettern an ihnen die Türme hinauf.


    »Sind sie schon innerhalb des Friedes?«, erkundigte sich Eboric.


    Wie zur Antwort erklang Schwerterklirren im Treppenaufgang des Turms. Eboric ließ den Krieger los, und der Mann rannte die Stufen hoch. Er sah Maquin und die anderen grimmig an und führte sie die Stufen hinab.


    Schließlich erreichten sie das Erdgeschoss, wo der Lärm, mit dem der Mauerbrecher gegen die Türen der Großen Halle gerammt wurde, ohrenbetäubend war. Aber Eboric setzte seinen Weg nach unten fort. Unterwegs nahm er eine brennende Fackel aus einer Wandhalterung. Schließlich kamen sie ganz unten an und verließen das Treppenhaus. Maquin hörte Schritte über sich, aber vielleicht spielte ihm auch das Echo in dem runden Treppenhaus des Turms einen Streich. Diese Schritte konnten zehn Meter entfernt sein oder hundert.


    »Ist das der einzige Weg hier runter?« Maquin musste schreien, um sich in dem Lärm verständlich zu machen.


    »Nein«, antwortete Eboric. »Von den anderen Türmen kann man ebenfalls die Keller erreichen.«


    Ich hatte eine andere Antwort erhofft, dachte Maquin.


    Sie gingen weiter durch die gewundenen Korridore, in denen es manchmal so still war, dass sie nur ihren Atem und ihre Schritte vernahmen. Dann wiederum waren der Kampflärm und das Getöse vieler Männer zu hören.


    Plötzlich landeten sie in einer Sackgasse. Eboric griff in ein Loch in der Wand, drehte etwas, worauf es schwach klickte, dann erklang ein Zischen. Etwas wie Dampf oder Nebel strömte aus der Wand, als der Umriss einer Tür sichtbar wurde, die aufschwang. Dahinter war es dunkel.


    »Das ist der Gigantentunnel«, erklärte Eboric.


    Maquin warf einen Blick hinein. Er erinnerte sich an die Tunnel unter Haldis und an den Fornswald, an das Ding, das darin gelebt und Tahir ein Loch ins Bein gebissen hatte. »Sieht nicht sehr einladend aus«, murmelte er.


    Schreie von Männern hallten durch den Gang.


    »Kommt«, sagte Orgull und machte einen Schritt auf den Tunneleingang zu. Im nächsten Moment hörten sie das Geräusch von Stiefeln auf Stein, und lange Schatten tanzten über die Mauer. Gestalten tauchten auf, und eine von ihnen schleuderte einen Speer. Er zischte an Maquin vorbei und grub sich in Eborics Schulter. Der Jäger wurde gegen die Mauer geschleudert, und sein Kopf schlug krachend gegen den Felsen. Er sank an der Mauer hinab und blieb regungslos auf dem Boden liegen.


    Haelan kreischte.


    Orgull fluchte, hob seine Axt und drehte sich zu den Feinden herum. »Bringt den Jungen in Sicherheit!«, schrie er, ohne sich umzudrehen.


    Maquin stand einen Moment da und sah von Orgull zu dem Jungen, der Eboric schüttelte. Der Kopf des Jägers baumelte schlaff hin und her.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Tahir.


    Wir haben geschworen, den Jungen zu beschützen, aber wir haben uns auch gegenseitig einen Schwur geleistet, als Gadrai. Er sah Orgull an, der seine Axt schwang und den eisenverstärkten Griff einem Gegner ins Gesicht rammte. Die Männer standen dicht gedrängt in dem Gang. Sie zögerten angesichts Orgulls Wildheit, aber der Korridor war hoch und breit, da er von und für Giganten erbaut war. Selbst der hünenhafte Orgull konnte ihn nicht ganz ausfüllen. Sobald seine Angreifer Mut gefasst hatten, würden sie ihn von der Seite angreifen und überwältigen. Er allein kann sie nicht lange genug aufhalten.


    »Tahir, nimm den Jungen und mach, dass du hier verschwindest. Wir verschaffen dir einen Vorsprung!« Er packte Tahirs Arm und sah das Zögern im Gesicht des jungen Mannes. »Einer von uns muss am Leben bleiben!«, zischte er. »Wir sind die letzten Gadrai. Und wir haben geschworen, den Jungen zu beschützen. Wenn du bleibst, machst du uns zu Eidbrechern!« Tahir blieb noch einen Herzschlag lang stehen und nickte dann knapp, während ihm Tränen in die Augen traten.


    »Wir sehen uns wieder, auf dieser oder der anderen Seite!«


    »Noch bin ich nicht tot«, erwiderte Maquin düster. Tahir nahm den Jungen und rannte los. Maquin schlug die schwere steinerne Tür zu. Dann drehte er sich um, stieß einen Schlachtruf aus, schwang sein Schwert und trat neben Orgull.


    »Du hast hier nichts zu suchen!«, keuchte Orgull und warf Maquin einen Seitenblick zu, noch während er mit einem Axthieb einem seiner Widersacher den Arm unterhalb des Ellbogens abtrennte.


    »Ich bin zu alt für diese Rennerei!« Maquin hob seinen Schild und rammte einem Krieger sein Schwert in den Wanst. Seiner Kleidung nach zu urteilen, war es einer von Jaels Leuten. Ich werde sowieso sterben, dachte Maquin, während er weiterkämpfte. Der Gedanke flößte ihm keine Furcht ein. Weit schmerzlicher war die Vorstellung, dass er Kastell nicht rächen konnte. Wenigstens hat Tahir Gerdas Jungen in Sicherheit gebracht. Das ist zumindest ein Gelübde, das ich bis zum Tode gehalten habe. Er grinste grimmig. Dann komm, Tod, führe mich über die Brücke der Schwerter, und eines kann ich dir versprechen: Ich komme nicht allein.


  


  

    45. KAPITEL


    LYKOS


    »Gerda, wo ist dein Sohn?«


    Gerda war an einen Stuhl gefesselt. Die Stricke an Handgelenken und Knöcheln hatten ihre Haut aufgescheuert. Blut bedeckte ihr Gesicht, und ein Auge war blutunterlaufen und geschwollen. Offenbar scheute Jael bei einer Befragung nicht vor dem Gebrauch des Stocks zurück. Lykos sah ihm anerkennend zu.


    Sie befanden sich in der Großen Halle. Überall lagen Leichen herum, und es stank bestialisch nach Tod. Lykos und seine Vin Thalun hatten mit Enterhaken einen hohen unbewachten Turm in der Festung erklommen. Der Widerstand, der sich ihnen entgegengestellt hatte, war nur von kurzer Dauer gewesen. Die Verteidiger hatten sie nicht aufhalten können. Dann waren sie in die Große Halle gestürmt, als Jael gerade die Tore angriff. Das folgende Gemetzel war kurz und blutig gewesen. Gerda hatte einen Gegenangriff in den Gängen geführt. Als Lykos eintraf, hatte ein erbitterter Kampf getobt. Die Schildwachen hatten ihre Königin wie Löwen verteidigt, und sie hatte ihre Klinge ebenfalls rücksichtslos eingesetzt. Er hätte sie als Krieger bewundert, wäre sie keine Frau gewesen. Trotzdem waren Gerda und ihre Männer in der Unterzahl und wurden von zwei Seiten angegriffen. Es hatte nicht lange gedauert.


    »Wo ist er?«, wiederholte Jael seine Frage.


    »Wo du ihn nicht erreichen kannst«, presste Gerda durch ihre geschwollenen Lippen.


    »Wo?« Jael gab nicht auf.


    »Ich weiß es nicht.« Gerdas Kopf rollte hin und her, und ihre Augen zuckten. Jael schlug sie mit dem Handrücken.


    »Du wirst uns noch nicht verlassen!« Er deutete auf einen Mann neben sich. »Das hier ist Dag. Er ist mein Jäger und ein erfahrener Spurensucher. Zudem versteht er sich noch auf ein paar andere Dinge. Er weiß zum Beispiel, wie man einem Tier die Haut abzieht. Für gewöhnlich machte er das nur bei toten Tieren, und zwar aus gutem Grund. Offenbar ist der Schmerz unerträglich und lässt sich mit nichts anderem vergleichen. Er wird dich häuten. Er wird dir die Haut von deinem fetten Leib ziehen, Stückchen für Stückchen, bis ich eine Antwort bekomme. Mag sein, dass es ein wenig dauern wird.« Gelächter hallte durch den Saal.


    Dag trat vor, ein winziges Messer in der Hand. Ein Krieger umklammerte Gerdas Handgelenk. Sie hatte so viel Angst, dass ihr fast die Augen aus den Höhlen traten. »Zuerst müssen die Nägel entfernt werden.« Dag beugte sich über Gerda. Lykos verspürte den Drang wegzusehen, widerstand aber. Gerda kreischte, schluchzte und stammelte erstickte Worte, bevor sie erneut entsetzlich schrie.


    »Dann wird die Haut eingeritzt, nur ein kleines bisschen.« Dag kümmerte sich nicht um Gerdas keuchende Atemzüge.


    Schritte aus dem Flur vor der Halle kündigten einen Krieger an, der rasch zu Jael trat.


    »Wir sind auf erbitterten Widerstand gestoßen, Mylord.« Der Mann verbeugte sich.


    Jael hob beiläufig die Hand. »Nimm dir mehr Krieger und brich ihn.«


    »Es ist … es ist nicht ganz so einfach.« Der Krieger schien sich unbehaglich zu fühlen.


    »Wie viele?«, fuhr Jael ihn an, ohne Gerda aus den Augen zu lassen.


    »Zwei, Mylord.« Jetzt hatte er Jaels Aufmerksamkeit. »Sie haben den Flur verbarrikadiert.«


    »Womit?«


    »Mit unseren Toten. Es ist schwer zu erklären, aber ich glaube, dass es nicht einfach sein wird, sie zu bezwingen.«


    »Wo sind sie?«


    »In den Kellern, Mylord.«


    Bei diesen Worten zuckte Gerdas Kopf hoch, was sowohl Lykos als auch Jael bemerkten.


    »Dann sehen wir uns dieses Widerstandsnest einmal an.« Jael schritt zur Tür. »Und bringt Gerda mit!«, rief er über die Schulter zurück.


    Lykos ging neben Jael, dahinter folgten ein paar Krieger, und danach kam eine Gruppe von Männern, die Gerda trugen. Sie war immer noch an den Stuhl gefesselt.


    Der Korridor war hoch und breit. Flackernde Fackeln spendeten Licht. Vor Lykos standen ein Dutzend Männer, alle mit Waffen in den Händen. Sie bildeten eine Gasse für Lykos und Jael.


    Der Boden war glitschig, völlig mit Blut bedeckt, und überall waren Leichen und abgetrennte Gliedmaßen verstreut. Die beiden Männer standen etwas weiter vor ihnen im Gang. Lykos erkannte sie sofort. Es waren der kahlköpfige Hüne und sein Gefährte von der Brücke. Die beiden, die Thaan getötet hatten. Deinon erkannte sie ebenfalls, denn Lykos hörte, wie sein Schildmann scharf die Luft einsog und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


    »Warte!«, blaffte Lykos Deinon an und streckte den Arm aus.


    Jael erkannte sie ebenfalls, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


    »Was für eine Ironie«, sagte Jael. »Als ich dich das letzte Mal sah, Maquin, waren wir ebenfalls unter der Erde.«


    Der kleinere Mann trat einen Schritt vor. Sein Gesicht war so sehr von Hass verzerrt, dass Jael unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


    »Die Frage ist, was versuchst du, so eifrig vor uns zu verbergen?«


    »Warum kommst du nicht einfach und siehst es dir selbst an?«, lud Maquin ihn ein. Sein Haar war grau, jedenfalls da, wo es nicht blutverschmiert war, aber die Leichen, die sich vor ihm stapelten, bewiesen, dass er nicht zu alt war, um eine Klinge zu benutzen.


    Jael hob einen Arm und winkte Gerdas Stuhlträger nach vorn. Sie stellten sie vor die beiden Krieger. Lykos betrachtete aufmerksam ihr Gesicht und sah, wie sie trotz ihrer Schmerzen eine wortlose Frage stellte. Der Hüne nickte fast unmerklich, und sie sank auf ihrem Stuhl zurück.


    »Es ist also klar, wo ihr Junge ist«, sagte Jael. »Speere!«, rief er über die Schulter.


    »Sie dürfen ihn nicht töten!«, flüsterte Deinon Lykos zu. »Der Kahlkopf gehört mir, wegen Thaan …«


    Lykos trat vor und wickelte die Leine des Enterhakens von seinem Unterarm. Er schwang ihn einmal über den Kopf, warf ihn, und das Ende wickelte sich um Maquins Schwertarm. Bevor der Krieger begriff, was da passierte, zog Lykos den Mann nach vorn. Deinon stürmte zu ihm, schlug ihm das Schwert aus der Hand und setzte ihm die Spitze seiner Klinge an die Kehle.


    Der Hüne machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Nein, Orgull!«, schrie Maquin.


    »Deinon«, sagte Lykos. Deinon hatte ein Messer in der anderen Hand und bewegte sich schneller, als Lykos ihm mit den Augen folgen konnte. Blut spritzte, und im nächsten Moment hielt Deinon ein Stück Fleisch in der Hand.


    Maquins Ohr.


    Orgull machte noch einen Schritt nach vorn.


    »Mein Schildmann kann den ganzen Tag Fleischbrocken aus ihm herausschneiden«, erklärte Lykos. »Wenn du willst, dass er damit aufhört, lass deine Axt fallen!«


  


  

    46. KAPITEL


    CORBAN


    Corban schrie eine Warnung. Er sah von überallher Woelven in die Senke springen. Im nächsten Moment herrschte der blanke Wahnsinn. Die Woelven waren unparteiisch, kümmerten sich nicht darum, wer aus Ardan oder wer aus Cambren kam. Sie waren hier, um zu fressen, und sie nahmen das Fleisch, das sich ihnen bot. Die Pferde, die ein Stück von ihnen entfernt angebunden waren, wieherten vor Angst. Sie waren in Panik, und die Geräusche wurden von den Felswänden zurückgeworfen. Craf flatterte krächzend empor, als eine Woelven nach ihm schnappte. Corban sah, wie Männer aus dem Kampfgetümmel gerissen und von geifernden Kiefern zermalmt wurden. Er sah Hunde, die wie verstreutes Treibgut herumlagen. Und zwei, die sich in einem wilden Kampf über den Boden wälzten. Ein dunkler und ein weißer. Sturm.


    Angst durchzuckte ihn, und der Gedanke, dass Sturm sterben könnte, riss ihn aus der Erstarrung. Die beiden Woelven waren eine einzige Masse aus Fell, Zähnen und Klauen. Einen kurzen Augenblick lösten sie sich voneinander. Corban sah Blut auf Sturms weißem Fell. Er stürzte sich auf die andere Woelven und rammte ihr sein Schwert in den Bauch. Das Tier jaulte und wand sich am Boden, wobei eine Klaue die Haut über Corbans Schulter aufschlitzte. Er rammte das Schwert tiefer in den Körper der Kreatur, bis die Schwertspitze ihr Herz durchbohrte. Sie sackte zusammen, und heißes Blut lief Corban über die Finger.


    Sturm rappelte sich auf. Ihre Flanke war blutverschmiert, und die Spuren von Klauen zogen sich über ihre Schnauze. Corban grub seine Finger in ihr Fell, und sie trat dichter zu ihm, presste ihren Kopf gegen seine Brust. »Gutes Mädchen«, sagte er leise. Er spürte immer noch einen Widerhall der Furcht, die ihn eben gepackt hatte, die Angst davor, dass sie sterben könnte. Sie ist so treu, kämpft für uns, für mich, selbst wenn es sie das Leben kosten könnte. Und es ist noch nicht vorbei.


    Wo sind Mam und Ghar? Er sah sich hastig in der Senke um, konnte jedoch nichts erkennen. Vor dem flackernden Licht des brennenden Astes, den Heb und Brina eben entzündet hatten, tanzten albtraumhafte Silhouetten.


    Hinter sich hörte er bedrohliches Knurren und fuhr auf dem Absatz herum. Eine weitere Woelven duckte sich am Boden, bereit, ihn anzugreifen. Im nächsten Augenblick stand seine Mam neben ihm und stieß mit dem Speer nach dem Tier. Ghar wirbelte mit blitzendem Schwert an ihnen vorbei. Plötzlich jaulte der Woelven auf und kroch vor dem doppelten Angriff zurück.


    Überall um sie herum bewegten sich die Umrisse der Kämpfer vor den Flammen. Corban sah zwei Gestalten nebeneinander, die einen Pfeil nach dem anderen in die Masse von Woelven und Kriegern feuerten. Camlin und Dath. Eine Woelven griff die beiden an, und sie sprangen in unterschiedliche Richtungen zur Seite. Dath rollte sich über den Boden und verfing sich in seinem Bogen, als der Woelven ihn angriff. Im nächsten Moment stürzte sich Anwarth zwischen den Jungen und das Tier und brüllte die Woelven an, versuchte, sie von Dath abzulenken. Es klappte. Die Kreatur, die nur aus Zähnen und Muskeln zu bestehen schien, griff stattdessen ihn an. Anwarth versuchte, sie mit seinem schartigen Schild abzuwehren. Aber die Woelven stieß den Schild beiseite, als wäre es nur ein Spielzeug. Sie packte Anwarth mit den Kiefern um die Taille und riss ihn vom Boden hoch. Corban hörte, wie Rippen krachten.


    Farrell brüllte auf und stürzte sich auf die Bestie. Dath feuerte einen Pfeil nach dem anderen in den Woelven, der Anwarth wie eine Puppe schüttelte. Corban griff ebenfalls mit hoch erhobenem Schwert an. Die Woelven sah aus wie ein übergroßes Nadelkissen, als auch noch Camlin Daths Bemühungen unterstützte. Schließlich ließ das Tier Anwarth los, machte einen unsicheren Schritt, und im nächsten Moment waren Corban und Farrell zur Stelle. Schwert und Streithammer blitzten im Licht des Feuers auf, der Woelven taumelte und stürzte schließlich zu Boden. 


    Wohin sie auch blickten, herrschte Tumult. Gestalten rannten herum, kämpften und schrien, Woelven knurrten und sprangen alles an, was sich bewegte. Farrell barg Anwarths Kopf in seinem Schoß. Der Krieger spuckte Blut, und seine Atmung war flach.


    Im nächsten Moment waren Brina und Heb neben ihnen. Heb war blutüberströmt, und sein Arm hing schlaff hinunter. Sie packten sich an den Händen und brüllten in das Chaos. Ihre Stimmen klangen wie Donnerschlag. Es krachte. Die Bäume, die die Senke säumten, wankten, obwohl kein Wind wehte. Dann waren überall Funken, Holz splitterte, und die Bäume gingen in Flammen auf. Im nächsten Moment veränderte sich die Senke vollkommen. Es wurde so hell wie zum Sonnenzenit. Die Hitzewelle versengte Corbans Gesicht. Die Flammen loderten aus den Baumwipfeln empor, und ein erstickender Geruch von verbranntem Kiefernharz und Holzrauch lag in der Luft.


    Die Woelven zerstreuten sich in alle Richtungen, rannten winselnd und heulend davon. Nur Sturm blieb zurück, drängte sich dicht an Corban, knurrte die brennenden Bäume und auch die flüchtenden Woelven an.


    Die Menschen in der kleinen Senke keuchten und standen verwirrt da. Die Angreifer kletterten hastig den Bergpfad hinab. Nur wenige von ihnen waren noch am Leben. Craf flatterte aus der Dunkelheit heran und hockte sich auf die Schulter eines toten Woelven. Dann begann er, die Augen des Tieres herauszupicken.


    »Wo ist Edana?«, rief Marrock. Der Verband um seinen Armstumpf war blutgetränkt.


    »Ich bin hier!«


    »Wir müssen hier weg, und zwar sofort!«, befahl Camlin.


    »Und die Toten?«, wollte Corban wissen.


    »Wir müssen sie liegen lassen. Die Woelven werden nicht lange wegbleiben.«


    »Aber das Feuer?«, fragte Edana.


    »Das geht von allein aus. Wir müssen jetzt weg, schnell!« Camlin packte Edana am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her.


    Die anderen standen einen Augenblick lang verdutzt da, dann trieb Halion sie weiter.


    Corban legte Farrell eine Hand auf die Schulter. Sein Freund saß immer noch da, Anwarths Kopf in seinem Schoß. Die glasigen Augen des Kriegers blickten starr, und er rührte sich nicht.


    »Komm, Farrell. Er ist tot«, sagte Corban.


    Farrell sah zu ihm hoch. »Er hat mir und Dath das Leben gerettet.«


    »Stimmt. Aber nicht, damit du es jetzt wegwirfst.«


    »Corban hat recht«, meinte Halion. »Komm schon, Junge.«


    Farrell stand auf und nahm seinen Pa in die Arme.


    »Leg ihn wieder hin, mein Junge«, sagte Halion behutsam. »Du wirst dir noch früh genug den Knöchel brechen.«


    »Nein!« Farrells Blick erstickte jeden Widerspruch im Keim. Sie verließen hastig die Senke und suchten sich einen Weg zwischen den Leichen hindurch, die den Boden übersäten. Leichen von Menschen, Woelven und Pferden. Der Anblick und der Gestank bereiteten Corban Übelkeit. Wird uns der Tod denn überallhin folgen, wohin wir auch gehen?


    Camlin war bereits ein Stück voraus. Er hatte einen dicken Zweig an einem noch brennenden Baum entzündet, und Halion folgte seinem Beispiel. Der Pfad wurde unmittelbar hinter der Senke schmaler und sehr viel steiler, und der Boden war tückisch. Kurz darauf hatten sie ihre Gefährten eingeholt.


    Sie gingen weiter, immer weiter bergauf, stolpernd und sich gegenseitig stützend. Corbans Lunge brannte, und der Schweiß brannte ihm in den Augen, als Camlin zu ihnen zurückkehrte. Er flüsterte Halion etwas zu, der daraufhin schneller ging und die Führung übernahm. Camlin betrachtete indes die steilen Flanken um sie herum und starrte suchend in die Schatten.


    »Glaubst du, dass die Woelven wieder angreifen?« Corbans Stimme war nur ein Krächzen.


    »Sehr wahrscheinlich. Es ist ja auch nicht so, als wären wir schwer zu finden. Und wir halten uns immer noch in ihrem Revier auf. So wie sie sich in der Senke verhalten haben, scheinen sie darüber nicht besonders glücklich zu sein.« Er blieb stehen und sah hoch, als ein Stein an den Felswänden der Schlucht herunterpolterte. Corban erstarrte ebenfalls, sah dann jedoch den dunklen Schatten einer Bergziege, die geschickt von einem schmalen Felsvorsprung zum anderen sprang. Sie gingen weiter.


    »Craf wird es wohl merken, wenn sie zurückkehren. Letztes Mal hat er auch versucht, uns zu warnen«, meinte Corban.


    »Tatsächlich? Gut zu wissen. Obwohl er wahrscheinlich im Dunkeln nicht so gut sehen kann. Und diese Woelven können unserem Geruch mit geschlossenen Augen folgen.«


    Wie tröstlich.


    Camlin humpelte und stützte sich auf seinen Bogen. Sein Gesicht war von getrocknetem Blut aus einer Schnittwunde auf dem Kopf überzogen. Corban erinnerte sich daran, wie er ihn das erste Mal in Dun Carreg gesehen hatte. Als König Brenins Gefangenen. Dann hatte er ihn erneut getroffen, im Finsterforst, ein Gesetzloser, der zu Braiths Bande gehörte. Er war einer von den Leuten gewesen, die versucht hatten, Königin Alona zu ermorden. Aber irgendetwas hatte Camlin dazu gebracht, die Seiten zu wechseln, und Corban hatte erlebt, wie er Cywen beschützte und sich gegen Rhins Paladin Morcant erhob. So viel hat sich seitdem geändert. Wäre Camlin nicht gewesen, wären sie bestimmt schon ein Dutzend Mal gestorben, wenn nicht öfter.


    »Ich danke dir.« Corban bemerkte gar nicht, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.


    »Was sagst du da?«


    »Ich habe nur laut gedacht«, stammelte Corban. »Du hast mir das Leben gerettet, du hast uns das Leben gerettet. Mehr als einmal. Wir wären nicht hier, gäbe es dich nicht.«


    Camlin betrachtete ihn ein paar Herzschläge lang und sah aus, als glaube er, Corban würde ihn verspotten. »Das hier ist nicht gerade ein besonders angenehmer Ort, findest du nicht?«


    »Ich wollte nur sagen, dass wir es nicht einmal so weit geschafft hätten.«


    Camlins Miene wurde weicher, und er lächelte. »Gern geschehen, Junge. Obwohl ich glaube, dass ich mittlerweile meinen ganzen Vorrat an Glück aufgebraucht habe.«


    »Das spielt keine Rolle. Ich glaube nicht an Glück«, erwiderte Corban.


    »Nicht? Woran glaubst du dann, Junge?«


    Corban dachte kurz nach. »Daran.« Er legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. »An ihn.« Er deutete auf Dath. »An sie.« Er fuhr mit der Hand durch Sturms Fell. »An uns.« Er beschrieb mit beiden Händen eine Geste, die sie alle umfasste.


    »Gute Antwort«, erwiderte Camlin.


  


  

    47. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis ging über den Hügel, und die untergehende Sonne warf auf Anwarth hinter ihm einen langen Schatten. Er betrachtete die Reihe von Leichen, die vor ihm lag. Zwölf seiner Männer waren in der Schlacht gefallen. Das war in jeder Hinsicht eine geringe, also gute Zahl, aber trotzdem wühlte es ihn auf. Es waren gute Männer gewesen, tapfer und loyal. Drei erkannte er. Sie waren von Beginn an bei ihm gewesen – seit der Schlacht im fernen Tarbesh gegen die Giganten, die auf Draaken ritten. Er bezweifelte nicht, dass sie alle irgendwo in ihren Uniformen einen Draakenzahn hatten. Unwillkürlich strich er über den Zahn, den Nathair ihm geschenkt hatte und der jetzt in seinen Schwertgriff eingearbeitet war.


    Und noch etwas nagte an ihm. Ihre Wunden. Sie alle hatten welche an ihren Schienbeinen und Waden. Schnitte und klaffende Wunden. Es waren natürlich keine tödlichen Verletzungen, aber trotzdem gab es ihm zu denken. Jede Kette war nur so stark wie ihr schwächstes Glied, und wenn dieses schwache Glied seine Männer das Leben kostete, musste er etwas dagegen unternehmen. Er warf einen Blick auf seine Füße, seine ledernen Sandalen, die mit Nägeln beschlagenen Sohlen und die Lederriemen, die um seine Waden gewickelt waren. Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an.


    Zwar hatte man Owain noch nicht gefunden, die Schlacht jedoch war vorbei. Man hatte den toten Besiegten all ihre Wertsachen abgenommen, Waffen, Rüstungen, Halsreifen und silberne und goldene Ringe. Dann hatte man die Leichen hoch aufgeschichtet, und schon bald würden sie brennen. Die Toten der Sieger waren getrennt von ihnen aufeinandergeworfen worden, weil man ein großes Steingrab über ihnen errichten wollte. Rhin hatte auf dem Hügelkamm ein Zelt aufgeschlagen und saß auf einem riesigen, mit Fellen gepolsterten Holzstuhl. Sie feierte. Veradis drehte sich um und blickte über den Wald nach Westen, der in unterschiedlichen Grünschattierungen im Zwielicht verschwand, als die Nacht langsam heranzog. Er lauschte und glaubte, etwas zu hören – Schreie? Vielleicht haben sie Owain gefunden. Wenn es nach ihm ginge, würde er nicht im Wald kämpfen – er hatte seit Forn genug von Bäumen. Als er kurz zuvor in diesen Wald getreten war, waren die Erinnerungen über ihn hereingebrochen.


    Er war allerdings nicht lang in diesem Wald gewesen. Bloß lange genug, um das Mädchen, Cywen, zu finden und sie zurückzuholen. Gerade noch rechtzeitig. Veradis hatte die Aufgabe übernommen, das Mädchen zu bewachen. Er hatte sie Boos übergeben und ihm eingeschärft, gut achtzugeben. Obwohl Conall sie blutig geschlagen hatte, hatte sie sich mehr Sorgen um ihr Pferd gemacht und darum, wie sie den Pfeil aus seiner Flanke bekommen konnte. Also hatte er sie nach ihrer Rückkehr als Erstes zur Koppel gebracht, um Rhins Stallmeister zu suchen.


    Dabei war er auf Akar gestoßen, der sich um die Tiere der Jehar kümmerte. Zu Veradis’ Überraschung hatte Akar seine Hilfe angeboten. Zusammen hatten sie den Hengst an etliche Pfosten gebunden und ihn so fest gesichert, wie sie nur konnten. Akar hatte noch ein paar andere Jehar zu Hilfe gerufen. Einer davon hatte etwas auf das weiche Fleisch um die Nüstern des Pferdes gestrichen und sie zusammengedrückt, bis der Hengst seinen Kopf hatte sinken lassen. Er war mehr als nur ruhig gewesen, kurz davor einzuschlafen. Dann hatten diese Leute eine Salbe rund um die Wunde gestrichen. Akar meinte, sie würde das Fleisch ein wenig weicher machen und gleichzeitig betäuben. Mit einem scharfen Ruck hatte er den Pfeil dann herausgezogen. Das Pferd war heftig zusammengezuckt und hatte die Augen verdreht, aber die ganze Sache war so schnell vorbei gewesen, dass sich der Hengst fast sofort wieder beruhigte. Veradis hatte es ihnen überlassen, die Wunde zu versorgen. Cywen hatte den Männern trotz ihres offensichtlichen Misstrauens interessiert über die Schulter gesehen.


    Und jetzt betrachtete Veradis seine toten Krieger und fragte sich, was er tun konnte, um in der nächsten Schlacht Leben zu retten. Und es wird noch sehr viele Schlachten geben, da wir offenbar immer tiefer in diesen Götterkrieg hineinmarschieren.


    Er machte sich auf die Suche nach Nathair und fand ihn in einem großen Kreis von Kriegern sitzend. Er hielt sich in den Schatten und sah zu, wie Rhin ihre Häuptlinge mit Beutestücken belohnte. Irgendjemand hatte eine Grube ausgehoben und ein Feuer angezündet. Darüber drehte sich eine große Wildsau an einem Spieß. Fett zischte, wenn es in die Flammen tropfte. Veradis’ Blick glitt unwillkürlich zu Rhin, die auf ihrem reich geschnitzten Stuhl saß. Er war dick mit Fellen aus schwarzem Zobelpelz ausgelegt. Ein Umhang aus demselben Material, mit Gold gesäumt, lag über ihren Schultern, und ihr silbernes Haar fiel darüber. Sie trug einen goldenen Halsreif, und das flackernde Feuer tauchte ihr Gesicht abwechselnd in Licht und Schatten. Mit ausgestreckten Händen hielt sie einem älteren Krieger Gold- und Silberketten hin. Seine roten Haare waren von weißen Strähnen durchzogen, und er trug etliche Silberreifen um die kräftigen Oberarme.


    »Wer ist das?«, fragte Veradis Nathair.


    »Das ist ihr Heerführer, Geraint.«


    »Du solltest bei ihr sitzen«, flüsterte Veradis Nathair zu. »Du hast diese Schlacht für sie gewonnen, und außerdem bist du Hochkönig.«


    »Soll sie diesen Moment genießen.« Nathair lächelte. »Sie hätte diese Schlacht möglicherweise auch ohne unsere Hilfe gewonnen, obwohl ihre Krieger in der Unterzahl waren. Sie ist sehr gerissen.«


    »O ja.« Veradis konnte sich noch von Aquilus’ Konzil her an sie erinnern. Sie war raffiniert und hatte eine Vorliebe für jüngere Männer – zumindest den Blicken nach zu urteilen, die sie damals ihrem Ersten Schwert zugeworfen hatte.


    Boos drängte sich durch die Menge auf sie zu. Er hielt Cywen am Handgelenk fest. Sie hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewaschen, aber es war immer noch geschwollen von den Prellungen.


    »Wie ich höre, hast du ein neues Mündel.« Nathair warf einen Blick auf das Mädchen.


    »Ich dachte, es wäre dir nicht recht, wenn man sie mit durchgeschnittener Kehle gefunden hätte. Und ich glaube nicht, dass Conall das richtige Temperament für die Aufgabe eines Aufpassers hat.«


    »Da hast du recht. Calidus würde höchstwahrscheinlich explodieren, wenn sie getötet würde. Er ist davon überzeugt, dass das Mädchen wichtig ist, dass wir durch sie möglicherweise ihren Bruder finden können.« Nathairs Miene wurde ernst. »Die Schwarze Sonne. Er ist irgendwo da draußen.« Er warf einen Blick über die Marschlande, die in der heraufziehenden Nacht dunkel schimmerten. Dahinter rauschte leise das Meer.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Veradis wissen.


    »Morgen besprechen wir uns mit Rhin, schmieden weitere Pläne und widmen uns der nächsten Aufgabe, die vor uns liegt. Heute Nacht jedoch feiern wir unseren Sieg und die Tatsache, dass wir noch am Leben sind.« Er nahm einen Krug, schenkte etwas daraus in einen Becher und reichte ihn Veradis. Der trank einen Schluck. Met. Er verzog das Gesicht bei dem Honiggeschmack, schaffte es aber trotzdem zu lächeln.


    Boos führte Cywen zu ihnen und ließ sie los, sobald sie Veradis erreicht hatten. Das Mädchen warf dem großen Krieger böse Blicke zu und rieb sich das Handgelenk.


    »Wie geht es deinem Pferd?«, erkundigte sich Veradis.


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, und einen Moment lang war sie kaum wiederzuerkennen. Unter all diesen Prellungen und hinter der finsteren Miene steckt tatsächlich ein hübsches Mädchen.


    »Ich glaube, er wird wieder gesund«, antwortete sie. »Dein Freund kann verblüffend gut mit Pferden umgehen.«


    Ein Moment wusste Veradis nicht, wen sie meinte, dann jedoch begriff er, dass sie über Akar redete. »Die Jehar sind sehr erfahrene Pferdezüchter. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so hervorragend reiten kann.« Er hob ironisch eine Braue. »Ich glaube, ihnen sind Pferde wichtiger als Menschen.«


    Sie lächelte erneut. »Dieses Gefühl kenne ich.«


    Veradis hörte Hornsignale und sah in die Richtung, aus der sie kamen. Männer strömten aus dem Wald. Viele hielten Fackeln in den Händen. Ein beeindruckender Anblick in der zunehmenden Dunkelheit. An der Spitze marschierten drei Männer. Einer von ihnen ging zu Fuß, ein Waldläufer, wie man am Langbogen über seinem Rücken sehen konnte. Neben ihm ritt ein Krieger auf einem edlen Ross. Er saß hoch aufgerichtet, und seine Zähne schimmerten weiß im Licht der Fackeln. Vor ihnen beiden stolperte ein weiterer Mann daher, dem die Hände hinter dem Rücken gebunden waren.


    Owain.


    Veradis sah Evnis etwas weiter hinten unter den Kriegern, die aus dem Wald kamen. Seine Schildwachen hatten einen engen Kreis um ihn gebildet.


    Owains Häscher führten ihn den Hügel hinauf und stießen ihn vor Rhin zu Boden. Der Reiter grüßte Rhin mit erhobener Hand, lächelte strahlend und stieg ab. Die Zügel seines Pferdes warf er einem Krieger zu.


    Cywen stand immer noch neben Veradis. Er hörte, wie sie zischte, und sah, dass ihr giftiger Blick auf den jungen Reiter gerichtet war.


    »Das ist Morcant, Rhins Erstes Schwert und bezahlter Killer!«, stieß das Mädchen bitter hervor.


    Veradis blinzelte. Selbstverständlich.


    Owain war übel zugerichtet. Seine Lippen und ein Auge waren geschwollen, aber irgendwie schaffte er es, sich gerade zu halten.


    »Willkommen, Cousin.« Rhin lächelte. »Du kommst gerade rechtzeitig. Wir essen gleich.« Sie deutete auf das Wildschwein über dem Feuer. »Ich habe etwas zu feiern, wie du sicher weißt.« 


    Owain starrte sie an. Auf seinem zerschlagenen Gesicht zeichnete sich unübersehbar Wut ab. »War Cambren nicht genug für dich?«


    »Nicht, wenn die Reiche um mich herum von Idioten regiert werden«, gab Rhin zurück.


    »Du bist eine Tyrannin, eine Lügnerin und eine Diebin. Ich hoffe, dass du für das, was du getan hast, in der Anderwelt schmoren wirst!« Er spuckte auf den Boden. Die Menge murmelte wütend, aber Rhin lachte nur.


    »Eine Tyrannin? Es ist ganz sicher noch etwas zu früh, so etwas zu behaupten. Ich bin erst seit einem halben Tag Königin von Narvon und Ardan.«


    Owain sprang auf sie zu, aber Morcant schlug ihm zwischen die Schultern, und Owain landete auf dem Boden.


    »Du hast den Krieg zwischen Brenin und mir provoziert«, knurrte Owain, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte.


    »Ja, das habe ich. Weshalb du mich beschuldigst, eine Diebin zu sein, nehme ich an. Weil ich dir dein Reich weggenommen habe. Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, muss ich aber sagen, dass du in dieser Angelegenheit eine Wahl gehabt hast. Und Brenin hat versucht, dir meine Rolle darin zu erklären. Er war ja immer schon der Klügere von euch beiden. Außerdem habe ich dir dein Reich nicht gestohlen, ich habe es dir nur weggenommen. Das ist ein großer Unterschied.«


    »Aber …«


    »Die entscheidende Frage ist, was ich jetzt mit dir anfange. Du könntest mir dienen. Als mein Vasall, und du könntest einen Teil meines Reiches für mich regieren.«


    »Wie bitte?«


    »Ich weiß, das ist eine schockierende Idee und außerdem höchstwahrscheinlich eine ziemlich schlechte. Denn, weißt du, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir trauen kann.«


    Owain schnaubte verächtlich.


    »Welche anderen Möglichkeiten bleiben mir also? Das Exil. Ein gütiger, gnädiger Herrscher könnte sich dafür entscheiden, da du schließlich mit mir verwandt bist.«


    Sie sah sich in der Menge um. »Was soll ich mit diesem besiegten König machen?«


    »Gnade!«, rief jemand hinter Veradis. Es war Nathair, der die Hände wie einen Trichter vor den Mund gelegt hatte. »Gewähre ihm Gnade!«


    »Gnade!« Veradis stimmte in den Ruf mit ein. Schon bald kam er aus Hunderten von Kehlen.


    »Also gut«, meinte Rhin. »Und wenn ich dir Gnade gewähre, wirst du sie akzeptieren?«, fragte sie Owain.


    Er stand stumm da und sah sie böse an.


    »Bitte, ich bin vielleicht gnädig, aber bestimmt nicht geduldig. Jedenfalls nicht heute Nacht. Dafür bin ich einfach zu hungrig, und dieses Schwein am Spieß riecht sehr gut.« Sie sah sich in dem Kreis von Menschen um, die sie alle beobachteten.


    Sie genießt es, dachte Veradis.


    »Du hast meinen Sohn ermordet«, sagte Owain.


    »Das war nicht ich persönlich, sondern der da.« Rhin deutete auf Evnis. »Aber ich habe seinen Tod befohlen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es war Krieg. Da sterben Männer. Aber jetzt ist der Krieg vorbei, zumindest für dich. Und ich gebe dir die Chance zu überleben. Wirst du sie ergreifen?«


    »Ich sterbe lieber, als dir zu dienen.« Owain starrte sie trotzig an.


    »Einverstanden.« Rhin zuckte mit den Schultern. »Braith, halt ihn fest. Morcant, schlag ihm den Kopf ab.«


    Der Waldläufer trat Owain in die Kniekehlen, worauf dieser zu Boden fiel, während Morcant sein Schwert zog. Owain wehrte sich, spuckte Schlamm aus, dann zischte das Schwert und landete mit einem dumpfen Schlag in Owains Nacken. Aber die Klinge durchtrennte den Hals nicht ganz. Sein Körper zuckte, verkrampfte sich, und er trat heftig um sich. Morcant riss sein Schwert heraus und schlug erneut zu. Schließlich hielt Braith Owains Kopf hoch, damit Rhin ihn sehen konnte. Dann drehte er sich langsam um und zeigte ihn der Menge.


    »Gut, das wäre also erledigt. Steck seinen Kopf auf einen Spieß, Morcant, aber zuerst kommst du her und schneidest mir ein Stück Fleisch ab.« Sie stand auf und hielt ihrem Ersten Schwert die Hand hin.


    Veradis seufzte über ein weiteres verlorenes Leben und blickte zu Cywen hinunter. Sie war verschwunden.


    Er verfluchte Boos und ließ den Blick über die Menge gleiten.


    »Aber ich habe nur kurz auf den Kopf gesehen«, antwortete Boos.


    Veradis entdeckte sie. Cywen drängte sich durch die Menge und bewegte sich zielstrebig auf Rhin zu. Ich hätte vermutet, dass sie in die andere Richtung weglaufen würde, dass sie zu flüchten versucht. Dann begriff er. Sie kann doch nicht ernsthaft glauben, sie könnte Rhin töten. Er stürmte hinter ihr her, und die Krieger brummten missbilligend, als er sie rücksichtslos aus dem Weg stieß.


    Rhin stand neben dem Wildschwein. Morcant wollte gerade das erste Stück Fleisch für sie abschneiden, als Cywen in den Ring aus Menschen trat. Sie rannte los und duckte sich, um an den Absatz ihres Stiefels zu greifen – zweifellos hatte sie dort eine Waffe versteckt. Veradis rannte hinterher und schrie eine Warnung, weil er wusste, dass er zu spät kam. Sie würde Rhin erreichen, bevor er sie aufhalten konnte.


    Morcant blickte hoch, stieß die Königin zur Seite und trat vor, während er nach seinem Schwert griff.


    Cywen warf ihr Messer, ohne auch nur langsamer zu werden. Die Waffe traf Morcant in der Schulter. Er taumelte zurück gegen das Wildschwein, und die Flammen schlugen hoch um ihn herum auf. Cywen sprang ihn an, ohne auf die Flammen zu achten, und griff nach dem Messer. Veradis schloss die Lücke, und die Leute um sie herum waren erstarrt vor Verblüffung. Dann rannten einige Krieger zu Rhin.


    Morcant und Cywen rollten sich vom Feuer weg, während die Flammen aus Morcants Kleidung leckten. Sie hatte eine Hand am Messergriff und versuchte, die Klinge aus seiner Schulter zu ziehen, damit sie sie erneut benutzen konnte. Es gelang ihm, ein Knie hochzureißen und sie zu treten. Er erwischte Cywen am Unterleib, und sie rollte zur Seite. Einen Herzschlag später war er auf den Beinen, packte sein Schwert, das auf dem Boden lag, und hob es hoch zum Schlag. Eisen zischte, als Veradis seine eigene Waffe zog, und Funken sprühten, als er Morcants Schlag abfing.


    Einen Herzschlag lang stand der Krieger da und starrte Veradis an. Dann griff Cywen ihn erneut an. Veradis trat vor, erwischte sie an ihrer Tunika und konnte gleichzeitig einen weiteren Schlag von Morcant abwehren, der versuchte, Cywen mit dem Griff seines Schwertes den Schädel einzuschlagen. Veradis sah, wie Alcyon auftauchte, dicht gefolgt von Calidus, Nathair und Boos. Er stieß das Mädchen in ihre Richtung, als Morcant zu dem Schluss kam, Veradis wäre ein Hindernis, das entfernt werden müsste. 


    Ihre Klingen klirrten, und Veradis zog sich vor einer überraschend schnellen Kombination von Hieben zurück. Dann brachte er sich mit einem Schritt in Sicherheit, während Rhin zwischen die beiden trat und Veradis finster betrachtete.


    »Was geht hier vor?«, wollte sie wissen.


    »Sie hat versucht, dich zu töten!« Morcant deutete auf Cywen, die von Alcyon mühelos festgehalten wurde.


    »Ich habe versucht, dich zu töten, du Idiot!«, schrie Cywen ihn an, außer sich vor Wut.


    »Was?«


    »Du hast Ronan ermordet!« Sie zappelte in Alcyons Griff, dann sackte sie plötzlich zusammen, und Tränen der Wut liefen ihr über das Gesicht. »Im Finsterforst, als du Königin Alona angegriffen hast.«


    »Wahrscheinlich habe ich das getan«, gab Morcant zurück, »obwohl ich nicht weiß, wer das sein soll, dieser Ronan.« Er betrachtete Cywen, und plötzlich erkannte er sie. »Aber an dich kann ich mich erinnern. Sie sollte sofort exekutiert werden.«


    »Nein. Sie steht unter meinem Schutz.« Nathair trat vor.


    Rhin runzelte die Stirn und bedachte Cywen mit einem eisigen Blick. Dann lächelte sie Nathair an. Die Veränderung war verblüffend, plötzlich wirkte sie charmant und dankbar. »Ganz wie du willst, Nathair. Sie kann von Glück sagen, dass sie dich als Fürsprecher hat. Allerdings frage ich mich, wer mein Erstes Schwert vor ihr beschützt?« Sie warf Morcant einen abfälligen Blick zu, während ihre Häuptlinge und Anführer lachten.


    »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen«, meinte Morcant beleidigt. Er packte den Griff des Messers, das in seiner Schulter steckte, und zog es mit schmerzverzerrtem Gesicht heraus. »Ich glaube, das sollte ich besser behalten.«


    »Dann suche ich mir ein anderes«, erwiderte Cywen.


    Veradis ging zu ihr. Er war wütend, dass sie ihn vor Nathair in eine solche Lage gebracht hatte. Sie weiß einfach nicht, wann sie aufhören muss. »Boos, binde ihr die Hände. Und du!« Er trat dicht zu Cywen und hielt ihr seinen Finger vor die Nase. »Du solltest nicht mehr versuchen, Leute umzubringen.«


    Sie starrte ihn nur böse an.


    »Ich bin froh, dass wir das jetzt geklärt haben«, sagte Rhin. »Also gut, kann ich dann vielleicht endlich etwas zu essen bekommen?«


    Morcant ging wieder zu der Feuergrube und zog seinen Dolch. Als er ihn hob, um seiner Königin die erste Scheibe abzuschneiden, trat eine andere Gestalt in den Kreis.


    Es war Conall. »Ich mache dir dieses Recht streitig!« Er sprach so laut, dass ihn alle hören konnten.


    In dem alten Kodex der Verbannten war niedergeschrieben, dass jeder Herrscher seinen Paladin hatte, sein Erstes Schwert. Nur dieser hatte gemäß der Tradition das Recht, seinem König oder seiner Königin das erste Stück Fleisch abzuschneiden. Allerdings konnte dieses Recht durch eine Herausforderung infrage gestellt werden, und die Sache musste durch das Urteil der Klingen entschieden werden. Der Sieger in diesem Zweikampf wurde das Erste Schwert.


    Rhin stöhnte. »Soll ich denn heute Abend überhaupt nichts mehr zu essen bekommen?«


  


  

    48. KAPITEL


    CORBAN


    Corban hatte jedes Zeitgefühl verloren. Seine Welt war auf den Boden vor ihm zusammengeschrumpft, auf das Brennen in seiner Lunge, den Beinen, auf die Schatten seiner Gefährten um ihn herum.


    Wie lange rennen wir wohl schon?


    Es war immer noch dunkel. Licht spendeten nur die brennenden Fackeln, die sie hastig aus Zweigen in der Senke improvisiert hatten, wo die Woelven sie angegriffen hatten.


    Es kann nicht mehr lange dauern bis zum Tagesanbruch. In der Dunkelheit waren schon Umrisse erkennbar, Felsbrocken und steile Felswände zu beiden Seiten des schmalen Pfades, über den sie liefen.


    Farrell vor ihm stolperte. Er schleppte immer noch die Leiche seines Pas mit sich. Corban packte Farrells Gürtel und hielt ihn fest.


    Heb und Brina ließen sich zurückfallen, und der Sagenmeister warf Farrell einen kurzen Blick zu. »Du solltest ihn hinlegen«, meinte der alte Mann.


    »Nein.« Farrell keuchte. »Ich werde nicht zulassen, dass Aasfresser seine Knochen abnagen.«


    »Er hätte nicht gewollt, dass du seinetwegen stirbst.«


    »Noch ist es nicht so weit.« Schweiß tropfte von Farrells Nase.


    »Ich glaube …«, begann Heb, aber Brina unterbrach ihn.


    »Weniger denken, mehr Klappe halten. Lass ihn in Ruhe.«


    »Sie liebt mich wirklich.« Heb zwinkerte Corban zu.


    »Was ihr da in der Senke gemacht habt«, Corban wandte sich an Brina und Heb, »hat uns alle gerettet. Es war verblüffend. Ich hätte mir nicht einmal im Traum ausgemalt, dass ihr zu so etwas fähig wärt.«


    »Wir auch nicht«, gab Heb zurück. »Ich habe noch nie etwas gemacht, das auch nur annähernd so beeindruckend gewesen wäre. Blankes Entsetzen ist ein ausgezeichneter Antrieb.«


    Flügelklatschen ertönte, und Craf flatterte durch das Laubdach, um sich auf Brinas Schulter niederzulassen.


    »Woelven!«, krächzte der Vogel laut. Furcht durchströmte Corban.


    »Wo?«, stieß Brina atemlos hervor.


    »Oben.«


    Corban blickte hoch. Die kahlen Felswände verschwanden in der Dunkelheit. Also sind sie da oben und jagen uns. Die Hänge sind zu hoch und zu steil, als dass sie uns angreifen könnten. Noch.


    »Was sollen wir machen?«, fragte er keuchend Camlin, der immer noch die Nachhut bildete.


    »Weiterlaufen!« Der Jäger blickte suchend nach oben. Eine Handvoll Steine prasselte die Felsflanke herunter. Corban sah, wie Camlin einen Pfeil aus dem Köcher an seinem Gürtel nahm.


    Allmählich dämmerte der Morgen und enthüllte eine graue Gebirgslandschaft. Irgendwann im Laufe der letzten Nacht hatte Corban bemerkt, dass der Weg allmählich wieder gerade verlief. Jetzt begann er abzufallen, und sie konnten schneller laufen. Plötzlich hatten sie das Ende des Pfades erreicht und standen auf dem Hang eines Hügels, der einige Hundert Schritte weiter unten von Kiefern bedeckt war. Hinter diesen bewaldeten Hügeln sah er grünes fruchtbares Land.


    »Domhain«, verkündete Halion.


    Sturm knurrte, und Craf kreischte alarmierend von oben. Corban sah zurück. Im Licht der Morgensonne standen Woelven oben auf dem Felsen.


    Eine sprang eine steile Böschung hinab, rutschte auf dem Kies aus, und dann folgte ihm das ganze Rudel, fünf oder sechs Tiere. Corban konnte nicht genau erkennen, wie viele es waren. Er wusste nur, dass sie sich ihnen verdammt schnell näherten.


    »Lauft dorthin, zu den Bäumen!«, schrie Camlin und stieß Corban weiter. »Wenn ihr da seid, dreht euch um und kämpft.«


    Sie rannten alle los, bis auf Dath und Corban. Sturm blieb knurrend neben ihm stehen. Camlin spannte den Bogen und schoss. Nur Sekunden später summte auch Daths Bogensehne. Die erste Woelven auf dem Hang taumelte und rollte weiter hinab, wobei sie eine kleine Kieslawine auslöste. Schließlich blieb sie liegen und rührte sich nicht mehr. Die anderen Woelven stürmten an ihr vorbei. Sie waren schon sehr viel näher gekommen.


    »Lauft!«, befahl Camlin erneut, während er sich umdrehte und auf Corban zustürmte. Er zog Dath hinter sich her.


    Corban brauchte keine weitere Aufforderung. Er wirbelte herum und rannte hinter den Übrigen her den Hang hinab. Sie verschwanden gerade zwischen den Bäumen, Farrell als Letzter. Nur wenige Momente später schlugen Corban Zweige ins Gesicht, und er war bei den anderen. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihnen, dass die Woelven immer noch die Böschung hinunterrannten.


    Keuchend scharten sie sich zusammen.


    »Könnt ihr nicht wieder dieses Feuer beschwören?«, wollte Edana von Brina und Heb wissen. Damit sprach zum ersten Mal jemand aus, wie sie in der Senke gerettet worden waren.


    »Ja, ich glaube schon.« Heb atmete schwer, war kreidebleich, und über der Wunde an seinem Arm hatte sich blutiger Schorf gebildet.


    »Es gibt keine Garantie«, meinte Brina. »Aber wir werden es versuchen.«


    Etwas raschelte in einem Busch, woraufhin alle zu ihren Waffen griffen. Ein Bündel aus schwarzen Federn plumpste plötzlich daraus hervor. Es war ein Vogel, in dessen Schwingen ein Dolch steckte. Craf landete neben dem Vogel und legte den Kopf schief, als er ihn musterte.


    Vonn streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.


    »Hände weg!«, sagte der Vogel klar und deutlich. Vonn zuckte zurück.


    Craf keckerte, und Brina riss einen Streifen von ihrem Umhang ab und warf ihn über den Vogel. Er protestierte krächzend, als Brina ihn in die Arme nahm.


    »Ich kann einen sprechenden Vogel nicht einfach so herumliegen lassen«, sagte sie. Mit einer schnellen Bewegung zog sie dem Tier das Messer aus dem Flügel.


    Sturm sah zurück und ließ ein tiefes Knurren hören. Ihre Haare richteten sich auf.


    »Sie kommen!«, rief jemand. Es war Ghar, der am Ende ihrer kleinen Gruppe neben Camlin stand. Er blickte in die Richtung aus der sie gekommen waren und hatte die Hand auf den Griff des Schwertes gelegt, das immer noch in der Scheide auf seinem Rücken steckte.


    »Wollen wir uns ihnen stellen?«, fragte Edana Camlin.


    »Besser ein wenig tiefer im Wald, um die Wucht ihres Angriffs etwas abzumildern. Hier entlang!« Camlin lief los, und die anderen folgten ihm.


    Corbans Herz schlug so heftig, dass alle anderen Geräusche wie durch einen Filter an seine Ohren drangen. Sie stürmten auf eine große Lichtung, als die Ersten aus ihrer Gruppe aufschrien. Vor ihm kamen alle stockend zum Stehen. Farrell trat zur Seite, sodass Corban auch sehen konnte, was sie so erschreckt hatte.


    Unter den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung standen fünf oder sechs Gestalten, vielleicht sogar mehr. Sie sahen aus wie Menschen, waren aber größer.


    Giganten.


    Sie trugen Pelze und Leder, und ein paar Herzschläge lang standen sie einfach nur da und starrten zurück. Dann sah Corban, wie sie Äxte und Streithämmer vom Rücken nahmen. Einige traten vor. Und einer von ihnen kam direkt auf Corban zu.


    Sturm griff ihn an. Sie packte mit ihren Kiefern den Kopf des Giganten, und ihr Schwung trug sie über die Schultern der Kreatur hinweg. Sie riss ihn mit sich.


    Corban zog sein Schwert und suchte nach seiner Mam. Sie stand ein Stück abseits, dicht bei Halion und Edana.


    Ein Gigant schlug mit seinem Streithammer nach Vonn. Er brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, aber der Kopf des Streitkolbens traf seinen Knöchel. Vonn krachte gegen Brina. Farrell trat vor, wirbelte seinen Streithammer um den Kopf und hämmerte ihn dem Giganten in die Hüfte.


    Die anderen Giganten brüllten Schlachtrufe und griffen an. In diesem Moment ertönte ein Krachen hinter Corban, das Geräusch von massigen Leibern, die durch das Dickicht stürmten. Die Woelven!


    Sie rannten auf die Lichtung. Einer griff die erste Gestalt an, die er sah, einen Giganten. Die Bestie schlug ihre gewaltigen Kiefer in seine Schultern. Eine andere Woelven kam rutschend zum Stehen und prallte gegen eine kleine Gruppe von Menschen. Corban sah, wie Edana durch die Luft flog. Dann hörte er, wie seine Mam schrie. Sie rollte über den Boden, verkeilt mit der Woelven.


    Sie stieß einen unartikulierten Schrei aus und stürzte auf sie zu.


  


  

    49. KAPITEL


    UTHAS


    Uthas starrte ungläubig auf die Menschen, die zwischen den Bäumen hervorrannten. Zuerst hatte er gedacht, es handle sich um Rath und seine Gruppe von Gigantentötern und befürchtet, es wäre dem Krieger irgendwie gelungen, sie zu umgehen und sich ihnen von vorn zu nähern. Aber diese Menschen waren zu Fuß. Und sie hatten eine Woelven dabei, mit dunklen Streifen auf ihrem Körper, die aussahen wie die Spuren von großen Klauen.


    Fray und Struan reagierten als Erste. Die Woelven sprang Fray an. Der Gigant und die Bestie taumelten zu Boden. Struan schwang seinen Hammer und wollte eingreifen, aber in diesem Moment trat einer der Neuankömmlinge vor. Er sah aus wie ein junger Gigant und trug ebenfalls einen Streithammer. Er duckte sich, schlug zu und traf Struans Hüftknochen, der mit einem Krachen zerbrach.


    Uthas packte seinen Speer fester, während er überlegte, ob er angreifen oder sich zurückziehen sollte. Immerhin war auch immer noch Rath hinter ihnen. Wie nahe war er schon? Uthas machte einen Schritt vorwärts, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen, als noch mehr Woelven zwischen den Bäumen herausstürmten und sofort jeden angriffen, der sich auf der Lichtung befand.


    Wir werden sterben, wenn wir hierbleiben. Wir müssen uns den Weg freikämpfen! Er trat vor. Salach deckte seine linke Seite. Die ganze Lichtung war eine einzige brodelnde Masse aus Giganten, Menschen und Woelven. Kais zerschmetterter Leichnam lag auf dem Boden. Ihre Kehle war herausgerissen. Neben ihm war Struan von einem halben Dutzend menschlicher Angreifer umringt und schwang seine Streitaxt. Ich muss ihm helfen. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, sie heranzuziehen, sie vorzubereiten. In dem Moment flog ein Pfeil wie aus dem Nichts heran und grub sich ihm in die Schulter. Der Aufprall erschütterte ihn. Er sah sich um und bemerkte die beiden Gestalten, die zwischen den Bäumen hockten, beide mit Bogen in den Händen. Er zuckte zur Seite und fühlte, wie ein zweiter Pfeil nur einen Fingerbreit an seinem Gesicht vorbeizischte.


    »Es ist zu spät! Der Kampf ist schon verloren!« Salach packte seinen Arm. »Du kannst sie nicht retten. Lass uns von hier verschwinden!«


    Struan sank auf ein Knie, während die Krieger gnadenlos mit ihren Waffen auf ihn einschlugen.


    Uthas brüllte vor Wut und Enttäuschung und sah, wie Eisa mit einem Woelven kämpfte. Er stieß ihren Namen hervor und griff an. Salach folgte ihm und schleuderte die Axt in das Rückgrat des Woelven, gegen den Eisa kämpfte. Uthas packte ihren Arm und zog sie hoch. Im nächsten Moment rannten sie zu den Bäumen.


    Doch dann hielt er inne. Er spürte eine unsichtbare Veränderung in der Luft, einen Druck, der von einer Stelle auf der Lichtung hinter ihm ausging.


    Irgendjemand benutzt Erdmagie.


    Er drehte sich um und ließ den Blick über die Lichtung schweifen. Bei zwei Gestalten blieb er hängen. Ein Mann und eine Frau. Sie standen dicht beieinander und hielten einen zerbrochenen Zweig gepackt. Uthas hörte, wie sie ein Wort in seiner Sprache sagten. Im nächsten Moment flammte der Zweig auf.


    In ihm kochte Wut hoch, als er diese Menschen sah, diese Emporkömmlinge, der Untergang seines Volkes, die ihm sein Land und das Leben genommen hatte, das er einst geführt hatte.


    Und jetzt stahlen sie auch noch den größten Schatz der Giganten. Er hatte zwar auch Rhin ein wenig Erdmagie beigebracht, aber bei ihr war das etwas anderes. Sie war der Schlüssel zur Zukunft, sie würde das Schicksal seines Clans verändern. Und sie hatte ihn gerettet. Aber die beiden Menschen dort waren einfach nur Ungeziefer. Wie Aasgeier machten sie sich über die Überreste einer edlen Weltordnung her, die dem Zahn der Zeit und unglücklichen Umständen zum Opfer gefallen war. Im Gegensatz zu den meisten aus seiner Rasse ließ er sich nicht von seinen Leidenschaften beherrschen. Aber als er den beiden zusah, spürte er, wie seine Selbstkontrolle bröckelte und die Wut in ihm zu kochen begann. Er hatte nur noch einen einzigen Gedanken: Für diese Dreistigkeit müssen sie mit dem Leben bezahlen!


    Er brüllte wütend und ging wieder zurück auf die Lichtung.


  


  

    50. KAPITEL


    CORBAN


    Corban stand vor seiner Mutter. Er hatte zu viel Angst nachzusehen, ob sie noch lebte oder schon tot war. Sturm kämpfte mit dem Woelven, der Gwenith angegriffen hatte. Corban und Ghar suchten nach einer Möglichkeit, die Bestie zu erledigen. Schließlich stieß Ghar zu, und als er seine Klinge zurückzog, war sie blutüberströmt. Im nächsten Moment hatte Sturm die Woelven an der Kehle gepackt und schüttelte ihn. Das Tier zuckte mit den Beinen, wurde immer schwächer und erschlaffte schließlich.


    Corban sah Halion, Marrock und Farrell, die einen Giganten umzingelt hatten. Der riesige Krieger blutete aus vielen Wunden. Vonn stand vor Edana und hielt mit seinem Schwert zwei Woelven in Schach, die vor ihm auf der Erde kauerten.


    Dann knisterte es, eine Hitzewelle traf Corban, und er sah, dass Heb einen brennenden Ast in der Hand hielt. Der alte Mann lief, den Ast schwenkend, auf die Woelven zu, die Vonn und Edana bedrohten. Sie duckten sich noch tiefer, wichen langsam zurück und knurrten. Plötzlich steckten Pfeile in einem der beiden Tiere.


    Camlin und Dath.


    Im nächsten Moment ertönte auf der Lichtung eine raue unverständliche Stimme. Corban brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es Gigantensprache war.


    »Sglamhair, thu rach do fada, truailleadair!«, brüllte einer der Giganten und rannte auf Heb zu. Seine Wut war aus jeder Silbe zu hören.


    Der Wissenshüter drehte sich um, sah, dass der Gigant sich auf ihn stürzen wollte, und schien einen Augenblick wie erstarrt.


    »Mi riar gun ruith!«, erwiderte er dann und hob den brennenden Ast.


    Der Gigant schrie einen Befehl, und die Flammen erloschen. Rauch kräuselte sich empor.


    Nein! Er kann sich nicht nur mit einem Stock bewaffnet einem Giganten mit einem Speer stellen!, dachte Corban. »Lasair!«, schrie er, während er sich in Bewegung setzte. Die Angst um Hebs Leben erstickte jeden anderen Gedanken.


    Der Ast in der Hand des Wissenshüters loderte erneut auf, heftiger und heller als zuvor. Heb wirkte verblüfft, und der Gigant fuhr zu Corban herum. Einen Moment stockte sein Angriff. Der Hass in seinem Blick war fast fühlbar. Dann schlug Heb dem Giganten den Ast ins Gesicht. Funken stoben.


    Der Hüne heulte und brüllte wütend und stieß dann mit dem Speer zu. Heb wich aus und schlug erneut mit dem Ast zu. Ihre Waffen trafen gleichzeitig. Hebs brennender Ast krachte dem Giganten gegen die Brust, während dessen Speerspitze die Schulter des Sagenmeisters durchbohrte. Der alte Mann schrie auf und sank auf die Knie, als der Gigant den Speer herausriss.


    »Nein!«, schrie Corban und stürzte vor.


    Aber Brina kam ihm zuvor. Sie griff den Giganten an und rammte ihm ein Messer in den Schenkel. Brüllend schleuderte er Brina zu Boden. Sie kreischte auf, als er Heb seinen Speer in den Bauch bohrte. Blut spritzte, als er ihn wieder herausriss, und Heb sackte zur Seite. Der Gigant stand vor Brina und hob den Speer hoch in die Luft. Im selben Moment fiel ein Bündel Federn krächzend aus der Luft und stürzte sich auf ihn, zog dem Giganten die Krallen durchs Gesicht.


    Craf.


    Dann war Corban bei ihm, dicht gefolgt von Sturm. Er schwang sein Schwert, der Gigant stolperte zurück, und Sturm setzte zum Sprung an. Weitere Giganten tauchten auf. Einer trat vor Corban, ein anderer packte seinen Kameraden, der den Speer in Heb gerammt hatte, und zog ihn fort. Äste und Zweige krachten, als im selben Moment auf der anderen Seite der Lichtung noch mehr Gestalten aus dem Wald traten.


    Corban kämpfte mit dem Giganten vor ihm. Sie trennten sich, und ein Zischen ertönte, als ein Pfeil von dem Kettenpanzer des Hünen abprallte.


    Dath?


    Der riesige Krieger fauchte Corban wütend an und folgte seinen beiden Gefährten, die zwischen den Bäumen verschwanden.


    Die Reiter hatten innegehalten. Corban sah verblüffte, sogar schockierte Mienen, dann trieb einer sein Pferd weiter, hob das Schwert und donnerte, gefolgt von anderen, über die Lichtung. Etliche von ihnen verfolgten die flüchtenden Giganten. Einer spießte auf dem Weg in den Wald eine Woelven auf.


    »Sturm, hierher!«, schrie Corban, der fürchtete, dass die Neuankömmlinge sie angreifen könnten. Ghar senkte sein Schwert und lief rasch zu Gwenith, legte die Finger an ihren Hals. Corban überkam eine Woge der Angst und Übelkeit. Sie ist so bleich. Elyon, Erhabener, bitte lass sie leben.


    Ghar sah ihn an. »Sie atmet noch.«


    Corban bückte sich und streichelte ihr Gesicht, fühlte ihren flachen Puls. Ihre Augen öffneten sich und schlossen sich gleich wieder. Corban warf Ghar ein zaghaftes erleichtertes Lächeln zu. Dem liefen Tränen über die Wangen. Er muss gedacht haben, sie wäre tot. Er spürte selbst, wie ihm die Tränen kamen, und wischte sie hastig weg.


    Ein Gigant war noch übrig. Er war auf die Knie gefallen. Farrell, Marrock und Vonn umzingelten ihn. Die Reiter näherten sich mit blitzenden Waffen. Mit einem lauten Brüllen sprang der Gigant auf und schlug zu. Farrell, Marrock und Halion flogen in unterschiedliche Richtungen. Farrell rollte bis zu Corban und richtete sich stöhnend wieder auf.


    Einer der Reiter spornte sein Pferd an und durchbohrte den Giganten mit dem Speer, als er vorbeiritt. Dann sprang er vom Pferd, packte den Umhang des Giganten und zog ihm mit der anderen Hand ein Messer über die Kehle. Blut spritzte in einer großen Fontäne heraus, und der Gigant sank zu Boden. Sein Bezwinger rollte sich ab und stand in einer anmutigen Bewegung wieder auf, fast unmittelbar vor Corban. Der Helm des Kriegers war ihm beim Rollen heruntergefallen, und Corban blinzelte verblüfft. Der Krieger war ein Mädchen. Ihr rotes Haar war im Nacken zusammengebunden, und ein paar Strähnen hatten sich gelockert.


    Halion schrie auf und rannte auf das Mädchen zu. Erst starrte sie ihn angespannt an. Doch als Halion sie erreichte, grinste sie. Sie umarmten sich.


    »Wer ist das?«, wollte Dath wissen, als er zwischen den Bäumen hervortrat.


    »Keine Ahnung, aber ich glaube, ich habe mich verliebt«, erwiderte Farrell.


    Halion und das Mädchen grinsten sich immer noch an, dann lösten sie sich voneinander, und Halion sah sich um. Er bemerkte, dass Corban und Farrell ihn anstarrten.


    »Corban, das ist Coraleen. Meine Schwester.«


  


  

    51. KAPITEL


    EVNIS


    Evnis beobachtete, wie Conall in den Ring rund um die Feuergrube trat.


    Nach seiner Rückkehr hatte Evnis jemanden flüstern hören, Conall hätte irgendeinen Streit mit Veradis. Anscheinend ging es dabei um Cywen. Evnis hatte es nicht genau verstanden. Was Conall jetzt tat, wusste er jedoch ganz genau. Er ergreift die Gelegenheit und will sich einen Namen machen. Was sagte er noch in Dun Carreg zu mir? Viel wagen, um viel zu gewinnen. Evnis lächelte. Wäre er Conall gewesen, in seiner Lage und mit seinen Fähigkeiten, hätte er wahrscheinlich dasselbe gemacht. Trotzdem ist es schade, ihn zu verlieren. Denn ob er gegen Morcant nun gewann oder verlor, Conall würde aus seinen Diensten scheiden, entweder durch den Tod oder um zu Rhin zu gehen.


    Conall ging auf Morcant zu und blieb ein Dutzend Schritte vor ihm stehen.


    »Mein Erstes Schwert ist verletzt. Er hat eine Messerwunde an der Schulter. Ich finde es unfair, ihn jetzt zum Duell herauszufordern«, erklärte Rhin.


    »Ich habe auch eine Stichwunde!« Conall hob den linken Arm und zeigte seinen blutbefleckten Verband. »Sie stammt sogar von derselben Person«, fügte er hinzu und warf einen bösen Blick auf Cywen.


    »Tatsächlich?« Rhin betrachtete Cywen verärgert. Dann sah sie Morcant an, und Evnis bemerkte, wie der Krieger nickte. »Also gut«, gab Rhin nach, und sofort wurde es laut. Die Männer fingen an, auf die beiden Krieger zu wetten. Evnis sah, wie Rhin auf dem Weg zu ihrem Stuhl innehielt und den Kopf zur Seite neigte, als lausche sie auf etwas. Dann sah er, wie sich ihre Lippen bewegten. Sie sah aus, als spräche sie mit jemandem. Im nächsten Moment schoben sich Menschen vor Evnis, und er drängte sich hastig vor, um die Königin nicht aus den Augen zu verlieren. Aber als er Rhin wieder sehen konnte, saß sie bereits auf ihrem Stuhl.


    »Fangt an«, sagte sie.


    Beide Krieger waren nur mit einem Schwert bewaffnet und hatten weder einen Schild noch eine zweite Waffe. Evnis erinnerte sich an das Duell zwischen Morcant und Tull und wusste, wie schnell Morcant war und wie tödlich. Auch wenn er dieses Duell verloren hatte. Aber er hatte auch Conall oft kämpfen sehen, nicht selten sogar gegen vier oder fünf seiner eigenen Männer. Er hatte keinen einzigen Übungskampf verloren.


    Die beiden Männer kreuzten kurz ihre Klingen, dann griff Conall an. Er schwang sein Schwert schnell in einer Kombination aus vier, fünf, sechs Schlägen, die alle zu einer einzigen Bewegung zu verschmelzen schienen. Morcant zog sich zurück, wehrte die Schläge ab, trat zur Seite und wich aus, bis seine Fersen fast die Feuergrube berührten. Erneut trat er zur Seite, hob sein Schwert über den Kopf, wirbelte herum und schlug nach Conalls Rippen. Aber Conall war schon nicht mehr da. Der Mann war ständig in Bewegung, wirbelte herum und schlug gleichzeitig zu. Evnis sah ihn lächeln.


    Morcant folgte seinem Gegner, parierte seine Schläge, setzte ihn unter Druck, ließ ihm wenig Raum. Evnis nickte anerkennend. Er hatte noch nie jemanden so gegen Conall kämpfen sehen. Die meisten versuchten, den Ansturm zu überstehen und sich zu verteidigen, bis sich Conall ausgetobt hatte. Nicht aber Morcant. Er blockte, schlug zu, parierte, trat vor, schlug erneut zu, immer abwechselnd und ohne Unterlass.


    Das wird nicht lange dauern.


    Conall lächelte nicht mehr.


    Die beiden Männer traten voneinander zurück, beide schwer atmend. Morcant lehnte sich auf seine Klinge, eine Hand auf den Schenkel gestützt. Die Schwertspitze steckte in der Erde. Conall trat einen Schritt vor, und Morcant riss sein Handgelenk hoch. Von seiner Schwertspitze flog Erde direkt in Richtung von Conalls Gesicht.


    Der wandte sich kurz ab, und sein Lächeln kehrte zurück.


    »Ich habe gesehen, wie du gegen Tull gekämpft hast«, erklärte er.


    »Es war einen Versuch wert.« Dann griff Morcant wieder an und trieb Conall mit langen, weit ausholenden Schlägen vor sich her. Der wich bis an den Rand des Ringes zurück und lehnte sich fast bis zu den Männern zurück, die ihn bildeten.


    Dann griff er wieder an, und Morcant zog sich zurück. Eine Weile standen sie einfach nur da, die Füße fest auf den Boden gepflanzt, und schlugen aufeinander ein, dass die Funken flogen. Dann beschleunigte Conall seine Geschwindigkeit, und Evnis sah, dass Morcant Mühe hatte, diese Sturzflut aus Hieben zu parieren. Conall konzentrierte seine Angriffe auf Morcants verletzte Seite, schlug immer härter und schneller zu, sodass die Erschütterungen der Schläge durch den Arm seines Gegners bis in seine verwundete Schulter drangen.


    Plötzlich sprang Morcant durch Conalls Deckung und wickelte seinen Schwertarm um ihn. Er zog ihn dicht an sich, schlug ihm ins Gesicht und hämmerte auf seinen verletzten Arm. Conall taumelte und schrie vor Schmerz, versuchte zurückzuweichen, aber Morcant ließ ihn nicht los, sondern hämmerte weiter auf Conalls Wunde ein. Bei jedem Schlag spritzte Blut heraus.


    Es ist vorbei, dachte Evnis. Er war überrascht, dass ihn ein Gefühl von Trauer um Conall durchfuhr.


    Doch plötzlich verzerrte sich Conalls Gesicht vor Wut, und er stürzte vor, hämmerte Morcant seine Stirn gegen die Nase. Jetzt blutete Morcant, und er taumelte zurück. Conall folgte ihm schwankend und drosch seinen Schwertgriff gegen Morcants verletzte Schulter. Im nächsten Moment lag das Erste Schwert von Rhin auf dem Rücken, und Conalls Schwertspitze drückte gegen seine Kehle.


    »Diese Lage dürftest du ja wohl kennen!«, stieß Conall schwer atmend hervor und sah dann zu Rhin.


    »Morcant hat mir gut gedient, vor allem heute. Es wäre sehr undankbar, wenn ich ihn dafür mit dem Leben bezahlen ließe. Lass ihn am Leben, aber lass ihn ein bisschen bluten.«


    Conall schlitzte Morcants Wange auf, genauso wie Tull es mit den anderen gemacht hatte.


    »Wie es aussieht, habe ich ein neues Erstes Schwert.« Sie hob ihre Hand. Conall trat zu ihr und half ihr aus dem Stuhl. Dann vollzogen sie die übliche Zeremonie. Sie schnitten sich in die Handflächen und vermischten ihr Blut miteinander. Conall schwor ihr den Treueeid.


    Er steigt auf in der Welt. Ich frage mich nur, ob ihm klar ist, auf was er sich da eingelassen hat. Evnis grinste grimmig. Er kannte Rhins unersättlichen Appetit.


    Evnis stand am nächsten Morgen früh auf. Sein ganzer Körper schmerzte, war noch steif von der Schlacht am Tag zuvor. Stöhnend zog er seine Stiefel an, spritzte sich Wasser ins Gesicht und trat aus dem Zelt hinaus, um sich zu erleichtern. Er nickte Glyn zu, dem Krieger, der am Eingang des Zeltes Wache hielt. Gerade als er seinen Gürtel schloss, kam ein Bote auf sein Zelt zugelaufen.


    »Königin Rhin wünscht, dich zu sehen!«, sagte der Bursche.


    Conall öffnete für Evnis die Zeltklappe und winkte ihn herein.


    »Viel wagen, um viel zu gewinnen«, sagte Evnis, als er sich an ihm vorbeischob.


    »So ist es«, erwiderte Conall.


    »Du siehst müde aus. Hattest du eine lange Nacht?«, erkundigte sich Evnis.


    Conall hob die Brauen und lächelte.


    Rhin saß auf einem der Stühle rund um einen großen Tisch, der mit Karten und Pergamenten übersät war. Bei Evnis’ Anblick stand sie auf und ergriff seine Hände.


    »Seit jener Nacht im Finsterforst ist viel Zeit verstrichen.«


    »Das ist wahr, meine Königin.« Es überraschte Evnis, dass in seiner Stimme so viel Gefühl mitschwang. »Wir sind jetzt ganz dicht vor unserem Ziel.«


    Conall schenkte ihnen Met ein.


    »In der Tat«, sagte Rhin zu Evnis. »Ich befinde mich in einer hervorragenden Position. Cambren, Narvon und Ardan gehören mir. Und schon bald werde ich Domhain dieser Liste hinzufügen.«


    »Der Traum ist Wirklichkeit geworden.« Sie hoben ihre Becher und tranken.


    »Ardan werde ich dir überlassen«, erklärte Rhin dann.


    »Danke, meine Königin.«


    »Danke mir nicht. Es ist das, worauf wir uns vor all den Jahren geeinigt haben. Ich muss meine Aufmerksamkeit auf Domhain richten, und ich brauche jemanden, dem ich die Dinge hier anvertrauen kann. Wie ich hörte, müssen wir noch ein bisschen hinter Owain herräumen.«


    »Es gibt Gerüchte von Widerstand im Süden«, erwiderte Evnis.


    »Genau das meinte ich. Du wirst dem ein Ende bereiten.«


    »Gut.«


    »Ich werde dir Männer, Gold und Vorräte geben. Und ich werde dir Morcant überlassen. Er hat mir gut gedient. Auch wenn er verloren hat, genießt er immer noch einen guten Ruf. Immerhin hat er Tull getötet und mir Owain gebracht.«


    »Wie du wünschst«, gab Evnis zurück. Ich mag Morcant nicht. Wir alle brauchen etwas Stolz und Arroganz, um diese Zeiten zu überstehen, aber er ist zu stolz und zu arrogant. Und außerdem hat ihm jemand geholfen, Owain zu fangen. Eigentlich hat Braith ihn gefunden. »Wirst du eine Weile in Ardan bleiben, bevor du nach Domhain aufbrichst?«


    »Ich fürchte, ich muss dich schon sehr bald verlassen. Ich habe heute Morgen einige besorgniserregende Nachrichten erhalten. Ein Bote aus Cambren ist eingetroffen, und außerdem habe ich etwas von Uthas gehört.«


    Evnis konnte sich an den Giganten der Benothi erinnern. Er war vor all den Jahren im Finsterforst dabei gewesen, als Evnis seinen Pakt mit Asroth geschlossen hatte. Evnis hatte nur gute Erinnerungen an den Giganten. Uthas hatte versucht, Fain zu helfen, und er hatte Evnis von dem Buch in den Gewölben von Dun Carreg erzählt. Außerdem hatte er ihm gesagt, er solle Fain unbedingt zum Kessel bringen. »Geht es ihm gut?«


    »Nein. Er hat letzte Nacht versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, aber ich war beschäftigt, und die Verbindung ist verblasst, bevor sie fest genug war. Heute Morgen habe ich ein bisschen länger mit ihm geredet. Er hat mir einiges erzählt, worüber ich nachdenken muss.«


    Evnis schwieg und wartete darauf, dass Rhin weitersprach. Er wusste, dass man sie besser nicht drängte.


    Sie hörten Stimmen vor dem Zelt, und Conall ging hinaus, um nachzusehen, was los war.


    »Es ist Nathair, meine Königin.«


    »Ah, er kommt früher, als ich erwartet habe. Führ ihn herein. Und bitte, nenne nächstes Mal seinen ganzen Titel. Er ist immerhin ein König.«


    Evnis lächelte, als er Conalls Unbehagen bemerkte. Auch als Erstes Schwert gibt es Dinge, die du nicht gern tun wirst.


    Nathair war von der üblichen Ansammlung von Leuten umringt: Sumur, Calidus, Veradis und Alcyon. Die hünenhafte Gestalt des Giganten überragte sie alle. Sie setzten sich um den Tisch herum und tranken Met. Nur der Gigant rührte seinen Becher nicht an.


    »Danke für deine Hilfe gestern«, begann Rhin.


    »Gern geschehen. Obwohl ich glaube, dass du das Ganze auch ohne meine Hilfe geschafft hättest, wenn auch nicht so schnell.« Nathair lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wirkte entspannt, fast fröhlich.


    »Vielleicht.« Rhin zuckte mit den Schultern. »Aber ich werde deine Hilfe trotzdem nicht vergessen. Was verlangst du von mir? Wenn ich es dir geben kann, werde ich es tun.«


    »Du kommst direkt zum Punkt«, sagte Nathair.


    »Wenn du erst in meinem Alter bist, hast du gelernt, keine Zeit zu verschwenden. Sie ist zu kostbar. Also, was verlangst du von mir?«


    »Worum dich schon mein Vater gebeten hat: Tritt meiner Allianz bei. Komm zu mir und unterstütze mit deinen Streitkräften den Feldzug gegen Asroth und seine Schwarze Sonne.«


    Rhin betrachtete Nathair und nickte dann langsam. »Das werde ich tun, und zwar gern. Von diesem Moment an ist mein Reich, oder besser gesagt: sind meine Reiche ein Teil deiner Allianz, Nathair. Wenn der Moment kommt, werde ich mit meinen Armeen zu dir stoßen, und wir werden gemeinsam gegen die Schwarze Sonne kämpfen.« Sie hob den Becher, und alle tranken.


    »Hast du noch einen Wunsch?«


    »Ich werde nach Norden reisen. Für etwas Hilfe oder einen Rat, was diese Reise betrifft, wäre ich sehr dankbar.«


    »Ja, wir haben schon davon gesprochen. Du willst nach Murias, in Benoth. Du suchst den Kessel. Es wird sehr gefährlich sein – die Benothi-Giganten sind den Menschen nicht sonderlich wohlgesinnt.«


    Jedenfalls die meisten von ihnen nicht.


    »Das ist mir bewusst. Aber dennoch muss ich es tun.«


    »Dann werde ich dir helfen und dir sicheres Geleit zur nördlichen Grenze garantieren. Außerdem gebe ich dir Kundschafter mit, die das Land kennen.«


    »Und was ist mit dir, Mylady? Kann ich dir noch irgendwie helfen?«


    »Ich werde nach Domhain reisen und Eremon einen Besuch abstatten. Ich habe die Absicht, den Westen zu vereinen.«


    »Dabei kann ich dir helfen«, sagte Nathair. »In der Bucht vor Dun Carreg liegen Truppentransporter vor Anker. Es wäre ein Leichtes für sie, deine Kriegerhorde über das Meer nach Cambren zu bringen.«


    »Das wäre wirklich sehr hilfreich«, erwiderte Rhin. »Morcant hat den Kanal auf mehr als hundert Fischerbooten überquert und unterwegs etliche an das Meer verloren, wie ich gehört habe.«


    »Dann ist es abgemacht«, erwiderte Nathair. »Und mehr noch – nimm Veradis und seine Kriegerhorde mit. Es sind etwa eintausend Männer.«


    Evnis sah, wie der junge Krieger Nathair überrascht ansah. Es scheint fast, als möchte er widersprechen, wagt es aber nicht, dachte Evnis. Gut. Ein Soldat, der Befehle klaglos hinnimmt. Wenn doch nur mehr blinde Anhänger wie er unsere Sache unterstützen würden.


    »Er ist mein Erstes Schwert und mein Heerführer, und er hat sich oft genug bewährt. In Tarbesh hat er einen Angriff von Draaken und Giganten zurückgeschlagen, in Carnutan hat er Mandros in der Schlacht besiegt und ihm den Kopf von den Schultern getrennt, und in Forn hat er den Kampf gegen die Hunen zu unseren Gunsten gewendet. Du wirst nicht bereuen, ihn in deinen Reihen zu haben.«


    Rhin musterte Veradis prüfend. Der junge Krieger wandte rasch den Blick ab und starrte in seinen Becher.


    »Kannst du Domhain für mich erobern?«, fragte ihn Rhin.


    »Ich … ich wäre niemals so kühn, eine solche Vorhersage zu äußern, Mylady. Aber was auch immer Nathair von mir verlangt, werde ich tun oder bei dem Versuch sterben«, antwortete Veradis.


    »Welche Loyalität und Leidenschaft die Jungen doch erfüllt.« Rhin lächelte trocken. »Du hast wirklich Glück, Nathair.«


    »Eine Frage habe ich allerdings«, meinte Nathair. »Der Sommer geht bereits zu Ende. Selbst wenn meine Schiffe dich dorthin bringen, musst du etliche Monde reisen, um Domhain zu erreichen.«


    »Ja, vielleicht sogar noch länger, da wir schließlich eine ganze Kriegerhorde verlegen werden.«


    »Also wirst du einen Winterfeldzug führen? Ich habe gehört, die Winter hier wären nicht so mild wie die, die wir in Tenebral gewöhnt sind.«


    »Dann wird eben Blut im Schnee vergossen.« Rhin zuckte mit den Schultern. »Die Giganten haben eine Straße durch die Berge geschlagen, zwischen Cambren und Domhain. Sie führt direkt bis zu Eremons Sitz in Dun Taras. Solange uns dieser Weg offensteht, können wir einen Krieg führen, ganz gleich welches Wetter herrscht. Ich habe mehr als genug Vorräte in Cambren.« Sie drehte sich zu Veradis um. »Du wirst vielleicht einen warmen Umhang brauchen und eine Wollhose über deine hübschen Beine ziehen müssen.« Veradis errötete prompt.


    »Es gibt noch etwas, worum wir dich bitten möchten«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Calidus. »Es ist nur eine Kleinigkeit. Genauer gesagt, es geht um Informationen.«


    »Informationen worüber?«, wollte Rhin wissen.


    »Über einen jungen Mann, kaum älter als ein Jüngling. Er ist bei dem Fall von Dun Carreg in der Gesellschaft von Edana und etlichen anderen entkommen, glauben wir.«


    »Ja. Ich habe viele Leute auf die Jagd nach ihr geschickt. Wer ist der Junge?«


    »Sein Name ist Corban. Er reist in Begleitung einer Woelven. Einer weißen Woelven.«


    Rhin setzte sich gerade auf.


    »Was hast du?«, fragte Nathair sie.


    »Das ist interessant. Gerade heute ist ein Bote angekommen und hat Neuigkeiten aus Cambren gebracht. Meine Krieger haben dort Leute quer durchs ganze Land verfolgt, die wir für Owains Spione gehalten haben. Ich habe Berichte erhalten, dass meine Männer jede Nacht gejagt und getötet worden sind, und zwar von einer Woelven. Mittlerweile mehren sich die Gerüchte, dass, wer auch immer da mein Land durchstreift, mit Asroth unter einer Decke steckt. Es heißt, er wird in der Nacht zur Woelven oder befehligt ein Rudel von Woelven – oder irgendetwas in der Art. Zuerst habe ich das nur für den typischen Aberglauben von Kriegern gehalten, aber jetzt …«


    »Er ist es«, erklärte Calidus.


    »Ich glaube, du hast recht. Es wäre einfach ein zu großer Zufall. Edana flüchtet also nach Domhain. Sie muss einige wirklich fähige Leute bei sich haben.«


    »Allerdings«, antwortete Nathair.


    »Also dann, ich bin froh, euch geholfen zu haben«, antwortete Rhin. »Vielleicht könnt ihr ja mit mir ein Stück nach Norden reisen. Dann besteigen wir gemeinsam eure Schiffe. Und bevor wir uns trennen und zu unseren unterschiedlichen Zielen weiterreisen, versuchen wir, diesen Jungen und seine Woelven zu erwischen. Du willst ihn, und wie es klingt, ist er bei Edana. Und die will ich unbedingt finden.«


    »Einverstanden«, antwortete Nathair.


    Sie tranken noch etwas und feierten ihre vergangenen und zukünftigen Siege, bis Nathair und sein Gefolge schließlich aufbrachen.


    Sobald sie verschwunden waren, rief Rhin einen Botenjungen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann rannte er wieder davon.


    »Irgendetwas hat dieser Nathair an sich«, stellte Rhin fest.


    »Das stimmt«, pflichtete Evnis ihr bei. Wie viel weiß sie? Wir sind beide an Asroth gebunden, um den Götterkrieg herbeizuführen, damit Asroth Fleisch werden kann. Und wir sind beide auf unsere jeweilige Art und Weise mächtig geworden. Aber sie ist erheblich einflussreicher als ich, und sie liebt ihre neue Machtfülle – das ist unübersehbar. Würde sie sie für Asroth oder seinen Avatar aufgeben?


    »Was hältst du von Nathair?«, fragte sie.


    Sie ist ungewöhnlich direkt, dachte Evnis. Ihre Frage hatte ihn überrascht. Was soll ich ihr sagen? Und wie viel von dem, was ich vermute? Manchmal verdient eine direkte Frage eine direkte Antwort. Lass den Würfel rollen!


    »Ich glaube, er ist die Schwarze Sonne. Ich habe die Stimme gehört.«


    Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Ich habe sie ebenfalls vernommen«, gab sie schließlich zu.


    »Wir sollten alles in unserer Macht Stehende tun, um ihm zu helfen,« drängte Evnis. Er konnte fast sehen, wie sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.


    »Er ist die Schwarze Sonne, Asroths auserwählter Avatar, der den Großen Krieg lostreten soll. Er ist nicht Asroth selbst. Vergiss das nicht, Evnis.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wir sollten Nathair nicht blindlings dienen. Ich glaube nicht, dass dieser junge König begreift, wer sein eigentlicher Meister ist.«


    Daran habe ich noch gar nicht gedacht. »Vielleicht hast du recht. Er strahlt eine gewisse Redlichkeit aus …«


    »Ganz genau. Überlege gut, was du ihm erzählst. Er muss gesteuert und kontrolliert werden.« Sie tippte mit ihren langen Fingernägeln auf die Armlehnen ihres Stuhls. »Dieser Junge und seine Woelven, nach denen Nathair sucht … Ich habe mehr über ihn gehört, als ich Nathair erzählt habe«, meinte Rhin dann.


    Evnis sah sie abwartend an.


    »Ich habe vorhin mit Uthas gesprochen, durch das Feuer, du verstehst?«


    »Ja.«


    »Uthas hat sich nach Domhain geschlichen, um dort zu spionieren und zu morden und die Lage aufzuheizen, bevor ich ankomme. Jedenfalls ist ihm ein Missgeschick passiert. Die meisten seiner Begleiter wurden in einer Schlacht getötet, erst gestern Nacht. Und dieser Junge, nach dem Calidus gefragt hat, war dort, zusammen mit seiner Woelven.«


    »Warum hast du das Nathair nicht gesagt?« Er kannte die Antwort schon längst. Wissen ist Macht. Und sie will diese Macht nicht einfach so aufgeben.


    »Das hat keine Eile«, meinte sie lächelnd.


    Die Zeltklappe öffnete sich und ein Mann kam herein. Ein großer Mann mit wettergegerbter Haut und einer Narbe, die von der Stirn bis zum Kinn reichte.


    Braith.


    »Du hast nach mir geschickt, meine Königin.« Braith sank vor ihr auf ein Knie.


    »Ich habe eine Aufgabe für dich. Du musst jemanden finden.«


    »Selbstverständlich.«


    »Sie sind in den Bergen zwischen Cambren und Domhain, in der Nähe des Gigantenpfades. Jedenfalls waren sie das letzte Nacht. Ich vermute, dass sie nach Domhain wollen, also wirst du dich vorsichtig durch feindliches Gelände bewegen müssen. Es sind Edana und ihre Helfer, unter denen sich auch ein Junge mit einer zahmen Woelven befindet.«


    Braith sah sie finster an. »Ich habe diesen Jungen schon einmal getroffen, in Dun Carreg, als ich Camlin rettete. Und er hat im Finsterforst gekämpft, als ich Alona überfallen habe. Diese Woelven ist kein Haustier. Ich habe gesehen, wie sie meine Männer in Fetzen gerissen hat«, erwiderte er.


    »Ich will ihn, diesen Corban. Lebendig und in Ketten vor mir. Es gibt andere Parteien, die sehr interessiert an ihm sind, und deswegen bin ich es auch. Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst, alle Vorräte und so viel Gold wie nötig, aber du musst es sofort tun, schnell und lautlos. Reite augenblicklich los.«


    Braith verbeugte sich und küsste Rhins Hand. Dann drehte er sich um ging zum Ausgang.


    »Braith!«, rief Rhin, als er schon beinahe hinaus war. »Vergiss nicht, ich will den Jungen lebend, aber alle anderen kannst du töten, einschließlich Edana. Genau genommen vor allem Edana.«


    »Was ist mit der Woelven? Willst du sie auch lebend haben?«


    »Natürlich nicht! Töte sie.«


  


  

    52. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin saß mit dem Rücken an der Wand von Dun Kellens Steinbrücke, Hände und Füße in Ketten gelegt. Sein verletztes Ohr pochte vor Schmerz. Ein blutverschmierter Verband um seinen Kopf hemmte den Blutfluss.


    Er gehörte zu einer Gruppe von Besiegten. Bislang waren es mindestens einhundert, und ständig wuchs ihre Zahl. Ein Dutzend Krieger, Männer von den Schiffen, bewachten sie. Etwas weiter entfernt war Jaels Kriegerhorde damit beschäftigt, die Stadt zu räumen. Sie schufen wieder Ordnung, beseitigten das Chaos. Die Neuankömmlinge auf den Schiffen mit den schwarzen Segeln waren am Fluss beschäftigt. Wie es aussah, füllten sie ihre Vorräte auf.


    Aufgespießte Köpfe säumten die Brücke. Maquin saß direkt neben einem. Er blickte hoch und sah, wie eine Krähe ein Stück Fleisch aus dem Kopf herausriss. Etwas weiter entfernt entdeckte er Gerdas Kopf. Auch ihr hatte einer dieser Leichenfledderer bereits ein Auge herausgepickt.


    Orgulls Kopf steckte nicht auf einem Spieß. Noch nicht. Der Hüne hatte seine Axt niedergelegt, um ihn zu retten. In gewisser Weise wünschte Maquin sich, Orgull hätte weitergekämpft und sie beide wären in diesem Tunnel unter der Erde gestorben. Aber das hatte er nicht getan. Sobald Orgulls Axt auf dem Boden gelegen hatte, waren sie beide gefesselt und aus der Festung geschafft worden. Maquin hatte keine Ahnung, wo Orgull war.


    Er hatte versagt.


    Jael war am Leben, und nicht nur das, er hatte gewonnen. Und dabei war Maquin seinem Ziel so nahe gewesen. Er ließ den Kopf in die Hände sinken.


    Er klammerte sich nur noch an die Hoffnung, dass Tahir mit Gerdas Sohn entkommen war oder dass man sie zumindest noch nicht gefangen genommen hatte. Denn wenn sie erwischt worden wären, hätten ihre Köpfe schon längst neben dem von Gerda auf eigenen Spießen gesteckt. Solange aber Romars Sohn noch lebte, gab es auch einen Schimmer Hoffnung für Isiltir, und das würde Jaels Sieg zweifellos schmälern. Immerhin etwas.


    Lärm ertönte, und er hob den Kopf. Eine Gruppe Reiter war aus der Stadt gekommen und sammelte sich unter Gelächter am Ende der Brücke. Einer von ihnen stieg ab.


    Jael.


    Er spürte, wie ein Schatten über ihn fiel, aber er weigerte sich hochzusehen, bis jemand gegen seinen Stiefel trat. »Da ist wohl jemand böse«, sagte Jael und lächelte. »Ulfilas, beschütze mich vor dem giftigen Blick dieses Mannes!«


    Maquin sah zu Boden. Jael trat erneut gegen seinen Stiefel, aber da sprang Maquin vollkommen unvermittelt vor. Trotz seiner Ketten war er so schnell und sein Angriff so unerwartet, dass er seine Finger um Jaels Kehle legen konnte, bevor irgendjemand zu reagieren vermochte. Erst als Jael schon die Augen aus den Höhlen traten, schlug Ulfilas Maquin mit dem Griff seines Schwertes auf den Kopf. Die Beine wurden ihm weich, und er sank auf die Knie.


    Jael rammte Maquin das Knie ins Gesicht. Er flog zurück, und das Geräusch, mit dem seine Nase brach, klang wie das Knacken eines Zweiges. Blut spritzte ihm aus der Nase, und sein Kopf krachte gegen die Steinmauer der Brücke.


    Vielleicht sterbe ich ja jetzt, dachte er, als er ausgestreckt auf dem Boden lag und zu Jael hinaufblickte.


    »Helft ihm hoch!« Jael klopfte sich ab. Ulfilas packte Maquin unter den Armen und zog ihn wieder auf die Knie.


    »Du hast einen weiten Weg von Haldis bis hierher zurückgelegt«, sagte Jael. »Und du hast den Fornswald überlebt. Ich nehme außerdem an, dass du der Grund dafür bist, dass Gerda und Varick nicht überrascht waren, mich zu sehen. Und doch hast du verloren. Du musst dich schrecklich fühlen.«


    Maquin sah ihn einfach nur an. Die Worte erreichten ihn durch etliche Schichten von Schwindel und Schmerz.


    »Und natürlich habe ich deine größte Niederlage noch nicht erwähnt. Kastell.«


    Jetzt hatte Jael seine volle Aufmerksamkeit. Sein Gesicht, der Mund und die Lippen erfüllten Maquins ganzes Blickfeld.


    »Er ist übel gestorben, musst du wissen, falls du es nicht selbst gesehen hast. Eine Wunde im Unterleib. Er hat jämmerlich geschrien und war nicht sehr tapfer zum Schluss. Trotz all seiner großen Worte und obwohl er ein Gigantentöter war – einer der Gadrai, also wirklich!« Jael spuckte aus, als würden die Worte ihm einen schlechten Geschmack im Mund verursachen.


    »Du bist ein ziemlicher Versager. Du hast Kastell im Stich gelassen, und du hast Gerda nicht beschützt. Wahrscheinlich bist du der schlechteste Schildmann in den gesamten Verfemten Landen. Ulfilas, erinnere mich daran, dass ich diesen Mann niemals in meine Dienste aufnehme. Denn ab diesem Tag würde ich ganz sicher jede Schlacht verlieren.« Gelächter drang in Maquins Ohren. Aber er nahm nicht wahr, woher es kam.


    »Ich …« Maquin hustete und spuckte aus. »Ich fordere dich heraus!« Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Zum Urteil der Klingen.«


    Jael warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein tiefes, aufrichtiges Lachen. Dann wischte er sich die Augen. »Ich glaube, dafür ist es ein bisschen zu spät. Falls du es noch nicht gemerkt hast: Du hast bereits verloren!« Wieder ertönte Gelächter.


    »Ich fordere dich zum Urteil der Schwerter heraus«, wiederholte Maquin, lauter diesmal. »Natürlich erwarte ich nicht, dass du diese Herausforderung annimmst. Du hast Angst. Du bist ein Feigling, Kot unter meinen Stiefeln.«


    »Sei vorsichtig.« Jaels Miene wurde härter. »Bevor ich deine Scherze nicht mehr lustig finde.«


    »Du warst schon immer ein Feigling«, fuhr Maquin unbeirrt fort. Er merkte, dass immer mehr Leute zuhörten, dass sie sich um sie drängten, um alles mitzubekommen. »Ich habe dich aufwachsen sehen und miterlebt, wie du dich immer auf die Schwächeren gestürzt hast. Du bist ein Feigling, ein Verräter, und hast dabei nicht mal vor deiner eigenen Familie Halt gemacht. Kastell hast du dein Schwert in den Rücken gebohrt, weil du zu viel Angst hattest, dich ihm zu stellen. Ich war dabei, ich habe es gesehen.«


    »Das ist nicht wahr!« Jael war wütend und betrachtete verstohlen die wachsende Menschenmenge um sich herum.


    »Und deine Siege – sie sind dir zugefallen wie Brosamen vom Tisch deines Herrn. Diese Männer da …« Er betrachtete die Krieger auf der Brücke, die von den Schiffen gekommen waren. »Sind es Nathairs Männer? Natürlich sind sie es. Es gibt nur noch wenige Krieger in Isiltir, die dir folgen würden.«


    Jael schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Maquin schwankte, blieb jedoch auf den Beinen.


    »Gib mir ein Schwert in die Hand. Stell dich mir wie ein Mann. Sieh mich an. Ich bin halb zu Tode geprügelt, aber du hast immer noch zu viel Angst, um es mit mir aufzunehmen.«


    »Nehmt ihm die Ketten ab und gebt ihm eine Klinge!«, fauchte Jael Ulfilas an, während er zurücktrat und sein Schwert zückte.


    Ulfilas trat zögernd vor und half Maquin aufzustehen.


    »Warum nur folgst du ihm?«, flüsterte Maquin. Ulfilas warf ihm einen scharfen Blick zu, dann sah er zur Seite. Er machte sich an den Ketten um Maquins Handgelenke zu schaffen.


    »Ich habe keinen Schlüssel.«


    »Gib mir einfach ein Schwert«, meinte Maquin. »Ich gewinne auch so.« Ihm war klar, dass er das nicht konnte, weil er Jael viele Male in Mikil im Waffenhof hatte trainieren sehen. Aber wenigstens würde er dann eher so sterben, wie er es sich erträumt hatte, nicht angekettet an ein Ruder, tausend Wegstunden von zu Hause entfernt.


    »Macht, was er sagt!« Jael kreischte fast, und sein Speichel flog durch die Luft. Maquin lächelte. Er hatte immer wieder mit ansehen müssen, wie Jael im Laufe der Jahre Kastell verhöhnt hatte, immer mit diesem unerträglichen Lächeln auf den Lippen. Jetzt war es nicht mehr da. Es war gut, dass er am Ende wenigstens diesen kleinen Sieg hatte erringen können.


    Mittlerweile hatte sich eine dichte Menge um sie gebildet. Selbst einige der angeketteten Krieger an der Mauer waren aufgestanden und versuchten, den Kampf zu beobachten. Einige riefen Maquin Ermutigungen zu, andere verhöhnten Jael.


    Dann gab es Unruhe in der Menge. Die Leute bildeten eine Gasse, um jemanden durchzulassen: Lykos, den Anführer der Seeleute. Hinter ihm ging ein großer Krieger mit missgestaltetem Gesicht. Ein Teil seiner Nase fehlte, und er führte einen Mann an einer Kette: Orgull.


    Sein Freund blutete aus Hunderten von kleinen Schnittwunden, und sein Gesicht war blau und grün geschlagen und angeschwollen. Mit gesenktem Kopf schlurfte er hinter seinem Häscher her.


    »Was geht hier vor?«, wollte Lykos von Jael wissen.


    »Ich werde ihn ein paar Wahrheiten lehren!« Jaels Stimme zitterte vor Wut.


    »Was für Wahrheiten?«


    »Dass ich kein Feigling und der bessere Schwertkämpfer bin.«


    »Er ist angekettet«, erwiderte Lykos. »Und außerdem ist er kurz davor zusammenzubrechen. Sieh ihn doch an. Du wirst gar nichts beweisen, wenn du jetzt gegen ihn kämpfst. Und außerdem hast du nicht das Recht, ihn zu töten. Du hast anscheinend vergessen, dass er mein Gefangener ist.«


    »Er hat mich beleidigt. Das werde ich nicht hinnehmen.«


    Lykos runzelte die Stirn und trat dicht zu Maquin. Er musterte ihn. »Du hast nur noch einen Wunsch. Du willst sterben – ich sehe es in deinen Augen.«


    Maquin starrte ihn einfach nur an.


    Lykos grinste. »Er provoziert dich, Jael. Er will sterben und benutzt dich dafür.«


    »Dann werde ich ihm seinen Wunsch erfüllen!« Jael trat vor.


    »Nein, das wirst du nicht!« Lykos’ Stimme klang barsch. »Er gehört mir, und ich will nicht, dass du ihn tötest!«


    »Ich bin hier der König!«, gab Jael zurück.


    »Noch nicht.« Lykos trat dicht vor Jael hin und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Maquin versuchte zu lauschen, konnte jedoch nichts verstehen. Aber er sah, wie Jaels Miene sich veränderte und seine Wut der Furcht wich. Er trat einen Schritt zurück.


    »Du kannst ihn haben. Er gehört dir, nimm ihn als ein Geschenk von mir«, sagte Jael.


    »Renn nur weg, du Feigling!«, rief Maquin, der sah, wie seine Chance auf den Tod dahinschwand.


    Jael lächelte ihn an, auf seine vertraute unerträgliche Art. »Aber, Lykos, ich gebe dir einen Rat. Töte ihn bald. Ansonsten wird er dir nur Unglück bringen so wie seinen früheren Herren.«


    »Ich bin mehr als sein Herr«, sagte Lykos. »Ich bin sein Besitzer.« Er zog ein Messer aus dem Gürtel und trat zu Maquin. Dann packte er ein Büschel seiner Haare, schnitt es mit seinem Messer ab und hielt es ihm vors Gesicht.


    Lykos hatte ihm den Kriegerzopf abgeschnitten.


    »Du bist kein Krieger mehr. Jetzt gehörst du mir und bist mein Besitz.«


    Der Krieger, der Orgull führte, drehte sich zu seinem Gefangenen um und tat das Gleiche. Er schnitt Orgull den Kriegerzopf aus dem Bart. Danach erfuhren alle anderen Gefangenen dieselbe Behandlung.


    »Und jetzt schafft diesen nutzlosen Scheißhaufen auf die Schiffe!«, schrie Lykos und stieß Maquin weiter. »Ihr habt eine lange Strecke zu rudern!«


    Die Seeleute lachten.


    Als Maquin sich in Bewegung setzte, warf er noch einmal einen Blick über die Schulter.


    »Wir sehen uns wieder!«, rief er Jael nach.


    »Das bezweifle ich!«, sagte Jael. Sein Gelächter verfolgte Maquin auf seinem Weg zu den schwarzen Schiffen.


  


  

    53. KAPITEL


    CORBAN


    Corban starrte Halion und seine Schwester Coraleen an, die seinen Blick erwiderte.


    Bevor jemand etwas sagen konnte, ritt ein Krieger auf sie zu. Er war alt, und sein Haar, das unter dem eisernen Helm hervorquoll, war eine Mischung aus Grau und Weiß. Corban erinnerte sich an ihn. Er hatte ihn in Badun gesehen, bei der Versammlung am Mittwintertag. Brenin hatte die Herrscher des Westens zu einem Konzil eingeladen, Owain, Rhin und Eremon, damit sie Zeugen wurden, wie sich der Tag in die Nacht verwandelte, wie es prophezeit worden war. Dieser Mann war bei dem Treffen als Vertreter von König Eremon erschienen. Er hieß Rath. Jetzt glitt er aus dem Sattel und packte Halion bei den Schultern. »Gut, dich wiederzusehen, du kleiner Bastard.«


    »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, alter Mann.«


    Ein anderer Krieger ritt heran. Er war jünger und hatte eine leere Augenhöhle, über die eine gezackte Narbe verlief.


    »Einige leben noch«, erklärte er. »Sie sind in die Berge geflüchtet.«


    »Wir müssen reden, aber das muss warten«, sagte Rath zu Halion. »Versuchen wir erst, die Schweine zu erwischen, bevor sie Cambren erreichen.« Rath schrie Befehle, als er der Spur der Giganten folgte. Einige Krieger ritten mit ihm, andere blieben und untersuchten die Toten. Das rothaarige Mädchen, Coraleen, hob ihren Helm vom Boden auf, schob ihr Haar darunter, stieg aufs Pferd und folgte Rath.


    Corban sah sich auf der Lichtung um. Überall lagen Leichen herum, teils in grotesken Haltungen, Menschen, Giganten und Woelven. Brina hockte neben Heb und hielt ihm die Hand. Corban eilte rasch zu ihr und kniete sich neben sie. Ihre Augen waren blutunterlaufen, als sie ihn ansah. Corban hätte gern etwas gesagt, sie getröstet, aber er wusste, dass keine Worte auf der Welt ihren Schmerz vertreiben konnten. Er legte seine Hand auf ihre.


    Corban erinnerte sich, wie Heb vor dem Giganten gestanden und gegen ihn gekämpft hatte. »Ich habe gehört, wie er etwas zu dem Giganten gesagt hat – in der Gigantensprache. Was war das?«


    »Er sagte: Ich werde nicht weglaufen.«


    »Er war ein tapferer Mann. Gut und freundlich«, meinte Corban.


    »Er war ein alter Narr, und jetzt ist er tot und hat mich einfach verlassen.« Brina senkte den Kopf und weinte. Craf flatterte aus den Zweigen herab und landete dicht neben ihnen. Er legte den Kopf schief und starrte Brina und Heb an. Dann hüpfte er zu Brina und lehnte seinen Schnabel an sie.


    Gwenith hatte sich mittlerweile aufgesetzt. Ghar gab ihr kleine Schlucke Wasser zu trinken. Corban lief zu ihr und umarmte sie.


    »Ich dachte schon, du wärst tot.« Sein Blick wurde glasig.


    »So leicht wirst du mich nicht los.« Sie lächelte schwach.


    Edana saß bei Marrock und Vonn. Der junge Mann lehnte mit dem Rücken an einem Baum, kreidebleich, und umklammerte seinen gebrochenen Knöchel. Marrock hatte seinen amputierten Arm in den Schoß gelegt, und die Bandagen um seinen Stumpf waren voller Blut.


    Corban ging von einem zum anderen, untersuchte ihre Verletzungen, holte Salben und Verbände aus Brinas scheinbar endlosen Vorräten. Schließlich sah er auch nach Sturm. Die Woelven hatte am ganzen Körper zahllose neue Wunden von Reißzähnen und Klauen. Sie waren aber nicht sehr tief und würden gut verheilen, wenn man sie sauber hielt. »Mein tapferes Mädchen«, flüsterte er, als er Wasser über die Verletzungen goss. Sie stieß ihn mit dem Kopf an und leckte seine Wange.


    Farrell stand über der Leiche seines Pas. Er hatte sie am Rand der Lichtung abgelegt.


    »An dieser Stelle werde ich ihm ein Steingrab errichten«, erklärte Farrell.


    »Ich werde dir helfen«, sagte Corban.


    »Wir alle werden ihm helfen«, meinte Edana.


    Sie legten Heb und Anwarth nebeneinander in ein Grab, und dann sammelten alle, die noch genug Kraft hatten, Steine und kleine Felsbrocken aus der Umgebung.


    Als sie gerade die letzten Felsbrocken auf das Grab gelegt hatten, erregte ein Geräusch Corbans Aufmerksamkeit. Es war ein krächzendes, raschelndes Geräusch. Sturm blickte mit gespitzten Ohren auf ein Tuchbündel auf dem Boden. Es bewegte sich schwach. Irgendetwas Lebendes steckte darin.


    Der Vogel, erinnerte sich Corban. Brina hatte ihn in ihren Umhang gewickelt. Er muss während des Kampfes herausgefallen sein. Vorsichtig wickelte er das Bündel auf. Ein zerzauster schwarzer Vogel starrte ihn an. Er flatterte mit den Flügeln, jedenfalls versuchte er es, denn einer hing nur schlaff herunter. Dann krächzte er, und irgendwie klang es, als hätte er Schmerzen.


    Corban streckte die Hand aus, und der Vogel hackte nach ihm und erwischte seinen Finger. Blut trat aus einer kleinen Wunde, und Sturm grollte.


    Der Vogel rappelte sich auf und trippelte seitwärts von Sturm weg, aber Dath und Farrell halfen, ihn festzuhalten.


    »Craf, kennst du diese Krähe?«, rief Farrell.


    »Rabe«, krächzte der Vogel mit dem verletzten Flügel. Offensichtlich wollte er Farrell verbessern. Er klang dabei ein wenig beleidigt.


    Craf flatterte zu ihnen, und einen Moment betrachteten sich die beiden Vögel schweigend. Dann trippelte der Rabe zu Craf und begann, auf ihn einzuhacken. Craf kreischte und schlug mit den Flügeln, stieß den Raben, der immer noch unsicher auf den Füßen stand, weg.


    »Lass das!«, rief Edana, die sich zu ihnen gesellt hatte. Sie packte den Raben und drückte seinen Flügel fest an seinen Körper, als sie ihn hochhob.


    »Lass los, lass los, lass los!«, krächzte der Vogel. Vonn lachte.


    »Damit du unseren Craf wieder angreifen kannst?«, meinte Edana. »Nein, das mache ich ganz bestimmt nicht. Aber ich werde dir deinen dürren Hals umdrehen, wenn du versuchst, nach mir zu hacken!« Der Rabe drehte sich in ihren Händen, aber bei Edanas Worten wurde er ruhig.


    »Schon besser. Es ist klar, dass du nirgendwo hinfliegen kannst – sieh dir deinen Flügel an. Außerdem muss das wehtun. Ich werde dir helfen, aber nur, wenn du dich gut benimmst. Ich will nicht, dass du mich oder meine Gefährten angreifst, und das schließt auch Craf mit ein!«


    Der Vogel starrte sie widerwillig an.


    »Also, was willst du? Soll ich mich um deinen Flügel kümmern? Oder willst du, dass ich dir den Hals umdrehe?«


    »Diskutiert sie gerade mit einer Krähe?«, flüsterte Dath Corban zu.


    »Das ist ein Rabe«, antwortete Corban. »Und die Antwort ist Ja.«


    »Es ist deine Entscheidung.« Edana setzte den Raben auf den Boden.


    Der blieb einen Moment regungslos stehen, sah zu Edana hoch und ließ dann den Kopf hängen. »Entschuldigung«, krächzte er.


    »Angenommen.« Edana bückte sich und untersuchte den Flügel des Vogels.


    In dem Moment ertönten Hufschläge, und Reiter tauchten zwischen den Bäumen auf. Rath und seine Krieger, die die überlebenden Giganten verfolgt hatten.


    »Habt ihr sie eingeholt?«, wollte Halion wissen.


    »Nein, sie sind mittlerweile in Cambren. Wir wären ihnen noch weiter gefolgt, aber dann haben wir Patrouillen von Rhins Kriegern in den Bergen gesehen. Sie ziehen ebenfalls in großen Scharen über den Gigantenpfad. Irgendetwas hat sie aufgerüttelt.«


    »Das waren wir«, erklärte Camlin.


    »Also dann, ich denke, es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.« Rath glitt aus seinem Sattel und ging zu Halion. Seine Leute folgten ihm, und schon bald standen die beiden Gruppen zusammen und hörten dem Gespräch der beiden Männer zu.


    Halion berichtete Rath, wie Dun Carreg gefallen war. Und er erzählte ihm von ihrer Flucht, die sie bis hierher geführt hatte. Während Halion sprach, stand Edana auf und gesellte sich zu ihm. Als Halions Bericht endete, legte sich Schweigen über die Lichtung.


    Schließlich ergriff Rath das Wort. »Ich hatte schon so eine Vermutung, dass unter all diesem Schmutz jemand steckt, den ich kenne. Mylady.« Er neigte den Kopf und küsste ihre Finger.


    Sieht nicht so aus, als wäre er an höfische Etikette gewöhnt, dachte Corban. Ganz offensichtlich war Edana derselben Meinung, denn sie lächelte fast unmerklich.


    »Ich werde dich nach Dun Taras und zu Eremon eskortieren«, bot Rath an. »Du kannst dich jetzt ausruhen – du bist außer Gefahr.«


    Jedenfalls einstweilen, dachte Corban.


    »Habt ihr das gehört, Männer? Wir haben eine Königin unter uns. Zeigt ihr etwas Respekt.« Er verbeugte sich noch tiefer vor Edana, und sein zusammengewürfelter Haufen folgte seinem Beispiel. Nur das Mädchen nicht, Coraleen. Sie blieb stocksteif stehen, und ihre Miene war finster.


    »Willkommen zu Hause, Halion«, meinte Rath dann. »Dein Pa wird erfreut sein, dich zu sehen.«


    »Wird er das?«


    »Das werden wir schon sehr bald herausfinden«, gab Rath zurück. »Ich freue mich jedenfalls.«


    »Ich auch.« Coraleen lächelte Halion an. 


    Dann versammelten sie sich um das Steingrab von Heb und Anwarth. Edana sprach einige liebevolle Worte, bei denen ihr Tränen über die Wangen liefen. Farrell stand mit gesenktem Kopf neben ihr.


    Er hat gerade seinen Pa verloren.


    Corban konnte sich an diesen Schmerz erinnern, und ein fernes Echo davon schien sich in seinem Inneren zu rühren. Er empfand tiefes Mitgefühl mit seinem Freund. Ob sie die Letzten sind, die sterben? Sind wir jetzt wirklich in Sicherheit? Er wünschte sich sehr, es möge stimmen. Zu viele waren seit jener Nacht in Dun Carreg gefallen, als dass er sie noch zählen konnte. Und hier, wo er auf das Steingrab von Heb und Anwarth blickte, fühlte er sich … wie betäubt. Er hatte Heb immer gemocht. Die Geschichten des alten Sagenmeisters und Wissenshüters waren für Corban, solange er zurückdenken konnte, voller Magie gewesen. Aber im Laufe ihrer Reise hatte er den alten Mann erst so richtig liebgewonnen, ihn als seinen Mentor und Freund betrachtet. Und trotzdem konnte er einfach nicht um ihn weinen.


    Bin ich nach all diesem Blutvergießen und Sterben inzwischen abgestumpft? Der Gedanke machte ihn traurig. Er dachte an Dylan, der ermordet worden war. Corban erinnerte sich, wie man die Leiche seines Freundes verbrannt hatte und an das Meer von Tränen, dass er seinetwegen vergossen hatte. Er dachte an die überwältigende Trauer beim Tod seines Pas – und an all die anderen, die beim Fall von Dun Carreg gestorben waren.


    Das Leben war so zerbrechlich, und Corban hatte den Tod nicht nur als unbeteiligter Beobachter erlebt, er hatte auch selbst Leben ausgelöscht. Mehr, als ich mich erinnern kann. Der Gedanke schockierte ihn. Was wird aus mir? Er blickte in die Gesichter seiner Gefährten, die allesamt in ihre eigenen Gedanken vertieft waren. Edanas Stimme war nur mehr ein bedeutungsloser Singsang.


    Sein Blick verweilte bei Brina. Sie kam ihm plötzlich älter vor, zerbrechlicher, als er sie je wahrgenommen hatte. Man sah ihr an, dass sie den Boden unter den Füßen verloren hatte. Jetzt endlich spürte Corban, wie sich Trauer in ihm regte, ein Mitgefühl für diese bäuerische, spitzzüngige alte Dame, die er mittlerweile sehr liebte. Er wäre gerne zu ihr gegangen, hätte sich neben sie gestellt und ihre Hand gedrückt, aber das Schweigen auf der Lichtung hatte etwas Erhabenes, eine Reinheit, die er nicht mit einer Bewegung stören wollte. Eine Träne lief ihm über die Wange.


    Als Edana ihre Rede beendet hatte, holten Raths Gigantenjäger ihre Pferde. Der alte Krieger und zwei andere Männer gaben Edana, Brina und Gwenith ihre Pferde – einer davon war der mit der Narbe und der leeren Augenhöhle. Corban hatte inzwischen gehört, dass er Baird hieß. Craf hockte sich auf Brinas Sattelknauf, der schwarze Rabe auf den von Edanas Pferd. Sein verletzter Flügel war jetzt mit einer improvisierten Bandage geschient.


    Coraleen wendete ihr Pferd und ritt zu Halion. »Wo ist Conall? Warum ist er in Ardan geblieben? Ihr habt euch doch nicht etwa wieder gestritten?«


    »Er ist gefallen«, sagte Halion.


    Er war ein Verräter, er hat Cywen getötet, dachte Corban.


    Entsetzen zeichnete sich auf Coraleens Gesicht ab. »Ich dachte, er wäre unüberwindbar und würde ewig leben.«


    »Das habe ich nie angenommen«, sagte Rath, der neben ihnen stand.


    »Wie ist er …? Ist er gut gestorben?« Coraleens Stimme zitterte.


    »Nein.« Es war seine Mam, die antwortete.


    »Nicht jetzt«, bat Halion sie. »Bitte nicht.«


    »Was meinst du damit?«, fuhr Coraleen ihn an.


    »Die Sache ist kompliziert. Ich erkläre sie dir ein andermal«, wich Halion aus.


    »Nein. Ich will es jetzt wissen.« Coraleen ritt näher zu Gwenith. »Oder spricht etwas dagegen?«


    Ghar trat zwischen die beiden. »Lass sie in Ruhe, Mädchen.«


    »Sag mir nicht, was ich tun soll!«, zischte Coraleen. »Und wer bist du überhaupt?«


    Sie ist genauso jähzornig wie ihr Bruder, dachte Corban. Er sah, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


    Sturm grollte.


    Coraleen warf einen Blick auf die Woelven. »Hal, was sind das für Leute, mit denen du reitest? Vogelliebhaber und Woelvenzähmer?«


    »Sie ist nicht zahm«, sagte Corban.


    »Sie würde einen guten Mantel abgeben und mich im Winter warm halten.«


    Corban spürte, wie er wütend wurde.


    »Das reicht, Mädchen«, sagte Rath und ritt zu ihr.


    »Aber …!«


    »Es reicht, Cora. Reite weiter.« Er hielt ihrem Blick stand, bis das Feuer in ihren Augen erlosch. Dann riss sie an den Zügeln und ritt voraus.


    »Du wirst mir schon bald erzählen, was mit Conall passiert ist«, sagte Rath zu Halion. Es war keine Frage.


    »Das werde ich.«


    »Aber in einem Punkt hat sie recht. Du pflegst tatsächlich sonderbaren Umgang.« Rath sah zwischen Sturm und den beiden schwarzen Vögeln hin und her, die auf den Sätteln hockten. »Junge, dieses Vieh wird doch keinen von meinen Männern fressen, oder?«


    »Sie ist kein Vieh.« Corban war immer noch wütend, aber da Coraleen davongeritten war, hatte er jetzt für seinen Ärger kein Ziel mehr. Er holte tief Luft. »Sie heißt Sturm. Und die Antwort lautet Nein, sie wird keinem deiner Männer etwas tun. Es sei denn, einer von ihnen will uns Schaden zufügen. Wir sind jetzt ihr Rudel, und sie beschützt uns.«


    »Ich werde daran denken«, sagte Rath.


    Mit einem Schnalzen rief Corban Sturm zu sich. Ein guter Mantel, also wirklich. Er ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen. In der Mitte stand das Steingrab, und drum herum lagen die Leichen der Woelven und Giganten verstreut. Corbans Blick blieb am Kadaver einer Woelven hängen, an ihrem dunklen Fell und ihren scharfen Klauen, und er erinnerte sich an den nächtlichen Angriff, an dem Sturm und er beteiligt gewesen waren. Ein guter Mantel. Eine Idee formte sich in seinem Kopf.


    »Abrücken!«, rief Rath.


    »Einen Moment noch.« Corban ging über die Lichtung.


    »Was ist denn?«, fragte Camlin.


    »Ich habe eine Idee – eine, bei der ich möglicherweise Hilfe brauche.« Corban zog sein Messer aus seinem Gürtel und hockte sich neben den toten Woelven.


  


  

    54. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis konzentrierte sich auf die Klingen seiner Widersacher, auf alle drei gleichzeitig, und sein Körper reagierte instinktiv mit Angriff und Verteidigung. Er parierte mit einem weit ausholenden Schlag zwei Hiebe gleichzeitig, wirbelte plötzlich auf dem Absatz herum, hämmerte sein Übungsschwert einem Widersacher gegen die Rippen und schlug es einem anderen auf das Handgelenk. Das Holzschwert des Gegners flog durch die Luft. Dann war nur noch Boos übrig. Veradis griff den größeren Mann an, deckte ihn mit einem Wirbel von Schlägen ein, klar, ökonomisch und tödlich, bis Boos stolperte und zu Boden fiel. Die Spitze von Veradis’ Übungsschwert drückte sich gegen seine Kehle.


    »Also gut, du hast gewonnen«, meinte Boos gutmütig. Er hob die Hand, und Veradis zog ihn hoch.


    »Ich glaube, du wirst immer schneller.« Boos wischte sich den Schweiß vom kahlen Schädel. Dann deutete er auf die anderen beiden Adlerwachen, mit denen Veradis geübt hatte. Die Männer versorgten ihre blauen Flecken.


    »Ich habe das Gefühl, dass ich das auch muss«, erwiderte Veradis. Natürlich hatten sie die letzten Schlachten gewonnen, aber irgendetwas an dieser ganzen Situation verunsicherte ihn, und eine Stimme in seinem Hinterkopf riet ihm, sich vorzubereiten, nicht nachzulassen, achtsam zu bleiben.


    Weshalb wusste er zwar nicht, aber er hatte gelernt, auf diese Stimme zu hören. Vielleicht lag es an den vielen politischen Verwicklungen der letzten Zeit. Dabei hatte er sich schon immer unbehaglich gefühlt. Oder es hatte mit dem Duell zwischen Conall und Morcant zu tun. Beide waren Meister mit der Klinge – so viel war offenkundig. Und so wie sich die Dinge entwickelten, würde vielleicht schon bald einer von ihnen auch Veradis zum Urteil der Klingen herausfordern. Oder jemand anders, der genauso geschickt war wie sie. Und darauf wollte er vorbereitet sein.


    Er war fast auf dem Kamm des Hügels, auf dem sie seit der Schlacht lagerten. Das war erst zwei Tage her. Es war noch früh, und der salzige, scharfe Duft des Meeres wehte heran. Die Luft war kühl, der erste Hinweis darauf, dass der Sommer sich langsam dem Ende zuneigte und der Herbst herankroch. Im Tal am Fuße des Hügels konnte Veradis Bewegung unter den Jehar erkennen. Sie hatten sich versammelt, um ihren Schwerttanz zu üben. Er war schon auf der Reise zum Fornswald sehr beeindruckt gewesen, als er sah, wie Hunderte Jehar ihren eigenwilligen Kampfstil praktizierten. Jetzt jedoch standen über zweitausend Krieger in ordentlichen Reihen da und vollzogen die Figuren in exakt derselben Abfolge. Das war inspirierend. Am liebsten würde ich mich zu ihnen gesellen.


    Im Tal ging es heute ruhiger zu. Tags zuvor war eine große Streitmacht aus Rhins Armee abgerückt. Die Krieger hatten den Auftrag, die Ordnung in Narvon aufrechtzuerhalten. Veradis hatte sie beobachtet. Ein paar Tausend Männer, die in der Ferne verschwanden. Sonderbar, dass ihm von all diesen Kriegern ausgerechnet Braiths Gesicht so deutlich vor Augen stand. Er führte einen Spähtrupp an, der aus einem Rudel Jagdhunden und etwa zwei Dutzend hartgesottenen Kriegern bestand. Sie waren vor dem Hauptteil der Streitmacht losgeritten.


    »Wie lautet der Plan?« Boos trat neben Veradis.


    »Wir werden heute das Lager abbrechen, nach Dun Carreg zurückmarschieren, ein paar Tage nach Cambren segeln und Königin Rhin helfen, noch mehr Land für sich zu gewinnen.«


    »Darin sind wir mittlerweile ziemlich gut«, bemerkte Boos. »Land für andere zu erobern.«


    »Wohl wahr. Aber es hilft Nathair. Außerdem sind wir nur Soldaten. Wir gehen dahin, wohin man uns schickt.«


    »Das machen wir.«


    »Aber wir werden die Jungs ein bisschen üben lassen, bevor wir abrücken. Sorg dafür, dass sie auf dem Übungsfeld antreten. Ich bin gleich da.«


    Veradis wollte nicht, dass seine Kriegerhorde die Schildwallübungen vernachlässigte. Seit dem Treffen mit Nathair und Rhin war er fest davon überzeugt, dass sie schon bald wieder in die Schlacht ziehen würden. Er ging zu den wettergegerbten Zelten, die am Rand des Lagers der Kriegerhorde aufgeschlagen worden waren. Dort lebten all jene, die eine Kriegerhorde auf dem Marsch begleiteten. Ehefrauen, Geliebte, Kinder, Hufschmiede, Gerber, Waffenschmiede, Braumeister, Huren … alle Gewerke und Gewerbe, die von einer Armee lebten. Er ging zwischen den Zelten hindurch, suchte sich den Weg zwischen den Zäunen aus Seilen und improvisierten Gehwegen, bis er fand, was er suchte. Die Hitze verriet ihm zuerst, dass er richtig war. Ein großer drahtiger Mann bediente die Blasebälge. Bei jedem Zug flackerte das Feuer knisternd auf. Veradis blieb eine Weile stehen und genoss es, den Handwerker bei der Arbeit zu beobachten.


    Als der Hufschmied Veradis sah, warf er ihm zwei Stiefel zu. »Und? Sind sie richtig so?« 


    Veradis inspizierte einen der beiden Stiefel. Vorne am Schaft waren in einem Halbkreis lange Eisenstreifen aufgenäht – dünn genug, damit der Stiefel nicht zu schwer wurde, aber dick genug, um eine Klinge abzuwehren.


    »Ich glaube, das müsste funktionieren.« Die Beinwunden seiner gefallenen Krieger hatten Veradis eine Weile beschäftigt, aber jetzt schien er eine gute Lösung in Händen zu halten. »Davon will ich zweitausend Paare.«


    Dem Schmied traten fast die Augen aus den Höhlen. »Das sind ganz schön viele Stiefel und sehr viel Eisen.« Er schwieg eine Weile, während er die Sache im Kopf überschlug. »Wenn du die Stiefel lieferst, besorge ich das Eisen, vorausgesetzt der Preis stimmt.«


    Das sollte kein Problem sein. Die Gefallenen von Owain trugen alle gute Stiefel. »Wie lange wirst du brauchen?«, erkundigte sich Veradis. »Ich benötige sie alle innerhalb einer Zehn-Nacht.«


    Veradis ging zu Nathairs Zelt. Sie waren mittlerweile seit zwei Tagen unterwegs, und Dun Carreg war bloß noch ein schwacher Fleck am Horizont. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Sein Schlaf wurde immer wieder von Träumen gestört. Genau genommen, immer vom selben Traum. Darin sah ihn der tote König Mandros anklagend an. Mörder, beschimpfte er ihn.


    Es war kein Mord, hielt er ihm entgegen.


    Und dann immer die gleiche Anschuldigung, Nathair hätte Aquilus getötet. Veradis rieb sich den Schlaf aus den Augen.


    Nathairs Zelt lag im Schutz eines kleinen Gehölzes, in Richtung der Koppeln und des Zwingers, den man für seinen Lindwyrm errichtet hatte. Wenigstens ist er nicht so nah, dass man die Bestie riechen kann, dachte Veradis.


    Es war früh, und so überraschte es ihn, das Zelt leer vorzufinden.


    Veradis wandte sich an die zwei Jehar, die vor dem Zelt Wache hielten. »Wo ist der König?«, fragte er sie.


    Aber sie antworteten nicht. Veradis ging ruhelos auf und ab und überlegte, wo er wohl sein könnte, als Nathair plötzlich auftauchte. Sumur ging ein paar Schritte hinter ihm.


    »Du bist früh auf«, meinte Veradis, als Nathair ihn in das Zelt scheuchte. Der König erwiderte irgendetwas Unverständliches.


    »Etwas Wichtiges?«


    »Ja.«


    Veradis sah ihn fragend an.


    »Ich bin gerade aus Rhins Zelt gekommen«, sagte Nathair.


    »Muss ja sehr dringend gewesen sein, wenn sie dich so früh zu sich ruft.«


    Nathair sah Veradis etwas verlegen an. »Ich war die ganze Nacht in ihrem Zelt, Veradis.«


    »Oh.« Sie schwiegen. Das ist widerlich, dachte Veradis.


    »Wir haben unsere Allianz gefeiert«, sagte Nathair und rieb sich die Schläfen. »Und dann führte eins zum anderen. Sie kann sehr überzeugend sein.«


    »Du musst mir nichts erklären«, sagte Veradis schnell.


    Nathair hob den Kopf und errötete. »Ich werde diesen Met nie wieder trinken. Ich mag ihn nicht einmal.«


    »Schon gut«, erwiderte Veradis. »Wie du so gern sagst, ich bin sicher, es diente einem guten Zweck.«


    Nathair lachte ein wenig verlegen, wie Veradis fand.


    »Weshalb wolltest du mich sehen?«, fragte der König dann.


    »Ich wollte mit dir über ein paar Dinge reden, die mir im Kopf herumgehen.«


    »Dann setz dich.« Nathair lehnte sich zurück und winkte Veradis zu einem Stuhl. »Was für Dinge?«


    Jetzt, wo es so weit war, fühlte sich Veradis plötzlich unsicher. Es gab nur wenige klare Punkte. Es war mehr ein allgemeines Gefühl, eine Vorahnung, die ihn bedrückte, seit dieser Schlacht im Fornswald.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte Veradis.


    »Sprich weiter.«


    Veradis warf einen Blick auf Sumur, den schweigenden Schatten hinter Nathair.


    »Sumur, warte bitte draußen auf mich.«


    Sumur rührte sich nicht.


    »Veradis ist mein ältester Freund und mein treuester Gefährte. Es besteht eine größere Wahrscheinlichkeit, dass meine Mutter versucht, mich zu ermorden, als dass Veradis mir etwas Böses will. Bitte – geh nach draußen.«


    Sumur verließ leise das Zelt und streifte Veradis dabei mit einem Blick.


    »Man kann Sumur vertrauen«, sagte Nathair, »aber manchmal sehne ich mich nach den alten Zeiten zurück, bevor mein Vater …« Er verstummte und griff unwillkürlich nach dem Draakenzahn an dem Band um seinen Hals. Veradis berührte den Zahn in seinem Schwertgriff.


    »Ja«, sagte er dann. »Damals schien alles einfacher zu sein. Du, ich, unsere Kriegerhorde und ein hehres Ziel.«


    »Es ist immer noch ein hehres Ziel, Veradis.«


    »Das weiß ich, hier oben jedenfalls.« Veradis tippte sich an die Stirn. »Aber manchmal fühlt es sich nicht so an.«


    »Sprich weiter.«


    »In Forn sind gewisse Dinge geschehen. Calidus hat ein paar unsaubere Sachen getan, die du und ich einmal dunkle Taten genannt hätten. Unehrenhafte Taten.«


    »Du sprichst von Romar?«


    »Unter anderem.«


    »Romar hat sich gegen mich gestellt. Er wurde mein Feind. Im kommenden Krieg werden die Reiche sich mir entweder anschließen oder mich bekämpfen. Es wird nichts dazwischen geben.« Er sah Veradis fragend an. »Weißt du, was in den Katakomben unterhalb des Fornswaldes passiert ist?«


    »Nur dass Romar hineingegangen und nie wieder herausgekommen ist. Und dass Calidus und Alcyon eine Rolle dabei gespielt haben.« Und dass deshalb mein Freund Kastell gestorben ist. Er erinnerte sich an Maquins Worte: Überleg dir gut, auf welche Seite du dich stellst.


    »Verstehe. Calidus hat mir erzählt, dass Romar die Sternenstein-Axt genommen und für sich beansprucht hat. Er hätte sie gegen mich eingesetzt, und wir beide haben von ihrer Macht gehört. Das durfte nicht passieren.«


    Veradis seufzte. Vielleicht. Aber es fühlt sich trotzdem nicht richtig an.


    »Du hast noch mehr auf dem Herzen.« Es war keine Frage.


    Veradis nickte. »Jael. Ich mag ihn nicht. Du hast mir gesagt, ich soll die Politik Calidus überlassen, was ich liebend gern tue, glaub mir …«


    »Aber?«


    »Aber seine Verbündeten …« Er schüttelte den Kopf.


    Nathair lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte. Etwas in seinem Gesicht veränderte sich – Veradis erkannte seinen Freund aus der Zeit wieder, bevor das Gewicht der Königswürde und der Prophezeiung sich auf seine Schultern gelegt hatte.


    »Da gebe ich dir recht. Ich habe mir ebenfalls darüber den Kopf zerbrochen, und über viele andere Dinge ebenfalls, und das zahllose Nächte lang. Aber ich will dir eines sagen: Jedes Mal bin ich wieder zu demselben Punkt zurückgekehrt: Calidus ist einer der Ben-Elim, ein Diener von Elyon. Wir beide haben gesehen, wie er sich verwandelt hat. Das werde ich niemals vergessen. Und es gibt noch andere Argumente, überzeugende Argumente. Die Allianz ist zerbrechlich. Im Augenblick besitze ich nicht ausreichend Macht, um ein Imperium aufzubauen. Ich hoffe, das wird sich irgendwann ändern, aber bis dahin besteht die Zukunft aus Allianzen und Politik. Und in der Politik muss man nun mal Kompromisse schließen. Ich mag Jael genauso wenig wie du. Und ich billige auch nicht alles, was getan wurde, um meine Sache voranzubringen. Aber all das diente einem guten Zweck.«


    Der gute Zweck – wie oft habe ich mir das schon selbst vorgesagt?


    Nathair lächelte. »Ich sehe an deinem Gesicht, dass du über das Gleiche nachgedacht hast. Und das wäre alles auch sehr besorgniserregend, wenn wir nicht Calidus hätten. Erinnere dich an das, was wir in Telassar mit angesehen haben. Er ist ein Diener von Elyon. Diese Erinnerung bestärkt meinen Willen, hält mich auf Kurs. Das musst du doch auch so sehen.«


    Veradis konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie sich Calidus vor seinen Augen von einem alten Mann in einen geflügelten Krieger verwandelt hatte. Er fühlte immer noch den Schock und die Ehrfurcht, die er damals empfunden hatte. »Das tue ich ja auch«, erwiderte Veradis. »Ich bin nur einfach …«


    »Ich weiß. Der Krieg ist eine Bürde für uns alle, Veradis. Die Leben, die wir im Namen unserer Sache genommen oder die zu nehmen wir befohlen haben. Die Entscheidungen, die wir getroffen haben.«


    Veradis wusste nichts darauf zu erwidern. Seine Gedanken drehten sich im Kreis.


    »Danke, mein Freund.« Nathair beugte sich vor und packte Veradis’ Handgelenk.


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du ehrlich bist. Es gibt keinen anderen auf der Welt, mit dem ich so offen reden kann wie mit dir. Reden hilft, stimmt’s? Es klärt die Probleme und zeigt Lösungen.«


    »Stimmt.« Es hatte tatsächlich geholfen, mit Nathair zu sprechen. Zu erkennen, dass sein Freund dieselben Zweifel und Sorgen hatte, half gegen die dunkle Vorahnung, die ihn jetzt schon so lange verfolgte.


    »Also lass uns unseren Krieg weiterführen. Weil wir wissen, dass unsere Sache gerecht und unser Ziel lebenswichtig ist.«


    »Ja, kämpfen wir weiter.«


    Veradis stand auf einer kleinen Kieserhöhung, von der aus er die Bucht vor Dun Carreg überblicken konnte. Die Schiffe der Vin Thalun transportieren über dreitausend Krieger. Sie boten nicht genug Platz, um alle Männer mit einer einzigen Fahrt überzusetzen. Also würden die Schiffe noch mal zurückkehren und die übrigen holen müssen. Aber das würde nicht lange dauern: einen Tag bis zur Küste von Cambren, einen weiteren, bis alle von Bord waren, und einen dritten für die Rückreise. Das war immer noch erheblich schneller, als wenn sie die Strecke zu Fuß hätten bewältigen müssen.


    Er wurde an Bord gerufen. Die meisten seiner Männer waren bereits auf den Schiffen. Nur eine Handvoll stand bei ihm. Sie gingen über den Kies hinab zum Strand und zu einem Holzsteg, an dessen Ende eine breite Laufplanke lag. Seine neuen Stiefel knallten dumpf auf dem Holz. Es würde dauern, sich daran zu gewöhnen, und seine Männer schienen nicht sehr erfreut, aber diese Stiefel würden Leben retten. Neben ihm ging Boos und daneben einer der Krieger von Evnis, ein Jüngling namens Rafe aus Dun Carreg. Calidus hatte Evnis gebeten, ihm jemand mitzugeben, der diesen Corban erkennen würde, falls sie ihn trafen. Neben Rafe ging Cywen. Ihre Hände waren gefesselt, und es war offensichtlich, dass sie und Rafe sich nicht ausstehen konnten. Aber wenigstens hatte sie noch nicht versucht, ihn zu töten. Und auch sonst niemanden.


    Vermutlich weil Veradis ihr das verwundete Pferd versprochen hatte, das ihr so am Herzen zu liegen schien, wenn sie sich gut benahm. Er hatte ihr sogar erlaubt, es mit nach Cambren zu nehmen. Das machte keine großen Umstände, da sie ohnehin ein Pferd zum Reiten brauchen würde. Sie hatte ihn sogar angelächelt, als er es ihr angeboten hatte. Im Gegenzug hatte er nur verlangt, dass sie keinen Fluchtversuch mehr unternehmen würde. Am ersten Tag und in der ersten Nacht nach Owains Niederlage hatte sie viermal versucht zu entkommen. Es war ermüdend, sie immer im Auge behalten zu müssen oder dafür zu sorgen, dass jemand sie beobachtete, der intelligent genug war, um sich von ihr nicht zum Narren halten zu lassen. Ihre gute Laune hatte aber nur bis zu diesem Morgen angehalten. Da hatte sie herausgefunden, dass Morcant in Ardan blieb, als Evnis’ Heerführer. Seither war sie mürrisch und grübelte ganz sicher darüber nach, wie sie noch mehr Löcher in Morcants Haut bohren konnte.


    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Veradis zu ihr, als sie die Laufplanke hinaufgingen. »Du solltest einfach nicht mehr daran denken.«


    Sie wusste sofort, worüber er redete. »Er hat den Mann ermordet, dem ich mich versprochen habe«, erwiderte sie. »Ich werde niemals Ruhe geben.«


    Veradis glaubte ihr. Ich bin froh, dass ich ihr kein Unrecht angetan habe, dachte er. Ich würde nachts nicht gut schlafen können.


    Sie standen an der Reling und blickten zurück, während die Flotte langsam auslief. Etliche Ruderreihen tauchten die Riemen ins Wasser. Veradis konnte Rhin auf der kleinen Anhöhe sehen, auf der er eben noch selbst gestanden hatte. Conall war dicht neben ihr, Evnis und Morcant hielten sich etwas abseits.


    Leb wohl, Ardan, dachte er und drehte sich um, um nach vorn zu blicken, zwischen den Reihen der Seeleute, den Masten und der Takelage hindurch aufs offene Meer jenseits der Bucht.


    Und jetzt nach Cambren. Auf zu noch mehr Blutvergießen im Namen der Rechtschaffenheit. Denn nur so kann ich mein Schicksal als der vertrauenswürdigste Diener von Elyons Strahlendem Stern erfüllen.


  


  

    55. KAPITEL


    FIDELE


    Fidele folgte Ektor die Treppe hinab. Das Licht der Fackeln ließ den kahlen Fleck auf seinem Hinterkopf glänzen. Er führte sie tief in den Turm von Ripa, bis zur Bibliothek im Zentrum des Fundamentes dieses Turms. Es war still, fast bedrückend still, je tiefer sie kamen. Nur das Knistern der Fackeln und das Klatschen ihrer Sohlen auf den Steinen störte die Ruhe. Orcus trampelte lautstark hinter ihr her.


    Schließlich blieb Ektor vor einer Tür stehen, öffnete sie umständlich mit mehreren Schlüsseln und winkte Fidele hinein.


    Drinnen war es dunkel. Ektor machte sich mit einer Kerze daran, Laternen und weitere Kerzen zu entzünden, sodass Fidele zunächst nur den Umriss von einem Bett, einem Tisch und ein paar Stühlen erkennen konnte.


    Als der Raum schließlich hell erleuchtet war, hätte es ihr fast den Atem verschlagen. Der vordere Bereich des Raumes sah aus wie ein Trümmerfeld. Bettlaken lagen auf dem Boden, dazwischen schimmelige Früchte und Holztabletts mit verfaulten Speiseresten. Hinter diesem Abfall jedoch erhob sich etwas ganz Erstaunliches: Die Bibliothek, wie Ektor sie genannt hatte, war eine gewaltige halbkreisförmige Steinwand, in die man Tausende von Nischen geschlagen hatte. In unregelmäßigen Abständen lehnten Leitern an der Wand. Die Nischen waren viereckig und immer besser zu erkennen, je mehr Laternen Ektor entzündete. Es waren endlose Reihen, die sich durch die ganze Kammer zogen und schließlich im Schatten verschwanden. Aus den Löchern ragten die Enden von Schriftrollen hervor.


    Der Anblick war wirklich beeindruckend. Auf diesen Moment hatte sich Fidele gefreut, seit Lamar und Ektor während ihrer gemeinsamen Beratung diese Bibliothek erwähnt hatten. Aber seither hatte sie sich um einen großen Berg dringlicher Aufgaben kümmern müssen. Hauptsächlich war es darum gegangen, wie man die Kampfgruben der Vin Thalun ausmerzen konnte. Außerdem war sie länger in Ripa geblieben, als sie ursprünglich vorgehabt hatte. Aus dem einfachen Grund, weil es ihr hier gefiel. Die Luft, die vom Meer herwehte, war frischer als in Jerolin. Und sobald sie wieder zu Hause war, würde sie sich wieder der Last ihrer Erinnerungen stellen müssen. Aber sie konnte ihre Rückkehr nicht mehr viel länger herauszögern.


    »Komm, setz dich hierher.« Ektor schob ihr einen Stuhl hin und fegte den Abfall auf seinem Tisch zu einem Haufen zusammen.


    »Lebst du hier unten?« Fidele gab sich Mühe, allen Ekel aus ihrer Stimme zu verbannen.


    »Selbstverständlich.« Ektor sah sie an, als wäre ihre Frage äußerst sonderbar. »Ansonsten müsste ich doch mein halbes Leben damit verbringen, immer wieder in diesen Raum zurückzukehren.«


    »Verstehe. Du glaubst also, dass es hier Hinweise zum Götterkrieg gibt. Und besonders zu Meical?«


    »Allerdings.« Ektor wirkte plötzlich wie ausgewechselt. Er eilte zu einer Leiter und stieg hinauf. Mit einer Hand hielt er eine Laterne hoch über den Kopf. »Du darfst natürlich nicht vergessen, dass alles, was hier geschrieben steht, von den Kurgan verfasst wurde. Also sind ihre Schriften in einem gewissen Maß voreingenommen und folglich ungenau, aber trotzdem findet sich ein sehr großer Anteil von Wahrheit darin.«


    »Der Gigantenclan der Kurgan hat einst hier geherrscht?«


    »Ja. Er war einer der fünf Clans, die die Geißelung überstanden haben.« Ektor klang zerstreut. »Als unsere Vorfahren, die Verbannten, an diese Gestade gespült wurden, hatten diese fünf Gigantenclans alle Macht in diesen Landen. Die Kurgan hier im Süden, die Jotun beherrschten den Norden, die Benothi den Westen, die Shekam den Osten und die Hunen regierten die mittleren Gebiete, wo jetzt Helveth, Carnutan und Forn liegen.«


    Ektor kehrte mit einem Bündel Schriftrollen unter dem Arm zu ihr zurück. Die erste, die er auf dem Tisch entrollte, war eine Landkarte. »Sieh mal, hier.« Sie folgte seinem Finger. »Hier liegt Ripa. Die Kurgan beherrschten einst dieses Gebiet.« Er fuhr mit dem Finger über eine Linie.


    Fidele nickte, fasziniert von der Karte. Sie sah Ripa, Jerolin, den Fornswald und andere Namen, die sie kannte, aber auch sehr viele, die ihr unbekannt waren.


    »Die Kurgan haben ihre Geschichte genau aufgezeichnet, und diese Chroniken sind der größte Teil von dem, was du in diesem Gewölbe siehst. Das meiste davon ist nach der Geißelung entstanden. Ihre Aufzeichnungen schildern bis ins kleinste Detail die Kriege zwischen den Clans und auch das tägliche Leben. Das meiste davon wäre wohl ziemlich langweilig für dich.«


    »Ja, kann ich mir vorstellen. Hast du jede Schriftrolle hier in diesem Gewölbe gelesen?«


    »Ja, mindestens ein Mal. Aber es sind zu viele, sodass ich einiges davon mittlerweile vergessen habe. Es wird vielleicht ein bisschen dauern, bis ich gefunden habe, was ich suche. An eine Schriftrolle erinnere ich mich besonders gut. Als ich sie damas las, habe ich sie nicht so sehr für historisch, sondern eher für ein philosophisches Traktat gehalten, aber jetzt …«


    »Fangen wir einfach mit dem an, was du gerade mitgebracht hast, einverstanden?«


    »Ja, ja gewiss.« Er betrachtete nacheinander die Schriftrollen in seinem Arm, und bei einer hielt er inne. »Das ist zwar nicht die, von der ich gesprochen habe, aber trotzdem bin ich sicher …« Er öffnete sie, und seine Augen flogen über die uralten Schriftzeichen, dann hatte er gefunden, was er gesucht hatte. »Da haben wir es. Ein Verweis auf Halvor. Er ist der Gigant, den du erwähnt hast und von dem auch Nathair sprach, als er hierhergekommen ist. Er ist der Verfasser deiner Prophezeiung. Hör zu: Wir haben Balara neu erbaut, aber Taur und Haldis sind für uns verloren. Jetzt beherrschen die Hunen diese Städte, und in ihrem Gebiet liegt auch Drassil. Allerdings werden sie es niemals finden, jedenfalls nicht, wenn Halvor die Wahrheit gesagt hat. Ich glaube, in diesem Text geht es um den Streit zwischen den Kurgan und den Hunen. Halvor wird in ihren Schriften mehrmals erwähnt, auch als die Stimme, wie sie ihn in anderen Passagen nennen. Offenbar war er der Berater des ersten Gigantenkönigs Skald. Irgendwie hat dieser Halvor die Geißelung überlebt und ist schließlich nach Drassil gekommen, jener Gigantenstadt, die angeblich im Herzen des Fornswaldes liegt.«


    »Berater des ersten Gigantenkönigs und ein Überlebender der Geißelung. Da muss er wirklich sehr lange gelebt haben«, meinte Fidele. »Und genau das ist mein Problem«, fuhr sie fort. »Zu erkennen, wo die Wahrheit endet und die Legenden beginnen. Ich glaube an vieles, worüber gesprochen wurde, an Elyon und Asroth, an den Götterkrieg, denn ich habe zu viel gesehen, um es nicht zu glauben. Aber einige dieser Dinge – sie können doch nicht wirklich wahr sein, oder?«


    »Die Giganten sprechen auch von einem langen Leben.« Ektor war inzwischen für seine Verhältnisse geradezu außer sich vor Begeisterung. »Wenn die historischen Schriften und Sagen stimmen, dann waren alle auf der Welt einst unsterblich, sowohl die Giganten als auch die Menschen. Doch dann hat uns Elyon die Unsterblichkeit genommen – zur Strafe für den ersten Mord, bei dem der Gigant Dagda seinen Bruder, König Skald, erschlagen hatte. Aber selbst danach gibt es noch viele Verweise darauf, dass vor allem Giganten außerordentlich lange gelebt haben. Nemain wird hier auch irgendwo erwähnt.« Er wühlte eine Weile in den Schriftrollen, und Schweigen senkte sich auf den Raum.


    »Wenn du dich einigermaßen daran erinnern kannst, musst du nicht jeden Verweis suchen und vorlesen«, sagte Fidele schließlich ungeduldig.


    »Also gut.« Ektor legte die Rollen auf den Tisch. »In den späteren Schriften, die kurz vor der Ankunft unserer verbannten Urahnen hier an diesen Gestaden verfasst wurden – jedenfalls soweit ich das aus den Texten schließen konnte –, wird Nemain erwähnt. Sie ist die Königin der Benothi. Das ist der Gigantenclan, dem der Westen gehörte. Jedenfalls so lange, bis wir Verbannte sie von dort vertrieben haben. Aber die Reste dieses Clans beherrschen immer noch den entfernten Nordosten.«


    »Und was ist daran bemerkenswert?«


    »Nemain war Königin und Ehefrau von Skald, dem ersten König der Giganten. Die Zeitangaben sind zwar etwas ungenau, aber man kann mit Gewissheit sagen, dass das vor über zweitausend Jahren gewesen sein muss.


    »Dann muss heute ganz bestimmt eine andere Nemain herrschen. Vielleicht handelt es sich bei dem Namen um einen Ehrentitel?«


    »So etwas machen die Giganten nicht. Sie würden niemals den Namen eines anderen Giganten annehmen. Ihrem Glauben nach wären sie dann verflucht.«


    »Aber das ist schlicht unmöglich.«


    »Das denkst du«, erwiderte Ektor.


    »Dann handelt es sich zweifellos um Fehler in den Schriftrollen«, sagte Fidele.


    »Die historischen Aufzeichnungen der Giganten sind ausgesprochen selten ungenau. Sie waren wirklich ziemlich präzise.«


    Ektor verstummte und betrachtete Fidele, als überlege er, ob sie in der Lage wäre, seine nächsten Worte zu verstehen.


    Oder ob ich es wert bin zu hören, was er noch zu sagen hat, dachte sie.


    Ektor nickte und sprach weiter.


    »Wenn wir aber die Rätsel unserer Vergangenheit zu enthüllen suchen und bereit sind, darüber nachzudenken, dass Mythen, die wir zuvor als Legenden und Sagen oder zumindest als Übertreibungen abgetan haben, möglicherweise und sogar sehr wahrscheinlich wahr sind, dann müssen wir auch die Existenz der Sieben Kostbarkeiten in Betracht ziehen.«


    »Ja. Aquilus hat mir von ihnen erzählt.« Fidele versuchte, sich an Einzelheiten ihres Gesprächs zu erinnern. »Bei einigen dieser Kostbarkeiten handelte es sich um Waffen, stimmt’s?«


    »Das ist richtig.« Ektor strahlte sie an, als wäre er ihr Lehrer und sie seine Lieblingsschülerin.


    »Aquilus hat gesagt, dass wir sie finden müssten, um sie im Götterkrieg einzusetzen. Damit hat er Meical beauftragt.«


    »Ah, ob das gut oder schlecht ist, müssen wir noch herausfinden. Aber zurück zu den Kostbarkeiten. In gewisser Weise glaube ich, dass sie alle irgendwie als Waffen benutzt wurden, selbst wenn das nicht ihr eigentlicher Zweck gewesen ist. Man hat sie aus dem Sternenstein geschmiedet, verstehst du. Ein Stern, der auf die Erde gefallen ist, und zwar, wie die Sagen behaupten, durch Asroths Zutun. Jede Kostbarkeit hat andere Eigenschaften oder eine andere Macht. Und eine von ihnen, der Becher oder Kelch, verhalf dem, der aus ihm trank, zu einem unnatürlich langen Leben.«


    Er sah sie erwartungsvoll an.


    »Und das würde erklären, dass einige Giganten erheblich länger leben als andere, zum Beispiel diese Nemain«, schlussfolgerte Fidele.


    »Ganz genau.«


    »Was kann man mit den anderen Kostbarkeiten tun?«


    »Nun, da gab es die Axt, den Speer und den Dolch. Sie alle wurden geschmiedet, nachdem der Krieg der Kostbarkeiten begonnen hatte. Es waren ganz offensichtlich Waffen, die keine reale Macht hatten. Aber sie wurden nie stumpf und zerbrachen auch niemals. Dann gab es außerdem den Kessel – wenn man aus ihm aß, wurde man von jeder Krankheit geheilt. Der Becher konnte dein Leben verlängern und dir zu größere Kraft verhelfen. Er machte dich stärker, schneller usw., als du geboren wurdest. Und dann gab es da noch eine Halskette. Ich erinnere mich nicht, welche Macht sie besaß, und ebenso wenig weiß ich, was der Halsreif vermochte. Ich muss zu meinen Studien zurückkehren.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick über die Schulter auf die zahllosen Schriftrollen in den Fächern. 


    »Aber nicht jetzt, Ektor.«


    »Nein, nein. Das mache ich später.«


    »Gab es noch etwas anderes, das diese Kostbarkeiten vermochten?« 


    »Ihre Haupteigenschaft, oder besser gesagt, Asroths eigentlicher Hintergedanke, als er sie schuf, war angeblich, dass sie den Schleier zwischen der Anderwelt und unserer Welt … dünner machen. Asroth wollte unbedingt diesen Schleier durchbrechen und Fleisch werden. Offensichtlich war das allerdings nicht ganz so einfach. Ich nehme an, dass man dazu willige Helfer auf beiden Seiten des Schleiers brauchte, außerdem Zaubersprüche, Opfer und andere höchst unerfreuliche Dinge. Und genau das war der Moment, wo Elyon eingegriffen und entschieden hat, es wäre jetzt genug.«


    »Ja, diese Geschichte kenne ich zur Genüge.« Fidele winkte ungeduldig ab. Dann holte sie tief Luft. Es gibt so viel zu lernen, so viel zu verstehen. Aber in ihrem tiefsten Innern spürte sie, dass das hier sehr wichtig war. Was Ektor ihr erzählte, begeisterte sie und flößte ihr auch ein wenig Angst ein. »Du bist selbst eine Kostbarkeit, Ektor. Der Inhalt deines Kopfes ist immens wertvoll.«


    Ektor sah sie verwirrt an. »Danke.« Er errötete.


    »Und jetzt reden wir über Meical und was die Schriften deiner Meinung nach über ihn sagen.


    »Ja, sicher.« Ektor ging wieder zu den Schriftrollen, die über den Tisch verteilt lagen. Er hob eine hoch, überprüfte eine Inschrift, legte sie dann wieder weg und untersuchte die nächste. Fidele bemerkte, dass er dabei seine Zungenspitze zwischen den Lippen hervorstreckte.


    »Hier ist sie«, erklärte er schließlich. »Als ich sie das erste Mal gelesen habe, dachte ich mir wie gesagt nichts dabei, weil sie ein philosophisches Werk zu sein schien. Mein Hauptinteresse gilt der Geschichtsschreibung. Außerdem ist diese Schrift ein bisschen rührselig. Die Giganten waren und sind, wie ich glaube, immer noch eine ziemlich melancholische Rasse. Aber wer will ihnen das nach all den Tragödien, die sie überlebt haben, verübeln? Tod, Demütigung, Niederlage, die drohende Ausrottung, der Verlust ihrer Länder, noch mehr Tod …«


    »Ektor, du schweifst ab. Ich würde zwar liebend gern noch einen ganzen Mond hierbleiben, aber ich bin Königin und muss mich um andere Aufgaben kümmern. Bitte, bleiben wir bei Meical.«


    »Ja, Verzeihung. Es gibt einige Sätze in dieser Schriftrolle, an die ich mich wieder erinnert habe, vor allem als mein Vater Nathair über diesen Meical ausgefragt hat. Also …« Er breitete die Rolle auf dem Tisch aus und fuhr mit dem Finger über die Zeichen. »Hier fängt es an: Wir führen Krieg, wir bluten, wir gewinnen, wir errichten, aber zu welchem Zweck? Wenn Halvor die Wahrheit gesagt hat, ist all das bedeutungslos. Es ist alles bedeutungslos.« Er sah kurz zu ihr hoch. »Verstehst du, was ich meine? Melancholie.«


    Sie nickte und versuchte, sich in Geduld zu üben.


    »Halvor sagt, die Tage des Endes würden kommen – aber was beenden sie? Eine Ära, ein Leben, alles Leben? Wenn die Weißwyrmer aus ihren Nestern kriechen und die Kostbarkeiten aus ihrer Ruhe erwachen, so schreibt er, wird das Ende kommen. Aber die Wyrmer schlafen, sind von Staub bedeckt und vielleicht sogar tot, und die Kostbarkeiten sind in alle Winde zerstreut.«


    »Diese Worte in der Mitte des Satzes, dies mit den Nestern der schlafenden Wyrmer und den zerstreuten Kostbarkeiten habe ich schon einmal gehört«, unterbrach ihn Fidele. »Meical hat das gesagt, genauer, er hat das vorgelesen, und zwar auf Aquilus’ Konzil.«


    »Tatsächlich? Gut, dann können wir fast sicher davon ausgehen, dass dies hier ein direkter Verweis auf Halvors Schriften ist. Aber hier steht noch mehr, davon bin ich fest überzeugt – eingestreut zwischen die Melancholie.«


    »Und was ist mit den Erstgeborenen? Wo sind sie jetzt? In den Tagen des Endes werden sie über diese Erde wandeln, schreibt Halvor, die Getreuen und die Gefallenen, Männer mit sonderbaren Augen, gekleidet in Haut und Knochen, die einen die Ben-Elim, die anderen die fürchterlichen Kadoshim. Einer der Diener des Lichtträgers, das Schwarze Herz, die Spinne, die das Netz webt, der Berater des Hochkönigs, Anführer der Einhundert, Ausgestoßener, ein Bote des Schreckens.« Er sah sie nachdenklich an. »Und was soll uns das sagen?«


    »Es klingt einfach nur verwirrend für mich, wie eines der Rätsel, über die mein Vater gern gebrütet hat. Aber die Sache mit dem Lichtträger klingt gut.« Fidele runzelte die Stirn.


    »Ein Rätsel, ja, genau das ist es. Ein zweitausend Jahre altes Rätsel. Bote des Schreckens. Schwarzherz. Ausgestoßener. Die Spinne, die das Netz webt. Kommen dir irgendwelche dieser Ausdrücke bekannt vor?«


    »Nur Schwarzherz – das wird an einer anderen Stelle der Prophezeiungen erwähnt«, erwiderte Fidele.


    »Der Ratgeber des Hochkönigs«, sinnierte Ektor. »Aquilus war Hochkönig, und Meical war sein Berater …«


    Das war er. Fideles Unbehagen wuchs, als ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss. Und jetzt ist Nathair Hochkönig und hat einen eigenen Ratgeber. Plötzlich war sie besorgt, und der Keim der Furcht ging so rasch in ihr auf, dass es ihr fast den Atem nahm. »Ich muss gehen«, murmelte sie, als sie sich unsicher erhob. Das Gewicht des Felsens um sie herum schien sie fast zu ersticken. »Löse diese Rätsel für mich!«, stieß sie keuchend hervor, presste sich die Hand auf die Brust und stürmte zur Tür hinaus.


  


  

    56. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlin ging über den Gigantenpfad. Der gepflasterte Weg zog eine gerade Linie durch die grünen Felder. Er hielt sich am Ende ihrer kleinen Gruppe, der sich inzwischen Raths Krieger angeschlossen hatten.


    Es waren harte Männer, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie hatten etwas an sich, das ihn an Braith und an seine alte Gemeinschaft von Waldläufern erinnerte, die vom Raub und ihrer Klugheit gelebt hatten. Anders als seine ehemalige Bande von Gesetzlosen besaßen diese Männer jedoch Ehre. Sie riskierten ihr Leben, um die Straßen sicher zu machen und sie von der Gigantenbrut zu befreien. Seit dem Kampf mit den Giganten und den Woelven in den Bergen hatten sie fast eine Zehn-Nacht gemeinsam verbracht. Sie waren zügig vorangekommen, aber nicht schnell, da der größte Teil von Edanas Gefolge zu Fuß unterwegs war. Trotzdem waren sie jetzt seit einer Zehn-Nacht sicher. Zumindest so sicher, wie man in diesen Verfemten Landen überhaupt sein konnte.


    Er sah hoch. Der Himmel war blau, die Sonne wärmte ihm das Gesicht und schien das Ende des Sommers hinauszögern zu wollen. Es war ein guter Tag in mehr als einer Hinsicht. Warum rührte sich also dieses sonderbare Unbehagen in seinen Eingeweiden?


    Vielleicht ist es ja Eitelkeit, dachte er. Ihm war bewusst, dass seine Enttäuschung immer weiter zunahm, seit sie die Grenze nach Domhain überschritten hatten. Camlin hatte das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden. Er hatte diese kleine Gruppe geführt, sie aus mehreren Gefahren gerettet. 


    Er konnte nicht bestreiten, dass er sich dabei gut gefühlt hatte. Aber jetzt benötigen sie dich nicht mehr. Sie sind nicht anders als alle anderen, denen du gedient hast – Braith, Casalu. Sie alle denken nur an sich, an ihren eigenen Vorteil und nutzen dich so lange aus, bis du ihnen nichts mehr geben kannst. Pass nur auf, sie werden dich schon sehr bald vergessen haben.


    Er fühlte, wie sich seine Miene verfinsterte. Manchmal konnte er die Stimme in seinem Kopf wirklich ganz und gar nicht leiden.


    Dath lief jetzt neben ihm und benutzte seinen Eibenholzbogen als Wanderstab. Camlin bemerkte, dass der Junge ihn beobachtete und seinem Blick zu den Berittenen vor ihnen folgte.


    »Der da ist Baird, musst du wissen.« Dath deutete mit dem Kinn auf den einäugigen Krieger. Nach Rath war er der berühmteste oder berüchtigtste Kämpfer dieses Haufens, und selbst Camlin hatte an den Lagerfeuern im Finsterforst schon viele Geschichten über diesen Mann gehört. Die bekannteste schilderte, wie Giganten Bairds Anwesen überfallen hatten, als er noch ein Lord von Domhain gewesen war. Seine Frau, seine Kinder und seine Schildwachen waren im Kampf gefallen oder ermordet worden, und ihn selbst hatte man für tot gehalten und in dem brennenden Anwesen liegen lassen. Am nächsten Tag hatte man ihn gefunden – dem Tod näher als dem Leben. Ein Nachbar hatte ihn aufgenommen, und es hatte lange gedauert, Baird wieder gesund zu pflegen. Aber sobald er wieder bei Kräften gewesen war, hatte er sich ein Pferd geliehen und war in den Nebel geritten, der ständig über dem Land der Giganten hing. Niemand hatte erwartet, ihn je wiederzusehen.


    Eine Zehn-Nacht später war Baird aus Benoth nach Domhain zurückgekehrt. Ein halbes Dutzend Gigantenköpfe hing an seinem Sattelsteg, er hatte eine neue Narbe im Gesicht und dazu eine leere Augenhöhle. Es hieß, er habe niemals über das geredet, was in dem Nebel geschehen war.


    »Ich weiß«, antwortete Camlin. »Ich habe die Geschichten auch gehört.« Er lächelte, als er Daths ehrfürchtige Miene sah und spürte gleichzeitig einen Stich der Eifersucht. Er hatte sich daran gewöhnt, dass Dath ihn mit diesem Ausdruck in den Augen anblickte.


    Sei kein Idiot.


    Baird versuchte, sein Pferd zu beruhigen, das offenkundig Angst vor Sturm hatte. Ärger wallte in Camlin hoch, als müsste er Sturm beschützen. Die Woelven hatte in den letzten Tagen mehrere argwöhnische Blicke auf sich gezogen. Natürlich konnte er diesen Kriegern ihr Misstrauen nicht verübeln. Er gehörte einer wirklich sonderbaren Gruppe an, die aus Kriegern, einer Woelven, einer entthronten Königin und zwei sprechenden Vögeln bestand. Craf war vor einiger Zeit davongeflogen, aber der andere Vogel hatte immer noch einen bandagierten Flügel und saß auf Edanas Sattelsteg, während er ihr leise etwas zukrächzte. Nachdem der Vogel etliche Tage geschwiegen hatte, hatte er sich offenbar für das Mädchen erwärmt und schien sich jetzt unablässig mit ihr zu unterhalten.


    Und auch Ghar war ihren neuen Gefährten aufgefallen. Zuerst hatten sie nicht besonders auf ihn geachtet, und nur sein ungewöhnliches Schwert hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Doch dann hatten sie gebannt dabei zugesehen, wie er mit Corban den Schwertkampf übte.


    Ghar war ein Mysterium, und seine Technik und sein Geschick im Umgang mit der Klinge brachten ihm in dieser Gruppe von Kriegern augenblicklich Respekt ein. Dabei wissen sie noch nicht einmal die Hälfte über ihn, dachte Camlin. All das, was er uns über diesen Götterkrieg erzählt hat und über Corban.


    Camlin hatte nicht gewusst, was er von dieser Offenbarung halten sollte, und es für besser gehalten, wenn er nicht allzu lange darüber nachdachte. Wenn es tatsächlich stimmte, dann würde die Wahrheit nicht lange verborgen bleiben. Und falls Ghar ein Verrückter war, und das war tatsächlich die einzige andere Möglichkeit, sollte er doch ruhig weiter seinen Halluzinationen und Fantasien nachhängen. Solange er und Ghar nur auf derselben Seite kämpften, sollte es Camlin recht sein.


    Und auch Corban hatte sich mit ihren Kampfübungen eine Menge Respekt verdient. Camlin hatte in Coraleens Augen sogar so etwas wie Bewunderung gesehen, während sie Corban zusah. Allerdings hatte sie selbst auch einige bewundernde Blicke aus Camlins Gruppe auf sich gezogen, vor allem von Dath und Farrell. Die beiden hatten abwechselnd versucht, sie auf ihre eigene, ungeschickte Weise zu beeindrucken, wobei Farrell der Hartnäckigere gewesen war. Allerdings hatte er sich dabei nur einen Satz heißer Ohren eingefangen. Die Zunge des Mädchens war genauso scharf wie das Messer, mit dem sie diesem Giganten die Kehle durchgeschnitten hatte.


    Camlin schniefte, als er den Fäulnisgestank roch. Er kam aus den Bündeln, die Corban und seine Freunde trugen. Sie enthielten die Häute der toten Woelven von der Lichtung. Corban war fest entschlossen gewesen, sie mitzunehmen. Allerdings hatte er nicht erklärt, was er mit ihnen anfangen wollte. Brina ritt neben ihm. Sie saß zusammengesunken im Sattel, schlaff wie ein Segel ohne Wind. Nach dem Tod des alten Heb schien alles Leben aus ihr gewichen zu sein.


    Ich mochte den alten Knacker, schade, dass er tot ist. Der Tod eines Nahestehenden veränderte einen stets – Trauer, Bedauern, Wut, all das hinterließ Spuren. Er hatte diese Lektion in seiner Jugend nur zu gut gelernt, als er zusehen musste, wie seine Mam und sein Bruder von Banditen ermordet wurden. Es kostete ihn einige Mühe, die Erinnerung daran zu verdrängen.


    Camlin hörte etwas hinter sich, ein schwaches Geräusch, das sich fast im Seufzen des Windes verlor. Er drehte sich um und blickte über den Gigantenpfad zurück. In der Ferne bemerkte er einen dunklen Fleck. Dath sah ihn auch. Es waren ein Pferd und ein Wagen, die sich ihnen allmählich näherten. Und etwas lief daneben her … ein Hund?


    »Dath, lauf voraus und sag ihnen, dass wir Gesellschaft bekommen haben.«


    Dath rannte nach vorn und kehrte kurz darauf mit Marrock und Rath zurück. Sie betrachteten den Planwagen, der jetzt deutlicher zu erkennen war. Offenbar saß nur ein einzelner Mannn darin. Es war kurz vor dem Sonnenzenit, als der Planwagen sie einholte und Rath eine Pause befahl. Einige Reiter führten ihre Pferde über eine steile Böschung zu einem kleinen Fluss.


    Der Kutscher fuhr langsamer. Er war ein drahtiger Mann mit scharfen Augen, der offensichtlich den Haufen grimmiger Krieger auf der Straße mit Misstrauen betrachtete. Sein Wagen war schwer beladen. Die Plane war ein Flickwerk aus Häuten, die alles verbarg, was sich im Inneren befand. Vor nicht allzu langer Zeit wäre das ein sehr verlockender Anblick für Camlin und die Männer gewesen, mit denen er sich damals herumtrieb.


    Jetzt sah er genauer hin, und plötzlich erkannte er den Mann, der mehr als einmal den Finsterforst durchquert hatte. Er war einer von den Händlern, die eine Vereinbarung mit Braith getroffen hatten und ein Wegegeld bezahlten, damit sie nicht ausgeraubt und ermordet wurden.


    Einer der praktisch veranlagten Händler.


    Der Mann zügelte sein Gespann, während sich sein Hund mit gesträubten Nackenhaaren tief auf die Erde duckte. Sie hatten die Woelven bemerkt. Corban näherte sich dem Planwagen.


    »Ventos, bist du das?«


    Der Händler runzelte einen Moment die Stirn, dann lächelte er und sprang vom Kutschbock. Er gab seinem Hund einen knappen Befehl und trat vor Corban hin. Sie umfassten sich an den Handgelenken und sprachen wie alte Freunde miteinander. Die Anspannung, die eben noch geherrscht hatte, löste sich auf.


    Corban stellte den anderen den Mann als einen Händler vor, den er kannte. Camlin senkte den Kopf. Er wollte nicht, dass der Mann ihn sah.


    Wahrscheinlich würde er mich gar nicht erkennen, aber nur für alle Fälle …


    Auch wenn Camlin nicht genau wusste, warum es ihn gestört hätte, war es ihm lieber so. Vielleicht will ich nicht mehr mit meiner Vergangenheit in Verbindung gebracht werden. Ich bin jetzt ein anderer Mann.


    Sie aßen etwas mit dem Händler, während sein Hund unter dem Planwagen liegen blieb und Sturm misstrauisch durch die Speichen eines Rades beäugte. Kurz danach saß der Mann wieder auf der Bank und trieb sein stämmiges, schwerfälliges Pferd weiter.


    »Vergiss nicht!«, rief Rath ihm nach. »Kein Wort über uns zu irgendjemandem. Wenn wir nach Dun Taras kommen und irgendjemand dort von uns weiß, dann ist mir klar, nach wem ich suchen muss.«


    »Nie im Leben!«, erwiderte Ventos, und schon bald verschwand er am Horizont.


    Kurz danach tauchte eine Gruppe von Reitern auf der Straße vor ihnen auf und hielt auf sie zu. Rath trat vor und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Es war nur eine Handvoll Männer, vier oder fünf, und sie trugen die gleichen karierten Wollhosen wie Rath und seine Kameraden. Camlin behielt sie im Auge, während er etwas Wasser trank. Die andere Hand legte er auf den Beutel, in dem er seine Bogensehnen aufbewahrte, um sie vor Feuchtigkeit zu schützen. Ich bin wirklich eine misstrauische Natur, dachte er und zuckte dann mit den Schultern. Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, und außerdem ist es meiner Meinung nach gut, misstrauisch zu sein, wenn man dafür ein bisschen länger lebt.


    Rath kehrte zu ihnen zurück und sprach mit Edana. »Wir sind kurz vor Dun Taras. Das waren Eremons Männer aus der Festung. Ich habe sie aber weggeschickt. Noch habe ich eine gewissen Einfluss hier, zumindest unter den Kriegern.«


    »Danke«, sagte Halion.


    »Ich vertraue deinem Urteil, Rath. Wir machen das, was du für das Beste hältst«, erwiderte Edana.


    Camlin hatte gehört, wie sie zuvor über ihre Lage diskutiert hatten. Rath hielt es für das Beste, überraschend in Dun Tarras aufzutauchen. So hätten sie seiner Meinung nach eine gute Chance, dass ihr erstes Treffen mit Eremon ohne Roisin stattfand. Sie war Eremons junge Frau, und Rath hatte sie schon in der ersten Nacht am Lagerfeuer erwähnt. Offensichtlich war Roisin sehr ehrgeizig und gewann in Domhain immer mehr Einfluss. Und es schien, als gäbe Eremon sich immer öfter damit zufrieden, ihrem Rat zu folgen. »Es ist nicht der beste Zeitpunkt, zu uns zurückzukommen, Halion«, hatte Rath erklärt. »Dein Pa ist nicht mehr der Alte, und im Großen und Ganzen hat sie jetzt das Sagen.«


    »Mir bleibt keine andere Wahl«, hatte Halion entgegnet. »Und ich denke an Edanas Sicherheit, nicht an meine eigene.«


    »Sie wird in Sicherheit sein, mach dir darüber keine Sorgen«, hatte Rath gesagt.


    »Und du auch, Bruder, sonst hole ich mir Roisins Skalp als Trophäe!«, hatte Coraleen hitzig hinzugesetzt.


    Darüber musste Camlin lächeln. Sie ist wirklich ein wildes kleines Ding. Jedenfalls hatte Camlin sich über diese Roisin keine so großen Sorgen gemacht, als sie, noch eine Zehn-Nacht von ihr entfernt, um ein Lagerfeuer hockten. Jetzt jedoch spürte er, wie sich allmählich Unruhe in ihm ausbreitete.


    Als sie weiterritten, ließ Edana sich zurückfallen. Marrock und Halion gingen neben ihr.


    »Ich wollte mit dir reden.« Sie sah Camlin ernst an.


    »Worüber, Mylady?« Irgendwie kommt mir dieses Wort immer noch schwer über die Lippen, dachte er.


    »Du hast mir während unserer Reise hierher sehr gut gedient.«


    Er sah zu ihr hoch, weil er nicht genau wusste, was er sagen sollte. »So wie ich es sehe, bestand die Aufgabe darin, am Leben zu bleiben.«


    »Das stimmt. Aber das hättest du erheblich leichter haben können, indem du einfach deiner Wege gegangen wärest.«


    Er blinzelte. Habe ich im Schlaf geredet? Oder laut gedacht?


    »Aber das hast du nicht getan. Du bist geblieben und hast mich geführt, mich beraten und für mich gekämpft. Du hast dein Leben riskiert, immer wieder, obwohl du es nicht hättest tun müssen. Darf ich dich nach dem Grund dafür fragen?«


    Ihre Frage überrumpelte ihn vollkommen. Das ist dieselbe Frage, die ich mir seit unserer Landung in Cambren immer wieder stelle. »Ich weiß es nicht«, murmelte er.


    Marrock lachte schallend. »Siehst du, er ist ehrlicher, als du vielleicht erwartet hast.«


    »Ehrlich? Ich bin ein Dieb aus dem Finsterforst – man hat mich nicht mehr ehrlich genannt seit … eigentlich hat man das nie.«


    Marrock lachte wieder, und Edana und Halion stimmten in das Gelächter ein.


    »Ich nehme an, ich bin immer noch hier, bei euch allen, weil ich es will«, sagte er und begriff erst, während er die Worte aussprach, dass es so war. Er sah sich um, blickte zu Dath und Corban und den anderen. »Ich bin gern hier – nicht hier in Domhain, das nicht, sondern hier.« Er machte eine Handbewegung und errötete. »Bei euch allen.«


    Edana lächelte ihn an, herzlich und aufrichtig. »Genau das habe ich mir gedacht«, sagte sie. Ihre Miene veränderte sich, wurde ernst. »Und ich möchte, dass du eins weißt, Camlin. Ich habe vielleicht kein Königreich, und ich bin auch nicht reich, aber ich bin eine Königin, und ich habe vor, mir zurückzuholen, was mir rechtmäßig zusteht. Falls …«


    »Wenn«, warf Marrock ein.


    »Wenn mir das gelingt«, fuhr Edana fort, »werde ich die, die mir geholfen haben, nicht vergessen. Vor allem nicht diejenigen, die mir in diesen dunklen Zeiten treu geblieben sind. Als der Tod unvermeidlich schien. Und als ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, mein Königreich zurückzugewinnen.« Sie lächelte wieder. »Sollte ich je wieder auf einem Thron sitzen, wirst du nicht in den Finsterforst zurückgehen und von Diebstahl leben müssen, das verspreche ich dir.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir überqueren diese Brücke der Dornen, wenn wir sie vor der Nase haben, einverstanden?«


    »Allerdings. Aber jetzt sind wir einfach nur von einer Gefahr in die nächste gestolpert, die, wie ich fürchte, nicht geringer sein wird. Wir werden es mit einer ehrgeizigen Frau zu tun bekommen, die noch dazu verschlagen und raffiniert ist. Wir müssen wachsam und vorsichtig sein. Und möglicherweise fällst du weniger auf als wir anderen, wenn du die Augen und Ohren offen hältst. Ich möchte dich bitten, möglichst viel über diese Roisin und ihre Anhänger herauszufinden, sobald wir Dun Taras erreichen. Das könnte uns das Leben retten.«


    »Ich werde alles tun, was ich kann, Mylady.«


    Sie beugte sich vor und drückte seine Schulter. »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.«


    An der Spitze der Kolonne drehte Rath sich um. »Dun Taras!«, rief er. »Dun Taras ist in Sicht.«


    Edana drückte die Fersen in die Flanken ihres Pferdes und ritt nach vorn. Halion folgte ihr zu Fuß, so schnell er konnte. Marrock blieb zurück.


    Camlin warf einen Blick auf seinen Arm, wo der Verband den Stumpf seines Handgelenks verdeckte.


    »Wie geht es dir?«, fragte Camlin.


    Marrock hob den linken Arm und warf einen Blick auf den Stumpf. »Er juckt«, antwortete er. »Das heißt, es fühlt sich an, als würden meine Finger jucken. Obwohl sie gar nicht mehr da sind.«


    »Ich habe so etwas schon mal gehört. Ein Kamerad hat einmal ein Ohr verloren, hat aber immer noch versucht, es sich zu kratzen.«


    »Ich werde es überleben«, meinte Marrock, »obwohl ich mich nur schwer an die Vorstellung gewöhnen kann, nie wieder einen Bogen zu spannen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin am Leben, also will ich mich nicht beschweren.« Dann sah er Camlin in die Augen. »Ich bin dir ebenfalls dankbar für alles, was du getan hast, Camlin. Edana hat recht: Wenn du nicht wärst, wären wir jetzt nicht hier.«


    Camlin ging schweigend weiter den Gigantenpfad entlang. Sie gelangten auf eine Anhöhe, von der aus die grauen Mauern von Dun Taras in der Ferne zu sehen waren. Aber er achtete kaum darauf. Er war zu sehr damit beschäftigt zu lächeln.


  


  

    57. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin legte sich in die Riemen. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie viele Nächte verstrichen waren, seit Dun Kellen gefallen war und man ihn auf dieses Schiff getrieben hatte. Eine Zehn-Nacht? Oder waren es zwanzig? Die Zeit war zu einer einzigen langen, endlosen Schinderei zusammengeschmolzen, in der jeder Tag gleich war: Im Morgengrauen wurden sie mit Fußtritten geweckt, dann mussten sie sich aufsetzen und rudern, Stunde um Stunde, und das alles zum rhythmischen Trommelschlag des Rudermeisters. Das war alles, woran Maquin erkannte, dass die Zeit verging. Er hatte sich für stark und gesund gehalten, für einen Krieger, der einen ganzen Tag auf dem Schlachtfeld überstehen konnte. Und erst kürzlich hatte er genau das auch getan. Aber nichts hatte ihn auf das hier vorbereitet. Die Muskeln in seinem Rücken und den Schultern, im Hals und in den Armen brannten, fühlten sich an, als müssten sie reißen, als würden sie beim nächsten Zug am Ruder zerfetzt. Und seine Hände – sie waren jetzt bandagiert, die Handflächen verkrustet von Blut und Eiter, wo sich Blasen gebildet hatten, die geplatzt waren und sich dann erneut gebildet hatten. Seine Handgelenke waren ebenfalls wund. Haut und Fleisch waren von den Ketten aufgescheuert, die ihn und die anderen Ruderer auf seiner Bank fesselten. Jeder Tag endete mit dem Einbruch der Nacht und mit einer Schüssel, deren Inhalt eher Erbrochenem als etwas Essbarem ähnelte. Danach fiel er in einen sofortigen erschöpften und traumlosen Schlaf.


    Wie man ruderte, hatte er recht schnell begriffen. Immerhin hatte er auch bei den Gadrai schon ein paarmal einen Riemen bedient, auf den dunklen, von Bäumen gesäumten Gewässern des Rhenus. Irgendwie hatte er es besser gemacht als seine Leidensgenossen. Einige von ihnen waren bereits tot, weil sie nicht in der Lage waren, die Technik zu meistern. Man hatte sie gepeitscht, bis ihre Rücken nur noch aus zerfetztem Fleisch bestanden. Einige hatte das Fieber dahingerafft, andere waren einfach vor Erschöpfung zusammengebrochen. Ganz gleich wie sie starben, sie alle gingen auf dieselbe Art und Weise: Sie wurden ohne viel Federlesens über Bord geworfen und an die Fische verfüttert.


    Orgull lebte ebenfalls noch. Er saß ein paar Bänke vor Maquin. Aber er war nicht in sonderlich guter Verfassung. Der Krieger mit der zerstörten Nase ließ es sich nicht nehmen, Orgull jeden Tag einen Besuch abzustatten und ihn die Peitsche oder den Stock kosten zu lassen. Einmal hatte er Orgull bewusstlos geschlagen, woraufhin der von anderen in den Mittelgang geschleppt und mit einigen Eimern Wasser übergossen worden war. Dann hatte er noch mehr Prügel bekommen. Orgull hatte diese Folter schweigend ertragen und als einzige Reaktion nur seinen Folterknecht angestarrt, was den Mann zu noch brutaleren Taten anzustacheln schien. Es überraschte Maquin, dass Orgull die Prügel, die man ihm verabreichte, überlebte und dann auch noch in der Lage war, in jeder wachen Stunde zu rudern.


    Etwas in ihm wollte sein Ruder niederlegen, den Piraten sagen, sie sollten sich in die Anderwelt scheren, und lächeln, wenn sie ihn über die Brücke der Schwerter schickten. Ein Teil von ihm sehnte so ein Ende herbei. Aber gleichzeitig sträubte er sich mit aller Macht dagegen, einfach aufzugeben und sich einzugestehen, dass der Kampf verloren war.


    Es war vor allem ein Gedanke, der ihn am Leben erhielt: Jael. Jeden Tag erinnerte er sich an das Lächeln auf Jaels Gesicht, als man ihn auf das Schiff geschleppt hatte. Er hörte noch immer das höhnische Gelächter des Mannes, das ihn bis an Bord verfolgt hatte. Maquin malte sich aus, wie er Jael tötete, schnell, langsam, schmerzhaft, auf jede erdenkliche Art und Weise. Diese Fantasien hielten seine Lebensgeister wach und ließen ihn weiterrudern, Seemeile um Seemeile.


    Ein Schatten fiel über ihn. Er blickte hoch und sah Lykos, seinen Häscher und den Anführer dieser Korsaren. Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte der Mann auf ihn herab. Seine Miene war undurchdringlich, aber seine Augen blitzten und verrieten Intelligenz. Der Piratenkapitän betrachtete ihn eingehend.


    »Du lebst also immer noch«, meinte er dann. Maquin wusste nicht genau, ob das eine Feststellung oder eine Frage war.


    »Offenkundig.« Maquin konzentrierte sich auf das Rudern.


    »Da drin meine ich.« Lykos tippte Maquin auf die Brust. »Dass du dir den Tod wünschst, sehe ich ganz deutlich, aber tief in dir drin brennt noch etwas anderes: dein Überlebenswille.«


    Maquin antwortete nicht.


    »Die meisten deiner Kameraden mit Todessehnsucht sind schon längst über das Dollbord gegangen und inzwischen Futter für die Fische. Aber du bist immer noch hier.«


    Maquin zuckte mit den Schultern.


    »Darüber bin ich froh, mein Freund.«


    »Ich bin nicht dein Freund.« Es gelang Maquin nicht, den Hass in seiner Stimme zu unterdrücken. »Und was kümmert es dich?«


    »Du hast recht, du bist nicht mein Freund. Du bist mein Eigentum.« Lykos grinste. Seine Zähne waren weiß und ebenmäßig. »Zudem würde ich nicht gerade behaupten, dass dein Schicksal mich kümmert. Aber du interessierst mich. Möglicherweise kannst du mir nützlich sein.«


    »Reicht es denn nicht, dass ich für dich rudere?«, gab Maquin zurück.


    »Ich habe etwas weit Unterhaltsameres im Sinn.«


    »Und das wäre?« 


    Lykos grinste wieder und schlug Maquin fast leutselig auf die Schulter. »Wir plaudern weiter, wenn wir zu Hause sind. Falls du dann noch lebst.«


    Mehr und mehr verschmolzen die Tage miteinander, und Maquin fing an, den Lauf der Zeit an der Veränderung der Landschaft um sich herum zu bemessen. Die Hügel von Dun Kellen lagen jetzt schon weit hinter ihnen. Das Land wurde flacher, und der Horizont öffnete sich. Die Bäume verschwanden, wichen hohen, dichten Streifen von Schilfgras und Gebüsch, in denen vereinzelt Platanen und Weiden wuchsen. Der Abend wurde von dichten Wolken von Moskitos angekündigt, und morgens erwachte Maquin von einer Vielzahl juckender Stiche.


    Eines Morgens landete Lykos’ Flotte an einem sandigen Küstenstreifen, und sie wurden alle ans schlammige Ufer getrieben. Der Schock riss Maquin aus seiner Erschöpfung, und es verwirrte ihn, als die Korsaren anfingen, ihre Schiffe an Land zu ziehen. Sie benutzten dafür dicke, mit Pech überzogene Taue. Die Schiffe glitten überraschend leicht aus dem Wasser. Sie waren schlank und hatten einen flachen Kiel. Sobald sie auf dem Trockenen waren, montierten die Korsaren die langen Stämme ab, die sie als Masten benutzten, und holten auch die Reservestämme, die sie gegen mögliche Sturmschäden mitführten. Maquin begriff, was sie vorhatten, als sie die Masten unter den Bug der Schiffe legten und sie weiter an Land zogen. Dann wurde der zweite Mast platziert, dann der dritte, der erste wurde von hinten weggenommen und wieder nach vorn getragen. Darauf begann das Ganze wieder von neuem. Es war ein beeindruckender Anblick, wie dreißig Schiffe in einer Reihe hintereinander über Land gezogen wurden.


    Dann wurden Befehle gebrüllt, und Peitschen knallten. Er und seine Mitgefangenen wurden zur Arbeit angetrieben. Einige von ihnen mussten die Taue ergreifen und die Boote über Land ziehen, die anderen trugen immer wieder die improvisierten Rollen vom Heck zum Bug. Mehrere Männer endeten zerquetscht unter dem Kiel eines Schiffes. Sie überquerten zahllose Wegstunden Marschland. Der Boden war flach, aber tückisch. Nach einem Tag dieser Schufterei betete Maquin darum, wieder rudern zu dürfen. Er hatte das Gefühl, Muskeln würden ihm den Dienst versagen, von deren Existenz er zuvor noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Außerdem waren seine Füße die ganze Zeit über nass, und am zweiten Abend fühlten sie sich an, als wären sie zu ihrer doppelten Größe angeschwollen.


    Am dritten Tag erreichten sie wieder einen Bachlauf, den man kaum ein Flüsschen nennen konnte. Sie folgten seinem Kurs, und nach einem halben Tag hatte er sich zu einem richtigen Fluss verbreitert. Bald darauf wurden die Schiffe wieder ins Wasser geschoben. Maquin sackte auf die Knie und ruhte sich kurz aus. Etwas stieß gegen ihn, und er drehte sich um. Er sah in Orgulls angeschwollenes und zerschlagenes Gesicht.


    »Sei stark, Bruder«, flüsterte Orgull, als er sich an ihm vorbeischob und sie wieder auf ihr Schiff getrieben wurden. Maquin hatte weder die Kraft noch war er geistesgegenwärtig genug, um zu antworten. Im nächsten Moment ging Orgull eine breite Laufplanke hinauf und war verschwunden.


    Es dauerte eine Weile, bis alle wieder auf den Schiffen waren und ihre Plätze auf den Bänken eingenommen hatten. Maquin nutzte diese kurze Pause, um das Wasser aus seinen Stiefeln zu kippen. Viel zu bald schlug die Trommel wieder, und Maquin verfiel in den Rhythmus des Ruderns: ziehen, heben, strecken, tauchen und wieder ziehen … ohne Ende.


    Sie legten eine weite Strecke durch Sumpf und Marschland zurück, und der Gestank nach Fäulnis mischte sich mit dem Geruch des Schiffes nach Pech und Holz, vor allem aber nach schwitzenden Männern. Allmählich veränderte sich die Landschaft um sie herum.


    Der Fluss wurde breiter, als sie den Rand des Marschlandes erreichten. Das Land wurde grüner, und schon bald sah Maquin wieder Bäume. Am darauffolgenden Tag führte der Fluss sie durch einen Wald. Dicke Bäume säumten dicht gedrängt die Ufer, und ihre Zweige verdeckten fast den Himmel. Der Wald erinnerte ihn an den Fornswald, aber er war nicht so alt und auch nicht so beeindruckend.


    Eine Zehn-Nacht später führte der Fluss wieder aus dem Wald heraus. Auf einem Hügel im Norden stand eine hölzerne Festung. Die Leute dort beobachteten, wie sie vorüberfuhren, und die Krieger, die auf den Befestigungsanlagen standen, trugen Schwarz und Gold. Sie fuhren unter einer steinernen Brücke hindurch, die ihre Masten zerschmettert hätte, wenn sie aufgerichtet gewesen wären.


    Bald darauf verbreiterte sich der Fluss und mündete ins Meer. Maquin hörte das Kreischen von Möwen. Jetzt wurden die Masten wieder in die Senkrechte gebracht. Man setzte die großen, mit Lederriemen zusammengebundenen Segel, die sich in der steifen Meeresbrise blähten. Der Rhythmus der Trommeln beschleunigte sich, und Maquins Schiff schnitt so sauber durch die Wellen, dass es beinahe zu fliegen schien.


    In dieser ersten Nacht auf dem Ozean zündeten Lykos und seine Korsaren ein Feuer in einem Kessel an und legten Eisenstangen hinein. Lykos trat kurz darauf zu Maquin, der immer noch an das Ruder und die Bank gekettet war. Er hielt ein glühendes Eisen in der Hand, an dessen Spitze ein gewundenes Muster weißgelb glühte. Mit einer Hand und einem Knie drückte Lykos Maquin nach vorn und presste ihm das Brandeisen in den Rücken, unmittelbar unter seiner Schulter. Es zischte und stank nach verbrannter Haut. Maquin unterdrückte einen Schrei und wehrte sich, als der Schmerz ihn durchzuckte. Aber er war vollkommen erschöpft, und Lykos besaß eiserne Kräfte.


    »Zweifle nie daran, dass du mir gehörst, alter Wolf«, flüsterte Lykos, nachdem er Maquin sein Brandzeichen aufgedrückt hatte. Das Blut lief ihm warm und nass den Rücken herunter. »Ich habe dich jetzt als meinen Sklaven gebrandmarkt. Du gehörst mir, und dieses Brandzeichen wird bis zu deinem Tod ein Teil von dir sein. So wie ich.«


    »Ja, bis zu deinem Tod!«, knurrte Maquin und zuckte heftig zusammen, als Lykos den Druck von seinem Rücken nahm.


    »Das nenne ich echten Kampfgeist!« Lykos lachte und schlug ihm fast beiläufig mit der Faust auf den Kopf.


    Am nächsten Tag zitterte Maquin, und sein ganzer Körper brannte. Trotzdem wurde er zu seinem Platz am Ruder geführt und gezwungen, den Riemen zu bedienen. Fieber überkam ihn, und er hatte heftige Halluzinationen. Er sah Gerdas Kopf auf einer Pike, wie er sich zu ihm herumdrehte und ihn anklagte, weil er ihren Sohn im Stich gelassen hatte. Kastell saß mit kreidebleichem Körper und vollkommen blutleer auf dem Stuhl in der Bestattungskammer unter Haldis. Du hast mich im Stich gelassen, sagte er. Maquin weinte, während er weiterruderte. Er übergab sich und ruderte weiter, obwohl sich ihm bei dem Gestank der Magen umdrehte und er sich erneut übergeben musste. Aber er hörte nicht auf zu rudern. Er wusste, dass man ihn über Bord werfen würde, wenn er aufhörte, wenn er innehielt. An manchen Tagen sehnte er den Tod beinahe herbei und hatte das Gefühl, er könnte keinen einzigen Ruderschlag mehr machen. Aber es gab etwas, das ihn durchhalten ließ: Jael. Der Gedanke an ihn brannte wie Kohlen in seinen Eingeweiden, ein reinigender Schmerz, ein Leuchtfeuer in einer ansonsten dunklen und von Nebel verschleierten Welt. An diesen Tagen hielt die Wut ihn am Leben, während andere um ihn herum sich der Erschöpfung und der Hoffnungslosigkeit ergaben und starben. Es war eine weiß glühende Wut, die in ihm brannte und jeden Gedanken ans Aufgeben im Keim erstickte. Sie flößte seinen Muskeln und Sehnen eine Kraft ein, die er schon längst nicht mehr hatte.


    Langsam veränderte sich das Klima. Maquin wusste, dass der Herbst kam, aber irgendwie wurde es nicht kälter. Im Gegenteil, es fühlte sich wärmer an, die Sonne war heller und das Meer blauer. Manchmal sah er sogar Delfine, die neben dem Schiff herglitten, mit ihm um die Wette schwammen, und wenn sie aus dem Wasser sprangen, funkelten die Wassertropfen wie Edelsteine an ihren schlanken Körpern.


    Vor sich sah Maquin immer den breiten Rücken von Orgull. Um ihn herum leerten sich die Bänke, als immer mehr Männer starben. Aber Orgull war eine verlässliche Größe in seiner Welt.


    Die Zeit verstrich, und die Glut von Maquins Hass verebbte allmählich, die Flammen erloschen. Der Gedanke an Jael schien seine Macht zu verlieren, und dann kam der Tag, an dem Maquin sich nicht einmal mehr an das Gesicht dieses Mannes erinnern konnte. Verzweiflung legte sich über ihn. Zu wissen, dass er für den Rest seines Lebens ein Ruder bedienen würde, raubte ihm den letzten Willen.


    Auf der anderen Seite wurde er jeden Tag ein bisschen stärker. Er spürte eine Kraft in seinen Rücken, die Arme und in den Griff seiner Hände zurückkehren, die er längst für verloren gehalten hatte. Er hieß sie während der langen Tage willkommen, hätschelte sie, betete um eine Gelegenheit, sie einzusetzen, wenn auch nur gegen Lykos oder irgendeinen anderen seiner Häscher. Als letzten Akt von Trotz vor dem Ende.


    Eines Tages erblickte Maquin noch vor dem Sonnenzenit einen Fleck am Horizont – zuerst war es nur eine dunkle Linie, die jedoch rasch größer wurde. Land. Schon bald sahen sie felsige Buchten und Wellen, die an hohe Klippen schlugen. Die Flotte folgte der Küstenlinie, bis sie eine Lagune erreicht hatten. Hornsignale hallten von den Klippen zurück. Maquins Schiff legte an einer langen Mole an, die sich weit ins Meer hinaus erstreckte. Die übrigen Schiffe der Flotte warfen in tieferen Gewässern Anker. Kurz darauf wurden Maquin und die anderen vom Schiff getrieben, sie schlurften die Laufplanke hinunter und auf einen weißen Sandstrand. Maquin und Orgull setzten sich zusammen. Sie hatten nicht genug Kraft, um miteinander zu reden.


    Bald darauf näherte sich Lykos’ Schildmann mit der verstümmelten Nase. Deinon. Er löste Maquins Ketten und zerrte ihn zu Lykos. Das Meer schimmerte türkisfarben hinter dem Korsaren.


    Das ist meine Chance, dachte Maquin. Sein Blick zuckte zu Deinon, einem kräftigen Mann, dessen Muskeln sich bei jeder Bewegung unter seiner Haut abzeichneten.


    »Mach das nicht.« Lykos’ Stimme klang hart. »Es wäre das Letzte, was du tust.«


    Maquins Finger zuckten, aber er widerstand dem Impuls. Ich hätte eine kleine Chance gehabt, wenn es überraschend gekommen wäre. Aber daraus wird wohl nichts.


    »Ich will mit dir reden.«


    Maquin starrte den Korsaren mürrisch an.


    »Du bist der einzige Überlebende von Dun Kellen, den ich für mich selbst beansprucht habe und der diese Reise überstanden hat. Es waren natürlich auch nicht sehr viele, denn ich bin ein großzügiger Mann und habe deine Schwertbrüder unter meine Mannschaft verteilt. Aber trotzdem wäre es doch schade, wenn du die ganze Fahrt durchgehalten hättest, nur um jetzt zu sterben.«


    Sie starrten sich eine Weile an. Schließlich verschränkte Lykos die Arme vor der Brust und strich mit den Fingern über den silbernen Armreif an seinem Oberarm.


    »Ich muss mich gleich auf den Weg machen, du aber wirst hierbleiben«, erklärte Lykos.


    »Hier? Wo ist das?«


    »Panos, eine der Drei Inseln. Mein Heim.«


    »Und wohin gehst du?«


    »Ich gehe fort. Wohin, geht dich nichts an. Aber ich will dir Folgendes sagen: Ich will, dass du noch lebst, wenn ich zurückkehre. Der Todeswunsch kämpft immer noch in dir, das sehe ich. Er hat dich noch nicht ganz verzehrt, aber die Hoffnungslosigkeit gibt ihm Nahrung. Du hast das Gefühl, dass dir nichts mehr geblieben ist, dass du keinen Grund hast weiterzumachen, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Du irrst dich. Deinon hier war früher einmal in genau deiner Lage. Aber er hat sich die Freiheit verdient.«


    »Tatsächlich?« Maquin betrachtete Deinon von Kopf bis Fuß. »Warum ist er dann noch hier?«


    »Ich habe ihm einen Platz als Schildmann angeboten, und er hat ihn angenommen. Andere nicht. Einige gehen fort, andere bleiben und arbeiten in meiner Mannschaft, und wieder andere befehligen mittlerweile sogar ihre eigenen Schiffe.«


    »Wie soll das gehen?«


    »Indem du für mich kämpfst.«


    »Ich werde dir nicht als Korsar dienen, ich werde weder rauben noch brandschatzen noch morden.«


    »Das wäre auch viel zu gut für dich.« Lykos verzog verächtlich die Lippen. »Und ich bitte dich um nichts«, fuhr er fort. »Ebenso wenig lasse ich mit mir handeln. Ich zähle nur die Tatsachen auf. Eines nicht allzu fernen Tages wirst du in eine Grube geworfen werden. Zusammen mit anderen. Und nur einer wird diese Grube lebend verlassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Du kannst dieser Mann sein, oder auch nicht. Das hängt ganz allein von dir ab.«


    »Grubenkampf.« Maquin verzog das Gesicht, als würde ihm das Wort sauer aufstoßen. »Ich werde nicht dein Sklavenkrieger sein und das Blut von anderen vergießen, damit du Gold mit mir verdienen kannst.«


    »Das liegt ganz allein bei dir.« Lykos wandte sich ab, um fortzugehen, hielt dann jedoch inne und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Aber ich habe gesehen, wie du Jael angeblickt hast. Du hast einen Hass in dir, wie es ihn nicht oft gibt. Und ich gebe dir eine Chance – sie ist sehr klein, zugegeben, aber trotzdem eine Chance. Du kannst leben und von hier weggehen, Jael suchen und dich an ihm rächen.«


    Dann ging er davon. 


    »Alles, was du dafür tun musst«, rief er, ohne sich umzudrehen, »ist kämpfen – und gewinnen!«


  


  

    58. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen ritt in einer langen Kolonne. Hinter ihr erstreckte sich Rhins Kriegerhorde bis zur Küste. Das schiefergraue Meer verschmolz mit dem Horizont. Die zahllosen kleinen Punkte auf den mit Schaumkronen bedeckten Wellen waren die Schiffe, auf denen sie hierhergekommen waren. Ein Stück vor ihr ritt Nathair auf seinem schwerfälligen Draaken nach Norden auf das hügelige Vorgebirge zu. Das Vieh hielt den Kopf dicht über dem Boden, und sein langer Schwanz schwenkte hin und her. Hinter ihm marschierten Rhins Krieger.


    Cywen beugte sich im Sattel vor und fuhr mit der Hand über Schilds Schulter. Mit den Fingern betastete sie das glatte Narbengewebe. Das war alles, was von der Pfeilwunde übrig geblieben war. So, wie der Hengst sich bewegte, hätte man niemals vermutet, dass er überhaupt verwundet worden war.


    Diese Jehar sind wirklich begnadet – verflucht, aber begnadet, dachte sie und warf instinktiv einen Blick in ihre Richtung. Und sie sind fantastische Reiter. Es hatte sie verblüfft, dass so viele von ihnen Frauen waren, vor allem, als sie sich an die Nacht des Untergangs von Dun Carreg erinnerte. Cywen hatte Messer um Messer auf sie geschleudert und gesehen, wie sie kämpften. Dann fiel ihr wieder ein, wie ihr Anführer Sumur sie über Ghar ausgefragt hatte. Warum interessiert er sich so sehr für Ghar?


    Nathair war von Jehar umkreist. Sie alle waren beritten und ließen gebührenden Abstand zwischen sich und dem Lindwyrm. Cywen hatte zugesehen, wie Nathair die Bestie vor dem Aufbruch gefüttert hatte, aber der Draaken schien Pferde als Leckerbissen zu betrachten. Und so waren die Jehar wirklich klug beraten, Abstand zu wahren.


    Der Rest von ihnen, und es waren viele Tausende, wie Cywen bemerkt hatte, ritt an den Flanken dieser ungeordneten Kolonne. Sie tauchten immer wieder zwischen den Hügeln und den bewaldeten Flächen auf. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand Rhins Kriegerhorde in Cambren, ihrem eigenen Reich, aus dem Hinterhalt überfallen würde, aber die Jehar waren offenbar nicht geneigt, auch nur das kleinste Risiko einzugehen.


    Hinter ihr ertönten Hufschläge, schneller als die der anderen Reiter. Es war Veradis. Der Gigant mit der Axt auf dem Rücken hielt mühelos zu Fuß mit ihm Schritt. Veradis hielt neben Cywen sein Pferd an und warf einen Blick auf ihre Handgelenke. Sie waren immer noch gerötet und wundgescheuert, wo sie gefesselt gewesen war, aber man hatte ihr die Stricke mittlerweile abgenommen.


    »Boos, benimmt sie sich?« Die Frage war an den Krieger gerichtet, der dicht neben Cywen ritt. Er bewachte sie seit der Nacht, in der sie versucht hatte, Morcant zu töten. Er war ein Hüne von Mann, kahlköpfig, aber jung und längst nicht so einfältig, wie sie zuerst angenommen hatte.


    »Bis jetzt schon«, erwiderte Boos. »Aber vielleicht wartet sie auch nur auf den richtigen Moment.« Bei diesen Worten lächelte er ein wenig.


    »Kann ich mich darauf verlassen, dass du keine Schwierigkeiten machst?«, fragte Veradis sie.


    »Zwischen mir und Morcant liegt jetzt ein Meer.« Sie runzelte die Stirn. Sie hatte es gehasst, ihn auf dem Strand vor Dun Carreg, ihrem Heim, stehen zu sehen, als sie davongesegelt war. Noch etwas, das sie auf die lange Liste von Unrecht setzen musste, das ihr in jüngster Vergangenheit widerfahren war.


    »Ich weiß. Aber da du deine Besessenheit jetzt nicht mehr auf ihn richten kannst, dachte ich, dass du dir möglicherweise ein anderes Ziel suchst.«


    »Es tut dir wohl allmählich leid, dass du mir die Fesseln abgenommen hast?«


    »Nur ein bisschen. Habe ich denn Grund dazu?«


    »Ich hasse euch alle!«, brauste sie auf, »aber es ist niemand hier, den ich besonders auszeichnen möchte, indem ich ihn umbringe.«


    Der Gigant lachte über ihre Worte. Es hörte sich an, als würden Steine einen Hügel herabpoltern.


    »Außer vielleicht Rhin«, setzte sie dann hinzu. Oder Nathair. Immerhin hat er geholfen, das Steintor für Owain zu öffnen.


    »Was ist mit diesem Jungen, Rafe? Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst. Ich kann nicht zulassen, dass du ihn als Zielscheibe für deine Messer benutzt.«


    Ist das so offensichtlich? »Ich muss zugeben, dass ich ihn nicht mag, aber er ist es nicht wert, die ganze Reise gefesselt zu bleiben. Ich vermute, wir reiten nach Domhain.«


    »Da vermutest du richtig. Ich glaube, ich sollte dich doch lieber wieder fesseln.«


    »Bitte nicht!«, bat Cywen nachdrücklich.


    Veradis musterte sie lange und prüfend. »Also gut, ich vertraue dir, wider besseres Wissen, und werde dir keine Fesseln anlegen. Vorläufig.«


    »Ich danke dir. Und ich werde dir keine Schwierigkeiten mehr machen. Außerdem, wenn dein Freund, dieser … Calidus …?«


    »So heißt er, ja.«


    »Wenn er recht hat, dann reiten wir zu meiner Familie – zumindest zu Corban.« Sie nagte an der Unterlippe. »Woher wusste Calidus, dass Corban jenseits des Meeres in Cambren ist? Nur weil er Bans alte Schmiedeschürze berührt hat?« Wer nicht fragt, bekommt keine Antwort.


    »Keine Ahnung.« Veradis wirkte befangen. »Er hat … bestimmte Gaben.«


    Der Gigant schnaubte, und Veradis sah ihn an.


    »Das war ja noch gar nichts«, sagte der Hüne. »Hätte Calidus eine Haarlocke, könnte er noch viel mehr tun.«


    »Und zwar?«, wollte Veradis wissen.


    Der Gigant schüttelte den Kopf. »Besser, wenn du das nicht weißt«, murmelte er.


    »Schon gut.« Veradis lächelte. »Dann sollten wir besser aufpassen, dass sich Calidus nicht mit einem Messer an unseren Haaren zu schaffen macht.«


    »Er hat schon eine Locke meines Haares«, erwiderte der Gigant. Ein sonderbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht, Trauer oder vielleicht sogar Wut? Er ging langsamer und ließ sich hinter Cywen und Veradis zurückfallen.


    »Was meint er damit?«, erkundigte sich Cywen. Aber Veradis antwortete nicht. Stattdessen beobachtete er den Giganten mit sorgenvoller Miene.


    Die Kriegerhorde marschierte langsam durch das grüne bewaldete und fruchtbare Cambren. Die Landschaft war wunderschön: ausgedehnte Hügel und Weiden voller Wildblumen, funkelnde Flüsse und dunkle, stille Seen. Ein großer Teil des Landes war dicht bewaldet, und die Blätter der Bäume verfärbten sich rot und goldgelb, während die Tage verstrichen und der Herbst näher kam.


    Cywens Aufpasser hielten sich immer in ihrer Nähe. Vor allem Boos, aber auch Veradis ritt häufig neben ihr. Deshalb ergab sich für sie keine Gelegenheit für einen Fluchtversuch. Die beiden waren erheblich aufmerksamer, als Conall jemals gewesen war. Es war frustrierend. Wenn sie woanders Aufgaben zu erledigen hatten, fesselten sie Cywen an Händen und Füßen und nahmen sie mit.


    Sie sah zum Beispiel jeden Morgen dabei zu, wie Veradis vor dem Abmarsch seine Schwertübungen absolvierte und die Kriegerhorde trainierte. Cywen hatte in Dun Carreg beobachtet, wie Veradis mit Conall geübt hatte. Jetzt jedoch schien er anders zu kämpfen, schneller und aggressiver. Sie bezweifelte, dass ein Kampf zwischen ihm und Conall erneut unentschieden enden würde.


    Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass sie die Reise mitunter auch genoss. Es war eine Freude, auf Schild zu reiten. Seine Kraft zu spüren und wie er augenblicklich jeden Befehl befolgte. Und irgendwie war er auch ein Teil von Corban, so wie Buddai ein Teil von ihrem Pa gewesen war. Eines Nachts saß sie mit Boos und einer Handvoll Adlerwachen vor einem knisternden Feuer. Um sie herum erleuchteten Tausende ähnlicher winziger Lichtpunkte die Dunkelheit. Buddai hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt und nagte an einem Knochen, den Boos ihm zugeworfen hatte. Plötzlich tauchte Veradis aus der Dunkelheit auf und setzte sich zu ihnen. Boos reichte ihm einen Schlauch mit Met.


    »Was gibt’s Neues?«, erkundigte sich Boos.


    »Heute ist eine Gruppe von Rhins Kriegern aus dem Norden zu uns gestoßen«, erwiderte Veradis. »Sie haben eine sonderbare Geschichte erzählt. Wahrscheinlich lohnt es sich nicht einmal, sie zu wiederholen. Sie kam mir wie ein abergläubisches Märchen vor.« Er machte eine Pause und trank einen Schluck Met aus dem Schlauch.


    »Erzähl sie trotzdem«, antwortete Boos. »Früher oder später werden wir sie ohnehin zu hören bekommen.«


    »Wohl wahr.« Veradis zuckte mit den Schultern. »Also gut, sie behaupten, sie hätten eine kleine Gruppe von Flüchtigen über diese Hügel hier gejagt. Sie haben sie für Spione von Owain gehalten. Sie sagen, diese Leute hätten eine Woelven bei sich gehabt, und sie wären in der Nacht von einer Bestie mit Zähnen und Klauen überfallen worden.«


    Alle schwiegen. Als ein Zweig im Feuer knackte, fuhr Cywen erschrocken hoch.


    »Woelven kämpfen nicht mit Menschen zusammen«, sagte jemand.


    »Wechselbälger!«, flüsterte ein anderer.


    »Was ist denn weiter passiert?« Cywen zitterte, als ein Funke Hoffnung in ihr aufglomm.


    »Sie haben sie in den Bergen an der Grenze zu Domhain eingeholt.« Veradis deutete vage in die Dunkelheit. »Sie sagen, sie hätten die Flüchtigen in die Enge getrieben und sie angegriffen. Da hätten sie jedoch gemerkt, dass sie in eine Falle getappt waren. Mit noch mehr Woelven. Angeblich einem ganzen Rudel.«


    »Wie viele von Rhins Männern haben diese Leute denn verfolgt?«, wollte Boos wissen.


    »Etwa fünfzig. Nur drei von ihnen sind zurückgekehrt.«


    »Und was ist mit denen, die sie gejagt haben? Wie viele haben überlebt?« Cywen gab sich Mühe, nicht zu interessiert zu klingen.


    »Soweit ich gehört habe, hat niemand sich die Zeit genommen zu zählen – sie waren wohl zu sehr damit beschäftigt wegzulaufen.« Veradis hob die Brauen. »Ich glaube nicht mal die Hälfte davon«, fuhr er fort. »Wir alle wissen, dass Geschichten immer dramatischer werden, je öfter man sie erzählt. Vielleicht steckt aber ein Körnchen Wahrheit darin. Wenn wir die Berge erreicht haben, werden wir uns den Ort ansehen, wo das alles angeblich passiert ist. Dann werden wir Genaueres wissen.«


    »Jedenfalls brauchen wir uns deswegen keine Sorgen zu machen«, erklärte Boos. »Wir haben es mit Schlimmerem zu tun gehabt als mit Woelven. Wir sind Draakenjäger und Gigantentöter.«


    »Das sind wir.« Veradis berührte den Griff seines Schwertes und strich mit den Fingern über den eingebetteten Zahn. »Darauf wollen wir trinken.«


    Gelächter und laute Rufe ertönten, als sie alle ihre Metschläuche hoben.


    Cywen hörte ihnen schon längst nicht mehr zu. Ihr ging nur noch ein einziger Gedanke im Kopf herum. Sturm. Es müssen Sturm und Corban gewesen sein.


    Wasser tropfte von Cywens Nase, und sie selbst war vollkommen durchnässt. Es regnete, seit sie aufgewacht war, ein stetes Nieseln, das ganz allmählich alles durchdrang. Mittlerweile war Sonnenzenit, obwohl man das nur an dem schwachen Schein erkennen konnte, der durch die tief hängenden Wolken drang. Nebel bedeckte das Land und beschränkte die Sicht auf vielleicht zwei Dutzend Schritte im Umkreis.


    Auf der einen Seite wurde Cywen von Veradis und dem Giganten und auf der anderen Seite von Boos flankiert. Aber sie achtete nicht wirklich auf sie und ebenso wenig auf den Regen. Sie bemerkte nur die brodelnde Erregung in ihrem Inneren, in die sich Sorgen mischten. Die Unterhaltung der letzten Nacht ging ihr immer wieder durch den Kopf. Sturm, Corban, Mam, Ghar … Sie sind irgendwo da draußen. Und das Beste ist, dass diese Leute hier, meine Feinde, mich zu ihnen bringen. Aber waren sie noch am Leben?


    »Warum ist dein König eigentlich so an Ban interessiert?« Sie stellte die Frage vollkommen aus dem Nichts.


    »Was meinst du?« Veradis sah sie aufmerksam an.


    »Ban – Corban, mein Bruder. Warum interessiert sich ein König für ihn?«


    »Ich werde dich nicht in Nathairs Überlegungen einweihen«, gab Veradis zurück. »Er ist der Hochkönig der Verfemten Lande.«


    »Ach ja?«, fragte Cywen zurück. »Mein König ist er jedenfalls nicht, ob hoch oder niedrig, aber Ban ist mein Bruder. Also, was will er von ihm?«


    »Erzähl mir von deinem Bruder«, forderte Veradis sie auf. Cywen bemerkte, dass der Gigant etwas näher rückte.


    »Ban? Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er kann in der Schmiede arbeiten – unser Pa war ein Hufschmied. Er stellt mehr Fragen, als man beantworten kann. Er ist lästig. Er könnte sogar dich mit dem Schwert besiegen.«


    Sie hörte Boos lachen. Also hören jetzt alle zu.


    »Er kann Salben herstellen und Krankheiten heilen, er ist über alle Maßen treu, und seine Freunde lieben ihn. Ich liebe ihn auch …« Plötzlich spürte sie heiße Tränen, und ihr verschwamm alles vor den Augen. Das habe ich Ban nie erzählt. Warum erzähle ich das ausgerechnet Veradis? Sie sah den Krieger neben sich an und wurde plötzlich argwöhnisch. Versucht er, mich zu übertölpeln? Damit ich ihm etwas über Ban verrate? Aber er sah sie offen und ohne jede Arglist an. Er ist nicht sehr alt und schon das Erste Schwert eines Königs. So viel Verantwortung für einen so jungen Menschen. Sie spürte, wie ihr Misstrauen schwand, und seufzte. »Er ist eben einfach nur Ban. Mein Bruder.«


    Veradis nickte nachdenklich.


    Plötzlich tauchte ein Reiter auf – Calidus. Er unterhielt sich leise mit Veradis und dem Giganten, wendete dann sein Pferd und ritt wieder in den Nebel davon.


    Veradis und Boos folgten ihm. Boos befahl Cywen mitzukommen.


    »Was ist denn los?«, wollte Cywen wissen.


    Er ignorierte sie und ritt hinter Veradis und dem Giganten her. Eine Gruppe Reiter löste sich von der Kriegerhorde und eskortierte sie. Cywen trieb Schild an und galoppierte ihnen nach.


    Calidus stand neben Nathair, der auf seinem Draaken thronte, umringt von einer Handvoll Jehar. Cywen sah auch Rhin und Conall an ihrer Seite. Sie alle blickten in dieselbe Richtung. Dann entdeckte Cywen etwas im Nebel: Drei große Gestalten tauchten auf, in Pelze und Leder gehüllt. Giganten. Sie bemerkte, wie einige Adlerwachen nach ihren Waffen griffen.


    »Halt!«, rief Nathair und hob eine Hand.


    Die Giganten gingen zu Rhin und Nathair. Ihr Anführer hatte einen langen Speer in der Hand, während einer der beiden anderen eine Axt in einer Schlinge auf dem Rücken trug. Cywen staunte nicht schlecht, als sie bemerkte, dass der dritte weiblich war. Was sie aber nur daran erkannte, dass sie anders als die beiden anderen keinen buschigen Schnauzbart hatte. Cywens Blick glitt von den Neuankömmlingen zu dem Giganten neben Veradis hinüber. Er betrachtete die drei aus schmalen Augenschlitzen, und auf seiner breiten Stirn bildete sich eine steile Falte.


    Dann ergriff Rhin das Wort.


    »Sei gegrüßt, Uthas von den Benothi. Du und deine Sippe, ihr seid hier willkommen.«


  


  

    59. KAPITEL


    TUKUL


    Der Jehar Tukul blinzelte, als er hochblickte. Sonnenstrahlen drangen durch das Blätterdach über ihm, mehr als er seit etlichen Monden zu Gesicht bekommen hatte.


    Sie hatten den Rand des Fornswaldes fast erreicht.


    Dass Meical in Drassil aufgetaucht war und die Aktivität, die er mit seinem Erscheinen ausgelöst hatte, hatten in Tukuls schlummerndem Herzen einen kleinen Funken entzündet. Die Anspannung wuchs. Schließlich hatten sie das Versprechen vor Augen, dass sich das lebenslange Warten endlich auszahlen würde.


    Es war merkwürdig, aber er hatte Drassil liebgewonnen, sogar den Fornswald. Der Gedanke, von hier wegzugehen in eine Welt voll weiter, offener Flächen und einem Himmel, der sich endlos zu erstrecken schien, fühlte sich fast unbehaglich an. Dann lachte er über sich selbst. So etwas dachte ausgerechnet ein Mann, der in einer Oase in der Wüste aufgewachsen war.


    Er schob die Gedanken beiseite und marschierte weiter, folgte der großen Gestalt von Meical, während er insgeheim die Steifheit in seinen Knien verwünschte. Diese Feuchtigkeit! Ich hasse diese verdammte Feuchtigkeit hier. Alles kann ich ertragen, aber diese Feuchtigkeit …


    Hinter ihm erstreckte sich die lange Reihe seiner Schwertbrüder und -schwestern, auf ihrer heiligen Pilgerreise im Namen des Allvaters Elyon. Sie alle hatten ihr Leben dem abwesenden Gott geweiht. Schon bald würde ihre Pilgerfahrt blutig werden, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Es würde der Höhepunkt ihrer generationenlangen Hingabe und Disziplin sein.


    Ich hoffe, dass du es mitbekommst, Allvater. Ganz sicher beobachtest du uns, auch wenn du nicht mehr eingreifst. Alles, was ich getan habe, mein ganzes Leben, wurde von der Hoffnung getragen, dass du uns zusiehst. Dass du mich bemerkst.


    Sie hatten Drassil zwei Tage nach Meicals Ankunft verlassen und waren viel schneller vorangekommen als Meical bei seiner Reise in den Fornswald. Zuvor hatten sie Drassil auf die kommenden Ereignisse vorbereitet: Sie hatten die Festung repariert und verteidigungsfähig gemacht. Im Laufe der Jahre hatten sie bei ihren Erkundungsgängen Tunnel entdeckt, die ursprünglich von den Wurzeln des Gigantenbaums gegraben worden waren. Die Giganten hatten sie dann erweitert. Sie verliefen endlose Wegstunden weit unterhalb des Dickichts des Fornswaldes. Einen dieser Tunnel hatten sie benutzt, um an den Rand des gewaltigen Forsts zu gelangen. Jetzt sah Tukul wieder zum Himmel auf und war für einen Augenblick von den Sonnenstrahlen geblendet, die hoch über ihm durch die Zweige fielen.


    Die Bäume standen jetzt weiter auseinander. Sie waren riesig und hatten gewaltige Stämme, die ihre Wurzeln weit ausstreckten und aus den Tiefen der Erde tranken. Schon bald kamen sie an einen Ort, wo man Bäume gefällt hatte. Die runden Stümpfe leuchteten weiß, Harz sickerte heraus. Tukul fuhr mit der Hand über die Schnittflächen. Seine Finger waren klebrig.


    Menschen. Holzfäller, Holzarbeiter. Wir begeben uns tatsächlich in eine andere Welt.


    Sie marschierten durch ein ganzes Feld voller Stümpfe, bis sie an einen breiten Fluss gelangten. Grob geglättete Baumstämme stapelten sich am Ufer, und eine primitive Mole reichte in das schwarze Wasser des Flusses hinaus. Von Menschen war jedoch nichts zu sehen. Noch nicht.


    Meical wartete auf ihn.


    »Wir sind fast da«, sagte er. »Wir befinden uns jetzt auf Gramms Land. Erinnerst du dich an ihn?«


    »Allerdings«, erwiderte Tukul. Auf ihrer Reise in den Fornswald, die schon vierzehn oder fünfzehn Jahre her war, hatte Meical sie zu einem Anwesen geführt, das dicht am Rand des Forsts lag. Es gehörte einem gewissen Gramm, der eine Frau und zwei Söhne hatte. Sie waren zwar noch jung, aber schon alt genug, um arbeiten zu können. Außerdem war er voll kühner Ideen und Träume. Er hatte damals den Plan, am Fluss entlang mit Holz zu handeln und Pferde zu züchten. Offensichtlich lief zumindest der Holzhandel ganz gut, und er hatte hier am Rand der Wildnis sein Auskommen gefunden.


    »Hoffentlich hat er sich um meine Pferde gekümmert«, sagte Tukul.


    »Das wirst du schon bald selbst sehen«, erwiderte Meical.


    Sie marschierten weiter, und kurz darauf hörte Tukul das Geräusch von Hufschlägen auf dem weichen Waldboden. Instinktiv griff er zu seinem Schwert, und ohne hinzusehen, wusste er, dass seine Schwertgenossen dasselbe taten, alle siebzig. Sie wurden zwar die Einhundert genannt, aber sie zählten schon lange nicht mehr so viele. Doch vor all den Jahren waren einst einhundert Jehar aus Telassar losgeritten, voller Stolz und Begeisterung.


    Bald kamen Reiter in Sicht, mindestens ein Dutzend. Sie waren für den Kampf gerüstet, trugen Kettenhemden und Helme, und lange Speere steckten in den Laschen an ihren Sätteln. Die meisten hatten Äxte in Schlingen auf dem Rücken.


    Äxte – umständliche, plumpe Waffen.


    Die Reiter sahen Tukul und seine Gefährten und galoppierten auf sie zu. Einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und ritt den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    »Das sind Männer aus Gramms Gefolge«, erklärte Meical. »Es sind Kundschafter, die über sein Land wachen.«


    »Ich habe nicht den Eindruck, dass es nur Kundschafter sind«, erwiderte Tukul.


    »Ihr Land grenzt im Osten an den Fornswald und im Norden an die Ödnis. Nirgendwo in den Verfemten Landen ist es sicher, und hier am allerwenigsten.« Trotz seiner Worte runzelte Meical die Stirn, als die Reiter sich näherten. Und auch seine eigene Hand näherte sich unwillkürlich dem Griff seines Schwertes.


    Als die Reiter noch näher gekommen waren, packten sie ihre Speere und senkten sie. Noch greifen sie nicht an, aber sie sind dazu bereit. Tukul empfand unwillkürlich so etwas wie einen Funken Respekt. Auch ihre Pferde waren für den Krieg gezüchtet. Es waren große, schwere Tiere, die dennoch eine besondere Eleganz und Anmut ausstrahlten. Ihre langen dichten Mähnen wehten im Wind, und einigen waren mit Lederbändern Zöpfe geflochten worden.


    Der erste Reiter hob seinen Speer und hielt sein Pferd vor Meical an. Er nahm den Helm ab und hängte ihn sich an den Sattel. Seine Männer formierten sich hinter ihm.


    »Willkommen, Meical. Vater sagte mir, ich solle nach dir suchen.«


    Meical trat vor und begrüßte den Krieger. »Und du hast mich gefunden, Wulf. Willkommen.«


    »Und deine Gefährten – sie sehen aus, als wären sie die gleichen, die dich vor all den Jahren schon hierher begleitet haben.«


    »Du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Wulf. Damals warst du noch ein Kind.«


    »Ich zählte elf Sommer, und ich werde niemals den Tag vergessen, an dem ich euch gesehen habe. Allein die Pferde!«


    »Reitet ihr meine Pferde?« Tukul trat vor.


    »Nicht direkt deine.« Wulf sah den Jehar an. »Aber wir haben sie aus euren Pferden gezüchtet. Mein Vater sagte, du hättest es ihm erlaubt.«


    »Ja, das ist richtig.« Tukul trat etwas dichter an ihn heran und streckte eine Hand aus, damit Wulfs Pferd sie beschnuppern konnte. Er murmelte beruhigende Worte, während er mit der Hand über die muskulöse Brust des Tieres fuhr. »Das hat dein Vater gut gemacht.«


    »Du bist nicht der Einzige, der das denkt. Unsere Pferde sind sehr beliebt, sowohl im Norden als auch im Süden.« Wulf richtete sich unwillkürlich im Sattel auf.


    »Kommt«, sagte Meical. »Ich würde lieber mit einem Becher Wein in der Hand und einem bequemen Sessel unter dem Hintern weiter über den Pferdehandel diskutieren. Wir haben eine weite Strecke zurückgelegt.«


    »Selbstverständlich. Wir werden euch nach Hause eskortieren«, sagte Wulf.


    Sie brachen auf. Die Reiter hielten sie wie schützende Hände links und rechts von ihnen.


    Meine Schwertgenossen brauchen keinen Schutz, dachte Tukul, obwohl ihm die Geste gefiel. Sie zeugte von guten Manieren.


    »Hier am Rand der Nordlande müsst ihr ja immer mit Gefahren rechnen«, meinte Meical unterwegs. »Aber vorhin saht ihr aus, als wäret ihr bereit, uns anzugreifen.«


    »Das stimmt. Ich nehme an, ihr  habt es noch nicht mitbekommen, weil ihr gerade aus dem Fornswald gekommen seid. Im Süden herrscht Krieg, in Isiltir, um genau zu sein. Kriegertrupps aus dem Süden wagen sich immer weiter nach Norden – sie brennen Gehöfte und Anwesen nieder. Mit uns werden sie das allerdings nicht machen.«


    »Krieg? Zwischen wem?«


    Wulf zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was wir hören, soll es ein interner Machtkampf um den Thron sein. Romar ist tot – er ist im Fornswald im Kampf gegen die Hunen gefallen. Jedenfalls wird diese Geschichte am häufigsten erzählt. Und seine Erben kämpfen um sein Vermächtnis.«


    Meical und Tukul wechselten einen düsteren Blick.


    Wir haben so viele Jahre gewartet. Haben wir uns möglicherweise zu viel Zeit gelassen?


    Gramms Hort lag auf der Kuppe eines niedrigen Hügels, umringt von einer Holzpalisade. Sie näherten sich aus Südwesten und gingen durch eine Reihe von eingezäunten Koppeln. Tukul sah eine Herde von Pferden. Sie sahen aus wie die Rösser ihrer Begleiter. Es waren mindestens einhundert Tiere. Ihr Anblick und ihr Geruch erfreute ihn. Er und seine Gefährten lächelten und nickten anerkennend. Der Allvater sei gepriesen, der Schöpfer solcher Schönheit. Tukul wäre gern stehen geblieben, um den Tieren zuzusehen. Wie gerne wäre er auf einem von ihnen geritten! Aber er wusste, dass dafür jetzt nicht der richtige Moment war.


    Schon bald.


    Sie marschierten den Hügel hinauf. Tukuls Blick glitt über Scheunen und Gebäude am Ufer eines breiten Flusses, nördlich der Palisaden dieses Gehöftes. Hinter dem Fluss erstreckte sich eine weite Wüstenei, die von vereinzelten Bergen aufgelockert wurde. Das war die Ödnis: eine Halbinsel, auf der die Geißelung laut den historischen Aufzeichnungen am schlimmsten gewütet hatte. Das Land war unfruchtbar, hatte tiefe Schluchten und war von Elyons Zorn gezeichnet. Tukul blieb stehen und blickte ehrfürchtig in die Ferne.


    Einen solchen Ort zu sehen, wo Elyon einst diese Erde berührt hat.


    Zögernd ging er weiter und trat schon bald durch einen hohen Bogengang in einen geschäftigen Hof.


    Gramm hatte sich verändert – er war fülliger, und in seinem blonden Haar schimmerten graue Strähnen. Sein Gesicht war offen und freundlich, so wie Tukul es von ihrer ersten Begegnung in Erinnerung hatte. Gramm begrüßte sie, umarmte Meical und Tukul und führte sie in Gemächer, wo große Bottiche mit dampfendem Wasser standen.


    »Wascht euch den Staub der Straße ab. Heute Abend werden wir speisen«, sagte er, »und feiern. Ein Auerochse wird gerade geschlachtet.«


    Tukul wischte sich das Fett vom Kinn, während er genüsslich das heiße Fleisch kaute. Sie hatten in Drassil nicht gehungert, aber die Reise durch den Fornswald war lang und dunkel gewesen, und sie hatten nur wenig Zeit zum Jagen und Kochen gehabt. Dieser geröstete Auerochse war die wohlschmeckendste Mahlzeit, die er je verzehrt hatte.


    In der Mitte von Gramms Hort lag eine lange Halle, die in dieser Nacht gut gefüllt war. Wie es aussah, ging es Gramm tatsächlich gut. Sein Holzhandel hatte ihn wohlhabend gemacht, und er war im Umkreis etlicher Wegstunden berühmt für die Qualität seiner Pferde. Er hatte Tukul erzählt, dass er zwei Blutlinien aus den Pferden gezüchtet hatte, die Tukul und seine Krieger vor fünfzehn Jahren hier zurückgelassen hatten. Die eine hatte er rein gehalten. Er sagte, die Herde zählte mittlerweile Hunderte von Tieren. Die andere hatte er mit einer zähen Rasse aus dem Norden gekreuzt, schweren und muskulösen Tieren, die für schwere Feldarbeit und dergleichen geeignet waren. Das Ergebnis waren die Pferde, die Tukul heute gesehen hatte. Der Jehar musste zugeben, dass er beeindruckt war.


    Gramm war auch noch in anderer Hinsicht erfolgreich gewesen. Er hatte Tukul mehr Söhne, Töchter und Enkel vorgestellt, als dieser sich merken konnte. Tukul hatte einen Anflug von Eifersucht gespürt, als er sah, wie viel Freude diesem Mann seine Familie bereitete. Er selbst hatte immer von vielen Söhnen geträumt, von Gelächter und dem Geräusch rennender Füßchen in seinen Hallen.


    Es hatte wohl nicht sein sollen. Er seufzte. Seinen einzigen Sohn hatte er an einem sonderbaren Ort zurückgelassen, und noch dazu mit einer Aufgabe, die größer war, als er sich jemals hätte vorstellen können. Er musste sich anstrengen, um sich überhaupt an sein Gesicht zu erinnern. Und Daria, seine geliebte Frau, hatte schon vor über zwölf Jahren die Brücke der Schwerter überschritten. Sie war beim Kampf mit einem Lindwyrm im Fornswald verletzt worden und eine Zehn-Nacht später dem Fieber erlegen.


    Er hob seinen Becher zu einem stillen Trinkspruch. Auf dich, meine Daria. Auf dich, mein Sohn.


    All seine Jehar saßen zusammen und beanspruchten die Hälfte eines langen Tisches in der Mitte der Halle. Nach den langen Jahren der Isolation schienen sie geradezu überwältigt davon, von so vielen Menschen und so viel Lärm umgeben zu sein. Gramms Familie füllte ebenfalls einen großen Teil der Halle, aber er beherbergte auch noch viele andere Menschen unter seinem Dach. Männer, die für ihn arbeiteten, und deren Familien, Holzfäller, Holzarbeiter, Schiffer, die die Baumstämme flussabwärts transportierten, Stallburschen und eine Gruppe von Kriegern, die seine Ländereien und seine Handelswege schützten. Normalerweise waren sie vor allem damit beschäftigt, Überfälle aus dem Norden abzuwehren, aus der Wildnis, aber in letzter Zeit hatten sie auch viel im Süden zu tun, wo die Gerüchte von Krieg und Plünderungen die Kühnheit der Gesetzlosen anstachelten. Ein paar Krieger saßen zwischen Tukuls Tisch und dem Rest der Jehar. Sie warfen Äxte auf Strohpuppen, lachten und applaudierten oder spotteten über die Fehlwürfe. Es überraschte Tukul zu sehen, wie genau manche von ihnen trafen.


    »Sie können alle ganz gut mit Äxten umgehen«, sagte Gramm, der neben ihm saß und bemerkte, wohin Tukul blickte.


    »Aber niemand kann meinen Wulf übertreffen.« Er hob seinen Becher und trank, während er gleichzeitig Wulf auf die Schulter schlug.


    »Möchtest du es vielleicht selbst einmal versuchen?«, erkundigte sich Wulf.


    »Ich mag Äxte, vor allem wenn ich Feuerholz schlagen muss«, antwortete Tukul. Meical lachte schnaubend.


    »Eine Axt bietet noch weit mehr Möglichkeiten«, erwiderte Wulf etwas steif. »Vor allem hier, am Rand der Wildnis. Von dort kommen Kreaturen, die man besonders nachdrücklich überreden muss, tot zu bleiben. Eine Axt hat erheblich mehr Gewicht. Solltest du einmal einer Kriegerbande der Jotun gegenüberstehen, wirst du vielleicht herausfinden, dass dein Schwert nicht ganz so gut für den Kampf gegen sie geeignet ist.«


    »Ich habe fünfzehn Jahre im Fornswald überlebt, gegen Woelven, Lindwyrmer und andere Kreaturen gekämpft, die noch nicht einmal Namen haben, und bin immer noch da.« Tukul zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin neugierig. Lass mich mal mit einer dieser Äxte werfen.«


    Wulf führte ihn zu den versammelten Männern an den Strohpuppen. Sie bildeten eine Gasse, um ihn durchzulassen.


    »Hier, ich zeige es dir«, sagte Gramms Sohn. »Das Gewicht ist im Kopf der Axt, also lass ihn die Arbeit für dich tun.« Jemand reichte ihm eine Faustaxt mit kurzem Schaft. Er hob sie an, fixierte das Ziel und schleuderte die Waffe.


    Sie wirbelte durch die Luft und landete mit einem satten Klatschen einen Fingerbreit neben dem Mittelpunkt des Ziels.


    »Hier.« Wulf reichte Tukul eine andere Faustaxt.


    Tukul schwang die Axt ein paarmal, schätzte ihr Gewicht ab und ihre Balance. Dann holte er tief Luft, hielt den Atem an und schleuderte die Waffe.


    Er wusste sofort, dass der Wurf nicht richtig gewesen war. Der Kopf der Axt traf das Ziel eine Handbreit über Wulfs Axt, prallte zurück und fiel zu Boden. Schallendes Gelächter ertönte.


    »Immerhin siehst du jetzt den Vorteil einer Axt«, sagte Wulf laut und grinste. »Selbst wenn du nicht mit der Klinge triffst, hast du immer noch die Chance, deinem Feind das Hirn aus dem Schädel zu schlagen.« Das löste weiteres Gelächter aus. Selbst Tukul musste lächeln. Ein kurzer Blick auf seine Jehar jedoch sagte ihm, dass sie die Sache nicht so lustig fanden. Sie saßen in grimmigem Schweigen da.


    »Noch eine.« Tukul streckte die Hand aus.


    »Das ist nur gerecht«, erwiderte Wulf. »Du hast deinem Feind bereits ein blaues Auge verpasst. Finden wir heraus, ob du ihm ein hübsches Pärchen machen kannst.«


    Tukul wiederholte das Ritual. Er prüfte das Gewicht, holte tief Luft und warf. Diesmal wusste er augenblicklich, dass der Versuch besser gelungen war. Die Axt wirbelte herum und landete zwei Fingerbreit neben Wulfs Axt in der Strohpuppe. Ein Moment herrschte Schweigen, dann jubelten die Männer und applaudierten. Wulf schlug dem Jehar anerkennend auf die Schulter, und Tukul grinste.


    »Ich glaube, ich mag eure Äxte«, sagte Tukul und erntete Gelächter. Dann bemerkte er, dass einige seiner Schwertgenossen sich erhoben hatten und zu ihnen schlenderten. Enkara, Jalil, Hester und noch andere. Ich wusste, dass sie nicht widerstehen können. »Noch mal«, sagte er und streckte erneut die Hand aus.


    In dem Moment schwangen die großen Portale der Halle auf, und ein kalter Wind fegte herein. Das Feuer in den Gruben loderte flackernd auf. Vier Gestalten tauchten in der offenen Tür auf, zwei Männer mit Speeren, Wachen, wie Tukul begriff, die zwei weitere Männer hineinführten. Stille machte sich breit, als sie sich Gramm näherten.


    Die beiden, die man in die Halle führte, waren ein seltsames Paar – ein junger Krieger und ein Knabe, der nach Tukuls Schätzung nicht älter als zehn oder elf Sommer sein konnte. Der Krieger hatte eine Hand auf die Schulter des Jungen gelegt. Beide waren schmutzig von der Reise und wirkten vollkommen erschöpft. Leicht schwankend kamen sie näher. Vor Gramm blieben sie stehen.


    »Wir haben sie an der südlichen Grenze aufgegriffen«, sagte einer der Krieger zu Gramm. »Sie sagten, sie hätten einiges zu erzählen, aber nur Gramm selbst.«


    »Meine Mam sagte, ich sollte mit Gramm reden, nur mit ihm, mit niemandem sonst.« Die Stimme des Jungen klang hell und dünn und zitterte leicht.


    »Ist das so?«, erwiderte Gramm. »Du siehst aus, als bräuchtest du heißes Wasser und etwas zu essen weit dringender als ein Gespräch mit mir«, fuhr er fort und betrachtete die beiden. »Wohlan denn, ich bin Gramm, also sagt mir, wer ihr seid, und dann lass mich hören, was du zu sagen hast.«


    »Ich bin Tahir, das letzte Schwert der Gadrai.« Der Krieger straffte sich. Murmeln lief durch die Halle. »Wir bringen Kunde vom Krieg. Jael von Mikil hat König Romar ermordet und beansprucht den Thron von Isiltir.«


    Der Junge trat vor und schüttelte Tahirs beschützende Hand ab. Tukul sah, wie er am ganzen Leib zitterte. Er hat Angst und ist vollkommen erschöpft, aber dennoch will er sich nicht hinter seinem Beschützer verstecken. Das gefällt mir.


    Der Junge hob das Kinn. »Ich bin Haelan, Sohn von Romar und Gerda, der rechtmäßige König von ganz Isiltir. Und wir sind hierhergekommen, um uns unter deinen Schutz zu stellen.«


  


  

    60. KAPITEL


    CORBAN


    Corbans Rücken war steif und schmerzte, als er aufwachte.


    Seltsam, nach meiner ersten Nacht in einem Bett seit …


    Er unterdrückte den Gedanken, weil er nicht an seine letzten Tage in Dun Carreg denken wollte. Als Nächstes musste er unweigerlich daran denken, wie Nathair seinem Vater ein Schwert in die Brust gerammt hatte. Seufzend stand er auf und ging auf nackten Füßen zur Küche. Der Steinboden war eiskalt.


    Gestern waren sie in Dun Taras eingetroffen. Halion, Edana und Marrock waren unmittelbar nach ihrem Eintreffen zu einer Audienz bei König Eremon geführt worden, während der Rest von ihnen in einem abgeschlossenen Hof mit Garten gewartet hatte. Dabei hätten sie es fast nicht einmal durch die Tore von Dun Taras geschafft. Die Wächter waren alles andere als begeistert davon gewesen, eine Woelven in die Festungsstadt zu lassen. Dass Craf auf die Bastionen geflogen war und ihnen Beleidigungen zugekrächzt hatte, war ebenfalls nicht sehr hilfreich gewesen, doch zum Glück hatte Rath den Hauptmann der Wache schließlich überzeugt. Die Nachricht von ihrem Eintreffen hatte sich rasch verbreitet. Eine Schar von Kindern sowie etliche Erwachsene folgten ihnen. Die meisten von ihnen zeigten jedoch auf Sturm und nicht auf Edana.


    Das Treffen zwischen Edana und König Eremon war recht gut verlaufen, laut Halion jedenfalls. Edana dagegen hatte nicht so überzeugt gewirkt. Der Woelven wegen waren sie etwas abseits in einem großen Steinhaus am Rand der Festung untergebracht worden. Edana hatte man Gemächer im Fried angeboten, aber sie hatte sich entschieden, bei »ihrem Volk« zu bleiben, wie sie ihre kleine Gruppe von Gefährten nannte.


    Es war kurz vor Sonnenaufgang, und das blasse Licht des dämmernden Morgens drang durch die Fensterläden in der Küche. Farrell saß wie ein dunkler massiger Schatten dicht neben dem Kamin, in dem noch die Reste des Feuers glommen. Corban zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm, wärmte sich die Hände. Schon bald hörte er das Klatschen von nackten Füßen, und Dath leistete ihnen Gesellschaft. Die drei saßen eine Weile schweigend da und betrachteten die Glut im Kamin.


    »Ist es mittlerweile leichter?« Farrells barsche Stimme brach das Schweigen.


    Corban seufzte. Er wusste sofort, worauf Farrell anspielte. Er vermisste seinen Pa ebenfalls. Sie alle hatten ihre Väter innerhalb nur weniger Monde in diesem Krieg verloren.


    »Ein bisschen«, antwortete er. »Zuerst hat es sich angefühlt, als hätte ich ein Loch in mir, das mehr schmerzte als jede gewöhnliche Wunde. Wenn ich an ihn dachte, bekam ich beinahe keine Luft mehr.« Er sah Farrell und Dath an. »Aber nach allem, was passiert ist, seit wir Dun Carreg verlassen haben – die Möglichkeit, dass wir selbst jeden Tag sterben könnten, all das lenkt einen ab.«


    Dath nickte zustimmend.


    »Was nicht heißt, dass ich es vergesse«, fuhr Corban fort. »Das wird nie passieren.« Plötzlich war er in seiner Erinnerung wieder in der Speisehalle von Dun Carreg, Rauch und Schreie umgaben ihn, und er sah zu, wie Nathair seinem Vater das Schwert in den Körper stach. Sein Körper wurde von Emotionen gepackt, die sich fast wie Schmerzen anfühlten. So als würde sich eine Faust um sein Herz schließen.


    »All dieses Gerede über deinen Pa«, Dath sah Farrell an. »Ich meine, dass er ein Feigling gewesen wäre.«


    Farrell verengte die Augen zu Schlitzen.


    Anwarth, Farrells Pa, war Schildwache von Ardans altem Heerführer gewesen. Bei irgendeinem Kampf hatte man Anwarth der Feigheit beschuldigt. Angeblich hatte er sich totgestellt, während sein Heerführer abgeschlachtet wurde. Das war nie bewiesen worden, aber von solchen Vorwürfen blieb immer etwas hängen.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Dath. »Er hat sich freiwillig bereit erklärt, bei Marrock zu bleiben, obwohl er wusste, dass es seinen Tod bedeuten würde. Und ich habe ihn kämpfen sehen. Er war kein Feigling.«


    Farrell streckte die Hand aus und drückte Daths Schulter.


    »Autsch!«, stieß Dath hervor.


    »Dein Pa war auch kein Feigling. Immerhin hat er versucht, dieses Boot ganz allein zu erstürmen.«


    »Das hat er wirklich, stimmt’s?« Dath blickte auf seine Hände, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »Er hat dich geliebt, weißt du das, Dath?«, flüsterte Corban.


    »Tatsächlich? Warum hat er mich dann immer geschlagen?«


    »Da bin ich überfragt.« Corban zuckte mit den Schultern.


    »Wenn ich dein Pa wäre, würde ich dich auch verprügeln«, behauptete Farrell.


    »Ich bin ein Feigling.« Dath sprach leise, fast wie zu sich selbst.


    »Was sagst du da?«


    »Jeden Tag, bei jedem Kampf, habe ich Angst. Mehr als das: Die Angst lässt mich erstarren.«


    »Na ja, zumindest beeinflusst die Furcht deine Zielgenauigkeit nicht besonders«, meinte Farrell.


    »Jeder empfindet Angst«, sagte Corban. »Das hat mir Ghar erzählt. Er meint, es komme darauf an, was man damit anfängt – ob man ihr widersteht oder wegläuft, ob man kämpft oder aufgibt. Das ist es, was aus einem einen Feigling oder einen Helden macht. Ohne Furcht gibt es keine Courage.«


    »In diesem Fall bist du kein Feigling«, stellte Farrell fest.


    »Aber macht mich das zu einem Helden?« Dath lächelte schüchtern.


    »Mir wäre es lieber, mein Pa wäre ein Feigling, aber dafür noch bei uns«, sagte Farrell.


    Darauf wusste Corban keine Antwort, und sie schwiegen eine Weile.


    »Wo wir gerade von Gefahr und Helden reden«, meinte Dath. »Was hat es eigentlich damit auf sich, dass du, na, du weißt schon, der Kleine Wicht sein sollst, oder was es auch immer war.«


    »Das Reine Licht«, korrigierte Corban ihn mit einer Grimasse. Sein Leben war im Moment zu sehr von Gefahr und Tod bedroht, als dass er viel über Ghars Behauptungen nachgedacht hätte. Jetzt jedoch hatte sich die Lage geändert, und sie befanden sich zumindest einigermaßen in Sicherheit. Seitdem dachte er unablässig über Ghars Worte nach. Sowohl seine Mam als auch Ghar waren davon überzeugt, dass irgendetwas geschehen und er daraufhin seine Meinung ändern würde.


    Sehr unwahrscheinlich. Ich will nicht irgendein Strahlender Stern sein, der gegen die Schwarze Sonne kämpft. Ich habe so viel Krieg und Tod gesehen, dass es für ein ganzes Leben reicht.


    »Ja, genau. Also, wann wirst du denn nun der Retter der Verfemten Lande?«


    »Halt die Klappe!«, knurrte Corban. »Das ist nicht komisch.« 


    »Jedenfalls hält Ghar es nicht für komisch«, stellte Farrell fest. »Es scheint ihm wirklich ernst damit zu sein, und ich finde, er ist ein sehr ernst zu nehmender Mann. Ich habe ihn noch nicht ein einziges Mal lächeln sehen.«


    »Deshalb muss er aber nicht unbedingt recht haben.« Corbans Miene verfinsterte sich.


    »Warum sagt er es dann?«, wollte Dath wissen.


    »Er hat einfach nur einen Fehler gemacht, das ist alles.« Corban zuckte mit den Schultern. »Ihr solltet nichts auf seine Worte geben.«


    »Da muss mehr dahinterstecken.« Farrell wollte nicht aufgeben. »Sieh dir an, wie er kämpft, sieh dir sein Schwert an, und diese Krieger in Dun Carreg, die wie er waren – der Mann, der Nathair bewacht hat und gegen den er kämpfte, und die anderen.«


    Corban rutschte unbehaglich hin und her. Genau dasselbe habe ich auch gedacht. Ghar ist kein Narr, und bis vor Kurzem war er auch niemand, den ich für verrückt gehalten hätte. »Jeder kann sich irren«, meinte er. »Belassen wir es dabei.«


    Die beiden anderen warfen ihm verstohlene Blicke zu, ließen das Thema aber auf sich beruhen.


    »Aber eine Sache, die du nicht einfach totschweigen kannst, sind deine stinkenden Woelvenfelle.« Dath rümpfte die Nase und deutete auf einen großen Sack.


    »Ich weiß. Ich muss Halion bitten, mir zu helfen, einen guten Gerber zu finden.«


    »Was willst du denn damit anfangen?«, fragte Dath.


    »Es ist nur eine Idee. Mehr will ich darüber noch nicht sagen.«


    Corban parierte den Schlag von Ghars Übungsschwert, lenkte es zur Seite, benutzte den Schwung, um selbst anzugreifen, und sah, wie Ghar mit seinem Schwert seinen Hieb blockierte. Er wirbelte auf dem Absatz herum, duckte sich unter Ghars Waffe, als sie über seinen Kopf zischte, und schlug nach Ghars Knöcheln.


    Ghar sprang über sein Übungsschwert und zielte auf Corbans Kopf, aber der machte einen Purzelbaum und setzte den Schwung von seinem Fehlschlag ein, um sich in Sicherheit zu bringen. Dann sprang er auf die Füße, hielt das Schwert mit beiden Händen über seinen Kopf und schlug mit einer schnellen Kombination auf Ghar ein. Zwei Hiebe gegen den Kopf, ein Stoß gegen das Herz, ein kurzer Schlag in Richtung Rippen und dann ein Schwung und ein Stoß gegen den Schenkel und die Lenden. Alle Schläge wurden abgewehrt. Er spürte, wie ihm der Schweiß über die Stirn lief, und nahm die Zuschauer um sich herum wahr. Sie standen stumm und regungslos da und beobachteten ihn. Sein Blick zuckte ganz kurz zu ihnen. Im nächsten Moment hatte Ghar seine Abwehr durchbrochen und setzte ihm das Übungsschwert an die Kehle.


    »Du hast deine Konzentration verloren«, sagte Ghar, als Corban zurücktrat. »Bis dahin war es ganz gut.«


    Ganz gut. So schnell habe ich mich noch nie bewegt, und so lange habe ich dich noch nie daran hindern können, mich umzubringen. Corban lächelte bedauernd und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er sah sich um. Überall um den Übungshof herum standen Krieger, die sie beobachteten. Das passierte sehr häufig, seit sie in Dun Taras angekommen waren. Rath und einige seiner Gigantentöter waren ebenfalls da, einschließlich dieses Mädchens, Coraleen. Aber sie sah weder ihn noch Ghar an. In der Nähe standen Dath und Farrell mit Marrock und Camlin zusammen. Der Waldläufer schnallte einen Buckelschild an Marrocks verletzten Arm.


    »Hör auf, nach Mädchen zu schielen, und nimm dir ein Schwert!«, fuhr Ghar ihn an.


    »Hab ich ja gar nicht!«, widersprach Corban, aber gleich darauf hatte er weder die Zeit noch den Atem, um sich weiter zu beschweren.


    Als sie endlich fertig waren, führte Ghar Corban durch den Schwerttanz. Corban liebte das. In dieser Zeit wurde sein Verstand vollkommen ruhig, und er konnte für eine kurze Weile den Aufruhr und den Tumult vergessen, der fast jeden wachen Augenblick seines Lebens bestimmte. Als er fertig war und sein Übungsschwert gerade in den Korb stecken wollte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Er drehte sich um. Coraleen stand vor ihm.


    »Leg es nicht weg«, sagte sie und trat auf eine freie Stelle im Gras. Sie hob ihr eigenes Übungsschwert und wartete. In der anderen Hand hielt sie einen hölzernen Dolch. Sie kämpft also wie Conall.


    »Was willst du?«, fragte Corban.


    »Lass sie nicht warten, sonst verprügelt sie dich nur noch schlimmer!«, rief jemand und wurde mit schallendem Gelächter belohnt. Corban glaubte, die Stimme von Baird erkannt zu haben, Raths Krieger mit der Narbe unter der leeren Augenhöhle.


    »Also komm endlich.« Coraleen wirbelte ihr Übungsschwert einmal durch die Luft.


    Unwillig trat Corban wieder auf das Gras, hob sein Holzschwert und nahm Position ein. Gebückter Falke, die übliche erste Form. Einen Wimpernschlag später stürmte Coraleen vor, und ihre Klinge zischte aus ganz ungewöhnlichen Richtungen heran. Sie bewegte sich erheblich schneller, als Corban erwartet hatte. Mit dem Holzdolch hinterließ sie einen roten Striemen auf seinem Arm. Sie benutzt ihn, wie ein Wolf seine Klauen benutzt. Das brachte ihn auf eine Idee. Darüber muss ich mit Farrell sprechen. Ein weiterer Schlag durchdrang seine Deckung.


    Konzentrier dich, du Idiot!, ermahnte er sich. Du hast doch gesehen, wie sie einen Giganten getötet hat. Sie ist schnell und tödlich. Er trat zurück und versuchte, sich neu zu organisieren, aber das ließ sie nicht zu, sondern folgte ihm, wobei sie unaufhörlich hohe und tiefe Schläge anbrachte. Es gelang ihm, sie abzuwehren, wenn auch etwas ungeschickt, und dann griff er seinerseits an. Wie in einem Tanz bewegten sie sich über das Gras, und ihre Schwerter klackten in einem unregelmäßigen Rhythmus. Die Zeit verstrich, und Corban verlor sich vollkommen in dem Wechsel aus Verteidigung und Angriff. Sein Körper und sein Gehirn arbeiteten unmittelbar zusammen und umgingen das Denken einfach. Er reagierte auf eine Art, wie man sie sich nur in ungezählten Übungsstunden aneignen konnte.


    Dann sah er eine Öffnung in ihrer Deckung, und seine Klinge schwang vor, bevor er auch nur darüber nachdenken konnte. Sein Körper folgte, und er durchstieß ihre Abwehr. Aber irgendwie gelang es ihr, seinen Hieb abzulenken, und sie prallten gegeneinander, Brust an Brust und zwischen sich die schweren Holzschwerter eingeklemmt. Er konnte ihren Atem riechen, süßlich, mit einem Hauch von Apfel. Er blinzelte verwirrt, dann spürte er plötzlich ihren Fuß hinter seinen Knöcheln und fiel. Die Luft wich mit einem Stöhnen aus seiner Lunge, als er auf den Boden prallte. Coraleen lächelte, und die hölzerne Klinge bohrte sich leicht in seine Kehle.


    Er runzelte die Stirn. Die Erinnerung daran, wie Conall einen ganz ähnlichen Trick in Dun Carreg bei Marrock angewendet hatte, schoss ihm durch den Kopf. »Du hast geschummelt«, murmelte er.


    Sie packte sein Handgelenk und zog ihn hoch. »Und du bist trotzdem tot«, grinste sie.


    Er errötete, als er sich umsah. Eine Gruppe von Zuschauern beobachtete sie, darunter Dath und Farrell.


    Ghar schüttelte den Kopf, während ein Lächeln über seine Lippen zuckte. Halion kam zu ihnen. Ich hoffe, er rettet mich.


    »Komm mit«, sagte Halion zu ihm. »Wir müssen zu Königin Edana. Mein … Der König will dich sehen.«


    »Mich?«, fragte Corban verwirrt. »Warum?«


    »Weil er ständig Geschichten über den jungen Krieger hört, der eine Woelven gezähmt hat. Er möchte dich kennenlernen. Komm mit.«


    »Sie ist nicht zahm«, sagte Corban leise, während er seine Holzwaffe in einen Weidenkorb schob und dann den Übungshof verließ.


    Mittlerweile waren sie schon mehr als eine Zehn-Nacht in Dun Taras. Edana war seit ihrem ersten Treffen mit Eremon fünf oder sechs Mal bei ihm gewesen, aber sie hatte immer noch keine eindeutige Antwort des Königs erhalten, ob er ihnen helfen wollte oder nicht. Die Frau des Königs, Roisin, war während dieser Besprechung ebenfalls anwesend gewesen. Laut Halion war sie noch giftiger als früher.


    Sturm stand auf und lief neben Corban vom Waffenhof. Sie blieb bei ihm, als sie durch Dun Taras gingen. Hier war es nicht viel anders als in Dun Carreg, die Straßen waren breit, mit riesigen Felssteinen gepflastert, und über allem erhob sich der graue Fried. Der Fels hier war allerdings dunkler, und man hörte keine Geräusche vom Meer, kein Kreischen der Möwen, und auch der salzige Geruch in der Luft fehlte.


    »Deine Schwester, Coraleen, sie kämpft nicht ritterlich«, sagte Corban, während das schmerzhafte Pochen in seinem Hintern ihn an ihren Übungskampf erinnerte.


    »Nein. Aber sie ist ziemlich gut.« Halion grinste ihn an.


    »Jedenfalls hat sie mich ziemlich leicht auf den Hintern setzen können. Sie erinnert mich an Conall, nur hat sie eine schärfere Zunge.«


    Bei diesen Worten wirkte Halion traurig. »Sie hat in ihrer Kindheit viel Zeit mit Conall verbracht. Sie hat immer zu ihm aufgeschaut. Aber sie ist nicht so hart, wie sie tut.«


    »Dem muss ich widersprechen. Hast du gesehen, wie sie diesen Giganten in den Bergen getötet hat?«


    »Innerlich meine ich. Sie ist unter Männern aufgewachsen und war ihr ganzes Leben lang von Kriegern umgeben. Ihre Mam hat sie verlassen, als sie noch jung war, und Rath hat sie in seinem Haus aufgenommen. Aber sein Gefolge ist ein Ort für Krieger, nicht für Kinder.« Halion zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was sie je kennengelernt hat.«


    Harte Schale, weicher Kern. Ihm fielen all ihre bissigen Bemerkungen ein. So richtig kann ich das nicht glauben.


    »Wo ist denn Edana?«, wechselte Corban das Thema.


    »Sie ist bereits beim König«, erwiderte Halion. »Und vergiss nicht, sie ist Königin Edana. Wenn ihre eigenen Untergebenen ihr nicht den gebührenden Respekt erweisen, wird es das Volk von Domhain ganz gewiss nicht tun.«


    »Entschuldigung.« Es war nicht so, dass Corban Edana nicht als seine Königin respektiert hätte. Natürlich tat er das. Aber sie war eben auch eine Freundin. Dennoch konnte er Halions Gedankengang nachvollziehen.


    »Und noch eine Warnung, Corban. Hüte dich vor Roisin. Sie ist stolz, hinterlistig und eifersüchtig. Ihr Sohn Lorcan ist Thronerbe, und sie tut alles, um seinen Anspruch auf die Krone zu schützen. Überlege dir jedes Wort, das du zu ihr sagst. Und obwohl mein Vater alt ist, mach nicht den Fehler zu glauben, er wäre auch senil. Er hat einen sehr scharfen Verstand, wenn er nicht gerade abgelenkt ist, und er sieht immer noch den Frauen hinterher.«


    »Er ist also immer noch so, wie du dich an ihn erinnerst?«


    »Er ist ziemlich unverändert, wenn auch nicht mehr ganz so intensiv wie früher. Er ist vorsichtiger geworden. Dieses Treffen mit dir könnte helfen. Mein Pa ist ein sehr komplizierter Mann. Mal ist er nachdenklich und dann wieder sehr spontan. Man hat mir erzählt, in seiner Jugend sei er sehr wild gewesen. Es kann vorkommen, dass er sich von seinem Herzen lenken lässt. Roisin ist dafür das beste Beispiel. Edana gefällt ihm, das erkenne ich, teilweise weil sie eine junge Frau ist, sicher, aber ich glaube, er schätzt auch ihren Mut. Sie ist nicht mehr das demütige beschützte Kind, das sie einmal gewesen ist. Und du und deine Woelven – in deiner Geschichte steckt Magie, und auch in der Geschichte von unserer Flucht von Dun Carreg durch Cambren bis hierher. So etwas schätzt mein Vater. Am Ende könnte das hilfreich sein. Denn wir brauchen seine Hilfe. Und wenn wir recht haben, wird Rhin ohnehin früher oder später gierig auf dieses Reich schielen.«


    »Das klingt nicht danach, als wäre Edana hier sonderlich sicher«, erwiderte Corban.


    »Nein. Aber weißt du einen Ort, wo es sicherer wäre? In Ardan, wo Owain sie gejagt hätte, oder in Cambren, wo Rhin regiert? Ich vertraue Pa, was Edana angeht. Er kannte und respektierte Brenin. Ich bin sicher, dass er Edana gut behandeln wird.«


    »Könnte Roisin denn Edana etwas Böses wollen?«


    »Das werde ich nicht zulassen«, versicherte ihm Halion. »Ich habe einen Eid geschworen, Brenin und Edana zu beschützen. Brenin konnte ich nicht retten, aber ich würde eher sterben als zuzulassen, dass seiner Tochter etwas zustößt.«


    Corban betrachtete Halions Gesicht. Er glaubte ihm.


    Schon bald wurden sie in König Eremons Gemächer geführt. Sie befanden sich in den unteren Etagen von Dun Taras’ Turm. Offenbar hatte er sein Quartier im obersten Stock des Turms aufgegeben. Wahrscheinlich weil ihm die lange Treppe zu mühsam war.


    Sie standen in einem großen Raum. An einer Wand brannte ein Feuer in einem Kamin und vertrieb die herbstliche Kühle. Eremon saß auf einem mit Pelzen gepolsterten Stuhl. Sein Haar war weiß, seine Haut wächsern und schlaff. Aber in seinen Augen brannte immer noch Feuer. Sie waren grau, wie die von Halion, und richteten sich jetzt auf Corban. Dann glitt ihr Blick zu Sturm.


    »Ah, der Woelvenzähmer, endlich. Die Geschichten über dich verbreiten sich schneller in meinem Fried, als der Westwind weht«, sagte Eremon.


    Corban trat vor und sank dann auf ein Knie. Er neigte den Kopf.


    »Erhebe dich.«


    »Meine Königin«, sagte Corban zu Edana, als er wieder aufstand. Sie saß auf einem kleineren Stuhl dicht beim König und lächelte ihn an. Auf ihrer Armlehne hockte der Rabe Fech. Und auf Eremons anderer Seite saß eine Frau mit pechschwarzen Haaren.


    Roisin.


    In ihrem Gesicht, bleich wie Alabaster, leuchteten dunkelrote Lippen. Sie war eine Schönheit, und Corbans Blick wurde unwillkürlich von ihr angezogen, als er sich vor ihr verbeugte.


    »Ich habe viel von dir und deiner Woelven gehört«, sagte Eremon und hielt Sturm die Hand hin.


    »Vorsicht«, warnte ihn Roisin.


    »Still, Weib!«, schnauzte Eremon verärgert. »Ich habe zwei Hände, und ich brauche nur eine, um mich am Arsch zu kratzen.« Er sah wieder zu Sturm hin.


    »Freund«, flüsterte Corban. Sturm ging langsam vorwärts. Jetzt, im Inneren eines Gebäudes, wirkte sie irgendwie größer, so groß, als könnte sie dem sitzenden König in die Augen sehen. Ihre langen Reißzähne schimmerten im Feuerschein des Kamins. Sie schnüffelte lange an Eremons Hand und betrachtete ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen. Dann ging sie zu Edana und drückte das Bein der Königin mit ihrer Schnauze. Edana fuhr mit den Fingern durch den dicken Pelz um Sturms Hals. Die Woelven ließ sich vor ihren Füßen auf den Boden fallen.


    Eremon beobachtete sie scharf. »Verblüffend. Sie ist ziemlich entspannt und scheint dich gut zu kennen, Edana.«


    »Gewiss. Wir sind ihr Rudel«, antwortete Edana.


    »Komm her, Corban«, forderte ihn der König auf. »Sag mir, wie es dazu gekommen ist. Das muss doch eine ziemlich beeindruckende Geschichte sein.«


    Corban ließ sich vor Eremons Füßen nieder und erzählte, wie er Sturms Mutter im Baglun gefunden hatte und Sturm als jungen Welpen gerettet hatte. Eremon ließ einen Stuhl bringen. Als Corban sich gesetzt hatte, schilderte er, wie er Sturm hatte aufgeben müssen, nachdem sie Rafe verwundet hatte, und wie sie ihm nach Narvon gefolgt war. Wie sie geholfen hatte, Edana durch den Finsterforst zu führen. Schließlich kam er zu dem Punkt, wo sie die Berge zwischen Cambren und Domhain erreicht hatten. Als er geendet hatte, saß Eremon eine Weile schweigend da.


    »Was für eine Geschichte!«, stieß Eremon schließlich hervor. »Wie alt bist du?«


    »Fast siebzehn Sommer, Mylord«, antwortete Corban.


    »Fast.« Eremon grinste. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich mir gewünscht habe, älter zu werden. Und wenn du dann älter geworden bist, wünschst du dir das Gegenteil. Oder wünschst dir zumindest eine Zeit zurück, in der du noch nicht ein halbes Dutzend Mal in jeder Nacht aufgewacht bist, um den Nachttopf zu benutzen.«


    Corban wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Aber irgendwie mochte er Eremon.


    »Was für eine Geschichte!«, wiederholte Eremon. »Egal, in welchem Alter. Und sie ist umso großartiger, weil sie wahr ist. Ich kenne dich nicht, aber ich kenne Halion und weiß, dass er ein aufrechter Mann ist. Und Königin Edana hat sich natürlich auch für die Wahrheit deiner Geschichte verbürgt. Wirklich bemerkenswert.«


    »Eigentlich habe ich nie darüber nachgedacht, Mylord«, gab Corban zu. »All das ist einfach passiert.«


    »Und ich könnte wetten, dass es dir eine Menge Aufmerksamkeit von den Damen einbringt.« Eremon zwinkerte ihm anzüglich zu.


    Corban errötete.


    »Du kannst dich glücklich schätzen, Edana, dass du solch hingebungsvolle und einzigartige Beschützer um dich herum hast«, ergriff Roisin zum ersten Mal das Wort. Ihre Stimme klang weich, fast melodisch.


    »Ja, das tue ich auch«, antwortete Edana. »Corban ist es zu verdanken, dass ich noch lebe, ebenso Halion. Sobald ich mein Königreich wiedergewonnen habe, werden sie beide für ihre Loyalität belohnt werden. So wie jeder, der mich bei meinem Kampf um Gerechtigkeit unterstützt.«


    Eremon lächelte listig, sagte aber nichts.


    »Nach dieser langen Rede musst du durstig sein, Corban«, bemerkte Roisin und klatschte in die Hände. Lakaien brachten einen Tisch, auf dem sie Becher, Krüge und etliche Speisen auftrugen: Früchte, kaltes Fleisch, Käse und dunkles Brot.


    »Du bist Eremons Verwandte, und er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um dir zu helfen«, versicherte Roisin Edana. »Aber wir müssen alle Tatsachen kennen, bevor wir uns entschließen können. Erst dann können wir eine wohlbegründete Entscheidung treffen, was für Domhain das Beste ist.«


    »Ich habe euch die Tatsachen schon geschildert.« Edanas Stimme klang ein wenig scharf.


    Dieses Gespräch führen sie nicht zum ersten Mal, dachte Corban.


    »Owain ist in Ardan eingefallen, meine Mutter und mein Vater wurden verraten und ermordet. Und Rhin zieht im Hintergrund die Fäden. Sie hat vor, den ganzen Westen zu beherrschen.


    »Bei allem gebotenen Respekt, das sind die Tatsachen, wie sie dir bekannt sind. Aber für gewöhnlich ist eine Version der Ereignisse nicht die ganze Wahrheit.« Roisin richtete ihren Blick nachdrücklich auf Halion.


    »Das kann ich verstehen«, sagte Edana. »Aber ich mache mir Sorgen. Und zwar nicht nur um mich, sondern auch um euch und um Domhain. Während wir hier müßig herumsitzen, trifft Rhin ihre Vorbereitungen, davon bin ich überzeugt. Bis du alle Tatsachen gesammelt hast, nach denen es dich verlangt, könnte es zu spät sein, fürchte ich. Dann wird Rhin bereits mit einem Heer in Domhain einmarschieren.«


    »Wir danken dir für deine Besorgnis. Aber du musst versuchen, die Dinge aus unserer Sicht zu sehen. Auch wenn die Ereignisse in Ardan zweifelsohne fürchterlich sind, kommen Kriege nun mal einfach vor. Und bis zu diesem Moment ist es zu keinerlei Feindseligkeiten gegen Domhain gekommen, weder von Owain noch von Rhin. Auch wenn wir wegen deiner Notlage Mitgefühl für dich empfinden, können wir eigentlich nichts tun. Und du darfst nicht außer Acht lassen, dass, nicht nur du, sondern auch Owain und Rhin mit Eremon verwandt sind.«


    Edana senkte den Kopf. »Und wenn es zum Schlimmsten kommt? Falls ich recht habe und Rhin vorhat, auch deine Krone an sich zu reißen? Sie hält sich nicht an die Regeln. Sie wird sich weder höflich noch respektvoll noch gerecht verhalten. Sie wird alle Mittel einsetzen, die ihr zur Verfügung stehen, um ihr Ziel zu erreichen. Und dann hast du kein Königreich mehr, das du deinem Sohn hinterlassen kannst. Ich habe bereits miterlebt, wie Rhin mit Thronfolgern umgeht – Uthan, Owains Sohn, wurde auf Rhins Befehl hin ermordet. Und mich hat sie mehr als einmal zu töten versucht. Ich kann mir vorstellen, dass sie ein ganz ähnliches Schicksal für deinen Sohn, Prinz Lorcan, geplant hat.«


    Bei diesen Worten wurden Roisins Augen zu schmalen Schlitzen.


    Du lernst dieses Spiel der Politik sehr schnell, dachte Corban.


    Ein junges Mädchen schenkte ihnen ein. Sie hatte blondes Haar und war etwas älter als Corban – schätzte er jedenfalls. Corban sah, wie Eremon ihr mit dem Blick folgte und sogar den Kopf drehte, als sie hinausging. Roisin fiel das ebenfalls auf.


    »Du stellst deiner eigenen Tochter nach!«, zischte Roisin.


    »Ist sie das?« Eremon runzelte die Stirn. »Schade.«


    »Die Möglichkeit, dass Rhin nach Domhain marschiert, hast du doch in Betracht gezogen, hab ich recht, mein König?«, fragte Roisin scharf.


    »Was? Ja, sicher, das habe ich«, erwiderte Eremon abgelenkt. »Wie du weißt, sind sofort nach Edanas Ankunft Kundschafter nach Cambren und Narvon und sogar nach Ardan geschickt worden. Ich habe durchaus Mittel, Informationen zu sammeln, meine junge Königin. Wir werden sehr bald in Erfahrung gebracht haben, was wirklich los ist.«


    »Aber was ist mit Rhin? Was ist mit der Gefahr eines Einmarsches?«


    »Ich habe meine Barone verständigt. Sie werden bereit sein. Wenn der Kriegsruf erklingt, sollte man meinen Heerführer nicht unterschätzen. Rath ist der Kampf nicht fremd. Für ein so junges Ding machst du dir viel zu viel Sorgen. Du bist jetzt in Sicherheit und musst lernen, dich ein bisschen zu entspannen. Und mir zu vertrauen.« Er streckte die Hand aus und tätschelte die von Edana.


    Ein Hauch von Enttäuschung huschte über ihr Gesicht.


    Im selben Moment klopfte jemand laut an die Tür des Gemachs, und ein Wachsoldat steckte seinen Kopf in den Raum. »Ein Bote, mein König.«


    »Schick ihn herein«, sagte Eremon.


    Ein Mann kam mit langen Schritten in das Gemach und kniete sich vor dem König hin.


    »Steh auf und erzähle, was du zu berichten hast.«


    Der Mann erhob sich und sah sich um. Beim Anblick von Sturm riss er unwillkürlich die Augen auf. »Es gibt viele Geschichten in Domhain über einen Jungen und seine Woelven. In Cambren habe ich ähnliche Dinge gehört, nur blutiger.«


    Junge!, Corban runzelte die Stirn.


    »Du bist also von Cambren zurückgekehrt?«, griff Roisin in das Gespräch ein.


    »Ja, meine Königin. Es wird viel geredet, und viele Geschichten widersprechen einander. Am häufigsten habe ich gehört, dass es in Ardan eine gewaltige Schlacht zwischen Owain und Rhin gegeben hat. Und immer wieder heißt es, dass Owain tot ist. Aber es gibt noch mehr Neuigkeiten. Es kursieren Gerüchte, dass Rhin an der Spitze einer großen Kriegerhorde nach Domhain marschiert.«


    Schock und Bestürzung zeichneten sich auf Roisins Gesicht ab, aber ebenso schnell setzte sie wieder ihre kalte Miene auf.


    Mit einem Satz ist aus ihrer politischen Wortklauberei ein Kampf um Leben und Tod geworden.


  


  

    61. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin hockte an einer Mauer und versuchte, sich so weit wie möglich im Schatten zu halten. Die Hitze an diesem Ort war erbarmungslos, auf ihre Art ebenso grausam wie viele Winter in Isiltir, an die er sich noch aus seiner Kindheit erinnerte.


    Im Hof waren nur Sklaven wie er selbst. Zwölf Nächte war er jetzt hier, wenn die Zeichen stimmten, die er auf die weiß gekalkten Wände geschmiert hatte. Sie verblassten allmählich. Orgull war nicht hier. Man hatte sie vom Strand aus, wo er zuletzt mit Lykos gesprochen hatte, über einen Sandweg hierher getrieben, der sich durch die steilen Klippen wand. Dann waren sie in Pferche gesperrt worden, wie Rinder, zehn pro Pferch. Maquin und seine neuen Gefährten waren bei Einbruch der Nacht weggebracht worden. Er hatte sich im Weggehen umgedreht und bemerkt, dass Orgull ihm nachsah.


    Sie waren nicht sehr lange durch weiße Steinruinen und breite Straßen unterwegs gewesen, bis sie einen Gebäudekomplex erreichten, der offensichtlich ihr Ziel war. Man hatte sie in diesen Hof geführt. Ihre Wärter hatten kein Wort gesagt, sondern einfach nur ihre Ketten gelöst, und waren verschwunden.


    Zunächst waren die Männer, mit denen er hierher gebracht worden war, zusammengeblieben. Alle waren Überlebende von Dun Kellen, und das schuf hier an diesem merkwürdigen Platz eine Verbindung zwischen ihnen. An einen Mitgefangenen erinnerte er sich von dem Kampf auf den Bastionen her, obwohl er seinen Namen nicht kannte. Es war ein hagerer, drahtiger Mann mit einem pockennarbigen Gesicht. Die anderen hatten sie mit schweigenden Blicken empfangen. Nachdem die Sonne am nächsten Morgen aufgegangen war, hatte Maquin sie gemustert. Die meisten von ihnen hatten tief gebräunte Gesichter. Alle Altersgruppen waren vertreten, von Jünglingen bis hin zu älteren Männern. Allerdings vermutete er, dass er zu den Betagtesten gehörte.


    Zuerst waren ihre Wärter jeden Abend zurückgekehrt. Maquin erkannte einige von seiner ersten Nacht hier wieder. Und einer war besonders auffällig – ein gedrungener Mann mit einem mächtigen Brustkorb und einer Vielzahl von eisernen Ringen in seinem schwarzen geölten Bart. Sie schleppten einen großen Trog mit Essen heran. Oder vielmehr mit dem, was hier als Essen durchging. Es war vor allem eine schleimige Flüssigkeit, in der rätselhafte Gegenstände schwammen. Ihre Wärter hatten Holzschalen verteilt, sich davon überzeugt, dass jeder eine hatte, und waren dann verschwunden. Am ersten Tag hatte Maquin nichts gegessen, am zweiten Tag jedoch wurde ihm klar, dass seine Enthaltsamkeit nur dazu führen würde, dass er die Kraft wieder verlor, die er beim letzten Teil seiner Reise mühsam erworben hatte. Also aß er. Es schmeckte ekelhaft, aber er stellte fest, dass er nur schnell genug essen musste, sobald die Wachen den Trog hereinbrachten, dann fermentierte es nicht in der glühenden Sonne, und er konnte es im Magen behalten.


    Aber jetzt war es fünf Tage her, dass sie ihre Wärter oder so etwas wie Nahrung zu Gesicht bekommen hatten. Am ersten Tag hatte Maquin es für einen Irrtum gehalten. Am dritten Tag wusste er, dass das Absicht war. Gestern hatten sich zwei Männer wegen einer Ratte geprügelt, die über den Hof gerannt war. Einer der beiden war gestorben, und die Ratte war entkommen. Sie waren alle schwach und wurden zusehends verzweifelter. Aber warum ließ man sie so hungern? Waren die Korsaren zu dem Schluss gekommen, dass sie sie doch nicht brauchten, sodass man sie einfach sterben ließ? Lykos’ Worte vom Strand gingen ihm noch im Kopf herum. Eines nicht allzu fernen Tages wirst du in eine Grube geworfen werden. Zusammen mit anderen. Und nur einer wird diese Grube lebend verlassen. Bis jetzt hatte er immer noch keine Ahnung, was er davon halten sollte, aber er wusste, dass er in diesem Moment noch nicht bereit war, aufzugeben und zu sterben.


    Tod lag in der Luft. Maquin merkte, dass einige im Hof bereits im Sterben lagen, selbst wenn es ihnen gar nicht bewusst war. Vierzig Männer waren in dem Hof gewesen, als man ihn hineingestoßen hatte. Jetzt waren es noch achtunddreißig.


    Anfänglich hatte es unausgesprochene Regelungen im Hof gegeben. An einem Ende hatten sie einen Bereich als Latrine abgegrenzt. Alle benutzten diesen Misthaufen, obwohl er mittlerweile angewachsen war, schrecklich stank und ständig von Fliegen umsummt wurde. Aber wenigstens war der Rest des Hofes einigermaßen sauber. Inzwischen fingen die Männer jedoch an, sich dort zu erleichtern, wo sie lagen. Maquin konnte es riechen, er sah den Urin und den Kot, der die festgetretene rote Erde befleckte. Der Tod kommt immer schneller.


    Das Geräusch von klappernden Ketten am Tor riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Auf die Füße!«, schrie jemand. Es war der Mann mit dem massiven Brustkorb.


    Zuerst bewegte sich niemand, aber dann traten andere Männer durch die Öffnung. Sie verteilten sich im Hof und prügelten mit Stöcken auf die Gefangenen ein.


    Maquin schwindelte, als er aufstand. Sein Magen knurrte. Er lehnte sich an die Wand, fuhr mit der Hand zum Kopf strich mit den Fingern über den Fleischklumpen, der einmal sein Ohr gewesen war. Die Wunde war einigermaßen verheilt, und er konnte so gut hören wie vorher. Zuerst hatte es sich etwas sonderbar angefühlt, als sei sein Kopf aus dem Gleichgewicht geraten, aber mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt.


    Die Männer mussten sich im Hof in einer Reihe aufstellen und hinausmarschieren, was mit viel Geschiebe und Geknurre verbunden war.


    »Wohin gehen wir?«


    Maquin hörte, wie der Fragende statt einer Antwort einen dumpfen Schlag mit einem Knüppel erhielt.


    Also keine Fragen. Das ist auch nicht nötig. Ich kann mir denken, wohin wir gehen.


    Sie marschierten durch Straßen, die von Ziegelhäusern mit strohgedeckten Dächern gesäumt wurden. Kinder liefen hinter ihnen her, und einige von ihnen warfen Dinge nach ihnen – Lebensmittelreste, Steine, Stöcke. Das ging so lange, bis sie von einem der Männer mit Stöcken fortgejagt wurden. Die Kinder lachten, als sie davonrannten, und sammelten sich rasch neu wie ein Schwarm von Fliegen.


    Schließlich tauchten zerborstene Mauern vor ihnen auf, und sie marschierten unter einem Steinbogen aus weißem Stein hindurch. Dahinter warteten Vin Thalun mit kurzen Krummschwertern in den Händen. Sie hielten Wache vor einer breiten Treppe, die steil in die Tiefe führte. Stumm marschierten sie hinab unter die Erde. Die Mauern umschlossen sie, und ihre schlurfenden Schritte hallten von den Wänden wider. Die Luft war angenehm kühl nach der unerträglichen Hitze draußen.


    Nach einem kurzen Stück endete die Treppe in einem unterirdischen Gewölbe. Große eiserne Schalen, in denen knisternde Feuer brannten, waren an den Wänden befestigt. Zahllose Menschen waren hier unten und scharten sich um Löcher im Boden. Es waren große Löcher und sehr viele, zu viele, um sie zählen zu können. Vierzig, sechzig? Maquin konnte es nicht schätzen. Viele der Männer, die um die Löcher herumstanden, reckten Fackeln in die Luft.


    Die Kampfgruben.


    Maquin sah andere Männer, die ebenso bewacht wurden wie er. Man zerrte sie an den Rand der Gruben und stieß sie hinein. Einen Moment lang glaubte er, Orgull unter ihnen zu entdecken. Überall in der Kammer geschah dasselbe: Gruppen von Männern wurden in unterschiedliche Löcher gestoßen, um die sich dann die Zuschauer scharten. Geldbeutel wurden geschwenkt und wechselten den Besitzer.


    Der untersetzte Mann, der ihren Hof als Erster betreten hatte, drehte sich um und sah sie an.


    »Ihr geht jetzt in diese Gruben. Ihr werdet kämpfen und leben oder aber sterben. Diejenigen von euch, die lebend herauskommen, werden heute Abend wie die Könige speisen.« Er sah seine Männer an und nickte. Maquin roch den scharfen Gestank von Urin, als jemand in seiner Nähe die Kontrolle über die Blase verlor.


    Rasch wurde die Reihe von Gefangenen in kleinere Gruppen aufgeteilt. Maquin wurde zum Rand einer Grube getrieben. Er konnte nur einen kurzen Blick hineinwerfen, bevor er einen Stoß in den Rücken bekam und fiel. Er landete auf etwas Weichem, hörte ein Krachen und einen Schrei, als er hinunterrollte. Er ging in die Hocke, weil er nicht wusste, was ihn erwartete, und sah sich wild und mit geballten Fäusten um.


    Die ungefähr kreisförmige Grube war zu tief, als dass man hätte hinausklettern können. Von den Feuerschalen oben fiel flackerndes Licht herab, aber es gab auch sehr viele schattige Ecken. Instinktiv zählte Maquin die Männer, die mit ihm in diese Grube geworfen worden waren. Außer ihm waren es acht, und alle sahen sich mit derselben Panik und Wildheit um. Dann tauchte eine Gestalt am Rand der Grube auf. Es war der Untersetzte, und er hielt einen Beutel in der Hand.


    »Neun von euch sind da unten. Vier Messer sind in diesem Beutel.« Er kippte ihn aus, und die Klingen landeten klirrend auf dem Boden.


    Einen Moment herrschte vollkommenes Schweigen und keiner rührte sich. Dann explodierten die Männer um ihn herum förmlich. Maquin war immer noch wie erstarrt. Ich will nicht kämpfen. Zu ihrer Unterhaltung! Aber sterben wollte er auch nicht. Er wich in die Schatten zurück, als die ersten Schreie ertönten.


    Die Männer kämpften, rangen miteinander, prügelten, kratzten und würgten sich. Einer hockte auf den Knien und kreischte, während er sich die Hände auf den Bauch presste, um seine Eingeweide festzuhalten. Maquin sah, wie der Mann auf die Seite kippte. Seine Schreie wurden zu einem Wimmern, und seine Füße zuckten.


    Maquin hörte Schreie von oben, vom Rand der Grube. Er hob zögernd den Blick, weil er die Augen nicht von dem Mann losreißen konnte, der auf dem Boden der Grube lag. Einige der Vin Thalun hatten gesehen, dass er sich im Schatten versteckt hielt, und deuteten schreiend auf ihn. Einer der Zuschauer warf eine Fackel in die Grube, deren Flamme eine lodernde Spur hinterließ, als sie hinabfiel. Sie landete fauchend und Funken stiebend direkt vor seinen Füßen. Sie blakte, brannte aber weiter und vertrieb die Schatten, die ihn geschützt hatten.


    Ein anderer Mann in der Grube sah ihn. Er war über und über mit Blut bespritzt und hielt ein Messer in der Faust, das bis zum Griff gerötet war. Ihre Blicke trafen sich, dann griff der Mann ihn an. Er hielt das Messer tief.


    Ohne nachzudenken, hob Maquin die brennende Fackel hoch und trat rasch zur Seite, als der Mann sich auf ihn stürzte. Dann schlug er mit der Fackel zu. Brennender Schmerz zuckte über seine Brust, als das Messer ihn streifte. Dann hörte er ein Zischen, einen Schrei und presste die Fackel noch fester in das Gesicht seines Angreifers.


    Der Mann schlug wild mit den Armen um sich. Maquin packte ihn am Gelenk der Hand, die das Messer hielt, holte mit der Fackel aus und schlug zu. Die Flammen setzten das Haar des Mannes in Brand. Er taumelte zurück und ließ die Waffe fallen. Maquin hob sie rasch auf, während sein Angreifer gegen zwei andere Männer prallte, die gerade miteinander kämpften. Alle drei stürzten zu Boden. Etwas prallte gegen Maquins Seite, und er stürzte ebenfalls zu Boden. Ein schweres Gewicht drückte ihn nieder, und stinkender Atem schlug ihm ins Gesicht. Finger griffen nach seiner Kehle und seinen Augen. Die Schulter schmerzte, als der Mann ihn biss. Er stach zu, fühlte, wie das Messer von den Rippen abgelenkt wurde, stach erneut zu, tiefer, und durchbohrte weiches Fleisch. Blut strömte heiß über seine Faust. Sein Angreifer keuchte und versuchte, sich von Maquin zu lösen, aber der hielt ihn fest. Immer wieder stieß er mit dem Messer zu, bis die Gegenwehr aufhörte, und der Mann nur noch schlaff und regungslos auf ihm lag.


    Er stieß die Leiche von sich, rollte sich herum und sprang auf die Füße. Seine Schulter pochte vor Schmerz, und seine Rippen brannten. Etwas Warmes, Nasses tropfte von seinem Handgelenk: sein eigenes Blut. Aber er hatte keine Zeit nachzusehen, wie schlimm er verletzt war. 


    In der Grube war nur noch ein anderer Mann am Leben. Maquin erkannte ihn – es war der pockennarbige Krieger aus Dun Kellen. Er hatte ebenfalls ein Messer in der Faust, von dem Blut tropfte, und die Hälfte seines Gesichts war auch blutverschmiert.


    Leben oder sterben?, flüsterte eine Stimme in Maquins Kopf. Wirf das Messer weg. Du hast alles verloren. Behalte wenigstens deine Ehre und akzeptiere den Tod.


    In dem Moment tauchte ein Bild in seiner Erinnerung auf, ein Gesicht mit einem höhnischen Lächeln. Jael. Wieder dachte er an Lykos’ Worte vom Strand. Du kannst Jael suchen und deine Vergeltung an ihm üben. Alles, was du dafür tun musst, ist kämpfen.


    Jaels Gesicht verschmolz mit dem des Mannes vor ihm.


    Noch bin ich nicht bereit zu sterben.


    Maquin hob sein Messer und trat vor. Am Rand der Grube jubelten die Männer, aber er nahm es kaum wahr. Er trat zur Seite, als sein Widersacher zustach, griff dann selbst an und brachte dem anderen einen blutigen Schnitt auf der Schulter bei. Dann gingen sie hastig auf Abstand und umkreisten sich geduckt.


    Maquin sprang vor, packte das Handgelenk seines Gegners und stach gleichzeitig zu. Der Mann drehte sich weg, wich Maquins Messer aus und versuchte, sich aus Maquins Griff zu lösen. Sie taumelten in der Grube herum, lösten sich voneinander und krachten wieder zusammen. Maquin rammte ihm die Stirn ins Gesicht. Das Nasenbein brach, und Blut spritzte. Dem Mann wurden die Knie weich, und er geriet ins Stolpern. Maquin blieb dicht bei seinem Widersacher und folgte seinen Bewegungen. Erneut hämmerte er ihm den Schädel ins Gesicht, und der Mann fiel zu Boden. Dann zog Maquin ihm die Klinge über die Kehle. In einer Fontäne spritzte Blut heraus, und Maquin trat zurück, sah zu, wie der Mann umkippte und starb.


    Die Leute am Rand der Grube jubelten.


    Maquin taumelte ein paar Schritte zurück, ließ das Messer fallen und sank auf die Knie. Dann ließ er den Kopf in die Hände sinken und weinte.


  


  

    62. KAPITEL


    FIDELE 


    Fidele trat aus der schattigen Halle von Ripa in den Sonnenschein. Es war bereits Herbst, aber hier im Süden von Tenebral hielt sich der Sommer länger. Nur der kühle Wind vom Meer deutete den Wechsel der Jahreszeiten an. Sie stieg die Stufen hinab, durchschritt einen Hof und die breiten hölzernen Portale und gelangte auf die Ebene dahinter. Ihr Schildmann Orcus wich ihr nicht von den Fersen. Hier trainierte Krelis seine Kriegerhorde im Schildwall.


    Männer hatten sich auf dem Feld aufgestellt und packten ihre großen runden Schilde, während eine kleine Gruppe anderer Männer ihnen Befehle zuschrie, die große Gestalt von Krelis mitten unter ihnen. Die Krieger hoben die Schilde und überlappten sie, sodass sie zu einer festen Mauer wurden. Andere Männer stürmten auf sie zu und krachten gegen die Schilde. Ein Hornsignal ertönte. Der Schildwall bewegte sich vorwärts. Die Gegner davor stürzten zu Boden oder wichen zurück. Einige versuchten, zu den Flanken des Schildwalls zu kommen, wo sie ihren Angriff erneut vortrugen. Wieder ertönte ein Hornsignal, und der Schildwall bewegte sich wie ein Reptil, als Männer aus den hinteren Reihen die Flanken verstärkten. Es funktionierte recht gut, und die Angreifer wurden zurückgeschlagen. Obwohl die Bewegung insgesamt etwas unbeholfen wirkte.


    Nachdem Hornsignale das Ende der Übungseinheit verkündet hatten, ging Fidele zu Krelis. Die Männer aus dem Schildwall verteilten sich auf dem Gelände, um den Kampf Mann gegen Mann zu üben.


    »Mylady.« Krelis verbeugte sich, als sie näher kam. Peritus war ebenfalls dort und sprach mit einem weißhaarigen Mann, Alben, dem Schwertmeister von Ripa. Er war zwar alt, aber er strahlte dennoch fast jugendliche Energie aus. Fidele hatte bereits mit ihm gesprochen. Er war bescheiden und intelligent und hatte sie sogar zum Lächeln gebracht, was in letzter Zeit nur wenigen gelang. Es waren auch noch zwei jüngere Männer in der Gruppe. Der eine hatte einen großen Zahn an einem Lederriemen um den Hals hängen, einen Draakenzahn. Sie erkannte ihn, es war ein gewisser Veradis. Er hatte in Nathairs Kriegerhorde gedient und war mit ihm von dem Feldzug in Tarbesh zurückgekehrt. Das sind die beiden, die Nathair zu Krelis geschickt hat, damit sie ihn die Technik des Schildwalls lehren.


    »Das sieht beeindruckend aus«, sagte sie zu Krelis. »Gut gemacht«, setzte sie hinzu, an die beiden Männer hinter ihm gewandt. »Mein Sohn wird zweifellos hoch erfreut über euch und die Arbeit sein, die ihr hier leistet.«


    Die beiden Krieger verbeugten sich.


    »Aber die Männer sind nicht mit dem Herzen bei der Sache.« Krelis blickte auf das Feld, auf dem die Krieger den Schwertkampf übten. »So sollten Männer kämpfen. Sie sollten sich dabei in die Augen sehen. Durch Geschicklichkeit und Mut wird der Sieger ermittelt. Nur das ist ehrenwert.«


    Fidele seufzte. »Das haben wir schon einmal besprochen. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Asroth, der Gefallene, sich auf dem Schlachtfeld vor allem um Ehre bemühen wird. Was er will, ist der Sieg. Ich beabsichtige nicht, das Thema noch einmal zu diskutieren. Ich bin hier, weil ich heute zu den Schiffswerften der Vin Thalun reisen werde. Um den Sonnenzenit herum werde ich abreisen.«


    »Hältst du das wirklich für klug?« Krelis’ Miene verfinsterte sich.


    »Ja, das tue ich. Ich werde natürlich meine eigene Leibwache mitnehmen, aber ich dachte, du möchtest mich vielleicht begleiten. Um dir die Fortschritte selbst anzusehen und anzuhören.«


    »Ja. Natürlich. Ich werde zum Sonnenzenit bereit sein.«


    Die Sonne drang durch das Blätterdach, als sie auf der Straße durch den Wald ritten. Aber unter den breiten schwankenden Ästen war es kühler und es roch viel stärker nach Herbst. Peritus flankierte Fidele auf einer, Krelis auf der anderen Seite, aber seit dem Verlassen von Ripa hatten sie nur selten miteinander geredet. In Fideles Kopf wirbelten zu viele miteinander wettstreitende Gedanken herum. Vor allem beschäftigte sie sich mit den Hinweisen und Andeutungen, die Ektor ihr in der unterirdischen Bibliothek in Ripa vorgelegt hatte. Das ist wirklich eine seltene Art von Mann, und was für ein Geist.


    Er war in seiner Bibliothek geblieben und hatte vor, sich durch jede einzelne der zahllosen Schriftrollen zu arbeiten, um auch nur dem kleinsten Hinweis auf die Schriften von Halvor nachzugehen. Schon allein die Erinnerung an ihre Zeit dort beunruhigte sie. Ein Ben-Elim und ein Kadoshim, die über diese Erde wandeln. Und dann der Hinweis auf den Ratgeber des Hochkönigs. Fidele machte sich Sorgen und hatte Angst um Nathair. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm eine Warnung zukommen zu lassen. Sie hatte sogar schon den Federkiel auf das Pergament gesetzt, es aber nicht geschafft, die Worte aufzuschreiben. Denn jede Warnung, die sie hätte äußern können, klang selbst für sie wie das verrückte Gefasel von jemandem, der nicht ganz bei Sinnen ist.


    Wovor soll ich ihn denn warnen? Vor einem Rätsel in einem Pergament, das verfasst wurde, noch bevor unsere Urahnen einen Fuß in die Verfemten Lande gesetzt haben? Es ist alles zu unklar, die Hinweise sind verwirrend. Vielleicht wird Ektor ja mehr Informationen finden, Klarheit gewinnen.


    Dann dachte sie über Meical nach. Wer ist er? Ein Verbündeter? Ein Feind? Letzteres konnte sie nicht wirklich glauben. Sie hatte ihn zwar nie sehr gemocht, aber er hatte immer aufrichtig gewirkt, selbst wenn seine Ehrlichkeit kalt und manchmal sogar grausam gewesen war. Irgendetwas an ihm wirkte rein. Und Aquilus hat ihm vertraut. Hätte man ihn so leicht täuschen können? Die Antwort kam schnell und wie ein scharfer Stich. Natürlich konnte man ihn übertölpeln. Immerhin ist er in seinen eigenen Gemächern von einem König ermordet worden, dem er vertraute. Dieser Gedanke schmerzte sie, und sie kämpfte ihn zurück.


    Es gibt wichtigere Dinge, auf die ich mich konzentrieren muss.


    Die Vin Thalun.


    Was sollte sie jetzt mit ihnen machen, nachdem ihre Kampfgruben entdeckt worden waren? Nathair hatte große Pläne mit den Vin Thalun. Sie wusste, dass viel von ihnen abhing, und doch hatte Lykos sich ihr vorsätzlich widersetzt, schlimmer noch, er hatte sie belogen. Und noch viel schlimmer war, dass einige von den Menschen, die sie in diesen Gruben gefunden hatten, ihre eigenen Untertanen waren. Die Vin Thalun hatten sie bei Überfällen entführt. Wie viele von ihnen mochten schon tot sein?


    Sie verließen den schattigen Wald und wandten sich nach Süden, folgten dem Lauf des Flusses auf seiner Reise zum Meer. Schon bald sah sie die Siedlungen der Vin Thalun – große Lagerhäuser und Scheunen, ein primitives Dorf, das hauptsächlich aus Holz und Schilf bestand. Auf einem flachen Sandstrand lagen die Skelette halb fertiger Schiffe. Es sah aus, wie auf einem Friedhof für Leviathane.


    Fidele war schon einmal hier gewesen, an dem Tag, nachdem sie die Kampfgruben in den Ruinen von Balara ausgehoben hatten. Mit Karren voller Toten waren sie hierhergekommen: Vin Thalun, die während des Kampfes getötet worden waren, und die Leichen, die sie in dem Labyrinth der Kampfgruben gefunden hatten. Fidele hatte die Anführer verhört. Sie waren mürrisch gewesen und hatten die Existenz weiterer Kampfgruben in Tenebral geleugnet. Natürlich glaubte Fidele ihnen nicht, und deswegen war sie zurückgekommen.


    Sie trieb ihr Pferd zum Galopp an. Sie wollte den Vin Thalun möglichst wenig Zeit lassen, sich auf ihren Besuch vorzubereiten. Die Männer in ihrem Gefolge hielten mit ihr Schritt, und sie sah, wie Krelis sein großes Breitschwert in der Scheide lockerte.


    »Wir töten niemanden, es sei denn, wir werden angegriffen!«, rief sie ihm zu.


    Sie fegten durch das improvisierte Dorf und die Werft, während ihre Krieger ausschwärmten und den Ort durchsuchten. Menschen strömten aus den Gebäuden, Männer, Frauen und Kinder. Knurrende Hunde jagten den Pferden hinterher, kläfften und schnappten nach den Hufen.


    Fidele zügelte ihr Pferd dicht am Strand im Schatten eines der Schiffe, das aufrecht in seinem Holzgestell stand. Orcus und eine Handvoll seiner Adlerwachen blieben bei ihr. Der Rest verteilte sich, um die Gebäude zu inspizieren.


    Eine Gruppe von Vin Thalun näherte sich ihnen, hauptsächlich Krieger, den vielen Ringen in den Bärten nach zu urteilen. Ihr Anführer war ein krummbeiniger älterer Mann.


    »Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen.


    »Ich suche etwas«, erwiderte Fidele.


    »Was?«


    »Du sprichst mit der Königin von Tenebral!«, fuhr Orcus ihn an. »Zeig gefälligst Respekt.«


    »Nach allem, was ich hörte, hat Tenebral einen König, keine Königin«, gab der Vin Thalun zurück.


    Er hat recht, dachte Fidele. »Mein Sohn ist König, und ich regiere in seiner Abwesenheit«, erwiderte sie kühl. »Für dich macht das keinen Unterschied: Ich herrsche hier.«


    Der Vin Thalun musterte sie finster. »Wonach suchst du, meine Königin?«


    »Nach Beweisen für eure Kampfgruben.«


    »Es gab nur eine, und die hast du zerstört.«


    »Das werden wir sehen. Wie heißt du?«


    »Alazon. Ich bin der oberste Schiffsbauer.«


    »Warte hier bei uns, Alazon.«


    Es dauerte nicht lange, bis Krelis und Peritus wieder auftauchten. Sie marschierten an der Spitze einer Reihe zerlumpt aussehender Männer. Dahinter kam eine Horde Vin Thalun, die von Krelis’ Kriegern zurückgehalten wurde. Fidele sah, dass die Männer aneinandergekettet waren und ihre Kleidung nur aus Fetzen bestand. Die meisten von ihnen hatten alle möglichen Wunden, angefangen von sauberen Schnitten über Kratzer bis hin zu Bissspuren.


    »Kannst du mir das hier erklären, ohne mich zu beleidigen?«, wandte Fidele sich an Alazon.


    »Das sind Ruderer. Letzte Nacht ist ein Schiff von einer der Inseln angekommen.« Alazon sprach ohne Furcht und erwiderte Fideles Blick offen, aber sie glaubte ihm kein Wort.


    »Du da.« Sie deutete auf den ersten Mann in der Reihe, einen jungen Mann, der bestimmt noch jünger war als ihr Nathair. Er hatte einen langen verschorften Schnitt auf dem Unterarm. »Wie hast du dir diese Verletzung zugezogen?«


    »Das sind Sklaven – die wir aus fremden Ländern hergebracht haben. Sie sind oft nicht bei Sinnen!« Alazon starrte den Gefangenen an, während er das sagte.


    »Ihr habt nichts zu befürchten«, meinte Fidele. »Von diesem Augenblick an seid ihr alle freie Männer. Wir werden euch nach Ripa bringen, euch etwas zu essen geben, und eure Zukunft wird in euren eigenen Händen liegen. Du musst keine Angst vor irgendeiner Bestrafung haben. Also sag mir: Wo hast du dir diese Wunde zugezogen?«


    »In den Gruben.« Der Jüngling starrte auf seine Füße, als würde er sich zutiefst schämen.


    »Er lügt.« Alazon trat vor, aber Krelis versperrte ihm den Weg.


    »Sucht Planwagen, um diese Männer zu transportieren, und setzt eure Suche dann fort!«, befahl Fidele. »Und, Krelis, sorg dafür, dass wirklich jeder Stein in diesem Rattennest umgedreht wird.«


    Sie betrachtete die Gefangenen, ihre gequälten Mienen. Einige von ihnen weinten leise, andere schienen einfach nur vollkommen am Ende zu sein. Ihr drehte sich fast der Magen um, und sie fühlte brennende Tränen in den Augen. Fidele wandte sich ab und ritt ein Stück über den Strand, wo sie aufs Meer hinausblickte. Orcus folgte ihr mit einem Stück Abstand. Er hatte gelernt, ihre Stimmungen richtig zu deuten.


    Wo bist du, Lykos? In irgendeinem fernen Land? Tot? Ich hoffe sehr, dass du tot bist, du Schwein. Denn solltest du jemals in mein Heimatland zurückkehren, werde ich dir den Kopf von den Schultern schlagen lassen!


  


  

    63. KAPITEL


    CORBAN


    Corban ging durch eine graue Welt. Nebel wallte über den Boden, und am Himmel drohten dunkle Wolken. In der Ferne sah er Blitze wie rote Adern, die durch den stahlgrauen Himmel zuckten, verblassten und wieder aufleuchteten wie ein ferner Sturm. Er hielt darauf zu, lief durch eine ätherische Welt, die sich von Feldern mit grauen Felsen in grünen Wald und dann in eine unfruchtbare Ascheebene verwandelte.


    Corban näherte sich den Wolken und sah Flecken, die sich darin bewegten, in engen Formationen herumwirbelten. Sie waren jetzt direkt über ihm. Einer dieser Flecken fiel, sank herab und wurde rasch größer. Er hörte schwache Schreie, das leise Klirren von Waffen. Die Gestalt landete vor ihm auf dem Boden und wirbelte eine Aschewolke auf, die wie schwarze Schneeflocken langsam wieder zu Boden sank. Corban näherte sich der Stelle vorsichtig.


    Auf dem Boden lag eine Gestalt mit alabasterfarbener Haut, die wie Marmor wirkte und von dunklen Venen durchzogen war. Große Flügel umhüllten sie wie ein Lederumhang. Die Gestalt war verwundet, ein tiefer Schnitt zog sich über ihre Brust. Eine Flüssigkeit quoll heraus, aber es war kein Blut. Neben der Gestalt lag ein Speer mit zerbrochenem Schaft.


    Sie öffnete die Augen.


    Sie waren schwarz, hatten keine Iris, keine Pupille und sahen aus wie schwarze, seelenlose Brunnen. Corban wich einen Schritt zurück.


    Die Kreatur versuchte, sich zu bewegen. Ein schmerzverzerrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, sie verzog den Mund und enthüllte spitze Zähne. Corban sah eine dicke Zunge, die ebenso schwarz war wie die Augen. Dann streckte sie einen Arm aus, stützte sich ab und richtete den Blick auf Corban.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    Von oben ertönte Lärm, und der Wind steigerte sich zu einem Sturm. Gestalten mit großen weißen Flügeln näherten sich und flogen rasend schnell auf Corban zu. Das Wesen vor ihm tastete nach seinem zerbrochenen Speer und zuckte schwach mit den Schwingen, dann landeten die anderen mit einem Donnern, das die Erde erzittern ließ. Einer stampfte mit dem Fuß auf die verletzte Kreatur, presste sie flach auf den Boden und rammte ihr einen Speer in den Bauch. Sie drehte ihn, als sie ihn hineinbohrte und spießte die sich windende, zischende Gestalt auf dem Boden auf. Dann zog sie ein Langschwert aus der Scheide auf dem Rücken und hackte der Kreatur den Kopf ab.


    Andere seiner Art scharten sich um Corban. Sie trugen Kettenhemden und Leder und sahen wie Krieger aus. Ihre sanft zuckenden Schwingen fächerten die Luft.


    »Wer bist du?«


    »Ich …« Corban stammelte, er wollte seinen Namen nicht sagen. Tief in  seinem Gedächtnis regte sich etwas. War er schon einmal hier gewesen? In einem Traum, einem Albtraum?


    Hände streckten sich nach ihm aus, und er taumelte zurück.


    Erschreckt fuhr Corban hoch. Seine Mam stand neben ihm und musterte ihn besorgt. Hinter ihr sah er Ghar.


    Corban richtete sich auf und verbarg den Kopf in den Händen.


    »Was ist denn los?«, wollte Ghar wissen.


    »Nur ein schlechter Traum«, murmelte er.


    »Wahrscheinlich hast du geträumt, dass Coraleen dir wieder in die Eier getreten hat«, spekulierte Dath. »Komm schon, Ban, steh auf. Wir gehen in die Speisehalle, um etwas zu trinken.«


    »Um etwas zu essen«, verbesserte Gwenith ihn.


    In dem Moment öffnete sich knarrend die Haustür, und Schritte hallten durch den Flur. Gleich darauf betrat Edana den Raum, gefolgt von Halion und Vonn. Flügelklatschend huschte auch Fech hinein. Dann wurde die Tür geschlossen.


    Edana setzte sich an den langen Tisch und stöhnte.


    »Was ist denn los?«, fragte Brina. Craf folgte ihr, landete auf dem Rand des Tisches und pickte auf dem Roggenbrot herum, mit dem Brina ihn fütterte. Fech landete dicht neben ihm und betrachtete das Brot mit gesenktem Kopf.


    »Roisin.« Edana schüttelte den Kopf.


    »Was hat sie denn jetzt wieder getan?«


    »Sie hat die Bedingungen genannt, unter denen sie gegen Rhin kämpfen will«, meinte Halion.


    »Bedingungen?« Corban klang ungläubig. »Rhin marschiert in Domhain ein. Warum stellt sie Bedingungen?«


    »Das habe ich auch gefragt«, murmelte Edana.


    »Sie ist gerissen«, übernahm Halion wieder das Reden. »Natürlich hat sie nicht selbst gesprochen, sondern meinem Pa das Reden überlassen. Aber sie steckt dahinter.«


    »Was hat sie denn gesagt?« Die Frage wurde von mehreren Stimmen gleichzeitig gestellt.


    »Dass man, anstatt zu kämpfen, auch mit Rhin verhandeln könnte, und dass Edana dabei ein ganz ausgezeichnetes Unterpfand wäre.«


    »Das hat dein Pa gesagt?«, platzte Dath heraus.


    »Nicht mit diesen Worten, aber es war klar, was er meinte. Er hatte natürlich auch einen anderen Vorschlag parat, den Edana angenommen hat. Sie hatte gar keine andere Wahl.«


    »Welche Alternative?«, fragte Brina.


    »Wenn Rhin besiegt ist, wird sie mit Lorcan, Roisins Sohn und Eremons Thronfolger, handgebunden werden.«


    Aber er ist doch erst fünfzehn Sommer alt, dachte Corban.


    Einig Augenblicke lang herrschte Schweigen, dann sprachen alle auf einmal.


    »Du hättest ablehnen sollen!« Vonns Stimme erhob sich über die der anderen. »Rhin wird sie angreifen, und dann haben sie keine andere Wahl, als sich zu verteidigen.«


    »Das ist wohl wahr«, räumte Halion ein. »Aber davor würde Roisin Edana noch an Rhin ausliefern – fein dargereicht auf einem Silbertablett. Und Rhin würde dieses Angebot wohl kaum ausschlagen. Danach wäre es ganz gleich, was in Domhain noch passiert. Edanas Kopf würde auf jeden Fall auf einer Pike landen.«


    Das Durcheinander ging weiter, bis Edana mit einer Hand auf den Tisch schlug.


    »Ich habe eingewilligt«, sagte sie. »Der Handel ist geschlossen. Ich bin nicht besonders glücklich darüber, aber ich musste dieses Opfer bringen. Und wir haben bereits viel größere Opfer gebracht. Außerdem hätte es auch noch schlimmer kommen können. Eremon hat mir gesagt, dass er mich selbst heiraten würde, wenn Roisin nicht wäre.«


    »Das ist ja widerlich«, erklärte Vonn.


    »Das wird Roisin nicht sehr gerne gehört haben«, setzte Marrock hinzu.


    »Solche Sprüche sind ganz typisch für ihn«, meinte Halion. »Ich glaube, Roisin würde sich erst Sorgen machen, wenn er ihnen auch Taten folgen ließe. Da Lorcan von dieser Abmachung profitiert, ist Edana vor ihr sicher.« 


    Corban saß in der Speisehalle von Dun Taras. Es herrschte ziemlicher Lärm, und je mehr Met floss, umso lauter wurden die Stimmen. Corban selbst trank Bier. Es war dunkel und schmeckte bitter, aber nachdem er sich erst einmal daran gewöhnt hatte, gefiel es ihm allmählich. Dath schien es jedenfalls zu schmecken, dem Krug in seiner Hand und dem breiten Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen.


    Alle, die die Reise von Dun Carreg bis hierher überlebt hatten, saßen in dieser Halle, und die meisten davon an einem langen Tisch. Sturm hatte sich unter dem Tisch zusammengerollt. Jedes Mal, wenn sie ihre Position veränderte, schob sie ihn ein Stück hin und her. Corban vermutete, dass auch Craf und Fech irgendwo oben in den Dachsparren der gewölbten Decke hockten.


    Die Halle war gut gefüllt und pulsierte vor Erregung und Aktivität. Ganz Dun Taras befand sich in dieser Stimmung, seit man vor einer Zehn-Nacht von Owains Tod und Rhins Marsch auf Domhain erfahren hatte. Krieger strömten in die Festung, angefangen von einzelnen Personen bis hin zu Kriegerhorden von hundert und mehr Schwertern. Halion sagte, dass König Eremons Barone noch weit größere Heerscharen sammeln würden, aber die meisten würden sich wahrscheinlich der Kriegerhorde des Königs erst anschließen, wenn sie zur Grenze von Domhain unterwegs war. Der einzige gut ausgebaute Weg zwischen Cambren und Domhain war der Gigantenpfad. Alle anderen Routen bestanden nur aus schmalen Bergpfaden, und der Winter stand bevor. Es war also sehr unwahrscheinlich, dass ihr Feind sie benutzte. Und so war der Plan ziemlich einfach: Man wollte Rhin am Gigantenpfad aufhalten.


    Corban wusste noch nicht genau, welche Rolle seine Gruppe in dem bevorstehenden Konflikt spielen sollte. Halion hatte ihm gesagt, dass König Eremon in Dun Taras bleiben würde, weil er zu alt für eine Reise war. Rath würde die Kriegerhorden von Domhain gegen Rhin führen. Es war sehr wahrscheinlich, dass Edana keine andere Wahl hatte, als bei Eremon zu bleiben. Wie viele andere aus ihrer kleinen Gruppe wollte Corban jedoch unbedingt kämpfen. Rhin hatte ihnen alles genommen, und jeder von ihnen hoffte auf die Gelegenheit, sich zumindest etwas davon zurückzuholen.


    Die Türflügel der Speisehalle gingen auf, und eine Gestalt trat aus der Dunkelheit. Der Wind blies peitschenden Regen hinter ihr herein. Es war Ventos, der Händler. Corban hatte ihn seit seiner Ankunft in Dun Taras ein paarmal gesehen und sich immer sehr gerne mit dem Mann unterhalten. Ventos fühlte sich wie ein Stück Heimat an, eine Erinnerung an glücklichere Zeiten. Und außerdem konnte er großartige Geschichten von den Orten erzählen, an denen er gewesen war.


    »Wie lange wirst du hierbleiben?«, fragte Corban ihn, als sich der Mann neben ihn setzte und einen Schluck Bier trank.


    »Ein Weilchen.« Ventos zuckte mit den Achseln. Dann sah er sich in der vollen Speisehalle um. »Es sieht aus, als würde ganz Domhain nach Dun Taras kommen, also wäre es ziemlich dumm, von hier wegzugehen. Ich kann hier gut meine Waren verkaufen.«


    »Obwohl der Krieg bevorsteht?«


    »Der Krieg ist gut fürs Geschäft. Den Leuten fällt wieder ein, dass sie nicht für immer auf dieser Welt sein werden – sie wollen ihre Zeit und das Leben noch ein wenig genießen und das Beste daraus machen.«


    Neben ihnen sprang ein Mann auf den Tisch und tanzte unter dem Applaus seiner Freunde.


    »Siehst du?«


    »Und ich dachte schon, in Domhain geht es immer so zu«, bemerkte Corban.


    »O ja, hier mögen sie den Gesang, eine gute Geschichte und etwas zu trinken besonders gern«, bestätigte Ventos. »Vielleicht liegt es am vielen Regen. Da muss man sich ja irgendwie beschäftigen.«


    »Wo ist dein Hund?«, erkundigte sich Corban.


    »Er bewacht meinen Karren. Der ist vollgepackt mit Waren, die ich aus den ganzen Verfemten Landen zusammengetragen habe. Ich möchte nicht, dass sie über Nacht verschwinden. Und Talar lässt nicht zu, dass sich irgendjemand etwas nimmt, das ihm nicht gehört.«


    Corban nickte. Der Hund sah wirklich bösartig aus. Ich erinnere mich noch an meine erste Begegnung mit ihm. Ich bin über ihn gestolpert, und er hat mich angesehen, als wolle er mich fressen. »Und was ist mit deinem Vogel? Ich meine den Falken, den du bei einem Würfelspiel von den Sirak gewonnen hast.«


    »Ah, Kartala. Sie ist unterwegs. Manchmal verlässt sie mich für viele Tage, sogar für Monde, aber sie kommt immer wieder zu mir zurück.«


    Die Türen öffneten sich erneut, und eine große Gruppe betrat die Halle. An der Spitze ging Quinn, Eremons Erstes Schwert, ein großer muskulöser Mann. Corban hatte ihn beim Training auf Dun Taras’ Eschengrund beobachtet. Auch wenn es ihm an Eleganz mangelte, konnte er seine Widersacher mit seiner Stärke und seiner enormen Geschwindigkeit überwältigen. Er prügelte sie geradezu in Grund und Boden. Neben ihm ging Lorcan, Eremons einziger, anerkannter Thronfolger, Roisins Sohn.


    Und jetzt Edanas Verlobter.


    Der Jüngling war schlank, dunkelhaarig und hatte dieselben vornehmen Gesichtszüge wie seine Mam, aber Corban sah auch etwas von Halion in ihm. Vielleicht waren es seine Augen, die genauso meergrau waren wie die von Eremon. Lorcan zählte fünfzehn Sommer, hatte seine Lange Nacht noch nicht ausgesessen, trainierte aber bereits auf dem Eschengrund und schien nach allem, was Corban von ihm gesehen hatte, bereit für seine Kriegerprüfung zu sein. Er hatte erwartet, dass zwischen Halion und Lorcan eine gewisse Feindseligkeit herrschen würde, aber nichts deutete darauf hin, jedenfalls hatte Corban bisher nichts davon bemerkt. Wenn überhaupt schien der Junge Halion zu bewundern, zumindest die Geschicklichkeit des Kriegers im Umgang mit den Waffen auf dem Waffenhof. Corban hatte Lorcan oft dabei beobachtet, wie er Halion zusah, wenn er den Schwertkampf trainierte. Und er hatte auf dem Gesicht des Jünglings keinerlei Boshaftigkeit erkennen können.


    Im Gefolge von Quinn und Lorcan betraten weitere Leute die Halle. Einer von ihnen schlug die Kapuze zurück, und Corban sah, dass es das Serviermädchen aus Eremons Gemächern war, Maeve. Sie blickte ihn an und lächelte. Er hatte sie ein paarmal in Dun Taras getroffen, und es war nicht das erste Mal, dass sie ihn anlächelte. Sie kam zu ihm herüber.


    »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Ich habe die Geschichte gehört, die du dem König erzählt hast.«


    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und nickte nur.


    »Es ist eine ganz besondere Geschichte.« Sie beugte sich vor und drückte seine Hand. »Ich glaube, du bist auch ein besonderer Mensch.«


    Corban wusste auch jetzt nicht, was er dazu sagen sollte, und errötete stattdessen. Maeve lächelte erneut und sah sich am Tisch um. Sie entdeckte Halion.


    »Bruder«, begrüßte sie ihn.


    Natürlich, noch eine Schwester, dachte Corban.


    Halion nickte ihr zu, und sie ging weiter.


    Corban sah auf und bemerkte, dass Dath der Mund offen stand und Farrell ihn anstarrte.


    »Warum lächeln dich alle an?«, wollte Dath wissen.


    Er hatte recht. In letzter Zeit hatte Corban sehr viel Aufmerksamkeit erfahren. Er nahm an, dass es an Sturm lag. In Dun Carreg war es am Anfang genauso gewesen. Aber ein wenig anders war es hier doch: In Dun Carreg waren ihm Kinder nachgelaufen, und die Krieger hatten ihm mürrische Blicke zugeworfen. Das war hier in Dun Taras zwar nicht anders, aber viele lächelten und winkten ihm auch zu, vor allem die jungen Mädchen.


    Corban zuckte mit den Schultern.


    »Du musst dir auch eine zahme Woelven zulegen«, riet Farrell Dath.


    Sie ist nicht zahm, dachte Corban.


    »Nie im Leben. Wie wäre es stattdessen mit einer Krähe?« Dath sah sich um. »Brina, kann ich mir Craf eine Weile ausleihen?«


    »Ha«, gab Brina zurück. Sie saß ein Stück weiter entfernt am Tisch. »Wir alle wissen, dass Craf dir eine Todesangst einjagt.« So viele Wörter hintereinander hatte Corban sie seit Hebs Tod nicht mehr sagen hören.


    »Das stimmt doch gar nicht«, behauptete Dath.


    Farrell ahmte Crafs Kreischen nach, und Dath fuhr erschreckt hoch. Dann verfinsterte sich seine Miene.


    »Kein Grund, die Hoffnung aufzugeben, Dath. Nicht alle Mädchen lächeln Corban an«, meinte Farrell. »Coraleen tut es jedenfalls nicht.«


    »Aber ich habe inzwischen Angst vor ihr. Ich glaube, sie hat heute auf dem Übungshof wirklich versucht, dich umzubringen, Ban«, erklärte Dath.


    Jeden Tag, nachdem Corban sein Training mit Ghar beendet hatte, forderte Coraleen ihn zu einem Übungskampf heraus. Er verlor nicht mehr gegen sie, aber die Kämpfe endeten meistens ohne klaren Sieger. Sie war wild und gerissen und hatte mehr Tricks im Kopf, als Corban für möglich gehalten hätte.


    »Sie ist ein tolles Mädchen«, erklärte Farrell. »Großartig. Ich würde sie gern heiraten.«


    Dath versprühte prustend einen Nebel aus Bier.


    »Ich glaube, sie hasst mich«, stellte Corban fest. »Würde sie sonst immer so heftig auf mich einprügeln?«


    »Zwischen Liebe und Hass ist es ein schmaler Grat, wie bei der Schneide einer Klinge«, orakelte Brina. Farrell runzelte die Stirn.


    Was meint sie denn damit?, dachte Corban.


    »So wie bei dir und Heb, meinst du«, sagte Dath. Kaum hatte er die Worte gesagt, erlosch sein Lächeln.


    Brina sah ihn an. Aus jeder Pore ihres Körpers schien Schmerz zu sickern.


    Sie wird nicht mal wütend auf Dath. Ihr Herz ist gebrochen.


    Die Stuhlbeine kratzten über den Boden, als Brina sich erhob. Sie ging hinaus. Dath stammelte etwas hinter ihr her, aber sie ignorierte es.


    Corban sah ihr für einen Moment nach, dann folgte er ihr. Sturm kroch unter dem Tisch hervor, und die Getränke schwappten über, als sie den Tisch zum Wackeln brachte. Auch Ghar schloss sich Corban an.


    Sie gingen durch den Regen zurück zu ihrem vorläufigen Heim in den Außenbezirken der Stadt. Ein schwarzer Schatten flatterte über ihnen. Brina entzündete Kerzen, und Ghar machte sich daran, die Flammen in der Feuergrube neu anzufachen. Als der Schein des Feuers den Raum erhellte, sah Corban eine Gestalt auf einem Stuhl sitzen. Er zuckte zusammen, aber es war nur Vonn.


    »Wieso sitzt du hier allein im Dunkeln?« Brina klang nicht sonderlich freundlich.


    »Nur so. Ich denke nach.« Vonn blinzelte in der plötzlichen Helligkeit.


    Brina kümmerte sich um das Feuer, das Ghar entzündet hatte, und hängte einen Kessel mit Wasser darüber.


    »Ich mache Tee. Wer möchte einen?« 


    Vonn stand auf. »Ich brauche frische Luft.« Damit ging er hinaus.


    »Wir sollten ihn im Auge behalten«, stellte Brina fest, nachdem er gegangen war.


    »Das habe ich auch gedacht«, stimmte Ghar zu. »Trotz allem ist er immer noch Evnis’ Sohn.« Er folgte dem jungen Krieger.


    »Und ich bin hier, um dich im Auge zu behalten«, sagte Corban zu Brina.


    Das kommentierte sie mit einer erhobenen Braue.


    »Ich kann den Tee machen«, bot Corban an.


    »Nein, das mache ich schon.« Brina holte ein paar Becher, streute Teeblätter hinein und hockte sich neben den Kessel, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte.


    »Dath wollte dir nichts Böses mit dem, was er gesagt hat.«


    »Weiß ich!«, fuhr Brina hoch. »Er ist ein Idiot. Und er kann nichts dagegen tun.«


    Sie goss kochendes Wasser in zwei Becher.


    »Du vermisst Heb.« Das war eine Feststellung, mehr als eine Frage.


    Brina sah ihn finster an, und Ärger funkelte in ihren Augen. Dann gab sie einen Löffel Honig in Corbans Tee, weil sie wusste, dass er das mochte, und rührte heftig. Schließlich seufzte sie. »Du meinst es gut, Corban, das weiß ich, aber ich kann nicht über Heb reden …« Sie verstummte und blinzelte mehrmals. »Sein Tod ist eine offene Wunde, verstehst du das?«


    Er nickte. Sie reichte Corban den Tee und setzte sich neben ihn.


    »Während der Schlacht auf der Lichtung«, begann Corban zögernd, weil er nicht genau wusste, ob er überhaupt über Heb reden sollte. Brina blieb stumm, also sprach er weiter. »Dieser Gigant hat mit Erdmagie Hebs brennenden Ast gelöscht.«


    »Ja, das hat er. Aber Heb hat ihn wieder neu angezündet. Auch wenn ihm das nichts genützt hat.«


    »Nein, ich habe den Ast angezündet.«


    »Tatsächlich?« Jetzt schwang echtes Interesse in Brinas Stimme mit. »Wie ist das denn passiert?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe gesehen, wie die Flamme erlosch und hatte Angst um Heb, und dann habe ich … Ich habe es einfach gemacht.«


    »Siehst du, da hast du es. Manchmal ist es besser, nicht zu viel nachzudenken. Vor allem für diejenigen von uns, die zum Zynismus neigen.«


    »Machen wir weiter mit dem Buch? Ich meine, unterrichtest du mich noch?«


    »Das weiß ich nicht, Ban. Ehrlich gesagt, kann ich mich im Moment kaum zu irgendetwas aufraffen. Das war noch anders, als …« Sie verstummte erneut.


    Als Heb noch bei uns war, beendete er den Satz im Stillen. Verlegen und voller Scheu, dass sie ihn vielleicht anschreien oder sogar schlagen würde, streckte er die Hand aus und legte sie auf die ihre. Dann drückte er sie zärtlich.


    Er spürte, wie sie zitterte, als ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    Lange blieben sie schweigend so sitzen. Das Einzige, was man hörte, war das Knistern der Flammen in der Feuergrube und das gelegentliche Schlürfen, wenn sie ihren Tee tranken.


  


  

    64. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis machte bei seinem Anstieg über den Bergpfad eine Pause. Er schwitzte in seiner dicken Kleidung, aber kaum blieb er stehen, spürte er den eisigen beißenden Wind. Es war kalt in diesen Bergen, kälter, als Veradis es jemals erlebt hatte. Er hatte seinen ledernen Kilt und seine eisenbeschlagenen Sandalen schon vor über einem Mond gegen eine Wollhose und Stiefel eingetauscht. Und sein Umhang war mit Pelz gefüttert, aber er fror trotzdem.


    »Hör auf zu zittern und geh weiter«, brummte Alcyon, als er ihn einholte.


    Wirklich sehr hilfreich.


    Sie gehörten zu einem Spähtrupp und waren in den Bergen unterwegs, die Cambren und Domhain trennten. Der Hauptteil ihrer Kriegerhorde lagerte ein paar Wegstunden weiter östlich, wo der Gigantenpfad eine tiefe Schlucht durch die Berge schnitt. Kundschafter hatten berichtet, dass König Eremon an der Stelle, wo die Straße nach Domhain abzweigte, eine beachtliche Streitmacht zusammengezogen hatte. Die Schlacht um das Reich würde wahrscheinlich dort stattfinden.


    Der Gigant Uthas führte ihre Gruppe an. Er zeigte einigen Kundschaftern von Rhin die Route, die er durch die Berge genommen hatte. Veradis war mitgekommmen, weil er den Ort sehen wollte, wo der fast schon legendäre Kampf zwischen Rhins Kriegern, den Leuten, die sie verfolgt hatten, und dem Rudel Woelven stattgefunden hatte. Aus irgendeinem Grund hatte Alcyon ebenfalls beschlossen, sie zu begleiten. Obwohl ihm die Gesellschaft von Uthas und den anderen beiden Giganten, die zu ihnen gestoßen waren, offensichtlich großes Unbehagen bereitete.


    Die drei hatten ein Stück weiter vorn angehalten. Uthas und seine Gefährten hoben sich als Silhouetten vor dem Rand der Schlucht ab. Veradis zog seinen Mantel enger um sich und marschierte weiter.


    Die schmale Senke, zu der sich der Pfad verbreiterte, war von Schnee bedeckt. Terrassenförmige Klippen umgaben sie, und vom Wind verkrüppelte Bäume wuchsen am Rand. Veradis konnte sich kaum vorstellen, was hier geschehen war.


    Überall lagen Leichen, oder das, was von ihnen übrig geblieben war. Ein Berg halb aufgefressener Toter stapelte sich dicht am Eingang der Senke. Pfeile und zertrümmerte Knochen zeugten von der Grausamkeit, mit der all diese Menschen über die Brücke der Schwerter geschickt worden waren. Und nicht nur Menschen. Auch Kadaver von Woelven bedeckten den Boden. Ihre breiten Brustkörbe waren bis auf die Knochen abgenagt, genau wie die der anderen Tiere, Pferde, wie Veradis erkannte. Ein Bereich der Senke zeigte Spuren eines großen Feuers. Selbst die Bäume und Felsen waren geschwärzt von Ruß.


    Immerhin haben einige überlebt und sogar den Sieg davongetragen. Es waren die gleichen, die Uthas und seine Gruppe ein Stück weiter auf dem Pfad getroffen hatten.


    Alcyon inspizierte den gekrümmten Stamm eines verbrannten Baumes. Er rieb mit den Fingern an der geschwärzten Borke, roch daran und leckte sich mit der Zunge über die Fingerspitzen.


    »Was ist?«, erkundigte sich Veradis.


    »Das Feuer.« Alcyon runzelte die Stirn. »Es war nicht natürlich.«


    »Du meinst es war Zauberei?«


    »Es waren Elementare.«


    »Aber wie? Wer?«


    Alcyon zuckte mit den Achseln. »Deine Feinde sind sehr einfallsreich.«


    »Unsere Feinde«, verbesserte Veradis ihn.


    Alcyon fletschte die Zähne, was seine Version eines freudlosen Lächelns war.


    Sie sahen sich noch eine Weile um, gewannen aber keine neuen Erkenntnisse mehr.


    Veradis hatte Rafe, den Jüngling aus Ardan, mitgebracht, weil er dachte, dass er ihm vielleicht nützlich sein könnte. Aber die Leichen waren zu verfault oder zerfressen, um noch erkennbar zu sein. Uthas und seine beiden Gigantengefährten, ein Mann mit einer Axt und eine Frau, standen nebeneinander und beobachteten sie.


    »Es ist noch ein Stück bis dahin, wo ich diese Leute getroffen habe«, sagte Uthas zu Veradis.


    »Dann für uns weiter.«


    Sie verbrachten die Nacht auf dem Berg. Veradis konnte gar nicht aufhören zu zittern. Es war Jägermond, der Übergang von Herbst zu Winter. In Tenebral hätte ein guter Mantel die Kälte leicht in Schach gehalten, aber hier nicht. Als Veradis aufwachte, hatte er Frost im Bart, und eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden. Im Hauptlager war es auch kalt gewesen, und das Morgentraining hatte auf hart gefrorenem Gras stattgefunden, aber das hier war viel schlimmer.


    Uthas grinste ihn an, während sie gepökeltes Fleisch aßen und es mit kaltem Wasser hinunterspülten.


    »Hier ist es ja noch recht warm«, meinte Uthas. »Nichts im Vergleich zu der Gegend nördlich von Murias. An einem kalten Tag gefriert dort deine Pisse, noch bevor sie auf den Boden trifft.« Seine Gefährten lachten. Veradis nicht.


    »Wir werden heute Domhain erreichen«, erklärte Uthas. »Aber vielleicht schaffen wir es nicht ganz bis zu dem Ort, den du sehen möchtest. Eremon hat vermutlich Kundschafter dort oben postiert.«


    »Das werden wir ja sehen«, sagte Veradis.


    Einen halben Tag lang gingen sie über einen gewundenen Pfad, der kaum breiter war als ein Wildwechsel. Schließlich kamen sie zu einem Hügelkamm und überquerten ihn hastig, um nicht entdeckt zu werden. Ein Stück hinter der Kuppe hielten sie an. Von Kiefernwäldern bedeckte Hügel erstreckten sich bis in die Ferne, und dahinter schimmerte, schwach erkennbar, grünes fruchtbares Land.


    Domhain.


    Der Pfad wurde breiter, während sie weitermarschierten, und führte ständig bergab. Veradis sah etwas neben dem Pfad liegen und erkannte, dass es sich um eine tote Woelven handelte. Dieser Kadaver war ebenfalls fast völlig aufgefressen. Schließlich kamen sie in einen Wald, dessen Boden von einer dichten Schicht Kiefernadeln bedeckt war, und erreichten kurz darauf eine Lichtung. Dort lagen überall Leichen herum. Veradis flüsterte einen Befehl, und Rhins Kundschafter eilten über die Lichtung und verschwanden zwischen den umstehenden Bäumen.


    Die Gigantin stieß ein heiseres Klagen aus und hockte sich neben die Leiche eines ihrer Gefährten.


    Veradis versuchte zu verstehen, was er da vor Augen hatte. Die meisten Toten waren Woelven und Giganten, und er sah auch ein Steingrab. Also hatten die Sieger sich die Zeit genommen, ihre Gefallenen mit gebührendem Respekt zu bestatten. Irgendetwas an der toten Woelven kam ihm merkwürdig vor. Veradis brauchte eine Weile, bis er bemerkte, was es war.


    Man hat sie gehäutet. Aber warum auch nicht? In dieser Kälte ist ein Wolfspelz zweifellos eine gute Sache.


    »Erzähl mir noch mal, was du hier erlebt hast, Uthas«, sagte Veradis.


    »Die Gruppe hat sich auf uns gestürzt. Es waren ganz unterschiedliche Leute: Krieger, Frauen – und sie hatten auch ein paar Verwundete dabei.«


    Die Überlebenden der früheren Kämpfe, dachte Veradis. »Und waren Woelven bei ihnen?«


    »Ja. Am Anfang nur eine. Dann kamen noch ein paar andere dazu. Vier oder fünf, ich bin mir nicht sicher.«


    »Die Woelven haben gegeneinander gekämpft«, fügte der Gigant mit der Axt hinzu. Salach, dachte Veradis.


    »Du hast recht«, meinte Uthas. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Eine schwarze Woelven hat mit einer weißen gekämpft, da drüben.«


    Sie alle gingen zu der Stelle, auf die Uthas zeigte. Dicht daneben lagen die Reste einer Woelven. Sie hatte fast kein Fleisch mehr auf den Knochen, und ihr Schädel war vollkommen abgenagt. Auf dem Boden lagen Hautfetzen und Sehnen. Aber kein Fell.


    »Eine weiße Woelven, sagst du?«


    »Ja.«


    Das muss Corbans Tier gewesen sein. Sie waren es also tatsächlich. Sie sind aus Ardan bis hierher geflüchtet. Das bedeutet, Edana war ebenfalls hier und höchstwahrscheinlich auch Raucas Mörder: Ghar.


    Und Corban. Die Schwarze Sonne. Cywens Bruder. Unwillkürlich drängte Cywen sich in seine Gedanken. Er hatte ihre Gesellschaft genossen, nachdem sie Ardan verlassen hatten. Von da an hatte sie auch nicht mehr versucht, irgendwen zu ermorden. Auf dem letzten Teil ihres Marsches durch Cambren hatte Veradis sich dabei ertappt, wie er immer wieder das Gespräch mit ihr suchte. Cywen hatte ihn zum Lachen gebracht, obwohl ihre Zunge manchmal genauso scharf war wie die Messer, mit denen sie so gern kämpfte. Er mochte sie.


    Er schüttelte den Kopf. Konzentriere dich auf das, was du vor der Nase hast.


    »Werfen wir einen Blick in dieses Steingrab.«


    In dem Grab lagen zwei Leichen. Die eines Kriegers, dessen Schwert auf seiner Brust lag, und die eines alten Mannes, dessen weißes Haar vom Wind über die Steine geweht wurde. Sein Leichnam wirkte eingefallen, faltig, wie ein Segel ohne Wind.


    »Der eine ist Anwarth, Farrells Pa.« Rafe deutete auf den Krieger. »Man sagt, er wäre ein Feigling.«


    Veradis warf einen Blick auf die Stichwunden im Oberkörper des Mannes. »Er ist im Kampf gestorben, nicht auf der Flucht.«


    »Der andere ist der alte Heb.« Rafe betrachtete den Leichnam traurig. »Er konnte gut Geschichten erzählen.«


    »Nun, seine eigene Geschichte ist jedenfalls zu Ende«, erwiderte Veradis. »Bedeckt sie wieder.«


    Gedämpfte Schritte ertönten, und Rhins Kundschafter stürmten auf die Lichtung.


    »Lauft! Sie haben uns gesehen!«, schrie einer.


    Veradis drehte sich um und rannte los. Alcyon passte sich seiner Geschwindigkeit an, während die anderen Giganten ihnen schon sehr bald vorauseilten. Mit ihren langen Beinen und den großen Sprüngen, die sie machten, kamen sie verblüffend schnell voran. Der Rückweg den Hügel hinauf und zu dem Kamm, den sie gerade erst in die andere Richtung passiert hatten, kam ihnen länger vor. Bis auf ihr angestrengtes Keuchen und die dumpfen Schritte war es im Wald absolut ruhig.


    Dann hörte Veradis Geräusche hinter sich, Stimmen, die durch den Wald hallten. Als sie offenes Gelände erreichten und zum Kamm rannten, hörte Veradis in seinem Rücken die Rufe von Männern und dann das Zischen eines Speeres. Er lief schneller. Ein paar Schritte von ihm entfernt prallte der von einem Stein ab. Veradis überquerte den Kamm und rannte auf der anderen Seite des Hügels hinab.


    Sie liefen noch lange so weiter, und er glaubte, seine Beine und seine Lunge würden ihm jeden Moment den Dienst versagen. Als sie sicher waren, dass ihre Verfolger aufgegeben hatten, hielten sie schließlich an, um sich kurz auszuruhen. Dann machten sie sich auf die Rückreise nach Cambren zu Rhins Kriegerhorde.


    Veradis war froh. Er hatte Nathair einiges zu berichten. Das Wichtigste ist, dass die Schwarze Sonne inzwischen wahrscheinlich in Domhain ist und nicht mehr weiter nach Westen fliehen kann.


    Das Lager erstreckte sich in einem unordentlichen Haufen entlang des Gigantenpfades. Große Ansammlungen von Zelten und Feuerstellen drängten sich im Regen zusammen. Die untergehende Sonne warf ihre letzten Strahlen über den Rand der Berge.


    Wenigstens ist es hier wärmer, dafür aber nasser.


    Der Weg zurück über die Berge war ereignislos verlaufen. Es war nur eiskalt gewesen. Er war froh, wieder hier zu sein. Veradis entdeckte Nathairs Zelte und ging darauf zu. Als er den Rand des Lagers erreicht hatte, änderte er jedoch plötzlich die Richtung. Er ging zwischen den Zelten entlang, und kam schließlich zu dem Bereich, wo die Adlerwache lagerte. Es freute ihn zu sehen, dass dieser Abschnitt besser organisiert war. Er durchquerte ihn und hielt sich in den Schatten, weil er nicht gesehen werden wollte, bis er die Koppeln erreichte.


    Veradis sah sich suchend um, bis er Cywen bemerkte. Sie striegelte ihr Pferd, wie sie es um diese Zeit immer tat. Vor ihren Füßen lag ihr gescheckter Hund. Er hätte ihn beinahe nicht bemerkt.


    »Du bist also wieder da.« Cywen lächelte, als sie ihn kommen sah. 


    Er stand etwas zögernd da und erwiderte ihr Lächeln. Er war unsicher. Warum habe ich sie aufgesucht? »Er hat sich sehr gut erholt.« Er trat vor und strich ihrem Hengst über die Brust. Es war ein wunderschönes Tier, stolz und stark. Ein ausgezeichnetes Streitross.


    »Ja, das hat er.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Wo bist du gewesen?«


    »Kundschaften. In den Bergen.«


    »Ich wusste nicht, dass Erste Schwerter und Heerführer als Kundschafter eingesetzt werden. In Tenebral scheint man die Dinge anders zu handhaben.« Sie lächelte ein wenig.


    »Ich wollte herausfinden, ob es eine Spur von diesem Woelvenrudel gibt. Ich habe nach Wechselbälgern und Gestaltwandlern gesucht.«


    »Hast du welche gefunden?«


    »Nein. Nur tote Woelven. Und tote Menschen und Giganten.«


    Jetzt sah sie ihn an, forschend und etwas furchtsam, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr.


    »In den Bergen haben wir ein Steingrab gefunden mit zwei Leichen. Rafe sagte, es wären zwei Männer namens Heb und Anwarth.« Er betrachtete sie forschend und wartete auf ihre Reaktion.


    Tränen traten ihr in die Augen, und ihre Lippen zitterten.


    »Du kanntest sie also?«


    Sie nickte, traute aber offenbar ihrer Stimme nicht. Beinahe hätte er ihr die Tränen von den Wangen gewischt. Sie hinterließen Streifen auf ihrer schmutzigen Haut.


    »Ich muss gehen«, sagte er und entfernte sich.


    »Gab es noch andere, die Rafe erkannt hat?«, rief sie ihm nach.


    »Er hielt inne und sah sich um. »Deine Mam und Corban waren nicht unter ihnen.« Damit verschwand er in der Dunkelheit.


    Veradis lehnte sich auf dem Stuhl zurück und genoss die Wärme des Feuers in Nathairs Zelt.


    »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Nathair ihn erneut.


    »Ich bin mir sicher, dass sich dort oben in den Bergen Männer aus Ardan unter den Toten befanden. Ich bin mir außerdem sicher, dass sie aus Dun Carreg kamen. Evnis’ Junge, Rafe, hat sie nicht einfach nur erkannt. Er wusste ihre Namen. Alles Krieger oder Männer, die Brenin und seiner Tochter Edana gegenüber loyal waren.«


    »Verstehe.« Nathair warf einen Blick zu Calidus. »Also befindet sich Edana in Domhain und steht wahrscheinlich unter Eremons Schutz.«


    »Scheint so«, antwortete Calidus.


    »Und dieser Corban ist vermutlich bei ihr. Du bist dir absolut sicher, dass er nicht unter den Toten war?«


    »Jedenfalls haben wir ihn nicht gefunden. Es gab viele Tote, und die meisten waren nicht mehr zu identifizieren. Sie bestanden nur noch aus Knochen und Fetzen. Aber Edanas Gruppe scheint beide Kämpfe gewonnen zu haben. Immerhin haben genug von ihnen den ersten Kampf überlebt, um weiterzuziehen und anschließend eine ganze Reihe von Woelven und Giganten zu töten. Und sie haben ihre Toten in einem Steingrab bestattet. Daher nehme ich an, dass es ihnen besser ergangen ist als ihren Gegnern. Corbans Leichnam war jedenfalls nicht dort.«


    »Also ist die Schwarze Sonne in Domhain. Wahrscheinlich lagern sie mit Eremons Heer auf der anderen Seite dieser Berge.« Nathair trank einen Schluck aus seinem Becher. »Es kommt mir fast unglaublich vor. In meinen Träumen habe ich diese Schwarze Sonne schon so lange gejagt. Irgendwie fühle ich mich hin- und hergerissen. Eigentlich wollte ich schon bald nach Murias aufbrechen. Ich muss den Kessel finden. Meine Träume …« Seine Stimme verklang. »Elyon befiehlt es mir«, fuhr er nach einer kleinen Pause fort. »Ich kann ihn nicht enttäuschen. Und doch, die Schwarze Sonne – wenn wir sie hier besiegen, sie töten könnten, dann wäre die Gefahr doch vorbei.« Er sah erneut Calidus an. »Was soll ich tun?« 


    »Das ist tatsächlich eine schwierige Frage,«, erwiderte der Berater. Er schwieg eine Weile, während er nachzudenken schien. Er wirkte verunsichert und seufzte schließlich. »Ich rate dir, nach Murias zu gehen. Wir brauchen den Kessel. Elyon ist in deinen Träumen zu dir gekommen, das weiß ich. Und er hat dich nicht aufgefordert, die Schwarze Sonne zu bezwingen. Nein, er hat von dir verlangt, den Kessel zu beschaffen.«


    »Aber warum, Calidus?« Nathair schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Das Ziel ist doch, die Schwarze Sonne zu besiegen. Das ist meine Aufgabe.«


    »Ja, am Ende schon. Ich maße mir zwar nicht an, Elyons Pläne nachzuvollziehen, aber ich weiß, dass der Kessel eine Waffe ist. Vielleicht ist es unmöglich, Asroth und seine Schwarze Sonne ohne ihn zu besiegen. Vielleicht ist es deshalb so wichtig für Elyons Pläne, dass du ihn findest.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Was ich jedoch weiß, ist, dass Elyon dich dazu aufgefordert hat, den Kessel zu suchen. Also solltest du das auch tun.«


    »Ich bin so dicht an meinem Feind dran.« Nathair sah verärgert aus. »Und ich soll ihn ungeschoren davonkommen lassen?«


    »In Dun Carreg warst du noch dichter an ihm und hast zugesehen, wie er fortgegangen ist«, stellte Calidus ruhig fest.


    Veradis rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er ist ein Ben-Elim, aber trotzdem, wie kann er so mit meinem König reden. Er spürte, wie Ärger in ihm hochstieg.


    »Das musst du mir nicht vorwerfen. Das habe ich schon tausendmal selbst getan!« Nathair hämmerte seinen Becher auf den Tisch.


    »Asroth ist der Feind.« Calidus ignorierte Nathairs Wutausbruch gelassen. »Um ihn zu besiegen und seine Pläne zu vereiteln, brauchen wir den Kessel. Darauf müssen wir uns konzentrieren. Sollte natürlich dein vertrauenswürdiges Erstes Schwert die Gelegenheit haben, diesen Corban in den kommenden Tagen zu töten, dann …« Er lächelte Veradis an.


    Nathair holte tief Luft und stieß sie laut wieder aus. »Nun gut. Du bist mein Ratgeber, also sollte ich auch auf deinen Rat hören.« Er lächelte, und seine Wut war wie weggeblasen. »Und du bist der beste Ratgeber, den man in dieser Angelegenheit haben kann.«


    Ja, das ist er allerdings, räumte Veradis insgeheim ein. Wer wäre dafür besser geeignet als einer von Elyons Ben-Elim?


    »Wohl wahr.« Calidus grinste. »Konzentrier dich auf deine Aufgabe, Nathair. Das wird schon schwierig genug werden. Die Giganten der Benothi werden dir den Kessel nicht einfach aushändigen.«


    »Also gut, Veradis«, sagte Nathair. »Dann überlasse ich alles hier dir. Hilf Rhin, Eremon zu vernichten, diesen König, der meinen Feind beherbergt.«


    »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, erwiderte Veradis. »Aber ich würde lieber mit dir nach Norden reisen. Ich bin dein Erstes Schwert, und ich muss dich beschützen.« Er fuhr mit dem Daumen über die Narbe auf seiner Handfläche, das Zeichen des Blutschwurs, den Nathair und er sich gegenseitig geleistet haben. Es kam ihm vor, als wäre das schon sehr lange her.


    Nathair sah die Bewegung, drehte die Hand um und warf einen Blick auf seine eigene Narbe. »Wir sind Brüder, du und ich. Deshalb will ich, dass du bleibst. Jemand muss Rhin im Auge behalten. Ich vertraue ihr nicht. Und außerdem möchte ich, dass sie sieht, was dein Schildwall vermag. Möglicherweise dämpft das ihren Ehrgeiz ein wenig.«


    »Ich werde tun, was du befiehlst, und danach zu dir stoßen.«


    »Gut. Und wenn du schon dabei bist, dann bring diesen Corban zur Strecke. Vielleicht ist er die Schwarze Sonne, vielleicht auch nicht. Aber töte ihn, wenn du die Gelegenheit dazu bekommst. Sicher ist sicher.« Er lächelte Veradis an und hob seinen Becher.


    Sie stießen an, und Veradis versuchte, Nathairs Lächeln zu erwidern. Es fiel ihm schwer. Er konnte nur an Cywens Gesicht denken, an ihr tränenverschmiertes schmutziges Gesicht, umrahmt von schwarzen Locken. Nathair hatte ihm gerade befohlen, ihren Bruder zu töten. Eine Welle von Mitgefühl für sie überkam ihn.


    So sei es denn, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


  


  

    65. KAPITEL


    CORALEEN


    Coraleen schlitterte über den Boden und tänzelte um Corban herum, als er mit seinem Übungsschwert nach ihrem Kopf schlug. Jetzt hält er sich jedenfalls nicht mehr zurück! Das gefiel ihr, denn sie wusste, dass er bei ihrem ersten Kampf im Übungshof nicht sein Bestes gegeben hatte. Er hatte sich gezügelt, weil sie kein Mann war.


    Aber nachdem sein Hintern ein paarmal unsanft Bekanntschaft mit dem harten Boden gemacht hatte, kümmerte ihn dieser Gedanke nicht mehr. Und jetzt kämpfte er mit derselben Intensität gegen sie, die er bei seinen Übungskämpfen gegen Ghar an den Tag legte.


    Corbans Schwert glitt von ihrer Schulter ab und brachte sie aus dem Gleichgewicht.


    Konzentrier dich, Idiotin!, schalt sie sich. Aber bevor sie etwas unternehmen konnte, lag sie auf dem Rücken und starrte in den kalten Himmel. Und Corbans Schwertspitze schwebte dicht über ihrer Brust.


    Hat er gerade meinen eigenen Trick gegen mich angewendet?


    Grinsend hielt er ihr die Hand hin, aber sie schlug sie weg und sprang geschmeidig auf die Füße. Sie sah, wie die Männer ringsum sie anstarrten. Ihre Gesichter verrieten unterschiedliche Abstufungen von Schock und Überraschung. Es kam nicht oft vor, dass sie im Waffenhof auf dem Rücken landete.


    »Noch mal!«, sagte Coraleen, und Corban hörte auf zu lächeln. 


    Als sie den Waffenhof später mit Baird verließ, begegneten sie ihrer Halbschwester Maeve, die sich in der Nähe des Eingangs herumdrückte. Sie warf Corban schmachtende Blicke zu, und ihr Gesicht war ebenso bemalt wie das ihrer Mam. Coraleen bedachte sie mit einem finsteren Blick, als sie vorbeiging.


    Bei den Göttern, wie sie Dun Taras hasste. Hier begannen ihre frühesten Erinnerungen. An ihre Mam und ihren Pa, König Eremon. Damals hatte sie noch geglaubt hatte, die Welt würde sich nur um die beiden drehen, und ihre Mam wäre die schönste Frau der Welt. Jedenfalls war sie ihr so erschienen. Eremon hatte das anscheinend ebenfalls so gesehen, wenn auch nur für eine kleine Weile.


    Dann hatte er sie zurückgestoßen. Und Coraleen erinnerte sich, an die ständigen Tränen und das Gejammer ihrer Mam, weil er ihrer müde geworden war und seine Saat offenbar auf anderen Feldern verstreute. Zu dieser Zeit hatte Coraleen das Gefühl gehabt, ihre Welt würde für alle Zeiten zusammenbrechen.


    Ich werde nie so werden wie meine Mam und mich vom Wohlwollen eines Mannes abhängig machen, mich aufgeben für ein Lächeln und ein Dach über dem Kopf. Mich zum Spielzeug eines Mannes machen, nur um weggeworfen zu werden, wenn er keine Lust mehr auf mich hat. Unwillkürlich runzelte sie die Stirn, als die Erinnerungen in ihr hochkochten.


    Sie sah, wie die Woelven aus dem Waffenhof ging. Das Tier schien nur aus Muskeln, Zähnen und Kraft zu bestehen. Sie musste zugeben, dass eine ausgewachsene Woelven, die durch die Festung schlich, ein bemerkenswerter Anblick war. Corban und seine Freunde folgten ihr. Immerhin konnte Corban gut mit seiner Klinge umgehen, das musste sie zugeben. Vielleicht sogar besser als sie selbst, wenn man ihre eigenen kleinen schmutzigen Tricks außer Acht ließ. Alles Tricks, die Conall ihr beigebracht hatte, für den Fall, dass ein Kampf mal eng und gemein wurde.


    Maeve ließ etwas auf die Straße fallen, irgendein Stück Leinen, und Corban bückte sich, um es aufzuheben.


    Maeve sagte etwas und berührte Corban lächelnd am Arm. Coraleen konnte die Worte zwar nicht verstehen, aber sie sah, wie Corban errötete und Maeve sich vorbeugte, um ihn auf die Wange zu küssen.


    »Was hast du?«, erkundigte sich Baird.


    »Ich? Nichts!«, fuhr Coraleen ihn an. »Können wir jetzt endlich gehen?«


    »Selbstverständlich.«


    Ihr Blick fiel auf Corbans Freund, den Langen mit dem Hammer, der sie anstarrte. Sie erwiderte seinen Blick finster und nachdrücklich, bevor sie davonstolzierte.


    Baird holte sie ein, und sie gingen gemeinsam zur Speisehalle. Coraleen hatte Heißhunger. Aber ihr verging der Appetit beinahe, als sie die Halle betrat und unmittelbar neben dem Eingang Quinn und Lorcan erspähte.


    Quinn lächelte sie an. Sie hasste die Art, wie er sie ansah. So hatten die Männer ihre Mam ganz oft angeschaut.


    »Komm her, Mädchen!«, rief Quinn und klopfte sich aufs Knie.


    »Wenn du möchtest, dass ich dir die Eier abschneide!«, gab sie zurück.


    »Das Risiko gehe ich ein.« Quinns Grinsen wurde noch breiter.


    Sie wollte auf ihn zugehen, aber Baird hielt sie am Arm fest. »Er ist es nicht wert«, sagte er.


    Sie blieb einen Moment stehen und bemerkte dann noch jemand anderen, mit dem sie reden wollte – Halion. Sie setzte sich ihm gegenüber auf die Bank. Er war in Begleitung eines Kriegers, der eine Hand verloren hatte.


    »Cora«, begrüßte Halion sie.


    Baird nahm neben ihr auf der Bank Platz.


    »Ich habe jetzt lange genug gewartet. Erzähl mir endlich von Conall!«, forderte sie Halion auf.


    Der Gesichtsausdruck ihres Bruders veränderte sich, wurde wachsam. Sie kannte diesen Ausdruck, hatte ihn schon tausendmal gesehen und wusste sofort, dass er nicht sehr gesprächig sein würde.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Cora«, sagte er. »Es gab eine Schlacht, und Conall ist gefallen.« Einen Augenblick lang legte sich Trauer über sein Gesicht, wie eine Wolke, die sich an einem Sommertag vor die Sonne schiebt. Doch dann setzte er sofort wieder seine kalte und unbeteiligte Miene auf – einen Gesichtsausdruck, den er auch Coraleen vor Jahren beigebracht hatte.


    »Das kann nicht alles sein«, setzte sie nach. »Wart ihr zusammen?«


    »Nein, waren wir nicht.«


    »Warum nicht? Ihr wart immer zusammen, ihr wart unzertrennlich. Habt ihr euch gestritten?«


    Halion rieb sich über das Gesicht. »Es war eine Schlacht, Cora, das reine Chaos. Feinde waren in die Festung eingebrochen. Überall wurde gekämpft.«


    »Woher weißt du denn, dass er tot ist?« Ein Funken Hoffnung glomm in Coraleen auf. Sie hatte Conall von ganzem Herzen geliebt.


    »Ich habe ihn sterben sehen«, ergriff der Krieger neben Halion das Wort.


    »Und du bist …?«


    »Marrock. Ich habe auf den Wällen über Dun Carregs Toren gekämpft. Dort war auch Conall.«


    »Was hast du noch gesehen?«


    Der Blick des Kriegers zuckte zu Halion, und eine irgendeine unausgesprochene Botschaft ging zwischen den Männern hin und her. Er rieb sich mit der Handfläche über den Stumpf, auf dem inzwischen eine Lederkappe saß.


    »Er hat gekämpft wie wir alle. Und ist gefallen.« Marrock zuckte mit den Schultern.


    »Aber er könnte überlebt haben.«


    »Nein. Dafür ist er zu tief gestürzt.«


    Coraleen lehnte sich zurück und musterte die beiden. Sie verschweigen mir etwas. Ich sehe es in ihren Augen.


    »Bist du sicher? Hast du gesehen …?«


    »Genug jetzt!« Ärger schwang in Halions Stimme mit, doch dann wurde seine Miene weich. »Conall ist von uns gegangen, Cora. Das ist eine harte Tatsache, die ich selbst nicht akzeptieren will, aber es ist die Wahrheit. Nimm es hin und lass ihn los.«


  


  

    66. KAPITEL


    TUKUL


    Tukul grinste vor Freude, weil er wieder auf einem Pferd sitzen konnte. Beine und Rücken taten ihm zwar weh, als hätte ein Auerochse ihn getreten, aber das kümmerte ihn nicht. Er nahm nur den Wind in seinem Gesicht wahr, das rhythmische Trommeln der galoppierenden Hufe, das Spiel der Muskeln und die Kraft des Pferdes, das er ritt.


    Es war einfach wunderbar.


    Zwei Nächte waren sie bei Gramm geblieben. Die Ankunft des Kindkönigs Haelan und seines Leibwächters hatte jedoch ein Feuer in Meical entzündet. Sie waren nur noch so lange geblieben, wie Gramm brauchte, um ihnen Pferde und Proviant zu geben. Dann waren sie aufgebrochen. Zweiundsiebzig Pferde für Krieger zu finden, die so anspruchsvoll waren wie seine Jehar, war keine leichte Aufgabe gewesen. Jetzt jedoch hatten sie wundervolle Tiere. Gramm hatte ihnen freie Auswahl aus seinen beiden Herden gelassen, sowohl bei den reinrassigen Tieren als auch bei den Kreuzungen. Viele von Tukuls Gefolgsleuten hatten sich für die Vollblüter entschieden, aus reiner Nostalgie, wie er vermutete. Sie erinnerten sie an zu Hause, an Telassar, die Stadt mit den weißen Mauern. Er selbst hatte sich für eine Kreuzung entschieden, eine kräftige gescheckte Mähre. Schließlich ritten sie in den Krieg, und wenn er jemals Pferde gesehen hatte, die für Schlachten geeignet waren, dann waren es diese. Er hatte sein Tier Daria genannt zum Gedenken an seine Frau. Ihr hätte das zweifellos nichts ausgemacht – für die Jehar gehörten Pferde praktisch zur Familie.


    Und er hatte während seines Aufenthalts bei Gramm noch ein Geschenk erhalten, aber nicht von Gramm selbst. Es war eine Faustaxt, die ihm Gramms Sohn Wulf übergeben hatte.


    Als Erinnerung an deine Versuche im Axtwurf, hatte der junge Krieger gesagt. Die einschneidige Axt steckte in einem weichen Lederfutteral und war jetzt fest am Sattel von Tukuls Pferd befestigt. 


    Mittlerweile ritten sie schon fast zwei Monate durch die flache Steppe im Norden von Isiltir, und die schwarzen Rauchsäulen am Horizont zeugten vom Fortgang des Krieges. Sie hatten nur wenige Menschen gesehen, weil Meical sie über kaum benutzte Wege führte. Trotzdem mussten sie gelegentlich Flüsse überqueren, und die waren bewacht. Eine Abteilung Krieger aus Isiltir hatte die Brücke über den Rhenus besetzt gehalten. Es waren nur etwa zwei Dutzend, und sie waren überhaupt nicht auf die Jehar vorbereitet gewesen. Die waren einfach durch sie hindurchgeritten und wie ein Sturm über die Brücke gedonnert. Niemand hatte sie verfolgt.


    Dann waren sie nach Süden abgeschwenkt, hatten tagelang stinkendes Marschland passiert und einen weiteren Fluss überquert – laut Meical war es der Afren – und waren nach Ardan hineingeritten.


    Das war drei Nächte her. Jetzt galoppierten sie über hügeliges Moorland, das mit Ginster und Heide überwuchert war. Nur Ziegen und Auerochsen blickten ihnen nach. Im Norden sahen sie einen Wald am Horizont, der wie eine Mauer wirkte, düster und bedrohlich, wenn auch im Vergleich mit dem Fornswald eher harmlos.


    »Der Finsterforst.« Meical war Tukuls Blick gefolgt. »Er markiert die nördliche Grenze von Ardan. Auf der anderen Seite liegt Narvon.«


    »Ich weiß. In den letzten Jahren habe ich sehr viele Landkarten studiert«, gab der Jehar zurück. »Wir müssten bald den Fluss Tarin erreichen. Und wenn wir ihm folgen, bringt er uns zum Baglun-Wald, nach Dun Carreg und ans Meer. Und zum Reinen Licht.«


    »So ist es«, bestätigte Meical.


    Tukul wurde immer aufgeregter. Sie würden schon bald in Dun Carreg sein, der Heimat des Reinen Lichts. Er konnte kaum glauben, dass es endlich so weit war. Und ich werde noch jemanden sehen, meinen Sohn. Allvater sei gepriesen.


    Als sie den Tarin erreichten, schwenkten sie nach Süden ab und folgten dem Rand des Bagluns bis zum Meer. Sie ritten über einen Teppich aus orangefarbenen und goldenen Blättern. Nach zwei weiteren Tagen im Sattel hörte Tukul das Kreischen von Möwen. Er drehte sich um und sah zunächst Enkara an und dann seine anderen Schwertgenossen. Sie alle hatten es gehört. Er grinste triumphierend.


    Schon bald erreichten sie eine große Straße, die ihren Pfad kreuzte. Sie bestand aus behauenem Stein. Die einzelnen Steine waren vom Alter abgeschliffen, und in ihren zahllosen Rissen und Spalten wuchsen Gras und Kräuter.


    »Das ist der Gigantenpfad«, erklärte Meical.


    Tukul blickte in die Ferne und sah einen dunklen Fleck auf einer hohen Klippe. Dun Carreg. Er fühlte eine Welle von Vorfreude.


    »Wir können nicht mit unserer ganzen Streitmacht dort auftauchen – sie würden die Tore bei unserem Anblick einfach verrammeln.« Meical grinste. Auch ihm war die Aufregung deutlich anzusehen. »Nur du und ich gehen, Tukul. Ihr anderen zieht euch auf eine kleine Lichtung in diesem Wald zurück, etwas weiter die Straße entlang. Darauf steht ein Gigantenstein. Wartet dort auf uns.«


    Tukul nickte seinen Schwertgenossen zu. Sie trennten sich, und er ritt mit Meical nach Norden. Die Straße führte durch eine hügelige Moorlandschaft. In der Nähe lag eine Anhöhe. Darauf stand ein Steingrab, das sich deutlich vom blauen Himmel abhob.


    Sie ritten schweigend weiter, bis sie die Moore hinter sich ließen und auf eine Ebene gelangten, über der die Festung Dun Carreg thronte.


    Dort oben ist das Reine Licht.


    Die Festung war auf einem Hügel erbaut, an dessen Fuß sich ein Dorf schmiegte. Das Rauschen des Meeres drang bis zu ihnen. Aus dem Dorf tauchte eine Gruppe Berittener auf und kam auf sie zu. Krieger, mit Speeren in ihren Halterungen und Schwertern an den Hüften. Ihre Umhänge waren schwarz und golden.


    »Da stimmt etwas nicht«, stellte Meical fest. »Das sind nicht Brenins Farben.«


    Die Reiter waren mittlerweile näher gekommen und hatten sie gesehen. Einige zeigten in ihre Richtung. Tukul zählte ein Dutzend Männer.


    »Sie tragen die Farben von Cambren, Rhins Farben!«, stieß Meical hervor.


    »Wäre es nicht besser umzukehren?«


    »Zu spät. Sie würden uns nur folgen. Reiten wir weiter und warten ab, wohin es uns führt.«


    »Wie du wünschst.« Tukul griff an seinen Sattel und nahm die Lederhülle vom Kopf der Wurfaxt. Allvater, möge mein Arm stark und mein Schwert scharf sein. Er warf einen Seitenblick zu Meical hinüber und auf das Langschwert an seiner Hüfte. »Wann hast du dein Schwert das letzte Mal benutzt?«


    »In dieser Welt des Fleisches? Gegen die Woelven, denen ich das hier verdanke.« Er fuhr mit einem Finger über die silberfarbenen Narben auf seinen Wangen. »Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Wenn es um den Schwertkampf geht, kann ich mich noch gut daran erinnern, was ich zu tun habe.«


    Die Krieger hatten sie mittlerweile erreicht und zügelten ihre Pferde vor ihnen.


    »Was habt ihr hier zu schaffen?«, fragte ein älterer Mann, der sein graues Haar zu einem Zopf zusammengebunden hatte.


    »Wir reisen nach Narvon und suchen einen Ort, wo wir übernachten können.« Meical klang entspannt und freundlich.


    »Woher kommt ihr?«, fuhr der alte Mann fort. Seine Leute begannen, die beiden einzukreisen.


    »Carnutan. Wir haben den Krieg hinter uns gelassen und sind seit dem Mittsommer unterwegs. Was gibt es hier Neues?«


    »Ihr seid an den falschen Ort gekommen, wenn ihr dem Krieg aus dem Weg gehen wollt«, mischte sich ein anderer Krieger ein. Er war jünger und hatte einen recht spärlichen Bartwuchs.


    »Ich habe gehört, Brenin wäre ein friedlicher König«, erwiderte Meical.


    »Brenin ist tot. Jetzt herrscht Rhin hier«, antwortete der junge Krieger.


    »Und was ist mit dir?« Der ältere richtete seinen Blick auf Tukul. »Du siehst nicht aus, als kämest du aus Carnutan.«


    Tukul starrte ihn an, unsicher, was er sagen sollte. Diplomatie war noch nie seine Stärke gewesen.


    »Er sieht aus wie einer von denen, die mit diesem fremden König gekommen sind«, meinte ein anderer Krieger.


    »Das habe ich auch gerade gedacht«, bestätigte der ältere.


    »Also waren Jehar hier?«, platzte Tukul heraus.


    »Jehar, genau, so hießen sie. Und ich glaube außerdem, dass du das bereits weißt. Bist du ein Deserteur? Liegt dir nichts am Krieg? Sonst müsstest du mit dem Rest von deinen Leuten über das Meer gefahren sein, zusammen mit Rhin und Nathair.«


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Tukul, wie Meical sich bei diesen Worten versteifte.


    »Er ist mit mir von Carnutan hierher geritten.« Meical verbarg seinen Schreck, so gut er konnte.


    Der ältere Mann betrachtete sie beide. »Ihr kommt besser mit mir. Finden wir heraus, was Evnis dazu zu sagen hat.«


    »Evnis?«, erkundigte sich Meical.


    »Ja. Er regiert hier an Rhins statt. Kommt jetzt.«


    Die Reiter hatten sie in die Mitte genommen.


    Meical reagierte ganz unvermittelt, ohne ein Wort zu sagen oder Tukul auch nur mit einem Blick zu warnen. Er zückte sein Schwert und rammte die Klinge dem Mann von unten durch das Kinn in den Schädel. Der Mann fiel rücklings vom Pferd, und noch bevor einer der anderen reagieren konnte, nutzte Meical den Schwung seines Schlages und hämmerte seine Waffe auf den Helm eines zweiten Kriegers. Der Mann sackte mit zerbeultem Helm zusammen, bewusstlos oder tot.


    Tukul riss seine Axt heraus, schleuderte sie und zog mit derselben Bewegung das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken, während sich die Axtschneide in die Brust des alten Kriegers grub. Jetzt reagierten auch die anderen, schrien und rissen an den Zügeln ihrer Pferde. Sie stießen wiehernd zusammen, während die Waffen der Männer zischend aus ihren Scheiden fuhren.


    Eine Speerklinge streifte Tukul an der Wange, als er mit Schenkeln und Knöcheln sein Pferd zu dem Mann mit der Axt in der Brust lenkte. Er packte die Axt und riss sie heraus, während der Krieger gerade aus dem Sattel rutschte, wehrte mit ihrem Schaft den nächsten Speerstoß ab und schnitt einem Angreifer mit dem Schwert die Kehle durch.


    Vier sind tot, acht noch übrig. Du brauchst Platz, alter Mann! Sie dürfen dich nicht in die Zange nehmen! Er spornte sein Pferd an und brach durch den lockeren Kreis der Männer, bevor er sich noch enger um ihn zusammenzog. Sein Schwert und seine Axt wirbelten durch die Luft, und ein weiterer Reiter stürzte hinter ihm aus dem Sattel. Dann war er auf offenem Gelände und konnte wieder frei atmen. Er zog an den Zügeln, das Pferd drehte sich in einem engen Kreis, und er konnte einen kurzen Blick auf Meical werfen. Dessen Gesicht war blutbespritzt. Sein Pferd bäumte sich auf und schlug mit den Hufen. Aus dem Dorf tauchten weitere Reiter auf. Sie trieben ihre Rösser zu vollem Galopp an. Krieger, die den Kampf beobachtet hatten. Erst waren es fünf, dann zehn, und es wurden immer mehr.


    Das sieht gar nicht gut aus.


    Er schwankte im Sattel und beugte sich tief hinab, um einem Schwerthieb auszuweichen. Als er sich wieder aufrichtete, schlitzte er einem Mann das Bein auf. Die Muskeln in seinem Rücken protestierten bei der Anstrengung. Die Klinge seiner Axt bohrte sich tief in das Fleisch und wurde vom Knochen abgelenkt. Er riss sie heraus, wehrte einen Speerstoß ab und hörte das immer näher kommende Donnern von Hufen.


    Meical, ich muss Meical erreichen!


    Dann plötzlich waren Pferde um ihn herum. Er brauchte einen Moment, bis er die Reiter erkannte. Sie hielten ihre Schwerter mit beiden Händen und schlugen sich mit großen, schwingenden Hieben durch ihre Feinde. Ein Nebel aus Blut sprühte in ihrem Kielwasser auf. Es waren seine Schwertgenossen, die Jehar. Und zwar alle.


    Innerhalb von wenigen Herzschlägen lagen sämtliche Feinde tot oder sterbend auf dem Boden. Die Erde um sie herum war aufgewühlt und glitschig von Blut und Innereien. Ein reiterloses Pferd trottete ein Stück weg, blieb dann stehen und fing an zu grasen.


    Tukul sah Enkara an. »Du solltest doch warten«, sagte er zu ihr und grinste dann. »Aber ich bin froh, dass du nicht gehorcht hast.«


    Sie erwiderte das Grinsen.


    Im Dorf liefen viele Leute aufgeregt herum und deuteten in ihre Richtung, aber es kamen keine weiteren Reiter. Einem Hornsignal antwortete ein ähnliches Signal von der Festung auf dem Hügel.


    »Kommt!«, schrie Meical. »Wir müssen hier weg!«


    Sie donnerten über den Gigantenpfad davon. Tukul rauschte das Blut in den Ohren, und die Lust am Kampf durchströmte ihn immer noch. Gesegnet sind die, die mit reinem Herzen vor der Dunkelheit stehen, auch wenn ihre Schwerter sich rot färben. Danke dir, Allvater, für das Geschenk des Kampfes. Der Wind peitschte sein Gesicht, und ein Gedanke drang durch die abklingende Euphorie. Aber wo ist das Reine Licht?


    Sie galoppierten über den Gigantenpfad und legten eine Wegstunde nach der anderen zwischen sich und Dun Carreg. Falls man sie überhaupt verfolgt hatte, waren ihre Verfolger spätestens bei Einbruch der Nacht hoffnungslos zurückgefallen. Schließlich befahl Meical zu halten, und sie lagerten an einer geschützten Stelle. Riesige bemooste Felsbrocken und ein dichtes Gehölz aus verwitterten Bäumen boten ihnen einen gewissen Schutz vor dem einsetzenden Regen.


    Wo ist das Reine Licht? Und diese Krieger, sie haben von Jehar gesprochen, hier. Wie kann das sein? »Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Tukul bei Meical.


    »Ich muss ihn finden«, antwortete Meical. »Ich habe die Anderwelt schon zu lange gemieden. Aber dorthin zurückzukehren, birgt Gefahren: Asroth kann meine Spuren dort verfolgen, und ich will ihn nicht direkt zum Strahlenden Stern führen. Also habe ich König Brenin und den Wächtern vertraut, denen ich die Aufsicht über das Reine Licht in dieser Welt des Fleisches übertragen habe. Ich war wohl zu vorsichtig. Nun muss ich zurück in die Anderwelt gehen und ihn dort suchen.« Er breitete eine Decke auf dem Boden aus und legte sich darauf.


    Deine Wege sind nicht unsere Wege, zitierte Tukul sich selbst, aber wäre es nach mir gegangen, hätte ich den Strahlenden Stern schärfer bewacht.


    »Versucht nicht, mich zu wecken«, befahl Meical.


    Im selben Moment veränderte sich seine Atmung, wurde tiefer und langsamer. Seine Augenlider zuckten, sein Atem verlangsamte sich noch mehr, wurde ganz flach, und der Abstand zwischen den einzelnen Atemzügen wurde so groß, dass ein flüchtiger Beobachter zu dem Schluss gekommen wäre, Meical wäre gestorben.


    Tukul hielt die erste Wache. Als er abgelöst wurde, legte er sich neben Meical, der immer noch regungslos wie ein Toter dalag. Tukul spürte mittlerweile die Anstrengung des Tages. Sein Körper war steif, und seine Gelenke und Muskeln schmerzten. Er wachte auf, als jemand ihn an der Schulter berührte. Meical. In dem Grau des frühen Morgens sah er undeutlich Felsbrocken und Bäume.


    »Ich habe ihn gefunden.« Meical wirkte erschöpft, seine Augen waren dunkel und eingefallen. »Wir müssen nach Domhain reiten.«


  


  

    67. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen stand neben dem Giganten, Alcyon, der offenbar die Aufgabe übernommen hatte, sie zu bewachen.


    Man hatte ihr gerade erst mitgeteilt, dass sie aufbrechen würden. Boos hatte ihr die Nachricht übermittelt. Allerdings wollte oder konnte er nicht sagen, wohin sie gehen würden.


    Sie sah zu dem Giganten hoch, der einen Kopf größer war als Schild. Über seiner Schulter ragte die schwarze Axt hervor.


    »Wohin gehen wir denn?«, erkundigte sie sich. Ich kann zumindest fragen, vielleicht gibt mir ja doch jemand eine Antwort.


    Er starrte sie einen Moment an und sah dann weg.


    Nicht gerade der gesprächigste Reisegefährte. Er sieht fast so elend aus, wie ich mich fühle.


    Die Jehar um sie herum bestiegen ihre Pferde, Zaumzeug knarrte. Die drei Giganten, die kürzlich zu ihnen gestoßen waren, standen nebeneinander. Sie sah, wie Veradis bei ihnen auftauchte und sich suchend umsah. Dann fiel sein Blick auf sie, und er ging in ihre Richtung. Das verbesserte ihre Laune ein wenig.


    »Warum hat man mir nichts davon gesagt?«, fragte er, als er Alcyon erreichte.


    Seine Stimme klang wie Mühlsteine, die aufeinanderschabten. »Wovon gesagt?«


    Veradis deutete auf Cywen. »Dass du sie nach Norden mitnimmst.«


    Ich gehe also nach Norden.


    »Davon weiß ich nichts.« Alcyon zuckte mit den Achseln.


    »Warum muss sie mit dir gehen?«


    »Calidus will sie in seiner Nähe haben.« Der Gigant zuckte erneut mit den Schultern. »Wenn du den Grund dafür wissen willst, musst du ihn fragen.«


    Veradis runzelte die Stirn. Seine gemischten Gefühle waren ihm deutlich anzusehen. Ärger und Sorge zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.


    Worüber machst du dir Sorgen? Um mich vielleicht? Es freute sie, ihn zu sehen. Auf gewisse Weise hatte sie sich in seiner Gesellschaft gar nicht so schlecht gefühlt. Aber seit sie hier am Fuß der Berge ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. »Dir auch einen schönen Tag«, sagte sie.


    »Was?« Veradis sah sie an. »Ja, sicher.« Er schien noch etwas sagen zu wollen. 


    »Was ist denn noch?«, ermunterte ihn Cywen.


    »Nichts.« Veradis schüttelte den Kopf, sah dann Alcyon an. Sein Blick schien den Giganten fast zu durchbohren.


    »Was ist mit dir?«, fragte er ihn.


    Er weiß, dass der Gigant ein Problem hat. Aber woher? Alcyons Gesicht sieht aus, als wäre es in Stein gemeißelt.


    Alcyon antwortete nicht, aber sein Blick zuckte über die Krieger zu den drei anderen Giganten.


    »Ich dachte, es würde dir gefallen, mit anderen von deiner Art zu reisen«, meinte Veradis.


    »Ich bin Kurgan, sie sind Benothi. Zwischen uns herrscht ein uralter Groll.« Er lächelte, und einen Moment wirkte er fast menschlich auf Cywen. »Wenn es eine Sache gibt, von der wir Giganten etwas verstehen, dann ist es, wie man eine Blutfehde am Laufen hält.«


    »Pass auf Nathair auf«, sagte Veradis zu Alcyon.


    »Calidus wird nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht.«


    »Solange es in seiner Macht steht, es zu verhindern.« Veradis blickte zu Nathair, der stolz auf seinem Lindwyrm hockte. Cywen konnte Calidus’ Gestalt neben ihm gerade so erkennen.


    »Ja. Und seine Macht ist beeindruckend.«


    Veradis nickte, aber der besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht blieb. »Und pass auch auf sie auf«, murmelte er und nickte in Richtung von Cywen.


    »Das mache ich«, versicherte ihm Alcyon. »Und halt du selbst auch die Augen offen. Diesmal bin ich nicht in der Nähe, um dir deine Haut retten zu können.«


    »Ja, das stimmt. Ich gebe mein Bestes.« Jetzt lächelte Veradis.


    »Bald wirst du kämpfen, heute, vielleicht morgen. Denk darüber nach, nicht daran, dass wir nach Norden gehen. Wir müssen einen ganzen Mond lang durch Cambren marschieren, bevor wir Benoth erreichen. Bis dahin werden wir keinen Ärger bekommen.«


    In diesem Moment ritt eine Gruppe von Kriegern im Schwarz und Gold von Cambren vorüber. Königin Rhin führte sie an, und Cywen sah Conall dicht neben ihr, in einen dunklen Umhang gehüllt.


    »Sie reist mit dir?« Veradis wandte sich an Alcyon.


    »Ja, jedenfalls einen Teil des Weges. Sie hat ihre Gründe, nach Dun Vaner zurückzukehren. Den Befehl über ihre Kriegerhorde überlässt sie Geraint, und der Mann scheint durchaus fähig zu sein. Gegen Owain hat er sich gut geschlagen.«


    »Diese Schlacht lief auch nach Rhins Plan.« Veradis zuckte mit den Schultern. »Es spielt für mich keine Rolle, wer die Krieger von Cambren führt. Ich befehlige meinen Schildwall und nehme es mit jedem auf, der dumm genug ist, sich gegen uns zu stellen.«


    »Du musst heute kämpfen?«, fragte Cywen Veradis.


    Er nickte. »Wir dringen heute in Domhain ein, und ich glaube nicht, dass Eremon das einfach so hinnehmen wird. Er wird uns einen gebührenden Empfang bereiten. Vielleicht noch nicht heute, aber gewiss in Kürze.«


    »Oh.« Cywen krampfte sich der Magen zusammen. Sie sah zurück auf den breiten Gigantenpfad, der eine Schneise in das unter einer Regenglocke liegende Gebirge schlug. Sind meine Mam und Corban dort durchgekommen? Werden sie für Domhain kämpfen? Und Veradis … Sie sah den jungen Krieger an, der so ernst blickte.


    Hörner erklangen und fanden Widerhall in der Kriegerhorde.


    »Zeit zu gehen«, sagte Alcyon. »Pass auf dich auf, Treuherz.« Der Gigant bot Veradis den Arm zum Kriegergruß.


    »Wie hast du mich gerade genannt?«, erkundigte sich Veradis, als er den Arm packte.


    »Treuherz. Das ist dein Name.« Damit drehte sich Alcyon zu Cywen herum. »Steig auf, Kind.«


    »Ich bin kein Kind«, murrte sie beleidigt, als sie sich auf Schilds Rücken schwang. Sie fühlte sich wieder elend.


    »Leb wohl«, sagte Veradis, als sie im Sattel saß. Er beugte sich zu ihr und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Hand. »Und pass auf dich auf«, sagte er leise.


    Sie sah ihn an, fand aber nicht die richtige Antwort. Also blickte sie einfach zu ihm zurück, als sie davonritt. Ein seltsamer Gedanke zuckte ihr durch den Kopf.


    Ich werde ihn vermissen.


  


  

    68. KAPITEL


    CORBAN


    Schweiß tropfte von Corbans Stirn. Die Hitze der Esse und der Schmerz vom Schwingen des Hammers fühlten sich an wie alte Freunde. Sie beschworen eine Flut von Erinnerungen herauf – daran, wie er mit seinem Pa in der Schmiede in Dun Carreg gearbeitet und Buddai auf der Schwelle gelegen hatte. Das waren gute Zeiten.


    Corban hatte Halion gebeten, ihm einen Schmied zu suchen, der nichts dagegen hatte, wenn er einen oder zwei Tage seine Schmiede nutzte. Da der Krieg unmittelbar bevorstand, war das nicht so leicht gewesen, wie Corban erwartet hatte, aber Halion war in der Festung beliebt. Also hatte sich schließlich jemand bereit erklärt, Corban in seine Schmiede zu lassen. Allerdings war ihm nicht mehr sehr viel Zeit geblieben. Wenigstens war das erste Muster fertig geworden, und Eremons Kriegerhorde würde sich morgen in Marsch setzen.


    »Das reicht.« Farrell drehte mit der Zange das Stück Eisen, auf dem Corban herumhämmerte. Es hatte die Länge eines Dolches, war aber gebogen.


    Corban hämmerte mit einem eisernen Dorn ein Loch in das breite Ende, dann tauchte Farrell das glühende Metall in einen Wassereimer. Dampf zischte. Schließlich legte er es auf einen Stapel mit ähnlichen Stücken.


    »Ist das das letzte?« Corban war fast enttäuscht.


    »Ja. Fünfzehn Klingen. Aber sie sind noch nicht fertig. Sie müssen noch geschärft werden, und dann müssen wir auch noch Leder daran befestigen.«


    »Ja. Gehen wir zu meiner Mam.«


    Die Straßen von Dun Taras waren belebt. Sämtliche Bewohner der Festung schienen entschlossen zu sein, ihre letzte friedliche Nacht zu genießen. An jeder Straßenecke standen Musiker, die die Leier zupften oder rhythmisch auf lederbezogene Trommeln schlugen. Männer und Frauen sangen laut und tanzten. Corban, Marrock und Camlin bahnten sich durch die anwachsende Menge einen Weg zur Großen Halle. Sturm half ihnen dabei, denn wo immer sie ging, öffnete sich automatisch eine Gasse vor ihnen. Früher einmal hätte Corban diese Aufregung genossen – damals wollte er nur ein Krieger sein, kämpfen, um seinen König und seine Familie zu verteidigen.


    Jetzt hatte er vom Krieg gekostet, und der Gedanke, dass er weitergehen würde, erfüllte ihn mit Schrecken. Er hatte keine Angst, jedenfalls nicht vor einem Kampf. Es war mehr das Wissen, was danach kam – der Verlust von Leben, die Trauer und der Schmerz. Erinnerungen an seinen Pa und Cywen gingen ihm durch den Kopf und vermischten sich mit anderen Gesichtern: Heb, Anwarth, Mordwyr, all jene, die auf ihrer Flucht nach Domhain gefallen waren. Es kostete ihn Mühe, die Erinnerungen an sie zu unterdrücken.


    »Morgen früh werden eine Menge Leute einen dicken Kopf haben«, bemerkte Camlin.


    »Der Weg zur Grenze ist lang genug, dass sie ihn wieder freibekommen«, meinte Marrock. »Außerdem kann ich es ihnen nicht verübeln. Lebe, wenn du kannst, denn wer weiß, was morgen kommt.«


    »Ich hätte dich nicht für einen Philosophen gehalten.« Camlin lächelte.


    »Was uns widerfährt, verändert uns«, sagte Marrock.


    Corban sah, wie er einen Blick auf sein Handgelenk warf.


    »Ja, das ist wohl so.«


    Er scheint jetzt besser damit zurechtzukommen, dachte Corban. Seit sie in Dun Taras waren, klang Marrock nicht mehr so verbittert, wenn er von seiner Verletzung sprach. Vielleicht hat er sich ja mittlerweile damit abgefunden. Aber irgendwie konnte Corban das nicht glauben. Wenn überhaupt, lauert diese Verbitterung unter der Oberfläche wie Felsen bei Flut. Aber sie wird immer wieder auftauchen.


    Die Türen zur Großen Halle standen offen, und ein Schwall von Geräuschen und Lärm drang heraus. Im Inneren gab es alle möglichen Vergnügungen, Tanzen, Armdrücken, Singen, Würfelspiele, Wurfspiele, und das alles begleitet von Musik und Fässern, aus denen reichlich Bier strömte.


    »Wo sind sie?« Corban musste fast schreien, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen.


    »Da drüben.« Camlin führte sie zu einer großen Traube von Menschen. Vonn und Halion begrüßten sie.


    »Was ist denn hier los?«, wollte Corban wissen.


    »Farrell ist los.« Halion grinste. »Sieh selbst.«


    Farrell saß an einem schmalen Tisch und ihm gegenüber ein Krieger. Ein muskulöser, haariger Kerl. Die beiden maßen ihre Kraft im Armdrücken. Ihre Gesichter waren rot vor Anstrengung, und die Adern in ihren Armen traten deutlich hervor. Corban sah, wie der Krieger laut brüllte, dann bewegte sich sein Arm, zuerst nur zitternd, doch im nächsten Moment hämmerte Farrell ihn auf den Tisch. Die Menge brach in Jubel aus.


    Dath tauchte auf, einen Krug in jeder Hand.


    »Das ist schon der Dritte, den er besiegt hat.« Dath grinste und reichte Corban einen Krug. Der trank einen Schluck Bier und gab den Krug an Camlin weiter.


    »Das ist also ein Wettkampf?«


    »Ja, und wie es aussieht, hat er jetzt einen neuen angefangen.«


    Farrell hockte immer noch auf der Bank, aber jetzt saß Coraleen vor ihm und füllte zwei Zinnbecher. Farrell nahm einen, und dann kippten sie gleichzeitig den Inhalt hinunter. Farrell kniff die Augen zusammen, und Coraleen lachte.


    Corban schlug Farrell auf den Rücken.


    »Sie glaubt, dass ich nichts vertrage«, erklärte Farrell.


    Coraleen reichte ihm den nächsten Becher. 


    Corban sah nach links und rechts und bemerkte Baird, dessen Kopf auf der Tischplatte lag. Ein halbes Dutzend leerer Becher stand neben ihm.


    »Was ist denn mit dem passiert?« Corban sah Coraleen an.


    »Er schläft Runde eins aus.« Coraleen grinste. Farrell leerte seinen Becher.


    Corban beugte sich dicht zu Farrell. »Vielleicht solltest du aufgeben und lieber beim Armdrücken bleiben.«


    »Dasch ischt meine Schansche, schie schu beeindrucken!«, erwiderte sein Freund laut.


    »Ich habe noch nie eine Lady gesehen, die davon beeindruckt wäre, wenn man ihr in den Schoß kotzt«, bemerkte Dath.


    Ein Krieger setzte sich Farrell gegenüber. Coraleen machte ihm Platz. Er setzte seinen Arm auf den Tisch, ein weiterer Herausforderer für Farrell.


    Dieser Kampf dauerte nur ein paar Herzschläge.


    »Trink was«, sagte Farrell zu seinem besiegten Widersacher. Coraleen verteilte Becher, und sie leerten sie mit einem Zug.


    Jemand tippte Corban auf die Schulter. Seine Mam.


    »Sind sie fertig?«, fragte Corban sie.


    »Allerdings. Ich habe das Gefühl, als würde mein Daumen gleich abfallen – Leder zu nähen ist nicht gerade einfach, weißt du? Aber sie sind fertig.«


    »Danke, Mam.« Corban umarmte sie.


    Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Farrell. Eine Handvoll Männer hatten sich der Bank genähert, angeführt von Quinn, dem Ersten Schwert von Domhain. Er war ein großer breitschultriger und muskulöser Mann mit einer flachen Nase, die vermuten ließ, dass er den Faustkampfring kannte. Sein Körperbau erinnerte Corban an Helfach, Evnis’ toten Jäger. Maeve, Halions Schwester, hing an seinem Arm. Quinn packte den Krieger, der Farrell gegenübersaß, und zerrte ihn einfach zur Seite. Dann setzte er sich hin und grinste Farrell an. Er versuchte, einen Arm um Coraleen zu schlingen, aber sie entwand sich ihm.


    »Willst du es mal mit meinem Arm versuchen?«, fragte Quinn Farrell.


    »Klar doch!«, nuschelte Farrell.


    Halion beugte sich dicht zu Corban. »Behalt deinen Freund im Auge«, sagte er. »Wo Quinn ist, ist Ärger nicht weit.«


    »Ich mag ihn nicht«, erwiderte Corban. »Er erinnert mich an Helfach.«


    »Ich erkenne die Ähnlichkeit.« Halion schnaubte. »Das ist kein guter Grund, jemanden abzulehnen, aber diesmal hast du recht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich will nur sagen, dass ich ihn mir nicht aussuchen würde, wenn ich wollte, dass mir jemand im Kampf den Rücken freihält. Es gibt gewisse Gerüchte.«


    »Was für Gerüchte?«


    In diesem Moment erhielt Quinn einen heftigen Schlag auf den Rücken. Er kam von dem Krieger, den er gerade von seinem Platz gezerrt hatte. Quinn prallte gegen Farrell, und einen Moment lang herrschte Chaos. Fäuste flogen, und krachend kippten Bänke um. Corban stellte sich hastig neben Farrell. Dann packten Quinns Gefolgsleute den Krieger, der mit dem Aufruhr angefangen hatte, und hielten ihm die Arme hinter dem Rücken fest. Quinn versetzte ihm einen krachenden Kinnhaken, und der Bewusstlose wurde weggeschleppt.


    »Was ist jetzt mit dem Armdrücken?« Quinn setzte sich wieder auf die Bank.


    Farrell wischte sich Blut vom Handrücken – er hatte sich während der Rauferei eine kleine Wunde zugezogen – und packte Quinns Hand.


    »Fangt an!«, forderte Maeve sie auf. Sofort spannten die beiden Männer die Muskeln an, und die Menge um sie herum brüllte los. Sie schrien Ermunterungen, schlossen Wetten ab, und einige sangen. Quinn war größer und hatte kräftigere Arme. Seine Oberarme sahen aus wie Felsbrocken. Aber Farrell und auch Corban hatten ihre Muskeln durch jahrelanges Hämmern in der Schmiede gestählt. Eine ganze Weile lang war das Kräftemessen absolut ausgeglichen, und die Gegner saßen einander wie festgewachsen gegenüber, aber dann, ganz langsam, begann Quinns Unterarm zu zittern. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, er hatte die Kiefer zusammengebissen, und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Sein Arm bewegte sich nur ein winziges Stück, und die Menge um sie herum verstummte, als sich das Ende ankündigte.


    Wieder bewegte sich Quinns Arm, diesmal in einem heftigen Ruck nach unten. Aber er fing sich, eine Handbreit von der Tischplatte entfernt.


    Es ist vorbei, Farrell hat gewonnen. Corban spürte, wie er grinste.


    Dann grunzte Farrell und schüttelte sich. Sein Kopf wackelte schlaff hin und her, und Quinns Arm erhob sich langsam, bis ihre Fäuste wieder auf dem Scheitelpunkt waren. Farrell bewegte sich, sein Kopf kam hoch, und er starrte auf seinen Arm, als hätte der ihn betrogen. Wieder verstrich eine Weile, als wäre die Zeit stehen geblieben, dann ließ Farrell erneut den Kopf sinken, und plötzlich zwang Quinn Farrells Arm zurück, immer tiefer. Schließlich brüllte Farrell einmal, als alle Kraft aus ihm zu weichen schien und sein Arm auf den Tisch krachte. Quinn reckte triumphierend die Faust.


    Farrell saß einfach da, starrte auf seine Hand und ballte rhythmisch die Finger.


    Quinn packte Coraleen, die in der Nähe gestanden hatte. Er zog sie an sich und küsste sie fest. Sie wehrte sich, trat ihm auf den Fuß und stieß ihm den Ellbogen ins Gesicht.


    Farrell sprang über den Tisch und packte Quinns Handgelenk.


    »Lass sie los!«, knurrte er.


    Quinn ließ Coraleen los und schlug nach Farrell. Er erwischte ihn an der Schläfe. Als Farrell zu Boden sackte, sprang Corban über den Tisch. Er krachte gegen Quinn, der nach hinten taumelte.


    »Bleib hinter mir!«, befahl er Coraleen und stürmte mit erhobenen Fäusten vor.


    Prügele dich nicht, wenn du es nicht musst. Er hörte die Stimme seines Vaters so klar, als würde er neben ihm stehen. Aber wenn du es musst, dann schlag als Erster zu und so hart du kannst.


    Quinn schlug nach ihm, und Corban duckte sich, dann hämmerte er Quinn eine Faust in den Bauch und die andere gegen das Kinn. Der Hüne taumelte zurück, und eine gerade Rechte schickte ihn auf die Bretter.


    Das sollte genügen.


    Quinn stand wieder auf. Aus seiner Nase lief Blut. »So, du willst also einen Kampf!« Er ballte die Fäuste und spuckte Blut aus.


    Oje!


    Männer rannten umher, einige sammelten sich um Quinn, andere eilten an Corbans Seite – Ghar, Halion, Dath, Vonn. Dann ertönte ein Geräusch, das den Lärm zum Verstummen brachte. Ein tiefes Grollen.


    Sturm knurrte.


    Corban spürte, wie sie an ihm vorbeistrich und sich zwischen ihn und Quinn stellte. Sie fletschte die Zähne und geiferte. Quinn trat unwillkürlich einen Schritt zurück und griff nach seinem Schwert. Einen Moment schien alles in der Schwebe zu sein, und jeden Moment drohte die Gewalt zu eskalieren. Dann trat jemand zwischen sie. Es war Rath, und er war in Begleitung einiger seiner Gigantentöter.


    »Heb dir das lieber für Rhin auf«, sagte er zu Quinn. »Und du«, er sah Corban an, »solltest jetzt besser diese Bestie beruhigen.«


    Corban berührte Sturm, und sie hörte sofort auf zu knurren.


    Quinn wischte sich das Blut vom Gesicht und grinste. »Diese Südländer nehmen sich viel zu ernst, und der da kann einfach nichts vertragen.« Er deutete abfällig auf Farrell, drehte sich um und verschwand in der Menge.


    »Meine Güte, wenn du nicht tollkühn bist!«, sagte eine Stimme. Corban drehte sich um und sah sich Maeve gegenüber. Sie stand unbehaglich dicht vor ihm. »Du hast gerade das Erste Schwert von Domhain auf die Bretter geschickt. Ich denke, das verdient einen Kuss.«


    Sie presste ihre Lippen auf seine und schlang ihm die Arme um die Taille. Einen Moment lang schien die Welt sich aufzulösen, reduzierte sich auf den Geschmack des Weins in Maeves Atem, auf das Gefühl ihrer Lippen auf seinen. Dann zerrte ihn jemand herum. Er drehte sich um und sah Coraleen, die ihn finster anstarrte und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste.


    »Ich bin keine Jungfrau, die gerettet werden muss! Ich kann auf mich selbst aufpassen!«, zischte sie ihn an.


    »Das weiß ich doch«, stammelte er.


    »Warum hast du das dann gerade gemacht? Warum kämpfst du für mich?«


    »Weil …« Er zuckte mit den Achseln. Warum habe ich das getan? »Aus demselben Grund, aus dem sie alle für mich Partei ergriffen haben!« Er deutete auf Ghar und die anderen, die immer noch um ihn herumstanden. »Wir passen aufeinander auf und helfen einander. Weil du ein Freund bist.«


    Das verschlug ihr einen Moment lang die Sprache. Sie öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Dann glitt ihr Blick zu Maeve.


    »Genieße deinen Sieg!«, stieß sie abfällig hervor und marschierte davon.


  


  

    69. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin saß an einem reich gedeckten Tisch, beladen mit Schüsseln voller Orangen, Feigen, Pflaumen, dazu gab es Oliven, Fleisch, Aal und Tintenfisch, Anchovis, warmes Fladenbrot und Krüge mit gewässertem Wein, um das alles runterzuspülen. Maquin hatte so einen Wein in Jerolin probiert und ihn nicht gemocht. Nachdem er monatelang in Ketten an einem Ruder gefesselt gewesen war und sich nur von dünner Brühe ernährt hatte, schmeckte jetzt jedoch alles wie ein Festmahl für Könige.


    Aber ihm war schlecht, und sein Magen schmerzte. Ein Warnsignal, dass er es nicht übertreiben durfte. Er wischte sich Fett aus dem Bart und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. 


    Maquin saß nicht allein am Tisch. Etwa fünfzig bis sechzig andere Männer stopften sich ebenfalls die Bäuche bis zum Bersten voll. Sie waren die Überlebenden, die Sieger der Kampfgruben. Maquin hatte Orgull weiter unten am Tisch gesehen. Aber sie waren zu weit voneinander entfernt, um sich zu unterhalten. Der Hüne hatte versucht, Blickkontakt aufzunehmen, aber Maquin hatte weggesehen. Er schämte sich immer noch dessentwegen, was er in der Grube getan hatte, was aus ihm geworden war, und er wusste, dass Orgull seinen Ekel teilte.


    Er hat heute getötet, genau wie ich.


    Irgendwie fühlte sich alles wie ein Traum an.


    Männer standen im Schatten und bewachten die Frauen und Männer, die neue Speisen und frische Weinkrüge brachten. Ein Grubensklave packte eine Frau und zog sie auf seinen Schoß. Aber er musste sehr schnell erfahren, dass er damit eine Grenze überschritten hatte. Sein Arm wurde flach auf den Tisch gepresst, und man brach ihm einen Finger.


    Danach wurden die Diener in Ruhe gelassen.


    Schließlich betrat der Mann mit der tonnenförmigen Brust, der Maquin zu der Grube geführt hatte, die Kammer.


    »Ich bin Herak«, verkündete er. »Ich bin Mutter, Vater, Schwester und Bruder für euch. Ich bin die einzige Familie, die ihr hier haben werdet.« Er lächelte sie an. »Und ihr seid meine Kinder. Ich werde euch ausbilden und euch Disziplin einbläuen. Zweifellos werde ich euch bestrafen müssen, aber ich hoffe auch, dass ich Grund haben werde, euch zu belohnen.« Er deutete auf den Tisch. »Ihr habt heute gut gekämpft, und für einige von euch wird das erst der Anfang sein.«


    »Der Anfang wovon?«, fragte ein kleiner und dunkelhäutiger Mann.


    »Von eurem neuen Leben. Es gehört jetzt den Vin Thalun. Ihr werdet so weitermachen, wie ihr angefangen habt. Ihr werdet für uns in den Gruben kämpfen. Ihr werdet für uns töten und uns reich machen.« Er nickte grinsend. »Und einige von euch werden sich so ihre Freiheit verdienen. Emad, vortreten.«


    Einer der Wachmänner trat aus den Schatten. Er war riesig, so groß wie Orgull, und seine Haut war ebenso dunkel wie die des kleinen Mannes, der die Frage gestellt hatte. In seinem Bart waren zahlreiche Ringe verknotet.


    »Emad ist hierhergekommen wie ihr auch – als Rudersklave. Damals war er fünfzehn Sommer alt. Wie lange ist das her, Emad?«


    »Neun Jahre«, grummelte der große Mann.


    »Neun Jahre. Er hat in den Gruben gekämpft und sich seine Freiheit verdient. Er hatte die Wahl, und er hat sich für meine Familie entschieden. Ihr könnt dasselbe tun, aber ihr könnt auch zurück auf die Schiffe oder einfach weggehen, wenn ihr das wollt. Wir geben euch die Chance, für eure Freiheit zu kämpfen.«


    »Gegen wen werden wir kämpfen?« Es war wieder der kleine Mann, der die Frage stellte.


    »Wer auch immer vor euch steht.« Herak zuckte mit den Achseln. »Ich werde euch jetzt ausbilden. Die meisten von euch glauben, sie verstünden zu kämpfen, aber ich verspreche euch, das stimmt nicht. Noch nicht. Wenn ihr so weit seid, werden wir euch gegen die Grubenkämpfer der anderen beiden Inseln, Nerin und Pelset, antreten lassen. Wenn ihr das überlebt, werden wir über die nächsten Schritte sprechen. Das ist alles. Wir sehen uns morgen früh.«


    Er drehte sich um und verließ den Raum. Maquins Magen verkrampfte sich, und er hatte gerade noch Zeit, sich vorzubeugen, bevor er auf den gekachelten Boden kotzte.


    Die Nacht verbrachte Maquin in einer unterirdischen Zelle, die zum labyrinthischen Komplex der Kampfgruben gehörte. Am Morgen wurde er in die Ruinen geführt, die er zuvor schon gesehen hatte. Er blinzelte im Sonnenlicht. Ihm und den anderen Männern, mit denen er gestern Abend getafelt hatte, wurde ein Frühstück serviert. Diesmal jedoch hielt er sich zurück, kaute nur ein bisschen gebratenes Ziegenfleisch und warmes Brot, das er mit Wasser hinunterspülte.


    Herak und zwei Dutzend Wachen erwarteten sie. Maquin gefiel weder der Anblick der Peitschen, die in ihren Gürteln steckten noch die gefährlichen Langmesser, die sie alle trugen.


    »Hier fängt es an«, verkündete Herak. »Folgt mir.« Er drehte sich um und rannte los, eine breite, gepflasterte Straße entlang. Maquin und seine Gefährten standen untätig herum und sahen sich fragend an.


    »Ihr habt ihn gehört!« Die laute Stimme gehörte Emad, dem hünenhaften Wächter. Er ließ seine Peitsche knallen. Orgull rannte hinter Herak her, und Maquin folgte ihm. Andere schlossen sich ihnen an. Die Langsamsten bekamen die Peitsche zu spüren, als die anderen Wachen nach ihnen schlugen.


    Schon bald rannten sie alle durch die zerstörte Stadt. Der Boden war mit Felsen und Trümmern übersät, und Maquin musste auf jeden Schritt achten. Mehr als einmal hörte er, wie jemand schrie und stürzte und dann erneut schrie, als einer der Wächter, die mit ihnen liefen, mit der Peitsche zuschlug.


    Maquins Lunge brannte, seine Beine fühlten sich an, als wären sie voller Eisen, und die Sonne brannte heiß vom Himmel. Schweiß schimmerte auf seiner Haut. Er lief ihm in die Augen und verschleierte seinen Blick. Maquin konzentrierte sich auf jeden Schritt, auf jeden Atemzug, zwang sich dazu weiterzulaufen. Er erbrach sich, während er rannte, und bittere Galle klebte an seinen Füßen und Beinen. Da spürte er, wie jemand neben ihm herlief. Orgull.


    »Behalte deinen Glauben, Bruder!«, keuchte Orgull zwischen seinen eigenen angestrengten Atemzügen. Maquin hatte nicht genug Luft, um ihm zu antworten, und er wusste auch nicht, was er hätte sagen sollen. Welchen Glauben? Wohl kaum an Elyon, den abwesenden Gott. Und auch nicht an die Gerechtigkeit oder daran, dass das Recht stärker ist als das Unrecht. Vielleicht an Rache, an ihre Macht, meine Beine weiterlaufen zu lassen. Er stellte sich Jael vor, knirschte mit den Zähnen und lief schneller.


    Nach diesem Lauf ließ Herak sie eine Weile ausruhen und gab ihnen Wasser zu trinken. Kurz danach wurden sie in einen Hof geführt, in dem kein Schutt lag. Dafür waren dunkle Flecken auf den Steinen, die verdächtig nach altem Blut aussahen. Ewige Spuren, niemals abgewaschen. Der Ort erinnerte an einen Waffenhof, vor allem wegen der hölzernen Übungswaffen, die an einer Wand hingen. Verschiedene Flächen waren mit Seilen abgesperrt.


    »Fangen wir ganz am Anfang an.« Herak trat vor sie. »Die meisten von euch kennen sich wahrscheinlich im Umgang mit einem Schwert und einem Speer aus. Aber um diese Waffen benutzen zu können, braucht man Platz. In den Gruben gibt es keinen Platz. Grubenkampf bedeutet Nahkampf, ihr seid euch so nahe wie zwei Liebende.« Etliche Wachen lachten leise, und der Hüne namens Emad nickte ernst. »Und dafür müsst ihr diese hier beherrschen.« Herak hob die Arme und ballte die Fäuste. »Und das hier.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Und die da.« Er berührte seine Knie und deutete auf seine Füße.


    »Wenn ihr gelernt habt, wie ihr all das einsetzen könnt, kommen wir zu dem hier.« Er zog ein Messer, einen Krummdolch, der ziemlich gefährlich aussah. »Das hier ist euer bester Freund in einem Grubenkampf. Er wird euch vertrauter sein als eure engsten Verwandten. Also, fangen wir an. Du da, Großer, komm her.« Er winkte Orgull zu sich.


    Orgull trat vorsichtig näher, ohne Herak aus den Augen zu lassen. Der Ausbilder führte ihn in einen der mit Seilen abgetrennten Bereiche.


    »So, und jetzt versuche, mich zu töten.« Herak klang fast liebenswürdig.


    Orgull runzelte die Stirn, holte dann tief Luft und schlug nach Herak.


    Der wehrte den Schlag mit Leichtigkeit ab, als würde er eine Fliege verscheuchen. »Jetzt mal ernsthaft!«, befahl er gereizt.


    Orgull attackierte ihn mit einer ganzen Salve von Schlägen. Er bewegte sich geschmeidig und stand gut ausbalanciert. Ganz eindeutig kennt er den Faustkampfring, dachte Maquin. Aber Herak wehrte die Schläge mühelos ab oder wich ihnen aus, tänzelte nach rechts und links und schlug Orgulls Arme mit der Handfläche zur Seite. Dann sprang er in dessen Deckung und gab ihm eine harte Ohrfeige. Genauso schnell brachte er sich mit einem Satz zurück wieder in Sicherheit.


    Er sieht gar nicht so aus, als könnte er sich so schnell bewegen.


    Orgull runzelte die Stirn und folgte Herak, deckte ihn mit einem Hagel aus Schlägen ein, von denen einer von Heraks Schulter abprallte. Der Sklaventreiber lachte. »Besser!« Dann sprang er wieder dicht zu Orgull, hämmerte ihm zweimal die Faust in den Unterleib und in die Leber und verpasste ihm einen Kinnhaken. Orgull krümmte sich. Der Hüne taumelte und sank auf die Knie.


    »Holt einen Mann von den Füßen, dann ist er so gut wie tot«, sagte Herak zu den Umstehenden. »Er ist jetzt ohne Orientierung, etwas betäubt, und seine Beine sind immer noch schwach. Damit ist er fällig für den Todesstoß.«


    Ohne Vorwarnung sprang Orgull hoch, packte Heraks Kehle und drückte zu. Sie taumelten beide durch den Ring, und Orgull grub seine Finger in Herak Hals. Der Sklaventreiber lief dunkelrot an, und die Augen traten ihm aus den Höhlen, aber Maquin hatte den Eindruck, dass er immer noch grinste. Er sah, wie Herak langsam eine Hand unter Orgulls Gürtel sinken ließ. Dann packte er Orgulls Hoden, drückte fest zu, drehte die Faust, und auf der Stelle verließen Orgull die Kräfte. Er fiel zu Boden und krümmte sich stöhnend wie ein Baby zusammen.


    »Wenn ihr in Schwierigkeiten seid, greift nach den Eiern!«, erklärte Herak. »Aber ein guter Versuch, Großer. Du bist schneller, als ich gedacht habe.« Er bückte sich und half Orgull beim Aufstehen. »Vergesst nicht, in der Grube gibt es keine Ehre, sondern nur Leben oder Tod. Vergesst das niemals!«


    Den Rest des Tages übten sie in dieser Weise. Herak verbot ihnen jeden Versuch, den Gegner umzubringen, und verkündete, dass er den Widersacher des Getöteten selbst töten würde. Maquin kämpfte mit dem kleinen Mann, der in der Nacht zuvor die meisten Fragen gestellt hatte. Er hieß Javed, ein Krieger aus Tarbesh, der bei einem Überfall der Vin Thalun gefangen genommen worden war. Er war sehr schnell, wie Maquin alsbald herausfinden sollte.


    So verstrich die Zeit. Die Tage flossen dahin, bestanden nur aus Rennen, Trainieren und kleinen Kämpfen. Es wurde kühler, aber nie wirklich kalt, außer in der Nacht, wenn der Himmel wolkenlos war und die Sterne wie Eiskristalle funkelten. Maquin spürte, wie der Schmerz der ersten Wochen allmählich verblasste und sein Körper eine Kraft entwickelte, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Es war nicht einfach nur Stärke, sondern auch Schnelligkeit, Gelenkigkeit und eine Ausdauer, wie er sie seit seiner Jugend nicht mehr gehabt hatte. Sie lernten waffenlose Kampftechniken, von denen Maquin sich niemals hätte träumen lassen. Kombinationen von Schlägen mit Fäusten, Knien und Füßen sowie Stöße mit dem Kopf und sogar Beißen. In den Gruben ist alles erlaubt, sagte Herak immer wieder. Es gibt keine Regeln.


    Eine Zehn-Nacht lang verlangte Herak von ihnen, miteinander zu kämpfen, während sie am Handgelenk gefesselt waren. Er sagte, so wäre es in den Gruben, wo man auf engstem Raum kämpfen musste. Maquin hatte immer mehr den Eindruck, dass Herak sehr viel Erfahrung hatte.


    Schließlich rüstete Herak sie alle mit hölzernen Nachahmungen seines eigenen Messers aus. Es waren geschwungene, schwere Waffen. Zuerst erlernten sie die unterschiedlichen Griffe, wie man beide Hände benutzte, wie man zustach, um zu töten, um zu verstümmeln, um zu schwächen, wo man treffen musste, um seinen Gegner außer Gefecht zu setzen. Und wie man beim Messerkampf auch noch Fäuste, Knie, Kopf und Füße einsetzte.


    Schließlich kam der Tag, an dem sie aus ihren unterirdischen Zellen geholt und nicht zu ihrem Übungshof, sondern in die entgegengesetzte Richtung geführt wurden. Man brachte sie zur Küste, über den Pfad zu den Klippen bis zum Strand, an dem Maquin vor so langer Zeit angekommen war.


    »Wohin segeln wir?«, rief Javed. Sie alle hatten das Schiff gesehen, das in der Bucht ankerte.


    »Zur Insel Nerin«, antwortete Herak. »Wo ihr entweder verrecken oder uns reich machen werdet.«


  


  

    70. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlin wärmte sich die Hände am Feuer. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen, und Sonnenstrahlen drangen durch die Wolken, aber ihm war immer noch kalt, und er war durchnässt. Er hockte in einem weitläufigen Lager und betrachtete die Berge, über die sie sich vor noch gar nicht allzu langer Zeit gemüht hatten. Marrock und Dath saßen rechts und links von ihm. Marrock befestigte gerade die Riemen des Buckelschildes, der mittlerweile an seinem linken Arm angewachsen zu sein schien. Es war ein kleines rundes Stück Eisen, aus dessen Buckel ein Dorn herausragte.


    Das muss ich ihm lassen – er kann sich anpassen. Hätte ich eine Hand verloren und könnte den Bogen nicht mehr spannen, würde ich wahrscheinlich nach wie vor nur jammern.


    Sich der Kriegerhorde anzuschließen, um gegen Königin Rhin zu kämpfen, hatte sich zunächst tapfer und nobel angefühlt, schien das Richtige zu sein. In der Nacht, bevor die Männer aus Dun Taras abrückten, hatte man viel gesungen und getrunken. Am nächsten Morgen gab es jede Menge dicke Schädel und ein paar blutige Nasen, aber das gehörte dazu. Seitdem jedoch hatten sich die Dinge ständig zum Schlechteren entwickelt. Bis jetzt bestand dieser Krieg hauptsächlich aus langen Märschen, bei denen er zum Schutz gegen den peitschenden Wind und den Regen den Kopf gesenkt halten musste. In vielerlei Hinsicht unterschied es sich gar nicht so sehr von seinen Diebestouren im Finsterforst, nur waren sie mehr Männer, und am Ende jedes Marsches bekam man garantiert etwas zu essen und zu trinken. Außerdem hatte der Regen aufgehört, und sie machten Rast. Man konnte also sagen, dass es besser wurde. Andererseits war Camlin sich ziemlich sicher, dass sehr bald eine feindliche Kriegerhorde durch die Berge anrücken würde, mit Männern, die kaltes Eisen in den Händen hielten und vorhatten, es ihm ins Herz zu rammen.


    Du kannst jederzeit verschwinden.


    »Halt’s Maul!«, brummte er.


    »Was hast du gesagt?« Dath hob den Kopf.


    »Nichts.«


    Jammern kann ich, so viel ich will, aber diese Jungs werde ich in nächster Zeit nicht verlassen. Ich werde mich hüten, den ersten echten Freunden, die ich je hatte, den Rücken zu kehren.


    Am Ende waren sie alle mitgekommen, jeder, der die Reise von Dun Carreg hierher überlebt hatte. Selbst die Krähe und der Rabe. Irgendwie hatte Edana es geschafft, ebenfalls dabei zu sein. Halion zufolge hatte König Eremons Gemahlin Edanas Wunsch mitzugehen, unterstützt – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass Edana ein tragisches Ende finden und so vom politischen Spielbrett verschwinden würde. Allerdings stand ihr Zelt woanders, dichter bei Rath, Eremons Heerführer.


    Ich nehme an, das passt ganz gut. Wenn wir Rhin hier treffen, ist die Sache zu Ende, ganz gleich ob wir gewinnen oder verlieren. Und eine bessere Chance werden wir wahrscheinlich nicht bekommen.


    Eremons Kriegerhorde war auf dem Weg zu den Bergen auf über zehntausend Schwerter angewachsen. In seinem ganzen Leben hatte Camlin noch nie so viele Männer auf einem Haufen gesehen. Und er fühlte sich nicht wohl dabei. Manchmal hob er unwillkürlich den Kopf zum Himmel und atmete tief durch, nur um dem Gefühl zu entkommen, er würde gleich zerquetscht werden.


    Schritte kündigten Corban und Farrell an, die sich neben das Feuer setzten. Ghar bezog hinter ihnen Position. Beide hatten sie dicke Säcke über die Schultern geschlungen.


    »Was habt ihr da?«, wollte Camlin wissen.


    Corban blickte zu den Hügeln, vor denen sie lagerten, und auf ein paar Reiter, die zwischen den Bäumen verschwanden.


    »Sind das Kundschafter?«


    »Ja. Rath wird seine Männer durch die Hügel streifen lassen, denke ich. Um sicherzugehen, dass Rhin nicht versucht, heimlich nach Domhain einzumarschieren.«


    »Erinnerst du dich noch, was Halion in Cambren gesagt hat, dass wir unseren Feind lehren sollten, die Nacht zu fürchten?«


    »Sicher. Was ist damit?«


    »Ich glaube, es ist Zeit, diese Lektion wieder aufzugreifen. Ich suche Rath und frage ihn, was er davon hält. Außerdem dachte ich, Dath und du wollt vielleicht mitkommen.«


    Camlin sah Dath an. Der Junge lächelte, wenn auch ein bisschen nervös. »Irgendetwas sagt mir, dass wir wohl besser vorher unsere Bogen spannen sollten«, meinte Camlin beim Aufstehen.


  


  

    71. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis ließ seinen Blick über den Gigantenpfad streifen. Er stand weiter oben auf einer Anhöhe.


    »Das sind ziemlich viele«, meinte Boos neben ihm.


    »Ja.«


    »Also, wie lautet der Plan?«


    Veradis antwortete nicht sofort. Seine Kriegerhorde lagerte unter ihm, entlang des Gigantenpfades, über den sie marschiert waren. Nach ihrem Abschied von Nathair waren sie zwei Tage lang durch diese riesigen Berge marschiert. In seinem Kopf tauchte Cywens Bild auf, wie sie sich im Davonreiten noch einmal umdrehte und ihn mit ihren dunklen Augen ansah. Er schüttelte den Kopf.


    Sie waren die Nachhut, eine Position, an die er sich allmählich gewöhnte. Vor ihm erstreckte sich Rhins Kriegerhorde, eine dunkle Masse, die den Gigantenpfad und die Böschungen bedeckte.


    »Geraint wird bei Tagesanbruch abrücken, und dann werden wir sehen, wie die Krieger von Domhain so sind«, antwortete Veradis auf die Frage seines Freundes.


    »Also sollen wir nur zusehen.«


    »Höchstwahrscheinlich. Diese Kriegerhorden, mit denen wir marschieren, wollen nicht, dass wir ihnen den Ruhm stehlen.«


    »In einer Schlacht gegen eine Kriegerhorde von dieser Größe dürfte eigentlich jede Menge Ruhm zu verteilen sein«, erwiderte Boos. »Und diese Straße ist wie gemacht für den Schildwall. Wir sollten die Vorhut bilden, nicht die Nachhut.«


    »Weiß ich. Nur kann ich es nicht ändern. Das Heer wird nun mal von Geraint angeführt. Wir müssen einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.« Er blickte auf die Hügel zu beiden Seiten. Boos folgte seinem Beispiel.


    »Das wäre eine gute Stelle für einen Hinterhalt«, bemerkte Veradis.


    »Allerdings. Wir sollten ein paar Männer in diesen Hügeln postieren.«


    »Wir haben keine übrig. Aber ich spreche mit Geraint darüber. Boos, sorg du dafür, dass unser Lager heute Nacht gut bewacht ist. Alle sollen auf dieser Straße bleiben. Ich will keine Zelte auf den Hängen sehen. Und doppelte Wachposten.« Er blickte erneut zu den Hügeln hinüber. Sie waren dicht mit Kiefern und Buschwerk bewachsen, und hier und da ragten schwarze Granitfelsbrocken wie Knochen aus dem grünen Fleisch des Hügels heraus. Dort oben konnten tausend Männer lauern, und er würde nicht einen einzigen sehen.


    In der Ferne und über ihnen ertönte ein Heulen, unheimlich und wehklagend. Ein Woelven. Im ganzen Lager drehten sich Köpfe in diese Richtung, und die Furcht der Männer verbreitete sich wie Pollen im Wind. Veradis und Boos sahen sich an.


    »Ich gehe sofort zu Geraint. Du kümmerst dich um das Lager.«


  


  

    72. KAPITEL


    CORBAN


    »Sorgst du dafür, dass sie das tut?«, fragte Rath Corban.


    »Nein. Sie muss etwas wittern«, antwortete Corban.


    Alle sahen Sturm an, deren Heulen allmählich in der Dunkelheit verhallte.


    »Wir gehen auf die Jagd. Und sie weiß es«, erklärte Ghar.


    »Jedenfalls war das genau der richtige Moment.« Rath grinste. »Ich hätte mir fast in die Hose geschissen, und Elyon allein weiß, was die da unten denken.«


    Wie ein dunkler Fluss erstreckte sich Rhins Kriegerhorde unter ihnen. Es dämmerte, und während Corban dorthin sah, flammten kleine Feuerpunkte auf, Fackeln und Lagerfeuer, die die Dunkelheit in Schach halten sollten.


    Schritte ertönten. Corban sah zu den Gestalten auf, die zwischen den Bäumen auftauchten. Er griff nach seinem Schwert, aber Ghar hielt ihn zurück. Jetzt erkannte er Camlin, neben dem Dath ging. Und ein paar andere Männer, darunter auch den Gigantenjäger Baird.


    »Wir haben ein paar Kundschafter verscheucht«, sagte Baird zu Rath. »Die beiden haben ihnen Pfeile in den Rücken gejagt, als sie davonrannten.« Er deutete auf Camlin und Dath. »Ich denke, fürs Erste ist hier oben niemand mehr. Auf den Bergpfaden habe ich Wachen aufgestellt.«


    »Gut«, erwiderte Rath. »Corban, Farrell, leert die Säcke.«


    Die beiden kippten einen Haufen Pelze und Eisen auf den Boden. Dann zog jeder von ihnen ein Fell über seine Schultern und befestigte es mit Lederriemen.


    Danke, Mam. Corban richtete sich auf. Er trug einen Woelvenpelz, dessen Schädel er wie die Kapuze eines Umhangs auf den Kopf gesetzt hatte. Sturm knurrte, aber er beschwichtigte sie liebevoll. Dann bückte er sich und zog noch etwas aus dem Haufen, einen Lederhandschuh mit drei eisernen Krallen am Ende. Die Eisenkrallen klirrten leise, als er sie an seinem linken Unterarm befestigte und versuchsweise eine Faust machte.


    »Wir haben die Woelven gehäutet, die uns dort oben angegriffen haben«, sagte Corban zu den Kriegern um ihn herum. »Es sind noch drei Felle da.«


    Er warf Coraleen einen Ausrüstungssatz zu. Sie warf den Pelz über und befestigte den Handschuh am linken Arm. Dann knurrte sie und schlug zischend mit den Krallen durch die Luft, was einigen von Raths Kriegern ein Lachen entlockte.


    »Jetzt hast du drei Krallen statt eines Messers«, stellte Corban fest und freute sich über ihr wildes Grinsen.


    »Ich habe gehört, dass Sturm und unsere kleine Gruppe unter den Kriegern von Cambren Furcht und Schrecken verbreitet haben. Offenbar reden sie von Gestaltwandlern und Wechselbälgern. Von einem Pakt mit Asroth. Sie erzählen sich, wir wären von einem Woelvenrudel aufgezogen worden, das uns immer noch begleitet. Solche Geschichten eben.«


    »Davon habe ich auch gehört.« Baird grinste. »Kann ich auch eins haben?«


    »Bedien dich«, antwortete Farrell.


    »Ich dachte, wir könnten die Gerüchte noch ein wenig anheizen«, fuhr Corban fort. »Man weiß ja nie, vielleicht sind morgen früh ein paar weniger Männer bereit zu kämpfen als jetzt. Krieger sind ein abergläubischer Haufen. Was haltet ihr davon?«


    Rath nickte zustimmend.


    Coraleen trat vor. »Lasst uns ihre schlimmsten Albträume wahr machen.«


    Corban hockte in unbequemer Position hinter einem Felsen. Mittlerweile war es dunkel, und nur eine schmale Scheibe des Mondes lugte noch hinter Wolkenfetzen hervor. Außerdem war es kalt, aber der Woelvenpelz half gegen die Kälte. Sturm hatte ausgiebig an ihm geschnüffelt, nachdem er ihn überworfen hatte, bis sie sich an diesen sonderbaren Geruch an ihm gewöhnt hatte. Anschließend hatte Corban sie dieselbe Prozedur auch bei den anderen absolvieren lassen, bei Baird, Farrell, Rath und Coraleen. Er wollte verhindern, dass Sturm sie in der Verwirrung des Kampfes angriff. Danach hatten sie eine Paste aus Schlamm und Blut gemischt und sie sich in wilden Mustern auf das Gesicht geschmiert, um ihre Haut zu verbergen.


    »Du siehst eher aus wie ein Bär als wie ein Woelven«, hatte Coraleen zu Farrell gesagt.


    »Danke.«


    »Das war kein Kompliment.«


    Sie hatten sich zusammen mit zwei Dutzend von Raths Kriegern auf den Hängen oberhalb von Rhins Kriegerhorde verteilt, alles Jäger, die an ein solches Gelände gewöhnt waren. Jetzt warteten sie auf das Signal. Corban fielen allmählich die Augen zu. Er war müde und hatte seit Dun Taras Schwierigkeiten einzuschlafen. Wenn er aufwachte, war er stets schweißgebadet, verängstigt und fühlte sich von einem Traum verfolgt, an den er sich nur schwach erinnern konnte. Darin ging es um einen Schlacht zwischen großen geflügelten Kreaturen, die in der Luft miteinander kämpften, fast wie in den Geschichten von der Geißelung, als die Ben-Elim und Kadoshim gegeneinander in den Krieg gezogen waren. Wahrscheinlich kommen diese Albträume von Ghars verrückten Fantasien. Er warf Ghar, der neben ihm hockte, einen finsteren Blick zu.


    »Reib deine Hände aneinander«, flüsterte der. »Wenn das Signal kommt, müssen wir schnell sein, und die Kälte macht dich steif.«


    »Kann ich nicht«, erwiderte Corban. »Dann würde ich mir den Arm abschneiden.« Er hob die improvisierte Woelvenklaue an seinem linken Arm hoch.


    »Ja, richtig«, räumte Ghar ein. »Denk daran, was Rath gesagt hat, Ban. Zuschlagen und verschwinden. Sturm und du werdet Ziele sein.«


    »Das hier ist wichtig, Ghar«, erwiderte Corban mürrisch.


    »Weiß ich. Aber das bist du auch.«


    Weil ich dieses Reine Licht bin. Ich kann es in der Sprache der Jehar nicht einmal richtig aussprechen, wie soll ich es dann sein? Er warf Ghar einen Blick zu und wünschte sich, er hätte niemals über Elyon und Asroth geredet. Corban hatte das Gefühl, als hätte das einen Keil zwischen sie beide getrieben. Wann wird er endlich akzeptieren, dass das alles nur in seinem Kopf existiert?


    Ghar zog sein Schwert, nahm etwas Erde und rieb sie über die Klinge. »Mach das auch. Es verhindert Reflexionen vom Mond, von Sternen oder Lagerfeuern.«


    Corban nickte und tat es ihm nach.


    Lärm drang vom Tal zu ihnen herauf, Gebrüll und schrille Schreie. Rath hatte gesagt, dass er eine Finte gegen die ersten Reihen von Rhins Kriegerhorde führen würde. Das sollte ihr Signal sein.


    Es ist so weit.


    Corban und Ghar wechselten einen Blick und glitten dann um den Felsbrocken herum, hinter dem sie sich versteckt hatten. Sie rutschten den Hang mehr hinab, als dass sie gingen. Sturm folgte ihnen lautlos.


    Überall entlang des Gigantenpfades standen Zelte. Direkt unter Corban bedeckten viele die Böschung und das Gras der Hänge. Tief geduckt, das Schwert in einer Hand und die andere in dem Handschuh mit den Krallen, erreichte Corban den Fuß des Hanges. Das Herz hämmerte ihm laut in der Brust, und Furcht kribbelte in seinem Bauch.


    Kontrolliere sie, beherrsche deine Furcht!, befahl er sich selbst.


    Vor einem Lagerfeuer erkannte er die Silhouetten von Männern, mindestens einem Dutzend. Alle standen und blickten in die Richtung des Kampflärms, der durch das Tal hallte.


    Corban hörte ein Summen und sah, wie einer der Männer vor dem Feuer taumelte, getroffen von einem Pfeil, der aus seiner Schulter herausragte.


    »Feind«, flüsterte Corban Sturm zu. Zusammen stürmten sie vor, schlugen, stachen und bissen. Links von ihm griff Ghar an und hielt blutige Ernte mit seinem Krummsäbel. Männer fielen vor ihnen zu Boden, landeten krachend im Feuer, Funken stoben hoch, und der Gestank von versengtem Haar und verbrannter Haut hing überall in der Luft.


    Corban schlug mit seinen Krallen zu und stach mit seinem Schwert Männer nieder, Sturm neben ihnen presste jemanden auf den Boden, dessen entsetzte Schreie plötzlich verklangen. Vor ihm versuchte ein Krieger, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen, während er zurücktaumelte, das Gesicht von blankem Entsetzen verzerrt. Corban folgte ihm, wehrte einen schwach geführten Schwerthieb mit seinen Eisenkrallen ab, rammte dem Mann sein Schwert in den Bauch und zog es durch seine Brust hoch, als er zu Boden stürzte.


    Dann stand keiner ihrer Feinde mehr auf den Beinen.


    »Komm schon, Ban!«, rief Ghar ihm zu. Er rannte zu einer Böschung, die zum Gigantenpfad hinaufführte. Dort liefen Krieger verwirrt umher, und die lodernden Lagerfeuer umrahmten das Chaos. »Sie müssen dich sehen!«, schrie Ghar. »Es ist sinnlos, einfach nur die Toten zurückzulassen.«


    Er hat recht! Wir sind das Grauen, das sich wie eine Seuche verbreiten muss! Er duckte sich und rannte die Böschung hinauf, prallte gegen einen Krieger und schleuderte ihn zu Boden, während er ihm im Fallen die Krallen durch das Gesicht zog. Sturm und Ghar stürmten neben ihm auf den Pfad. Ghar rammte sein Schwert in die Brust eines Mannes, Sturm knurrte und duckte sich. Corban sah, wie sich ein Krieger bei ihrem Anblick herumdrehte und wegrannte.


    Auf dem Pfad rannten Männer mit gezückten Waffen umher und spähten furchtsam in die Dunkelheit. Corban sah, wie ein Mann neben einem großen Lagerfeuer taumelte und stürzte. Ein Pfeil steckte in seiner Brust. Camlin oder Dath. Er sah nach rechts und links, hörte Schreie, das Klirren von Waffen aus beiden Richtungen. Raths Plan sah vor, dass die Krieger mit einem Woelvenpelz an unterschiedlichen Punkten angreifen sollten, umringt von ein paar Männern, die sie beschützen und die Verwirrung noch vergrößern sollten. Sie sollten nicht lange bleiben, nur gerade lange genug, um ein paar zu töten oder zu verstümmeln und dafür zu sorgen, dass man ihre Woelvenpelze sah.


    »Hier entlang!« Ghar führte ihn über den Pfad in Richtung Berge. Corban folgte ihm, rannte geduckt und schlug dabei im Laufen mit seinen Krallen nach den Männern. Sturm war neben ihm und trieb die Krieger allein durch ihren Anblick in die Flucht.


    Dann tauchten andere Männer auf dem Gigantenpfad auf, Krieger, die sich zusammenscharten, mit grimmigen Gesichtern und gezückten Waffen.


    »Sie sammeln sich! Zeit zu verschwinden!«, erklärte Ghar. »Schnell!« Er deutete in die Dunkelheit, zur Böschung. Corban rannte los.


    Sturm lief voraus, und er folgte ihr am Rand des Gigantenpfades entlang. Hinter sich hörte er Ghars Schritte. Corban wollte gerade die Böschung hinabrutschen, als er etwas sah, was ihn innehalten ließ.


    Vor ihnen gab es einen wilden Kampf, Eisen klirrte und Funken flogen. Gestalten rollten über den Boden, eine von ihnen in einem Pelz und mit rotem Haar. Coraleen. Daneben sah Corban einen von Raths Kriegern, der mit einem Widersacher focht und im nächsten Moment mit einem Speer im Rücken zusammenbrach. Weiter vorn bemerkte Corban eine Reihe von Kriegern mit erhobenen Schilden. Irgendetwas daran weckte eine Erinnerung in ihm, aber dann schrie Coraleen, fauchte und zog seinen Blick auf sich.


    Er stürmte vor, hackte nach dem Speer, der immer noch im Leib seines Kameraden steckte, zersplitterte den Schaft und tötete den Krieger, der ihn hielt. Der Mann stürzte schreiend zurück und presste die Hände aufs Gesicht. Die beiden anderen, die über den Boden rollten, kamen zum Stillstand. Der Krieger auf Coraleen hob seinen Schwertarm. Corban sprang vor, packte den Mann und rollte mit ihm über den Boden. Er verlor sein Schwert, schlug aber unablässig mit den Krallen an seiner linken Hand zu, bis er schließlich allmählich bemerkte, dass sein Feind schlaff in seinen Armen hing.


    Hände packten ihn und zogen ihn hoch – Coraleen. Sie gab ihm sein Schwert zurück. Ghar stand neben ihnen und wehrte zwei andere Krieger ab. Sturm riss einem Mann die Eingeweide heraus, dass das Blut nur so spritzte. Ghars Schwert durchtrennte die Gurgel des einen Kriegers, der daraufhin zu Boden taumelte. Der zweite Widersacher wich zurück. Ein Arm hing schlaff herunter.


    »Wir müssen verschwinden, sofort!«, sagte Ghar. Corban drehte sich um und begann zu rennen. Dann sah er den Wall aus Schilden auf der Straße erneut, diesmal dichter. Er blieb wie angewurzelt stehen, als ihm einfiel, wo er diese Formation das letzte Mal gesehen hatte.


    In Dun Carreg. In der Großen Halle, in der Nacht, in der seine ganze Welt sich verändert hatte. Die Nacht, in der sein Pa getötet worden war.


    Das waren Nathairs Männer, Adlerwachen.


    Er ging dichter an sie heran, vergaß für einen Moment alles andere und schüttelte Coraleens Hand ab, als die junge Frau an ihm zog.


    »Nathair!«, schrie er. Seine Stimme durchschnitt die Nacht.


    Ghar folgte ihm, das Schwert bereit, während er den Schildwall musterte. Corban erinnerte sich an den Mann, gegen den Ghar gekämpft hatte. Sturm lief auf der anderen Seite neben ihm. Sie knurrte, und Blut tropfte von ihren Fängen.


    »Nathair!«, schrie Corban erneut. Vor Erregung brach ihm beinah die Stimme. »Tritt vor und stell dich!« Die Erinnerung drohte ihn fast zu überwältigen: Nathair, der seinem Pa ein Schwert in die Brust rammte. Er packte seinen Schwertgriff so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Eine Gestalt trat vor den Schildwall, ein Krieger. Es war nicht Nathair, sondern ein Mann mit einem ernsten Gesicht und hellerem Haar, wenn auch ungefähr im gleichen Alter.


    »Nathair ist nicht hier. Aber ich werde gegen dich kämpfen, Schwarze Sonne!« Er trat noch einen Schritt weiter vor und hob ein Kurzschwert.


    Schwarze Sonne? Corban hörte die Worte, aber sie hatten keine Bedeutung für ihn, als Trauer und Wut ihn fast übermannten. Er wollte vortreten, dann stand Ghar vor ihm und hob seine geschwungene Klinge. Die Welt schien zu erstarren.


    Ein Befehl ertönte, und der Schildwall erwachte dröhnend zum Leben. Die Männer traten einen Schritt vor, dann noch einen. Die Schilde öffneten sich hinter dem ahnungslosen Krieger, der Corbans Herausforderung erwidert hatte, und verschlangen ihn, bevor er überhaupt begreifen konnte, was da passierte. Vor ihm wurde die Reihe der Schilde mit einem hölzernen Knallen wieder fest geschlossen. Corban hörte eine erstickte Stimme, einen Schrei. Der Schildwall marschierte weiter vorwärts.


    Corban stand gleichsam unter Schock, starrte finster auf diesen Wall aus Schilden, hätte sich fast darauf gestürzt. Aber auch seine kochende Wut konnte die Erinnerung daran nicht auslöschen, was geschehen würde, wenn er diesen Schilden zu nahe kam: Ein ganzes Meer aus Schwertern würde herauszucken. Denn durchbrechen konnte er sie nicht, das wusste er.


    »Sag Nathair, dass ich ihn eines Tages töten werde!«, schrie Corban, drehte sich um und rutschte die Böschung hinab. Seine Gefährten folgten ihm. Sie rannten zwischen Zelten hindurch und waren nicht mehr von Kriegern umgeben, sondern von den Leuten, die immer eine Kriegerhorde begleiteten – Familien und Händler. Corban und seine Gefährten schlugen gegen die Seile, sodass sie Zelte zusammenbrachen, traten Töpfe und Kochgestelle in die Feuer und verbreiteten so viel Panik wie möglich. Dann stürmten sie in die Nacht hinaus und rannten einen Hang hinauf, zurück in die Sicherheit der Hügel. Coraleen führte sie an, bog um schwarze Felsbrocken und rannte über Stellen mit lockerer Erde, bis Corban wieder die weiche Decke von Kiefernadeln unter seinen Füßen spürte. Sie machten eine Pause, holten Luft und blickten in das Tal zurück.


    Aus dieser Höhe wirkten die Lagerfeuer fast wie Kerzenflammen. Sie erstreckten sich über den ganzen Gigantenpfad. Am hinteren Ende der Kriegerhorde verbreiteten sich rasend schnell Flammen, als die Zelte, an denen Corban und seine Gefährten vorbeigerannt waren, Feuer fingen. Der Kampflärm war mittlerweile verstummt, aber die Kriegerhorde schien immer noch verwirrt zu sein. Überall ertönten Hornsignale.


    »Gehen wir lieber zurück zu Rath!«, stieß Coraleen atemlos hervor. Ihre Stimme klang rau. Sie setzten sich in Bewegung, aber Corban blieb noch einmal stehen, sicher, dass er im Wald hinter sich etwas gehört hatte. Aber es bewegte sich nichts, also lief er weiter. Trotzdem konnte er das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass es das Jaulen eines Hundes gewesen war.


  


  

    73. KAPITEL


    VERADIS


    Bis zum Tagesanbruch hatte sich Veradis wieder beruhigt. Hinter ihm schimmerte die aufgehende Sonne bleich am Horizont. Ich habe die Schwarze Sonne gesehen und war unmittelbar davor, mein Schwert mit ihr zu kreuzen. Dann hatte sich der Schildwall um ihn herum geschlossen, und Boos hatte stumm hinter ihm gestanden und ihn mit eisernem Griff festgehalten, bis Corban und seine Gefolgsleute geflüchtet waren.


    In gewisser Weise war er dankbar gewesen und froh, dass er nicht hatte kämpfen müssen. Er wollte Corban ja hassen, hatte ihn angestarrt und versucht, gerechten Ärger zu empfinden, Hass auf Asroth und seine finsteren Ränke, aber alles, was er in seinem Gesicht gesehen hatte, war Cywen, die seinen Blick erwiderte. Ihre Ähnlichkeit war verblüffend. Veradis hätte ihn sofort als Cywens Bruder erkannt, selbst ohne die Woelven an seiner Seite. Er hatte dieselben dunklen Augen, die ausgeprägten Wangenknochen und Cywens zerzaustes Haar, und selbst sein Mienenspiel war dem ihren ähnlich. Corban war wütend gewesen, und diesen Ausdruck hatte Veradis mehr als einmal auf Cywens Gesicht gesehen. 


    Jetzt fühlte er sich schuldig. Um Nathairs willen hätte er gegen ihn kämpfen müssen.


    Er hörte Schritte, die ein Stück hinter ihm stoppten. Als er sich umdrehte, sah er Boos.


    Der großgewachsene Mann sank auf ein Knie. »Ich bin hier, um für die Adlerwache und mich selbst zu sprechen. Wir haben dir unseren Gehorsam versagt und bedauern unser Vergehen. Wir werden jede Strafe akzeptieren, die du für angemessen hältst.« Er hielt den Blick zu Boden gesenkt.


    »Steh auf.«


    »Ich habe noch mehr zu sagen.«


    Veradis seufzte. »Dann sprich.«


    »Du bist unser Anführer und hast uns durch viele Gefahren geführt. Du bist unser Herr, unser General, unser Bruder, und wir lieben dich. Jeder von uns würde bedenkenlos und auf der Stelle sein Leben für dich opfern. Letzte Nacht wärst du gestorben. Ich – wir – konnten nicht tatenlos zusehen …«


    »Das war die Schwarze Sonne, Boos. Asroths Paladin, direkt vor meiner Nase. Ich hatte die Chance, ihn zu töten und damit den Götterkrieg zu beenden.«


    »Du meinst den in dem Woelvenpelz?«


    »Ja.«


    »Nicht er war es, der mir Sorgen bereitet hat, sondern der andere, der Krieger bei ihm. Es war ein Jehar. Du bist das Erste Schwert von Tenebral, aber ich bezweifle, dass selbst du einen von ihnen bezwingen könntest.«


    »Er war der Mann, der Rauca getötet hat«, sagte Veradis.


    Boos’ Miene verdüsterte sich, und er dachte kurz darüber nach. »Der Rauca und anschließend zehn unserer Adlerbrüder getötet hat. Und zwar ganz allein.« Er sah Veradis an und ließ seine Worte auf ihn wirken.


    Er hat recht, ich wäre sehr wahrscheinlich gestorben. Veradis trat vor und drückte Boos’ Schulter.


    »Missachtest du meinen Befehl noch einmal, werde ich dich aus der Adlerwache entfernen.«


    Boos hob den Kopf und nickte.


    »Und jetzt steh endlich auf.«


    »Was passiert jetzt?«, fragte Boos.


    »Geraint rückt bald ab, und es wird eine Schlacht geben. Wir werden zusehen und abwarten, ob man uns ruft.«


    »Es gibt viel Gerede, und eine Menge Männer sind geflüchtet«, bemerkte Boos.


    Das stimmte. Durch den nächtlichen Überfall hatte die Furcht sich wie eine Seuche in Geraints Kriegerhorde verbreitet. Gerüchte von Wechselbälgern und Dämonen, die durch die Nacht schlichen, waren eine Sache, aber Leichen zu sehen, die die Spuren von Krallen trugen, und Zeugen zu hören, die schworen, Woelven und Wechselbälger hätten die Krieger mit Zähnen, Klauen und Krallen abgeschlachtet, war etwas ganz anderes. Und es hatte dazu geführt, dass Hunderte in der Dunkelheit davongelaufen waren. Veradis hatte mit Geraint gesprochen und ihm gesagt, dass Männer in Woelvenpelzen sie angegriffen hätten, aber er war sich nicht einmal sicher, ob Geraint ihm glaubte. Es gab sehr viele Tote mit herausgerissener Kehle.


    »Ich weiß«, erwiderte Veradis. »Aber die Schlacht wird trotzdem stattfinden. Geraint kann sich nicht einfach umdrehen und nach Hause zurückkehren. Rhin jagt ihm sogar noch mehr Angst ein als ein Rudel Woelven in der Nacht.«


    »Ein kluger Mann.« Boos lachte. »Nur werden seine Männer große Angst haben, wenn sie in den Kampf ziehen.«


    »Ich glaube, genau das war das Ziel des Angriffs letzte Nacht.« Veradis zuckte mit den Schultern. »Wir werden ja sehen, was passiert. Außerdem werden wir diese Hügel dort im Auge behalten. Ich will keine weiteren Überraschungen erleben.«


    Hornsignale ertönten, und die Krieger von Cambren setzten sich in Bewegung. Während sie über den Gigantenpfad vorrückten, es waren keine Schlachtengesänge zu hören, sondern nur das Trampeln zahlloser Füße. Veradis sah Geraint an der Spitze des Heereszuges, umringt von seinen Schildwachen. In der Ferne erblickte er Eremons Kriegerhorde. Sie war bereit. Eisen schimmerte in der schwachen Morgensonne.


    Veradis stand neben Boos auf dem Hang, und zwei Dutzend seiner Adlerwachen hatten sich in einem Halbkreis weiter oben auf dem Hügel postiert. Sie waren weit genug von den Bäumen auf der Kuppe des Hügels entfernt, sodass kein Bogenschütze sie von dort erreichen konnte. Und jeder Angriff von der Hügelspitze aus wäre früh genug bemerkt worden.


    Die Kriegerhorde kam zum Stehen, nur wenige Hundert Schritte von Eremons Schlachtreihe entfernt.


    »Sie trinken«, stellte Boos ruhig fest.


    »Sicher.«


    Es war nicht leicht, einen Krieg zu beginnen, und für die Männer in den ersten Reihen war es noch schwieriger. Sie mussten sich zwingen, in die Schlacht zu marschieren und damit höchstwahrscheinlich in den Tod. Die ersten Schritte waren immer die schwersten. Ein paar Schlucke Wein oder Met halfen häufig, den Mut zu sammeln, den man benötigte. Veradis sah, dass auch die Krieger in Eremons Horde Trinkschläuche weitergaben. Sie dürften kaum mit Wasser gefüllt sein. Sie verabreichten sich eine Dosis Courage für den Angriff.


    Dann ertönte ein lautes Brüllen aus Geraints Kriegerhorde. Es fing in der ersten Reihe an und lief zurück durch die ganze Masse der Männer, wie die Muskelkontraktion einer Schlange, wenn sie sich zu bewegen begann. Die vorderen Reihen rannten los, fächerten sich auf und stürmten auf Eremons Kriegerhorde zu.


    Dessen Männer brüllten ebenfalls, schlugen sich mit ihren Schwertern und Speeren auf die Schilde und rannten dann dem Feind entgegen.


    Veradis sah den Aufprall der ersten Reihen, bevor er ihn hörte. Einen Herzschlag später ertönte ein Krachen wie ein Donnerschlag, der laut durch die Schlucht hallte und von den Hügeln zurückgeworfen wurde. Die beiden Kriegerhorden verschmolzen miteinander, ein Flickwerk aus dem Grün von Domhain und dem Schwarz und Gold von Cambren. Die Schlacht zerfiel in Tausende Zweikämpfe. Der Krieger, der danach noch auf den Beinen war, nahm sich dann den nächsten Feind vor. So würde es weitergehen, bis eine Seite vernichtet war oder aber den Mut verlor und flüchtete.


    Boos holte tief Luft. »Das wird ein langer Tag werden.«


  


  

    74. KAPITEL


    CORBAN


    Corban ging über die große Koppel, die mit Seilen auf der Weide hinter dem Lager abgetrennt war. Dann sah er sie.


    »Morgen«, begrüßte Coraleen ihn, als er näher kam.


    Nach dem Überfall hatten sie im Lager nur ein paar Stunden Schlaf bekommen, aber Coraleen wirkte frisch und wach, zu allem bereit. Sie überprüfte den Sattelgurt an einem Pferd, und andere Reiter neben ihr bereiteten ebenfalls ihre Tiere vor.


    »Was hast du vor?«, erkundigte sich Corban.


    »Rath schickt mich in die Berge. Falls sie versuchen, sich um unsere Flanken herumzuschleichen.«


    »Dann sollte das eigentlich ein ruhiger Tag für dich werden. Ich glaube nicht, dass irgendeiner von ihnen es wagt, seinen Fuß in diese Wälder zu setzen. Nicht nach gestern Nacht. Sie könnten Gefahr laufen, von einem Gestaltwandler gefressen zu werden.«


    Sie lächelte ihn an, ein seltener Anblick, der ihn für einen Moment verwirrte.


    »Ich wollte mit dir reden«, meinte er, nachdem er sich wieder gesammelt hatte.


    »Das habe ich mir gedacht.« Sie hob aufmunternd eine Braue.


    »Über Conall.«


    »Oh.«


    Corban wusste nicht, was Halion ihr erzählt hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es sonderlich viel gewesen war. Nachdem er gestern Nacht miterlebt hatte, wie sie ihr Leben riskierte, hatte er das Gefühl, dass sie es verdiente, die Wahrheit zu erfahren.


    »Er hat meine Schwester Cywen getötet. Und er hat Brenin verraten, indem er sich auf die Seite des Mannes gestellt hat, der Owain die Tore öffnete und den Feind nach Dun Carreg hereinließ.« So, jetzt habe ich es gesagt, so einfach und klar, wie ich konnte. Er versuchte, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen, sondern ihr nur die Tatsachen zu schildern, ohne seine Gefühle preiszugeben, die bei diesen Worten in ihm hochstiegen.


    Gefühle, wie sie jetzt auch über Coraleens Gesicht huschten, eins nach dem anderen: Wut, Ungläubigkeit, Enttäuschung.


    »Das hat Con tatsächlich getan? Er ist zu vielem fähig, aber Verrat? Er hat sich immer an seinen eigenen Ehrenkodex gehalten.« 


    Corban atmete tief durch, um seinen Zorn zu beherrschen. »Irgendetwas ist mit ihm geschehen. Er wurde eifersüchtig auf Halion, der in Brenins Diensten aufgestiegen war – Halion war eine Weile Brenins Erstes Schwert.«


    »Tatsächlich?«


    »Hat er dir das nicht erzählt?«


    »Er hat niemandem etwas davon gesagt«, erwiderte Coraleen.


    »Das passt zu Halion. Er ist sehr bescheiden.«


    Coraleen nickte. »Weiß ich. Und Con hat das nicht gefallen?«


    »Überhaupt nicht. Ich glaube, er wollte vor allem Halion trotzen, als er sich auf Evnis’ Seite schlug. Aber das ist nur eine Vermutung.«


    Sie standen eine Weile schweigend da, während Coraleen sich an einer Schnalle ihres Sattelgurtes zu schaffen machte. Schließlich sah sie ihn an und verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen.


    »Worauf wartest du jetzt? Etwa auf einen Kuss? Ich bin nicht Maeve, weißt du?«


    »Was?« Einen Moment fühlte er sich wieder in die Große Halle zurückversetzt, spürte Maeves Arme um seine Taille und das Brennen auf seiner Wange von Coraleens Ohrfeige. Sie ist einfach nur eifersüchtig, hatte Maeve behauptet. Irgendwie konnte er das nicht glauben.


    »Maeve sagte, du wärst eifersüchtig.« Er erwartete, dass Coraleen das komisch fand. Tat sie aber nicht. Gleich bringt sie mich um, dachte Corban nach einem Blick in ihr Gesicht und trat einen Schritt zurück.


    »Eifersüchtig!« Coraleen spuckte das Wort förmlich aus.


    »Es war sie, die mich geküsst hat«, murmelte er verteidigend. »Ich dachte nur, du solltest das über Conall wissen, das ist alles.« Ein Kuss? Unwillkürlich blickte er auf ihre Lippen und erinnerte sich dann an die lange Liste von Prellungen und Platzwunden, die sie ihm auf dem Waffenhof zugefügt hatte. Er schüttelte den Kopf. Was ist los mit mir?


    »Also gut. Danke«, sagte Coraleen. 


    Er nickte und ging davon.


    »Corban!«


    Er drehte sich um und sah zu ihr zurück.


    »Das mit deiner Schwester tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagte er. Dann verließ er die Koppel.


    Corban hätte sich am liebsten Augen und Ohren zugehalten. Es war entsetzlich. Und der Lärm war ohrenbetäubend. Bisher hatte er erst ein Mal eine Schlacht von einer ähnlichen Größenordnung erlebt, zwischen Owains Kriegerhorde und den Männern von Ardan, die versucht hatten, den Belagerungsring um Dun Carreg zu durchbrechen. Aber dabei hatte er hoch oben auf den Bastionen über dem Steintor gesessen, während der Kampf auf der Ebene weit unter ihm stattfand. Die Krieger hatten klein wie Ameisen gewirkt.


    Das hier war anders.


    Die Kriegerhorden waren wie zwei große Wellen aufeinandergekracht, und der Lärm hatte ihn wie ein Schlag getroffen, sodass er ins Taumeln geriet. Von seinem Beobachtungspunkt aus konnte er einzelne schmerzverzerrte Gesichter erkennen, verfolgte, wie Körperteile abgetrennt wurden, hörte die Schreie, sah den Schweiß und das Blut, den Urin und die Exkremente, als einer nach dem anderen starb. Hunderte von Krähen kreisten in der Luft, und er fragte sich unwillkürlich, ob Craf und Fech dabei waren.


    Er stand auf einer kleinen Anhöhe hinter Domhains Kriegerhorde, von wo aus er die Schlacht überblicken konnte. Hinter ihm waren Zelte aufgebaut, um die sich etwa zwei Dutzend Heiler versammelt hatten und sich auf die kommende Arbeit vorbereiteten. Brina war unter ihnen, und sie hatte ihn um Hilfe gebeten. Zuerst hatte er erwidert, er wolle kämpfen, doch kurz danach hatte Rath ihn aufgesucht. Er hatte ihm befohlen, bis zum Einbruch der Dunkelheit dem Kampf fernzubleiben, falls er überhaupt so lange dauerte. Er hatte noch einen anderen Plan in petto.


    Also war Corban zu Brina gegangen und hatte ihr gesagt, dass er ihr helfen könnte. Immerhin war das besser, hatte er gedacht, als nichts zu tun. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher.


    Die ersten Verletzten trafen bei den Zelten ein. Einige taumelten, wurden von ihren Waffenbrüdern gestützt, andere auf Tragen herbeigebracht. Etliche schrien oder redeten wirr vor Schmerz unzusammenhängendes Zeug. Die meiste Zeit verabreichte Corban ihnen Schnaps oder Milch mit Mohnsamen, die in der Nacht zuvor gemahlen worden waren. Er hatte noch nie eine solche Menge von diesem schmerzlindernden Mittel gesehen, und doch hielt es nicht lange vor. Um den Sonnenzenit herum waren die meisten Krüge bereits leer.


    »Halt ihn fester!«, fuhr Brina ihn an. Sie hockten neben einem Krieger, der auf dem Boden lag. Sein Fuß und sein Knöchel waren nur noch eine blutige Masse. Gerade eben noch hatte er geschrien und um sich geschlagen vor Schmerz, aber ein halber Krug Schnaps hatte ihn verstummen lassen. Jetzt stöhnte er nur, bis Brina anfing, mit einem Messer in seiner Wunde herumzustochern.


    »Noch fester!«, befahl sie. »Es hat keinen Sinn, ihn zusammenzuflicken, solange noch der ganze Dreck in der Wunde ist.« Sie zog Leder und Tuchfetzen heraus, Reste vom Stiefel des Mannes, die durch den Hieb mit der Klinge in die Wunde gelangt waren. »Dann wird sein Bein einfach nur grün werden und anschwellen, und eine halbe Zehn-Nacht später wird er verreckt sein.« Sie richtete sich auf. »Es muss ab.« Sie sah sich um. »Jemand muss dir helfen, ihn festzuhalten.«


    »Das mache ich.« Ein Mann trat heran. Ventos, der Händler.


    Brina ging davon, um heißes Wasser, Tücher und eine Säge zu holen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist«, meinte Corban zu Ventos.


    »Ja«, erwiderte der Mann. »Der beste Weg mit einem Planwagen aus Domhain heraus ist der Gigantenpfad, und der ist im Moment blockiert. Und wenn ich schon hier festsitze, kann ich mich auch irgendwie nützlich machen. Denn so sehr ich auch Eremon und Domhain mag, ist meine Zuneigung doch nicht stark genug, um ein Schwert zu ziehen und mich da draußen hinzustellen.« Er deutete mit einem Nicken auf das Schlachtfeld, von wo der Wind gedämpfte Schreie herübertrug.


    Brina kehrte mit vollen Armen wieder zurück. »Haltet ihn fest, beide! Am Anfang ist es am schwersten, aber er wird nicht lange bei Bewusstsein bleiben.« Sie sah beide an. »Fertig?«


    Sie nickten bestätigend, obwohl Corban keineswegs das Gefühl hatte, dass er so weit war.


    Der Mann schrie, als würde Asroth ihm das Herz herausreißen. Aber Brina sollte recht behalten. Kurz nachdem sie mit der Säge angefangen hatte, den Knochen seines Schienbeins zu durchtrennen, wurde er bewusstlos. Aber nachdem sie eine Weile gesägt hatte, wusste Corban nicht mehr, welches Geräusch er mehr verabscheute – die Schreie oder wie das Eisen durch den Knochen fuhr. Danach musste die Wunde kauterisiert werden, und es stank nach verbranntem Fleisch. Anschließend vernähte sie die Haut und legte Bandagen an. Als sie fertig war, klebten Corban die schweißnassen Haare am Kopf.


    »Geht und ruht euch eine Weile aus, schnappt Luft und trinkt etwas Wasser«, riet Brina ihnen.


    Corban ging zum Zeltausgang. Dabei kam er an einem anderen Heiler vorbei, der sich über einen verletzten Krieger beugte, und sah, wie der Mann dem Verwundeten mit einem scharfen kleinen Messer die Kehle durchschnitt. Es war heute nicht das erste Mal, dass er diese Gnadenhandlung hatte beobachten können. Dann fiel sein Blick auf seine Mam, die Blut aus einer klaffenden Schulterwunde tupfte.


    Er trat aus der erstickenden Hitze im Zelt der Heiler in die kühle Luft hinaus. Mittlerweile war der Tag weit fortgeschritten. Die Sonne ging bereits unter und warf lange Schatten.


    Die Schlacht tobte immer noch, hatte sich mittlerweile aber wieder zu den Bergen hin verlagert. Zurück blieb ein Teppich aus Leichen, deren Bewegungslosigkeit im schockierenden Gegensatz zu der wilden Aktivität ein paar Hundert Schritte weiter vorn stand. Die kühnsten Krähen flatterten bereits herab. Corban blieb einfach stehen, atmete tief ein und sog die schneidend kalte Luft tief in die Lunge. Dann drehte er sich um und trat wieder in das Zelt des Heilers.


    Jemand tippte ihm auf den Rücken, während er gerade eine Schüssel mit Blut ausschüttete. Als er sich umdrehte, sah er Rath. Der Heerführer war blutbespritzt und hatte eine kleine Schnittwunde auf der Stirn.


    »Brina wird dich gleich untersuchen«, sagte Corban.


    »Ich bin deinetwegen hier, Corban. Komm mit mir raus.«


    Corban ging mit ihm aus dem Zelt und spürte, dass ihm jemand folgte. Es war seine Mam, und hinter ihr lehnte Ghar an einem Zeltpfosten.


    »Wir sind gerade dabei, diese Schlacht zu gewinnen«, erklärte Rath. »Ich glaube, wir könnten sie beenden, wenn du und deine Woelven uns helft.«


    Corban sah an ihm vorbei. Seine Gigantentöter standen wartend hinter ihm. Coraleen nickte ihm zu. Sie trug bereits ihren Woelvenpelz.


    »Was soll ich tun?«


    Corban schnallte den Handschuh mit den Krallen fest und zog sein Schwert.


    »Ich bin bereit«, sagte er.


    Er stand neben Rath, Coraleen, Farrell und Baird. Sie alle trugen Woelvenpelze. Sturm stand neben ihm. Hinter ihnen hatten sich die restlichen zehn Gigantentöter versammelt und dazu Corbans Gefährten, Ghar, Dath, Camlin, Marrock und Vonn. Seine Mam war ebenfalls da. Sie hatte einen ledernen Kürass angezogen und trug einen leichten Speer. Über ihrer Brust kreuzten sich zwei Gurte mit Wurfmessern. Ghar hatte ihr gesagt, sie solle nicht mitkommen.


    »Du wirst mich nicht aufhalten!« Bei ihrem Blick war Ghar die Antwort im Hals stecken geblieben. Sie war immer noch wütend wegen der letzten Nacht, weil man ihr nichts von dem Überfall erzählt hatte. Bis zu Corbans Rückkehr war sie von Angst gequält gewesen, und dann hatte sie geweint und sowohl Corban als auch Ghar erbittert beschimpft.


    »Dann kommt«, befahl Rath, und sie brachen auf. 


    Es dämmerte bereits. Rath plante einen Angriff gegen eine Flanke von Rhins Kriegerhorde. Sie waren zurückgedrängt worden, waren müde und verzagt. Wenn sie nun von einem Rudel Woelven und Wechselbälgern angegriffen wurden, würde das vielleicht in blinde Panik umschlagen. Jedenfalls hoffte Rath das.


    Sie umgingen die Schlacht in einem großen Bogen. Der Himmel schimmerte bereits violett, und die letzten Sonnenstrahlen tauchten den Himmel am Horizont in einen orangefarbenen Schein. Dann gab Rath das Signal, und sie stürmten auf eine Gruppe von Rhins Kriegern zu.


    Die Männer sahen zuerst Sturm. Ihr knochenweißes Fell zog ihre Blicke auf sich. Dann kamen die anderen in Sicht, in Pelzen und blutverschmiert. Im Dämmerlicht boten sie einen unheimlichen Anblick. Corban sah, wie die Männer sich gegenseitig anstießen und auf sie deuteten. Einige versuchten wegzurennen, rutschten aus und stürzten. Einer stand nur da und starrte sie entsetzt an. Ihn griff Sturm als Erstes an. Sie schloss ihre Kiefer um seinen Hals und seine Schulter. Dann schleuderte sie den Mann herum und schmetterte ihn krachend zu Boden.


    Nur wenige Herzschläge später folgten ihr Corban und die anderen. Sie stürzten sich auf jeden, der nicht floh. Corban zerfetzte einem Krieger mit seinen Krallen das Kettenhemd und schlitzte ihm die Eingeweide auf. Gleichzeitig rammte er ihm das Schwert in die Kehle. Der Mann brach blutüberströmt zusammen. Marrock rannte an Corban vorbei und hämmerte einem Mann den Buckelschild ins Gesicht. Der eiserne Dorn bohrte sich dem Feind ins Auge. Er fiel wie ein nasser Sack in sich zusammen.


    Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie jeden Widerstand überwunden und stürmten weiter vor, schlugen eine Bresche in Rhins Kriegerhorde. Coraleen lief dicht neben Corban. Sie hob den Kopf und stieß einen scharfen, unartikulierten Schlachtruf aus.


    Corban wiederholte ihn, und die anderen nahmen den Ruf ebenfalls auf. Sie heulten unablässig, während sie töteten, und wo immer sie auftauchten, ergriffen ihre Feinde die Flucht. Zuerst nur vereinzelt oder zu zweit, aber schon bald spalteten sich ganze Gruppen von Kriegern ab und rannten in die Berge zurück. Aus dem Rinnsal wurde eine Flut, und unversehens war die gesamte linke Flanke von Rhins Horde auf der Flucht. Geraint musste begriffen haben, dass nichts mehr zu retten war. Denn es ertönten Hornsignale, und der Kern des Heeres begann ein Rückzugsgefecht.


    Rath gab das Signal, sich aus der Schlacht zurückzuziehen. Schon bald standen alle erschöpft auf dem Schlachtfeld und sahen zu, wie die Feinde in Richtung Berge flohen. Ein Jubelschrei drang über das Schlachtfeld. Corban und sein Woelvenrudel heulten euphorisch – aus Erleichterung, weil sie noch am Leben waren, und aus Freude über ihren Sieg. Dann erst vernahm Corban die Schreie, Männer, die um ihn herum auf dem Schlachtfeld starben, nahm den Gestank von Blut und Exkrementen wahr. Wie können wir uns gegenseitig so etwas antun? Ihm wurde übel, als die Scham ihn fast überwältigte. Sieh nur, was wir getan haben. Dann erinnerte er sich wieder an den Finsterforst, wo Königin Alona entführt und ermordet worden war, der Funke, der eine ganze Kettenreaktion des Todes ausgelöst hatte. Dieser erste Funke war von Rhin gekommen, und seine Folgen waren immer noch zu spüren. Selbst hier. Corban fühlte, wie sich etwas in ihm verhärtete, die Entschlossenheit, diese Sache zu Ende zu bringen. Ich kann nicht immer weglaufen. Um Rhin aufzuhalten, müssen wir sie bekämpfen. Und wir haben gewonnen. Zumindest für heute.


  


  

    75. KAPITEL


    CORALEEN


    Coraleen stieß einem Gefangenen die Spitze ihres Schwertes in den Rücken, damit er schneller lief.


    Die Schlacht war gewonnen, aber sie hatten sich nicht die Zeit genommen, ausgiebig zu feiern oder sich auszuruhen. Rath hatte sie mit einer Gruppe anderer Krieger wieder in das Vorgebirge geschickt, um Nachzügler zu suchen oder Überraschungsangriffen zuvorzukommen.


    »Nur weil wir das gestern Nacht mit ihnen gemacht haben, bedeutet das noch lange nicht, dass sie dasselbe nicht auch bei uns versuchen könnten«, hatte der alte Krieger gemeint. Coraleen hatte nichts dagegen. Ihr war es lieber, wenn sie beschäftigt war. Dadurch hatte sie weniger Zeit, über das nachzudenken, was Corban ihr über Conall erzählt hatte.


    Als sie sich ihrem improvisierten Lager näherte, tauchten Pferde aus der Dämmerung auf. Den Mann, den sie durch das Unterholz hatte kriechen sehen, übergab sie Baird. Seinem vernarbten und von Brandlöchern übersäten Gesicht nach zu urteilen war er ein Schmied. Dann verschwand sie ohne ein weiteres Wort wieder im Wald in Richtung der Hänge, die zum Gigantenpfad hinabführten. Dort würden die Deserteure oder Plünderer auftauchen, wenn sie vom Lager weiter unten heraufkamen.


    Dank jahrelanger Übung konnte sie sich fast lautlos durch den Wald bewegen. Sie huschte von Baum zu Baum, hielt sich immer im Schatten. Es war ihr genauso zur Gewohnheit geworden wie das Kämpfen, eine unwillkürliche Reaktion, an die sie keinen bewussten Gedanken verschwendete. Plötzlich drängte sich Conall in ihre Vorstellung. Sie sah seinen Gesichtsausdruck vor sich, eine Mischung aus Anmaßung und Humor, mit dem er die Welt herausforderte, ihn doch auf die Probe zu stellen. Der Gedanke an ihn bereitete ihr körperliche Schmerzen, als würde jemand ein Messer in ihrem Unterleib hin und her drehen. Con, soll Halion verraten haben. Eines wusste sie von Halion: Er würde das Richtige tun, oder zumindest das, was er für das Richtige hielt, ganz gleich wie schwer es auch sein mochte. Und er war ein Friedensstifter. Einen Streit mit Conall hätte er auf keinen Fall vom Zaun gebrochen. Egal, von welcher Seite sie es auch betrachtete, sie kam immer zum selben Schluss. Corban hatte ihr die Wahrheit gesagt.


    Und dafür bin ich ihm dankbar. Er hatte sie ernst genommen und nicht wie ein Kind behandelt, wie Halion es getan hatte. Sie wusste jetzt, dass Halion ihr die Wahrheit vorenthalten hatte, um ihr den Schmerz zu ersparen und Conalls Namen nicht zu beschmutzen, seinen Ruf zu schützen. Aber sie hätte lieber die Wahrheit erfahren, so unerfreulich sie auch sein mochte.


    Corban. Wie er sie mit seinen dunklen, ernsten Augen betrachtet hatte. »Wartest du etwa auf einen Kuss?« Warum habe ich ihn das gefragt? Was bin ich für ein Idiot! Mittlerweile hatte sie begriffen, dass sie ihn mochte. Jedenfalls war er ganz nützlich in einem Kampf. Er, seine Woelven und Ghar. Die drei konnten jedem, der sich ihnen in den Weg stellte, die heilige Furcht Asroths einflößen. Und das respektierte sie. Aber es war mehr als das. Es gefiel ihr, wie er mit ihr redete. Offen und ehrlich, ohne etwas zurückzuhalten.


    Dann fiel ihr etwas ins Auge, sie blieb stehen und hockte sich hin. Sie war jetzt am Waldrand angelangt, wo der Hang plötzlich zum Lager weiter unten abfiel.


    Eine Fährte, Kot, verwischt, als hätte jemand darauf herumgetreten, um sie zu verbergen. Von einem großen Tier, nicht so groß wie eine Woelven, aber auch kein Reh oder ein anderes Wild, das sie hier oben erwartet hätte. Sie hob etwas davon hoch und roch daran.


    Hunde, keine Frage. Mehr als einer. Aber was machen Jagdhunde hier oben, und wo sind sie jetzt? Der Kot war bereits getrocknet, aber in der Mitte noch weich. Er war höchstens einen halben Tag alt.


    Dann hörte sie links von sich ein Rascheln. Sie ließ den Kot fallen, trat zu einem Baum und versteckte sich in seinem Schatten.


    Eine Gestalt kletterte schwer atmend den Hang herauf. Dann richtete sie sich auf und blickte sich um. Ein junger blonder Mann, ein Krieger.


    Sie trat aus ihrem Versteck hervor.


    Er stolperte einen Schritt zurück, griff nach seinem Schwert und hielt inne.


    »Ein … Nur ein Mädchen.«


    Dein erster und letzter Fehler. Handle, denke nicht.


    Sie stürzte sich auf ihn, schlug seine Hand weg, packte seinen Kragen und drückte ihm mit der anderen Hand ein Messer gegen die Lenden.


    »Bin ich«, bestätigte sie, »und wenn du nicht genau dort hingehst, wohin ich es dir sage, schlitze ich dich vom Bauch bis zur Kehle auf.«


    Er leckte sich die Lippen. »Dann werde ich wohl besser gehen.«


  


  

    76. KAPITEL


    CORBAN


    Corban trank einen Schluck Bier und lächelte Dath und Farrell an, die sich Geschichten von dem Überfall letzte Nacht erzählten.


    »Ich habe dich genau gesehen«, erklärte Dath, an Farrell gerichtet. »Du bist ausgerutscht, als du den Hang hinaufgerannt bist, und auf dem Gesicht gelandet. Hast du schon jemals einen derart ungeschickten Woelven gesehen?«


    »Es war steil, und der Boden war weich.« Farrells Worte klangen etwas undeutlich, weil er schon recht viel Bier getrunken hatte. Aber er lächelte. Das taten sie alle bei dieser Feier im Lager.


    »Nur gut, dass Coraleen das nicht gesehen hat. Ich glaube nicht, dass sie ungeschickte Männer mag.« Dath grinste.


    »Sie hat mich einen Bären genannt.« Farrell runzelte die Stirn. Offensichtlich versuchte er nachzudenken.


    Dath und Corban lachten.


    »Glaubt ihr, dass sie Bären mag? Ich hoffe sehr, dass sie das tut.«


    Ihre Zelte lagen am Rand des Lagers, dicht bei der Pferdekoppel. Corban hörte das Knarzen von Harnischen und sah die Umrisse einiger Reiter. Eine Gruppe von Gestalten folgte ihnen zu Fuß. Einer stürzte und wurde ein paar Schritte weitergezogen, bevor die Reiter stehen blieben.


    Gefangene, die an die Pferde gebunden sind. Als der Reiter sich umdrehte und auf den Gefallenen hinabblickte, fiel das Licht eines Lagerfeuers auf sein Gesicht. Es war Coraleen.


    Sie sollte mit uns anderen feiern.


    »Sieh mal, da ist dein zukünftiges Eheweib«, sagte Dath zu Farrell.


    »Ich werde sie fragen, ob sie Bären mag.« Farrell konzentrierte sich, als er aufstand, aber er schwankte trotzdem.


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, rief Corban ihm nach, während er schon auf Coraleen zuschwankte.


    »Coraleen!«, schrie Farrell.


    »Zu spät!«, stellte Dath fest.


    »Du solltest uns auf einen Schluck Gesellschaft leisten. Um zu feiern.« Farrell sah zu Coraleen auf ihrem Pferd hoch.


    Corban erkannte Baird unter den anderen Reitern und nickte dem Krieger zu.


    »Es ist immer noch ein Krieg im Gang, und außerdem fällst du ja nach ein paar Schlucken schon um«, erwiderte Coraleen.


    Farrell blinzelte verwirrt. Ganz offensichtlich hatte er diese Antwort nicht erwartet.


    »Magst du Bären?«, versuchte er einen neuen Anlauf.


    »Was?«


    »Bären. Große, pelzige Tiere. Magst du sie?«


    »Was soll das alles?« Coraleen sah zu Dath und Corban, bevor sie den Blick wieder auf Farrell richtete. »Spinnst du? Oder willst du mich verspotten?«


    Farrell, du musst aufhören, bevor sie dich ersticht.


    »Ich verspotte dich nicht!« Farrells Gesicht verzog sich vor Schreck. »Das würde ich niemals tun.«


    Bitte hör auf.


    »Ich liebe dich.«


    O nein!


    Dath lachte und wäre fast umgekippt.


    »Du bist betrunken«, stellte Coraleen fest.


    »Ein wenig«, gab Farrell kleinlaut zu.


    »Du musst diesen Jungs ganz schön Angst einjagen«, ließ sich jetzt eine Stimme hinter Coraleen vernehmen, »wenn sie sich Mut antrinken müssen, nur um mit dir zu reden.« Baird grinste über das ganze Gesicht.


    »Halt’s Maul!«, warf Coraleen über die Schulter zurück.


    »Ich brauche mir keinen Mut anzutrinken!« Farrell sah Baird vorwurfsvoll an. Dann richtete er den Blick wieder auf Coraleen. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Magst du Bären?«


    »Wie? Ja, ich denke schon. Wenn sie nicht versuchen, mich zu fressen. Ich habe gehört, sie geben eine schmackhafte Mahlzeit ab, und ein gutes Bärenfell hält einen immer warm.«


    »Ich glaube, er würde dich gern warm halten.« Baird deutete mit einem Nicken auf Farrell.


    Der hatte sich zu Corban und Dath herumgedreht. »Seht ihr?« Er grinste. »Sie mag Bären.«


    »Wenn das Gespräch jetzt zu Ende ist, können wir vielleicht weiterreiten«, erklärte Coraleen. »Wir sind gerade ziemlich beschäftigt.«


    »Wer sind die?« Dath deutete auf die Gestalten, die an Coraleens Pferd und die ihrer Gefährten angebunden waren.


    »Feinde«, erwiderte das Mädchen. »Die meisten haben wir in den Hügeln gefunden. Es könnten Deserteure, aber auch Spione sein.«


    Corban betrachtete sie. Sie scharten sich in der Dunkelheit zusammen, und das Licht der Lagerfeuer flackerte über ihre Körper und Gesichter. Es befanden sich Krieger zwischen ihnen, aber auch Frauen und sogar Kinder.


    »Ich glaube, nach dem Überfall letzte Nacht sind viele in die Hügel geflohen«, stellte Baird fest. »Und obwohl wir schon eine ganze Menge von ihnen gefangen haben, gibt es gewiss noch Dutzende da draußen.«


    Plötzlich runzelte Corban die Stirn und blickte schärfer hin. Einer der Gefangenen kam ihm bekannt vor. Er stand vornübergebeugt, hatte den Kopf gesenkt, aber trotzdem …


    Corban trat vor.


    »Vorsicht«, warnte ihn Baird. »Wir haben sie zwar nach Waffen durchsucht, aber man kann nie wissen.«


    Corban ignorierte ihn und drängte sich rücksichtslos durch die Menge.


    »Du da! Sieh mich an!«


    Der Mann ignorierte ihn.


    »Sieh mich an!« Corbans Schwert fuhr langsam kratzend aus der Scheide.


    Der Gefangene hob den Kopf. Das Licht fiel auf blondes Haar und ein schmutziges hageres Gesicht, ein Gesicht, das Corban niemals vergessen würde.


    Rafe.


  


  

    77. KAPITEL


    LYKOS


    Lykos sprang vom Boot in die schäumende Brandung und watete ans Ufer. Hinter dem Streifen Strand strömte ein breiter Fluss in das Meer. Am Horizont sah er die dunkle Linie eines Waldes.


    Tenebral, es tut gut, dich wiederzusehen.


    Schon viel zu lange war er von hier fort gewesen. Dieser Ort war zu wichtig für seine Pläne.


    Kann ein Gott meine Gedanken lesen? Auch wenn es ein in Ungnade gefallener Gott ist? Ich hoffe nicht, auch wenn er in meinem Kopf reden kann.


    Er tastete mit den Fingerspitzen in seinem Umhang nach dem Geschenk von Calidus.


    Der hatte es ihm in Dun Carreg gegeben. »Hilf Jael, Isiltir zu erobern, dann musst du nach Tenebral zurückkehren. Fidele darf nicht unbeobachtet bleiben. Sie ist launisch, und Tenebral ist wichtig. Sie muss gelenkt werden. Versuche, diplomatisch zu sein. Wenn das nicht hilft, nimm dies hier.« In der Schachtel, die Calidus ihm gegeben hatte, lag ein in Leinen gewickelter Gegenstand, nicht größer als ein Daumen.


    Es war gut gewesen, zu den Drei Inseln zurückzukehren, nach Panos, Nerin und Pelset, und dafür zu sorgen, dass die Treueschwüre erneuert wurden. Aber er war zu lange dort geblieben, das wusste er. Der Winter stand bevor. Er hätte viel früher zurückkehren sollen.


    Auf dem Strand lagen immer noch die von Holzstämmen gestützten Schiffsgerippe, nur zur Hälfte von langen Eichenplanken bedeckt.


    Er runzelte die Stirn. Sie sollten längst fertig und seetüchtig sein.


    Er sah sich um. Alazon, der alte Schiffsbauer, kam mit seinem typischen schwankenden Gang auf ihn zu. Besonders glücklich wirkte der Mann nicht. Hinter ihm, am Rand des Strandes, stand eine Gruppe von Kriegern. Männer aus Tenebral. Sie trugen die ledernen Kilts und schwarzen Kürasse mit dem aufgeprägten weißen Adler des Reiches. Als sie ihn sahen, marschierten sie auf ihn zu.


    Da stimmt etwas nicht. Hinter ihm wateten Deinon und seine Schildwachen platschend an Land. Er hörte, wie Deinon sein Schwert zog.


    »Lass es stecken!«, befahl Lykos.


    Alazon trat vor ihn hin. »Sie haben die Kampfgruben gefunden, einige Männer getötet, andere gefangen. Und sie haben unsere Sklaven befreit!«, platzte Alazon heraus. Mehr konnte er nicht sagen, bevor die Krieger aus Tenebral sie erreichten.


    »Lykos von den Vin Thalun!«, sagte einer.


    »Schön, du weißt also, wer ich bin.«


    »Du kommst mit uns. Lady Fidele hat dich zu ihr befohlen.«


    »Selbstverständlich. Das passt mir gut.« Er grinste. »Wir haben viel zu besprechen.«


  


  

    78. KAPITEL


    CORBAN


    Rafe griff unvermittelt an, aber trotz seiner Überraschung wich Corban aus und hämmerte Rafe den Knauf seines Schwertes an den Kopf.


    Anschließend zogen Dath und Farrell Rafe vom Boden hoch.


    »Was ist hier los?« Baird ritt näher zu ihnen heran.


    »Wir kennen ihn«, erklärte Corban. »Von zu Hause.«


    Es fühlte sich seltsam an, diese Worte laut auszusprechen, und noch sonderbarer, sie zu hören.


    »Kein Freund, oder?«, erkundigte sich Baird.


    »Nein.« Corban erinnerte sich an die Nacht von Dun Carregs Fall, wie Rafe und sein Vater, Helfach, ihn angegriffen und von seinem Pa getrennt hatten, während der gerade gegen Nathairs Adlerwache kämpfte.


    »Deine Woelven hat meinen Pa getötet«, schrie Rafe.


    »Das hat sie«, bestätigte Corban. »Und darüber bin ich froh.«


    »Bringen wir ihn um«, schlug Dath vor.


    »Nein!«, stießen Corban und Farrell gleichzeitig hervor. »Wir bringen ihn zu Halion und Edana. Ich glaube, sie haben einiges mit ihm zu besprechen.«


    Edanas Zelt war schlicht eingerichtet – ein Tisch, ein paar Stühle und ein Vorhang, der ihren Schlafbereich abtrennte. Sie starrte Rafe einfach nur an, als Corban ihn zu ihr brachte. Seine Hände waren immer noch gefesselt. Halion stand auf der einen Seite neben ihr, Marrock und Vonn auf der anderen. Fech hockte auf einer Stuhllehne und hielt den Kopf auf die Seite geneigt.


    Dath und Farrell schoben sich so unauffällig wie möglich in das Zelt. Sie hatten niemandem etwas gesagt, sondern waren direkt zu Edanas Zelt gegangen. Dann hörte Corban, dass die Zeltklappe erneut geöffnet wurde, und sah, wie Coraleen eintrat.


    Rafe blickte nervös von einem zum anderen.


    »Wieso bist du hier?« Edana klang kalt.


    Rafe senkte den Blick.


    »Antworte deiner Königin!«, fuhr Vonn ihn an.


    Auf diese Worte hin riss Rafe den Kopf hoch. »Sie ist nicht meine Königin! Evnis regiert jetzt in Ardan. Ganz richtig, Evnis, dein Pa. Er hat mir befohlen, hierher mitzugehen!« Sein Blick schien sich in Vonn zu bohren. »Er wird sich freuen, dass du am Leben bist – auf der Suche nach dir hat er in Dun Carreg keinen Stein auf dem anderen gelassen. Aber es würde ihn wütend machen, wenn er erführe, dass du gegen Rhin kämpfst und damit gegen ihn.«


    »Mein Vater ist ein Verräter und ein Mörder!«, erwiderte Vonn. »Für mich ist er gestorben.« Sein Gesicht verfinsterte sich.


    Rafe zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«


    Was empfindet er wohl wirklich gegenüber seinem Pa?, dachte Corban. Kann er sich so einfach von ihm lossagen, ihn zu seinem Feind erklären? Ich glaube nicht, dass ich das meinem Pa gegenüber jemals fertiggebracht hätte, andererseits war auch nicht Evnis mein Pa.


    »Du hast die Frage nicht beantwortet«, sagte Corban laut. »Warum hat Evnis dich hierher geschickt?«


    »Ich nehme an, weil sie dich jagen, und Evnis wollte, dass jemand bei ihnen ist, der dich erkennt. Sie jagen euch alle, vor allem aber dich, Corban.«


    Evnis. Allein der Name stachelte Corbans Wut an.


    »Wer jagt Corban?«, erkundigte sich Edana.


    »Nathair und Rhin.«


    Was wollen Nathair und Rhin von mir?


    Edana holte tief Luft und trank einen Schluck aus einem Becher. Corban glaubte nicht, dass es sich nur um Wasser handelte. Offenbar beunruhigte dieser Geist aus der Vergangenheit sie ebenfalls.


    »Erzähl mir, was in Ardan geschehen ist, seit …« Sie verstummte.


    »Seit du zum Verräter geworden bist und Owain geholfen hast, Dun Carreg einzunehmen!« Marrocks Stimme klang so kalt wie Eis.


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil wir dich töten, wenn du dich weigerst«, antwortete Marrock. »Langsam und schmerzhaft.«


    Corban glaubte ihm.


    Rafe offenbar auch, denn er begann zu reden.


    Corban lauschte voller Entsetzen seiner Schilderung von Owains Niederlage und Rhins Sieg. Natürlich hatte er gewusst, dass Rhin Owain überwältigt hatte und Ardan regierte. Schließlich kämpften sie jetzt gerade gegen Rhins Kriegerhorde. Aber als er in allen Einzelheiten hörte, wurde es erst real, die Abgründigkeit dieser List und der Pläne, die kalte Bösartigkeit, die Rhins Ehrgeiz antrieb.


    »Ihr selbst werdet alle noch früh genug zu spüren bekommen, wie Rhin Krieg führt«, erklärte Rafe. »Dann werdet ihr nicht mehr singend um ein Lagerfeuer herumsitzen.«


    »Wenn du das wirklich glaubst, warum bist du dann weggelaufen?«, wollte Edana wissen. »Du wurdest in den Hügeln erwischt, als du versucht hast, zurück nach Cambren zu kommen.«


    Rafe zuckte mit den Schultern. »Euer Überfall neulich nachts hat mich daran erinnert, wie mein Pa gestorben ist.« Er warf Corban einen kurzen Seitenblick zu. »Das gefiel mir nicht, und deshalb wollte ich einfach nur weg.«


    »Falls Rhin tatsächlich so gerissen ist, warum hat sie dann heute nicht gesiegt?«, fragte Marrock.


    »Weil sie nicht hier ist. Ihr Heerführer hat das Kommando über die Kriegerhorde. Sie ist irgendwo mit Nathair in Cambren, in einer Festung – Dun Van oder so ähnlich.«


    »Dun Vaner, ihre Hauptstadt.«


    »Richtig. Aber Conall und sie werden schon sehr bald wieder zurück sein. Rhin wird den Untergang von Domhain nicht versäumen wollen.«


    »Conall?«, fragten Halion und Coraleen gleichzeitig.


    »Ganz recht. Conall ist jetzt ihr Erstes Schwert. Er hat Morcant nach der Schlacht gegen Owain herausgefordert und besiegt. Ich denke, er wird sich freuen, euch zu sehen.«


    »Conall ist tot.« Alle Farbe wich aus Halions Gesicht. »Er ist in den Tod gestürzt.« Sein Blick richtete sich auf Marrock. »Du hast gesagt, er wäre vom Steintor gefallen, zusammen mit Cywen.«


    »Das stimmt auch. Ich habe es ganz deutlich gesehen.«


    »Ja, es stimmt, sie sind gefallen«, bestätigte Rafe. »Ich habe ihre Verletzungen gesehen.« Er sah sich in der Gruppe um und lächelte boshaft angesichts ihrer geschockten Mienen. »Das wusstet ihr nicht? Conall und Cywen sind am Leben.«


    Corban starrte Rafe einfach nur an. Cywen ist am Leben. Die Worte hallten in seinem Kopf wider, wurden lauter, schienen alle seine Sinne zu erfüllen. Ihm schwindelte plötzlich, und er musste sich an einem Zeltpfosten festhalten.


    »Cywen ist am Leben.« Es dauerte einen Moment, bis Corban merkte, dass er diese Worte gesagt hatte.


    »Das ist sie, jedenfalls war sie das, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, vor einer halben Zehn-Nacht.«


    »Was soll das heißen? Du lügst! Dun Carreg ist eine Reise von mehreren Monden von hier entfernt.«


    »Sie ist nicht in Dun Carreg. Sie ist auf der anderen Seite dieser Berge, sie ist mit Nathair und Rhin nach Norden gezogen.«


    »Conall ist bei ihnen?« Halion sah, wie Corban sich fühlte.


    »Aber warum?« Corban konnte es kaum glauben. »Warum sollten Nathair und Rhin Cywen als Gefangene mitnehmen? Sie ist doch gar nicht wichtig für sie.«


    »Das weiß ich nicht.« Rafe zuckte mit den Achseln.


    Corban packte Rafe, wirbelte ihn herum und stieß ihn mit dem Rücken gegen einen Zeltpfosten. »Du lügst!«


    »Nein!« Das Grinsen auf Rafes Gesicht war wie weggewischt, und blanke Furcht schimmerte in seinen Augen. »Warum sollte ich das tun?«


    »Aus reiner Bosheit, da du sonst nichts mehr ausrichten kannst.«


    »Sie ist am Leben, das schwöre ich, sie und auch Conall. Du kannst jeden fragen!«


    »Das werde ich tun«, mischte Edana sich ein. »Sollte sich herausstellen, dass du gelogen hast, bitte ich Corban, dich an Sturm zu verfüttern.«


    Corban wich den Feiernden aus, als er durch das Lager ging.


    Coraleen hatte eine Handvoll Gefangener befragt, Krieger, Händler, Schmiede, Gerber und ein paar Frauen. Alle hatten ihr mehr oder weniger das Gleiche gesagt, dass ein Mädchen, eine Gefangene, mit Rhins Kriegerhorde aus Ardan abmarschiert war. Und obwohl keiner ihren Namen kannte, schienen sie alle von Cywen zu sprechen, einem dunkelhaarigen, wilden Mädchen. Bei Conall war es erheblich einfacher. Dessen Namen kannten sie alle, und alle wussten, wie er Morcant besiegt hatte.


    Corban war übel. Cywen war am Leben, und er war weggelaufen, hatte sie im Stich gelassen. Wie sie sich gefühlt haben musste! In seinen Augen brannten Tränen. Dann jedoch lächelte er. Cywen ist am Leben.


    Mittlerweile war er in ihrem Teil des Lagers angekommen, und er sah einige seiner Freunde um das Feuer sitzen. Brina, auf deren Knie Craf hockte, Camlin und Ventos, die sich einen Weinschlauch teilten. Schließlich fand er, wen er suchte: seine Mam, die neben Ghar saß. Sie redeten leise und lächelten. Er hielt sich im Schatten und beobachtete sie, weil er diesen Moment von Vertrautheit nicht stören wollte. Dann hob seine Mam den Kopf, und ihr Blick fiel auf ihn. Ihr Lächeln erlosch in dem Moment, als er aus der Dunkelheit trat und sie seinen Gesichtsausdruck sah.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen, als er sie erreichte.


    »Das kann nicht sein. Sag das noch mal!« 


    »Mam, ich habe es dir schon zweimal erzählt.«


    »Meine arme Cywen – all das muss sie ganz allein durchstehen!« Sie schluchzte, versuchte vergeblich, die Tränen zu unterdrücken. Ghar drückte ihre Schulter. Sie drehte sich um und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Du hast gesagt, du würdest zurückgehen, du würdest zurückgehen und sie holen!«


    Ghar wehrte sich nicht. »Aber sie war tot«, sagte er.


    »Ich werde losgehen und sie suchen«, erklärte Corban. »Und dann hole ich sie zurück.«


    »Ban, das kannst du nicht tun«, widersprach Ghar.


    »Doch, kann er!« Gwenith stand auf und legte Corban den Arm um die Schulter. »Wir können das. Denn ich gehe mit ihm.«


    Ghar seufzte und behielt seine weiteren Einwände für sich. Stattdessen blickte er von einem zum anderen.


    »Ich gehe packen«, meinte er dann nur.


    Corban betrat Edanas Zelt. Rafe war verschwunden, und nur Marrock, Vonn und Halion waren bei ihr geblieben.


    »Was für eine Nacht!« Edana lächelte ihn bekümmert an.


    »Wohl wahr. Ich wollte dich um etwas bitten.«


    Edana betrachtete ihn. »Du willst sie suchen.«


    »Das möchte ich.« Corban nickte. »Aber ich habe gelobt, dich zu beschützen. Und dieses Gelübde habe ich nicht leichten Herzens abgelegt …«


    »Das weiß ich, und du hast es schon Hunderte Male erfüllt«, erwiderte Edana. »Aber Cywen lebt, und du sehnst dich nach ihr. Ich sehe es in deinen Augen.«


    Sie trat um den Tisch herum und nahm seine Hand. »Geh nur. Ich erteile dir hiermit die Erlaubnis.«


    »Aber die Schlacht, der Krieg …«


    »Ist fast gewonnen. Du hast es ja heute selbst mit angesehen, mehr als das, du hast deine Rolle dabei gespielt. Der Kampfeswille von Rhins Kriegerhorde ist gebrochen, und fast die Hälfte ihrer Männer ist tot. Morgen werden wir dem hier ein Ende bereiten.«


    »Du hast nichts dagegen, wenn ich gehe?«


    »Nein, habe ich nicht. Natürlich werde ich mich um dich sorgen, aber trotzdem musst du gehen. Cywen gehört zu uns, hab ich recht? Für mich ist sie wie Familie, so wie du auch. Geh und hol sie, Corban, und komm dann ganz schnell zurück.«


    »Danke.« Seine Stimme klang belegt.


    »Ich wünschte, ich könnte mit euch gehen, ich wünschte, wir könnten alle gehen. Ich weiß, dass wir auf der Flucht sind und um unser Leben fürchten müssen, aber unsere Reise war auch etwas Besonderes. Wir haben immer von einem Tag auf den anderen gelebt. Hier geht es nur um Politik: Ich muss auf jedes Wort achten, das ich sage.« Sie seufzte. »Und jetzt lass uns überlegen, wie ich euch helfen kann.«


    Es war immer noch dunkel, als Corban in den Sattel stieg. Er hätte müde und erschöpft sein sollen, stattdessen durchströmte ihn eine Energie, die ihm Kraft gab. Seine Mam und Ghar saßen neben ihm auf Pferden, und Coraleen stand direkt vor ihnen.


    Edana hatte Corban zu Rath geschickt, der Pferde und Proviant gestellt und ihnen Coraleen als Führerin nach Norden mitgegeben hatte. Sie hatte sich über diese Aufgabe nicht beschwert, obwohl sie ungewöhnlich schweigsam gewesen war und auf ihre scharfen Kommentare verzichtet hatte. Stattdessen wirkte sie nachdenklich. Vielleicht liegt es daran, dass sie möglicherweise Conall sehen wird.


    »Bereit?«, wollte sie wissen.


    Corban nickte.


    »Dann los.«


    Sie ließen die Pferde im langsamen Schritt gehen, während der Morgen das Land in ein gleichförmiges Grau tauchte.


    »Wartet!«


    Corban drehte sich um. Edana tauchte auf, gefolgt von etlichen Gestalten. Einige führten Pferde am Zügel. Es waren Dath und Farrell, und an der Spitze ritt Brina. Von oben ertönt ein Krächzen.


    »Ohne unseren Beistand wirst du dich nur umbringen«, behauptete Brina. »Jedenfalls ohne meinen Beistand.«


    »Ich dachte, du bräuchtest vielleicht etwas Schutz.« Farrell sah Coraleen an, die daraufhin die Augen verdrehte.


    »Es gehört sich einfach nicht«, mischte sich Dath ein, »dass du ohne uns durch die Wildnis streifst.«


    »Ich will nicht behaupten, dass mich das nicht freut, aber was ist mit Edana?«, erkundigte sich Corban.


    »Ich bin hier ziemlich sicher«, antwortete Edana. »Halion, Marrock, Camlin und Vonn leisten mir Gesellschaft.«


    Der Waldläufer trat zu Corban und hielt ihm seinen Unterarm hin. Corban packte ihn.


    »Pass auf dich auf«, sagte Camlin. »Ich würde mitkommen, aber ich kann Edana nicht allein lassen. Doch ich freue mich darauf, Cywen wiederzusehen, falls es dir gelingt, sie zurückzubringen. Das Mädchen weiß sich wirklich in eine Klemme zu manövrieren.«


    »Kannst du wohl sagen.« Corban grinste.


    »Und du.« Camlin deutete auf Dath. »Halt deine Bogensehnen trocken und den Kopf unten. Wir sehen uns später.«


    Dath nickte und schien noch etwas sagen zu wollen, schluckte aber nur.


    »Sonst noch was?«, schnauzte Coraleen. »Wollen wir vielleicht Raths Kriegerhorde antreten lassen, um herauszufinden, ob sich noch jemand freiwillig meldet?«


    »Die mag ich«, flüsterte Brina Corban zu.


    »Nicht? Also gut.« Coraleen trieb ihr Pferd an.


  


  

    79. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis starrte aus dem Schildwall heraus.


    »Seid ihr bereit?«, fragte er Boos und die anderen Männer, die sich um ihn herum drängten.


    »Ja«, antwortete Boos für alle.


    »Dann los.« Er hob die Hand, und ein Hornist hinter ihm gab ein Signal. Der Schildwall setzte sich in Bewegung und marschierte über die Straße. Das rhythmische Trampeln der genagelten Stiefel von Hunderten von Männern erfüllte die Luft. Ihnen folgte Geraints Kriegerhorde oder besser, das, was noch davon übrig war. Sie hatten sich über den Gigantenpfad und die Böschungen zu beiden Seiten verteilt, ihre Reihen erstreckten sich weit über die grünen Weiden um sie herum, wie die Schwingen eines großen Vogels.


    Die Sonne stieg höher, und plötzlich tauchten weit vor ihnen Gestalten auf, eine riesige Horde, die den Gigantenpfad und die Weiden mit Beschlag belegte. Es waren Tausende, und ihr Eisen schimmerte in der aufgehenden Sonne. Veradis konnte sich die grimmigen Gesichter der Männer vorstellen, die nach dem gestrigen Sieg voller Zuversicht sein würden.


    Mit wachsendem Entsetzen hatte er tags zuvor die Schlacht verfolgt, als Geraints Kriegshorde in einem nicht enden wollenden Blutvergießen nach und nach zerschlagen wurde. So viele Leben vernichtet, so viele tapfere Männer abgeschlachtet.


    Die Überlebenden waren über den Gigantenpfad zurück in den Schatten der Hügel geschlichen. Die Zelte der Heiler waren übergequollen, und die Schreie der Sterbenden hatten die Nacht erfüllt. Veradis hatte Geraint gesucht und ihn in einem Zelt gefunden, wo ihm ein Heiler gerade einen Arm verband. Er war von oben bis unten mit Blut besudelt und wirkte vollkommen erschöpft. Als Veradis hereinkam, senkte er den Blick.


    »Du hast heute ehrenvoll gekämpft«, meinte Veradis. »Aber deine Krieger waren zahlenmäßig unterlegen.« Das war eine Lüge, aber Geraint war ein stolzer Mann.


    »Die Anzahl unserer Feinde hatte nichts damit zu tun«, murmelte Geraint.


    »Stimmt. Du hast heute verloren, weil der Feind deinen Männern große Furcht eingejagt hat.«


    »Morgen kommt ein neuer Tag«, erwiderte Geraint.


    »Das stimmt, aber er wird genauso enden, wenn nicht noch schlimmer, falls du vorhast, auf die gleiche Weise wie heute in die Schlacht zu marschieren.«


    »Was soll ich denn sonst tun? Ich kann mich nicht zurückziehen – Rhin würde sich meine Eier auf einem Tablett servieren lassen. Und der Feind hat es nicht eilig, uns anzugreifen. Ich muss die Schlacht zu ihnen tragen.«


    »Lass mich die Vorhut anführen. Mein Schildwall wird dir den Sieg bringen.«


    »Du hast nicht einmal tausend Mann – und sie sind fast zehntausend.«


    »Das weiß ich«, hatte Veradis geantwortet. »Wenn du meine Flanken deckst und sie daran hinderst, uns in den Rücken zu fallen, werden wir Domhains Kriegerhorde den Schneid abkaufen und den Sieg für dich holen.«


    Mittlerweile waren sie so weit vorgerückt, dass Veradis die Gesichter seiner Feinde sehen konnte. Misstrauisch beobachteten sie, wie der Schildwall immer näher rückte. Er hob einen Arm, ein Hornsignal ertönte, und der Schildwall blieb stehen. Aus den hinteren Reihen bewegten sich Krieger rasch die Böschungen zu beiden Seiten der Straße hinunter und stellten sich neu auf. Jetzt standen drei Schildwälle quer vor der Kriegerhorde von Domhain. Jede war vierzig Männer breit und sieben Reihen tief. Mit einem ohrenbetäubenden Knall legten sie die Schilde aneinander. Geraints Männer hielten sich hinter ihnen.


    Ein Mann trat aus der ungeordneten ersten Reihe von Domhains Kriegerhorde heraus und schlug mit dem Schwert auf seinen Schild. Andere taten es ihm nach, und das Geräusch pflanzte sich durch die Kriegerhorde fort, wurde immer lauter. Dann riss er den Mund auf, stieß einen Schlachtruf aus und griff an. Seine Kameraden folgten ihm auf dem Fuß.


    »Bereitmachen!«, befahl Veradis den Männern um ihn herum. Er zückte sein Kurzschwert und blickte durch einen Spalt zwischen den Schilden hinaus. Noch dreihundert Schritte, zweihundert, hundert Schritte. Die Krieger brüllten und schwangen ihre Waffen. Er spreizte die Beine, senkte die Schulter und wappnete sich für den Aufprall. Dann kam er, ein ohrenbetäubender Krach, ein schrecklicher Druck gegen seinen Schild, der sich durch seinen ganzen Körper fortpflanzte, und eine Unzahl von Schlägen, als Körper um Körper sich in einem klaustrophobischen Gemenge auf der anderen Seite seines Schildes stauten.


    Der Schildwall widerstand dem Aufprall. Der Druck wuchs, und Veradis grunzte vor Anstrengung. Der Lärm war markerschütternd, überall entlang des Schildwalls und auch weiter entfernt, als Geraints Kriegerhorde sich mit lautem Geheul in die Schlacht warf. Dann begann das Stechen. Er schob sein Schwert durch den schmalen Spalt zwischen den Schilden, spürte, wie es sich durch Leder in Fleisch bohrte, wie heißes Blut über seine Hand spritzte. Er stach immer und immer wieder zu, und dasselbe machten die Männer überall im Schildwall. Die Schlachtrufe verwandelten sich rasch in Schmerzensschreie. Finger ergriffen den Rand seines Schildes, und er schlug sie ab. Schwerter und Schilde glitten unter seinen Schild, stachen nach seinen Beinen, wurden von dem Eisen auf seinen Stiefeln abgewehrt. Hände packten die Unterseite des Schildes, und er trennte sie mit dem Schwert ab oder trat dagegen. Hiebe regneten auf seinen Schild, und das Holz knarrte, aber er stach unablässig weiter zu. Allmählich stapelten sich die Leichen vor der Schlachtreihe.


    Das Gewicht auf Veradis’ Schild nahm ab. Jetzt kommt es. Er stach weiter, und der Schweiß brannte in seinen Augen. Er hörte Boos vor Schmerz knurren, konnte aber nicht einmal hinsehen. Zwei Hände packten den oberen Rand seines Schildes und drückten ihn herunter, hätten ihm den Schild fast entrissen. Ein rothaariger Krieger starrte ihn an und hob in dem Getümmel ungeschickt sein Langschwert. Veradis stach zu und sein Kurzschwert grub sich unmittelbar unter dem Kiefer in den Hals des Mannes. Der taumelte zurück, Blut spritzte aus seiner Wunde und blubberte rot aus seinem Mund. Der Druck der Krieger hinter ihm hielt ihn aufrecht, bis er alle Kraft aus den Beinen verlor und langsam zu Boden sank. Veradis hob den Schild.


    Dann schrie er einen Befehl über die Schulter, und hörte, wie er durch die Reihen hinter ihm weitergegeben wurde. Hornsignale ertönten. Er machte einen Schritt vorwärts, und die ganze erste Reihe bewegte sich mit ihm, drängte nach vorn. Das nächste Hornsignal, der nächste Schritt. Er rutschte auf Blut aus, stolperte über eine Leiche, aber die Männer hinter und neben ihm hielten ihn aufrecht. Wieder hielten sie blutige Ernte, stachen mit ihren Kurzschwertern zu. Das nächste Hornsignal, der nächste Schritt – und bei jedem Schritt wurde der Druck auf ihre Schilde geringer. Dann endlich bewegten sie sich gleichmäßig vorwärts, ohne Pause zwischen den Schritten. Langsam, aber stetig hackten sie sich durch Domhains Krieger.


    Gelegentlich spürte er eine Erschütterung im Schildwall, wenn ein Mann aus der Formation gerissen und getötet wurde. Aber sofort trat ein Mann aus der Reihe dahinter an seine Stelle. Veradis wurde der Arm taub, und er konnte sein Schwert kaum noch halten. Er gab einen neuen Befehl, der weitergegeben wurde, bis Hornsignale ertönten. Hinter ihm und allen anderen Soldaten der ersten Reihe öffneten sich Lücken, und sie traten einen Schritt zurück. Noch im selben Moment wurden sie von dem Mann dahinter ersetzt. Veradis bewegte sich durch den Schildwall zurück, bis er schließlich seine Position in der letzten Reihe einnahm. Er trieb den Marsch immer noch voran, aber er konnte seine brennende Lunge und die schmerzenden Muskeln ausruhen. Schon bald ertönte wieder das Hornsignal, und erneut wurde die erste Reihe ausgewechselt. Boos trat neben ihn. Sein Kopf war blutig, und er trug keinen Helm.


    »Ich bin zu groß für diesen Schildwall«, murmelte Boos und wischte sich das Blut aus den Augen.


    »Vielleicht brauchst du nur einen größeren Schild.« Veradis trank einen Schluck Wasser aus einem Schlauch und reichte ihn seinem Freund.


    Die Sonne war warm, das Einzige, was den Lauf der Zeit anzeigte. Fast Sonnenzenit. Immer noch herrschte ohrenbetäubender Lärm. Durch die Schilde erhaschte Veradis Blicke auf Krieger, die miteinander kämpften, auf das Blut auf dem Gras, auf verzerrte Gesichter, auf Flüchtende, auf regungslos daliegende, unnatürlich verdrehte Körper. Immer wieder krachten Schläge gegen ihre Flanken, aber nie in einem organisierten Angriff. Geraint hält die Angreifer zurück.


    Langsam marschierten sie vorwärts, während die Sonne ihren Zenit erreichte und dann allmählich unterging, bis Veradis wieder in der ersten Reihe marschierte. Er hob den Schild, biss die Zähne zusammen und stach auf den ständigen Druck der Männer jenseits dieser Mauer aus Holz und Eisen ein.


    Ist er da draußen, oder wurde er bereits abgeschlachtet, ist er einer aus der anonymen Masse von Männern, die wie Fleisch auf dem Schlachtertisch getötet und zerhackt worden sind? Der Gedanke bereitete ihm keine Freude. Er wollte diesen Corban wiedersehen, mit ihm reden, wollte selbst herausfinden, ob er wirklich die Person war, als die Calidus ihn darstellte. Wie konnte die Schwarze Sonne noch ein Jüngling sein? Es ergab einfach keinen Sinn.


    Außerdem wollte er Cywen wiedersehen. Er vermisste sie, vermisste ihre Stimme, ihr Lächeln und ihre scharfen Worte.


    Ein Schlag auf seinen Schild riss ihn aus diesen Gedanken. Im Holz war ein Spalt, und es begann zu splittern. Er drückte mit der Schulter fester gegen Schild, stach hoch und tief zu.


    Dann ließ der Druck auf ihn immer mehr nach. Er hörte schrille Hornsignale, vernahm Schreie und Trampeln. Veradis riskierte einen Blick durch den Spalt im Schildwall und sah, dass die Schlachtreihe sich aufgelöst hatte und die Krieger von Domhain sich zurückzogen. Vereinzelt wurden sie von Geraints Männern verfolgt, aber er hatte nicht mehr genug Leute, um die Flüchtenden aufzuhalten und sie zu vernichten. Veradis sah, wie er bereits seine Krieger zurückzog, damit sie sich nicht zu weit über das Land verteilten.


    Gute Entscheidung.


    In der Nähe erhob sich ein niedriger Hügel mit zerfetzten Zelten und aufgegebenen Karren, alles, was vom feindlichen Lager übrig war. In der Ferne sah Veradis Reiter auf dem Gigantenpfad, die die flüchtenden Krieger aufhielten und sie ordneten. Er beobachtete sie eine Weile und fragte sich, ob sie sich neu formieren und weiterkämpfen würden. Aber sie verschwanden in der Ferne.


    »Wir haben also gewonnen.« Boos stellte sich neben Veradis.


    »Sieht so aus.«


    »Was jetzt?«


    »Eine gute Mahlzeit. Und dann auf nach Dun Taras.«


  


  

    80. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin stand auf und streckte sich. Nach zwölf Tagen auf der Ruderbank taten ihm Rücken und Schultern weh. Aber nicht so sehr wie zuvor. Die Ausbildung, die er während seines Aufenthaltes auf der Insel von Panos genossen hatte, hatte zumindest etwas Gutes.


    Er betrachtete die Hänge von Nerin. Sie ankerten in einer geschützten Bucht, deren Strand bis an die Felshänge reichte. Am Horizont leuchteten Ruinen im Sonnenlicht.


    »Bewegt euch!« Emad ließ seine Peitsche knallen.


    Im Gänsemarsch verließen sie das Schiff. Auf einem Hügel vor ihnen tauchte plötzlich eine Stadt auf, ähnlich wie die auf Panos. Häuser aus gebrannten Lehmziegeln und mit Schilfdächern, Scharen von Kindern und abgemagerte Hunde, die ihnen entgegenstürmten.


    »Diese Vin Thalun haben einfach zu viel Zeit«, meinte Javed neben ihm, »wenn sie so viele Kinder machen können.«


    Maquin lachte. Er mochte den kleinen Mann, der aus Tarbesh stammte, einem Land weit im Osten, von dem Maquin nur wenig wusste. Dort gab es nichts als Sonne und Wüste, ähnlich wie auf diesen Inseln. Aber sogar hier spürte man den Winter.


    Maquin versuchte, sich nicht zu sehr mit Javed anzufreunden. Er hatte schon zu viele Menschen verloren, die ihm wichtig gewesen waren. Und er vergaß auch nie, wozu sie alle ausgebildet wurden. Zu Mördern. Er war ein Krieger, dem weder Tod noch Kampf fremd waren, aber dies hier war etwas anderes. Früher hatte er für eine Sache gekämpft, jedenfalls war es ihm so erschienen. Jetzt kämpften sie nur ums Überleben.


    Nein, es geht um noch mehr als das. Um die Freiheit, und dann ist da auch noch Jael.


    Trotzdem, wenn er dafür kämpfen wollte, Jael wiederzusehen und Rache an ihm zu nehmen, dann musste er sich damit abfinden, dass er für dieses Ziel in der Grube töten musste. Und zwar sehr bald.


    Diese Brücke habe ich bereits überquert, und ich sollte mich einfach daran gewöhnen. Daher hielt er Abstand zu Javed und ignorierte jedes Freundschaftsangebot, das der Mann ihm machte. Er wusste nicht, wer mit ihm in die Grube geworfen werden würde. Wen er töten oder wer ihn töten würde.


    Sie wurden durch geschäftige Straßen getrieben und gingen über einen großen Markt, auf dem eine Vielzahl von Gerüchen miteinander wetteiferten. Unterschiedliche Tiere wurden auf Spießen gegrillt, sogar große Echsen, es gab Berge von Feigen und Datteln, Pilzen und Zwiebeln, Oliven, Melonen, Orangen und Paprika.


    Die Leute blieben stehen und sahen ihnen nach, als sie vorübergingen. Einige wagten es sogar, die Schulter oder die Brust von Männern zu betasten und ihre Muskeln zu prüfen.


    Sie fragen sich, wer die Gruben überleben wird und auf wen sie setzen sollen. Wir sind für sie nicht bloß Unterhaltung, sondern auch eine Investition.


    Schließlich ließen sie den Markt und die Straßen hinter sich und kamen auf eine weite, ansteigende Ebene. In der Ferne erhob sich ein hoher Berg. Sein Gipfel war gezackt wie ein abgebrochener Zahn. Die Nacht kam, aber sie marschierten weiter, bis sie endlich Fackeln vor sich sahen.


    Maquin sah eine riesige Öffnung im Boden, dann wurden sie durch offene Tore in Tunnel hinabgeführt. Ihre Größe und Breite deutete darauf hin, dass auch sie von Giganten geschaffen worden waren. Schließlich wurden sie in ein kreisförmiges Gewölbe getrieben, in dessen Felswände Nischen geschlagen worden waren. Darin befanden sich mit Stroh gefüllte Pritschen. In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch mit Speisen und Getränken. Es war eine ordentliche Mahlzeit, wenn auch nicht so üppig wie in jener Nacht ihres ersten Grubenkampfes.


    Die Wächter nahmen ihnen die Ketten ab und verschlossen dann die Gittertüren.


    Sie hatten noch nicht viel gegessen, als die Türen wieder aufgingen und Herak das Gewölbe betrat. Ihm folgten einige Wachen, unter ihnen der Hüne Emad.


    »Ihr kämpft morgen«, verkündete Herak. Maquin und die anderen versammelten sich in einem Halbkreis vor ihm.


    »Aber nicht so wie vorher. Ihr kommt in eine große Grube, so groß wie die Kammer auf Panos, in denen all die anderen Gruben waren. Ihr kämpft gegen die Rekruten von Nerin, dieser Insel, und auch gegen die von Pelset, der dritten Insel im Osten. Ihr bekommt es mit Männern zu tun, die gerade erst ihren ersten großen Kampf hinter sich haben, so wie ihr, und die auf ihren Inseln ausgebildet wurden, so wie ich euch ausgebildet habe. Ihr alle gegen sie alle. Der Kampf ist erst zu Ende, wenn nur noch eine Gruppe übrig ist. Das bedeutet, es könnte einer von euch überleben oder fünfzig oder gar keiner.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Woher wissen wir, wer wer ist?« Javed stellte die Frage.


    »Dadurch.« Herak hob einen eisernen Ring hoch. »Ihr bekommt alle einen um den Hals. Die Männer von Nerin tragen ihn um ein Handgelenk, die aus Pelset um einen Knöchel. Aufstellen!«


    Maquin lockerte die Schultern, nachdem der Ring um seinen Hals befestigt worden war. Ein stämmiger Schmied verbog den eisernen Nagel, der ihn hielt. Es fühlte sich fast wie der Kriegerhalsreif an, den Lykos ihm nach der Schlacht von Dun Kellen weggenommen hatte.


    Herak stand neben dem Schmied. »Der Ring wird euch wieder abgenommen, egal, ob ihr tot oder lebendig seid.« Er schlug Maquin auf die Schulter. »Ich glaube, du wirst einer der Überlebenden sein. Lykos hat mir von dir erzählt, alter Wolf.«


    Maquin sagte nichts. Stattdessen ging er davon und setzte sich auf eine Pritsche, trank Wasser und beobachtete. Herak sprach mit jedem seiner Männer, wirkte entspannt, fast freundlich wie ein Waffengefährte.


    Ich hasse ihn. Er baut sie auf, er pflegt sie, uns, und das alles nur aus Eigeninteresse.


    Als sie fertig waren und alle fünfundsechzig Kämpfer ihre Halsringe trugen, stellte Herak sich erneut vor sie hin.


    »Jetzt könnt ihr essen. Wenn ihr den morgigen Tag überlebt, bedeutet das, dass ihr die Sieger von Panos seid und Nerin und Pelset bezwungen habt. Das würde mich sehr glücklich machen.« Er grinste sie an. »Ich hoffe sehr, dass ich euch belohnen kann. Und jetzt genießt eure Mahlzeit.« Er verließ den Raum. Nachdem die eisernen Gitter verschlossen waren, blickte er noch mal durch die Stäbe. »Es könnte eure letzte sein.«


    Es war dunkel, als Maquin aufwachte. Dann erinnerte er sich, dass er sich in einem unterirdischen Gewölbe befand und die meisten Fackeln im Laufe der Nacht erloschen waren. Er blieb liegen und lauschte den Atemzügen und dem Schnarchen der Schlafenden. Schließlich richtete er sich auf. Durch die Gittertore fiel genug Licht herein, dass er zum Tisch gehen und sich einen Becher Wasser einschenken konnte.


    Leise Schritte ertönten hinter ihm, und Orgull tauchte neben ihm auf. Maquin reichte ihm einen Becher. All die Monde des Ruderns und der Ausbildung hatten auch bei Orgull Spuren hinterlassen. Er war schlank und noch muskulöser geworden, sein Gesicht wirkte straff und sein kahler Kopf wie ein Totenschädel.


    »Wir könnten heute zusammenarbeiten.« Orgull wisperte fast. »Wir sind immer noch Schwertbrüder.«


    Maquin wusste nicht, ob das eine Feststellung war oder eine Frage. Dennoch nickte er. Es war sinnvoll zusammenzuarbeiten und hilfreich, und darauf war sein Leben im Augenblick reduziert. Auf alles, was sinnvoll und hilfreich war, um am Leben zu bleiben.


    »Also gut.« Orgull verschwand wieder im Schatten.


    Das Gebrüll der Menge war ohrenbetäubend. 


    Sie standen hinter einem Gittertor und blickten in einen großen Ring. Steinmauern, die etwa so hoch waren wie drei Männer, säumten ihn, und darüber erstreckten sich terrassenförmige Sitzreihen bis in den Himmel. Sie waren mit Menschen besetzt, die schrien, lachten, tranken und Wetten abschlossen. Die Sonne brannte vom Himmel, aber sie war schwach und spendete nur wenig Wärme. Maquin blinzelte.


    Dann tauchte Herak mit einem großen eisernen Schlüssel in der Hand auf. An seiner Seite gingen Emad und noch ein anderer Wächter.


    »In der Grube gibt es Waffen, aber beeilt euch und sichert sie euch als Erste. Töten oder getötet werden.« Er schob den Schlüssel in das Schloss und wartete.


    Schweigen breitete sich in der Grube aus, und Maquins Herzschlag schien die Zeit zu messen. Ein Gong ertönte. Der Klang hallte laut von den Steinmauern wieder. Herak drehte den Schlüssel um, das Tor schwang auf, und die Männer stürmten hinaus.


    Maquin wurde von der Woge mit hinausgerissen und landete mit den anderen auf dem festgetretenen Lehmboden.


    Er trat rasch zur Seite, um nicht weiter mitgezogen zu werden. Dabei sah er, wie sich auf der anderen Seite des Rings ebenfalls Gittertore hoben. Männer strömten hindurch wie Wasser durch ein Fluttor. Auf dem Boden lagen haufenweise Waffen – Messer, Hackmesser, Handäxte, kleine Rundschilde und andere sonderbare Eisenwaffen, die Maquin nicht kannte. Bevor er auch nur nachdenken konnte, rannte er los, stürmte auf den nächstgelegenen Haufen zu, stieß jemandem den Ellbogen ins Gesicht, rollte sich über die Erde und packte zu.


    Als er wieder aufsprang, hielt er ein Messer mit einer breiten Klinge in der Hand. Ein Ende war zu einer scharfen Spitze geschmiedet. Ein Mann griff ihn an. Er hatte einen Eisenring um sein Handgelenk und schwang irgendetwas Scharfes nach seinem Gesicht. Maquin duckte sich, trat dicht an den Mann heran und rammte ihm sein Messer tief in den Wanst, dreimal, viermal. Dann stieß er ihn weg, sah, wie er zu Boden sank und die Wunde in seinem Bauch umklammerte, während seine Eingeweide wie schleimige Taue zwischen seinen Fingern glänzten.


    Alles um ihn herum war reines Chaos. Überall kämpften Männer miteinander, stachen zu, schrien, brüllten. Der Gestank nach Blut und Tod war überwältigend, schlimmer als in seiner Erinnerung von Dun Kellen. Suchend blickte er sich nach Orgull um, konnte ihn aber nicht entdecken. Vor ihm rollten zwei Männer über den Boden. Sie umklammerten sich und stachen aufeinander ein. Einer erhob sich, der andere blieb regungslos auf dem Boden liegen. Maquin stand direkt daneben. Er hätte nur einen Schritt nach vorn zu machen brauchen, um den Mann erledigen zu können, der sich gerade erhob.


    Töten oder getötet werden.


    Aber er zögerte, dass Messer halb erhoben. Ich will das nicht.


    Dann war die Gelegenheit vorbei, der Mann war aufgestanden und bereit. Er hatte ein Hackmesser in der Hand, und sein Blick zuckte zu Maquins Waffe. Er trat zur Seite, dann griff er an, versuchte, Maquin mit einer Hand am Handgelenk zu packen und schlug mit dem Hackmesser in seiner anderen nach Maquins Kopf.


    Maquin stach nach der Hand, mit der der Mann nach ihm griff, spürte, wie das Messer traf, dann über Eisen kratzte, über den Ring an dem Handgelenk seines Angreifers. Er trat zu, traf das Knie, brachte seinen Widersacher aus dem Gleichgewicht, und das Hackmesser zischte an seinem Ohr vorbei. Er ging dicht an den Mann heran und versuchte, ihm in den Unterleib zu stechen, aber sein Widersacher drehte sich weg, und Maquins Messer schlitzte ihm nur die Haut auf dem Rücken auf. Sie rangen miteinander. Das Hackmesser prallte klirrend von Maquins Halsring ab und verpasste ihm eine Schnittwunde am Kinn. Endlich konnte Maquin das Handgelenk des Mannes packen, trat dicht vor ihn, rammte ihn die Stirn ins Gesicht. Als der Mann zurücktaumelte, bohrte er ihm das Messer in die Brust. Er ließ sein Hackmesser fallen, und Maquin hob es rasch auf.


    Töten oder getötet werden. Plötzlich spürte er, wie blinde Wut in ihm hochkochte – Zorn darüber, wozu man ihn zwang, Hass auf das, was aus ihm wurde. Plötzlich war er wieder in den Katakomben unter Haldis und sah zu, wie Jael Kastell erstach. Seine Augen schwammen in Tränen, und er schüttelte wütend den Kopf. Jaels Gesicht schwebte in seiner Erinnerung, lächelnd, höhnisch. Er sah sich wieder um, betrachtete das Gemetzel.


    Es gibt nur einen Weg hinaus. Indem du für mich kämpfst. Das hatte Lykos gesagt. Maquin fletschte die Zähne, hob beide Waffen und stürzte sich in das Gewühl.


    Er bewegte sich durch die Menge, blieb beweglich, durchtrennte Kniesehnen, Muskeln, verstümmelte, tötete, blieb ständig in Bewegung und stellte sich dabei die ganze Zeit vor, es wäre Jael, den er verletzte, erstach, tötete. Er suchte nach Orgull. Irgendwie war es wichtig für ihn, ihn zu finden, an seiner Seite zu kämpfen. Er hatte versprochen, dass er das tun würde. Würde er nicht einmal dieses Versprechen halten können?


    Dann sah er ihn. Orgull hatte ein Hackbeil in der Hand, von dessen Klinge Blut tropfte, während er sich zwei Gegnern gegenübersah, die Eisenringe um ihre Knöchel hatten. Orgull war verletzt, blutete aus Wunden am Schenkel und an der Schulter. Maquin bewegte sich vorwärts, tanzte so schnell durch die Kämpfenden, wie er konnte, wehrte hier ein Messer ab, dort einen Schlag oder einen Tritt. Zwei Männer taumelten mit rudernden Armen gegen ihn. Einer schlug mit einem Messer zu und hinterließ eine blutige Spur auf Maquins Brust. Er hackte und stach, als er von ihnen wegwirbelte.


    Als er Orgull erreichte, hockte einer der Angreifer auf den Knien und klammerte sich an Orgulls Bein, während das Blut aus einer Wunde auf seinem Rücken sickerte. Der andere tänzelte auf Orgulls linker Seite, wo er aus einer Wunde am Arm blutete. Orgull taumelte, und der Mann spannte sich an, um zuzuschlagen. In dem Moment rammte Maquin ihm das Messer tief in den Rücken und hackte ihm das Beil in die Schulter. Er brach zusammen.


    Maquin und Orgull wechselten einen kurzen Blick, dann trat er an Orgulls linke Seite, um ihn zu decken. Er wurde der Schild des Hünen, und sie kämpften so, wie sie es gewohnt waren. Sie bezogen Stellung und kämpften gegen jeden, der ihnen zu nahe kam. Dann schritten sie langsam durch dieses wahnsinnige Gemetzel hindurch, und die Männer stolperten förmlich übereinander, um ihnen auszuweichen. Orgull hob einen kleinen Rundschild auf und schob ihn sich auf den Arm, Maquin kämpfte weiter mit Messer und Hackbeil.


    Vor ihnen wimmelte es von Kämpfenden, von Männern, die miteinander rangen und aufeinander einstachen. Maquin packte einen und riss ihn zurück, gerade noch rechtzeitig, bevor eine Klinge ihn treffen konnte. Der Mann drehte sich in Maquins Griff herum und entspannte sich. Es war Javed. Die eine Hälfte seines Gesichtes war von Blut bedeckt, und ein Auge war zugeschwollen. Er gesellte sich zu ihnen, und vereint bildeten sie einen lockeren Halbkreis. 


    Die Verletzung auf Maquins Brust brannte, Schweiß sickerte in seine Wunden und stach schlimmer als tausend Bisse. Sein Knie schmerzte, dort, wo er unsanft auf dem Boden gelandet war, die Muskeln in seinem Rücken verkrampften sich, und hundert andere Schmerzen buhlten um seine Aufmerksamkeit. Aber das Rauschen seines Blutes schien das alles zu ersticken, zu dämpfen. Er war wie von Sinnen. Alles schien nur noch aus einzelnen Momenten zu bestehen, dem Anspannen von Muskeln und Sehnen, der Geschwindigkeit seiner Bewegungen, dem Zusammenspiel von Körper und Geist. Und er lebte immer noch. Grinsend sah er sich in der riesigen Grube um.


    Der Boden war mit Toten übersät. Sterbende krochen über den Lehm oder lagen zuckend da. Einige Gruppen kämpften immer noch, hier und dort, zumeist allein oder zu zweit.


    Orgull hämmerte mit dem Hackbeil auf seinen Schild und holte tief Luft.


    »Eisenkragen, Eisenkragen zu uns! Eisenkragen!«


    Maquin sah ihn an. Stärke durch Anzahl. Er nahm den Schrei auf, und Javed stimmte ebenfalls mit ein.


    Es waren nicht mehr viele übrig. Einer der Eisenkragen wurde niedergeschlagen, als er die drei Männer verblüfft anstarrte, andere jedoch gaben ihren Kampf auf und liefen zu Orgull, Maquin und Javed. Wenige Augenblicke später waren sie zu acht, dann zu zwölft. Die Männer, die Eisen um Handgelenk oder Knöchel hatten, sahen sie in panischer Furcht an und kämpften dann gegeneinander. Keiner riskierte es, ein Dutzend Männer anzugreifen.


    »Was jetzt?«, fragte einer der Eisenkragen.


    »Warte, bis sie uns angreifen«, erwiderte ein anderer.


    Töten oder getötet werden.


    Maquin stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf die letzten verbliebenen Männer, die immer noch gegeneinander kämpften. Nach kurzem Zögern folgte Orgull ihm, wie Maquin es vorausgesehen hatte. Die anderen rannten hinter dem Hünen her. Und gemeinsam töteten sie alle übrigen Überlebenden in der Grube.


  


  

    81. KAPITEL


    CORBAN


    Corban warf einen Blick zurück zur Gebirgskette. Es war bereits spät am Tag, und sie waren etliche Wegstunden gereist, aber er konnte das Schlachtfeld immer noch in der Ferne sehen, ein dunkler Schatten auf der grünen Ebene. Ein Schwarm von Aasvögeln kreiste darüber.


    Ich hoffe nur, dass Edana und die anderen in Sicherheit sind.


    »Komm weiter!«, rief Coraleen von der Spitze ihrer kleinen Kolonne. »Schritt halten!«


    »Schritt halten, Schritt halten!«, krächzte Craf von Brinas Sattel aus. Er war erheblich gesprächiger, seit er von Fech getrennt war.


    Corban trieb sein Pferd an. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Edana und seine Freunde zurückgelassen hatte, aber jedes Mal, wenn er an Cywen dachte, jubilierte er innerlich. Dass er so viele Freunde verloren hatte, dass sein Pa gestorben und er selbst angeblich der Paladin eines Gottes war, hatte ihm so zugesetzt, dass er sich manchmal wie ein kleiner Zweig fühlte, der im Meer von den großen Wogen herumgeschleudert wurde. Jetzt hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass er die Kontrolle übernahm und etwas tat. Die Politik der westlichen Reiche interessierte ihn nicht. Ihm war egal, wer wo regierte. Im letzten Jahr war es für ihn nur ums reine Überleben gegangen. Das Überleben der Menschen, die er liebte – seiner Freunde und seiner Familie. Und dazu gehörte Cywen. Sie wird wieder bei uns sein.


    Sturm tauchte aus der Dunkelheit auf und trat in das Licht des Lagerfeuers. Sie schleppte einen jungen Hirsch heran und legte ihre Beute Corban vor die Füße. Er legte die Hand darauf und akzeptierte ihr Geschenk. Dann machte er sich mit den anderen daran, das Tier zu häuten und zu kochen.


    »Sie ist ganz nützlich.« Coraleen schabte mit ihrem Messer das letzte Fleisch von einem Knochen.


    »Jetzt willst du sie also nicht mehr zu einem Umhang verarbeiten?«, erkundigte sich Dath liebenswürdig.


    Corban legte Sturm schützend eine Hand auf die Schulter. Sie lag neben ihm und zerbiss Knochen, um das Mark herauszusaugen.


    »Nicht, solange sie mir mein Abendessen bringt«, erwiderte Coraleen. »Außerdem habe ich bereits einen Woelvenpelz.« Sie klopfte auf die Satteltasche, auf der sie saß.


    Corban hatte seinen Woelvenpelz ebenfalls mitgenommen und auch den Handschuh mit den Krallen. Er sah Coraleen an, deren Haare und Gesicht im Licht des Feuers glänzten. Es muss dir schwergefallen sein, Rath und deine Freunde zurückzulassen. Aber kann ich dir auch vertrauen?


    »Führst du uns eigentlich an, weil du hoffst, Conall zu sehen?«, fragte er sie schließlich.


    »Conall?« Sie betrachtete ihn lange. »Er ist mein Bruder. Als ich von seinem Tod hörte, war das wie ein Schlag in den Bauch. Und jetzt lebt er, ist irgendwo auf der anderen Seite dieser Berge. Aber was zwischen ihm und Halion vorgefallen ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben sich immer so nahe gestanden. Das mussten wir auch, so wie wir aufgewachsen sind. Wir brauchten jemanden, auf den wir uns verlassen konnten. Der für uns da war.« Sie hob den Kopf, und Corban sah Tränen in ihren Augen. Es überraschte ihn, dass sie so viel gesagt hatte. Normalerweise gab sie nur knappe, säuerliche Kommentare von sich.


    Sie blickte Corban an. »Warum fragst du mich das?« Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. »Ah, jetzt verstehe ich: Du vertraust mir nicht. Du glaubst, ich würde dich um Conalls willen an deine Feinde verraten. Wenn das so ist, könnt ihr euch jederzeit einen anderen Führer suchen, und ich reite zu Rath und meinen Freunden zurück.« Sie spie die letzten Worte fast hervor, stand auf und ging davon. Ein Stück außerhalb des Feuerscheins warf sie ihre Satteltasche wieder auf den Boden.


    »Sehr taktvoll«, flüsterte Brina ihm zu.


    »Ich vertraue dir!«, rief Farrell ihr nach.


    »Halt’s Maul, du Blödmann!«, erklang Coraleens Stimme aus der Dunkelheit.


    Am nächsten Morgen war es kalt. Das Gras war von Reif überzogen. Bevor sie aufbrachen, frühstückten sie kaltes Fleisch und tranken mit Wasser verdünntes Bier. Coraleen schwieg die ganze Zeit, und Corban hielt es für klug, es ebenso zu halten. 


    Kurz nach dem Sonnenzenit zügelte Coraleen ihr Pferd. Sie ritten gerade durch das Vorgebirge am Rande der Berge und befanden sich hoch oben auf einem Hang. Domhain lag westlich von ihnen wie ein großer Teppich.


    »Was ist?«, fragte Ghar das Mädchen.


    »Ich glaube, jemand folgt uns.« Sie blickte in die Ferne zurück.


    Sie alle folgten ihrem Beispiel.


    »Ich sehe es.« Dath hatte schon immer scharfe Augen gehabt.


    »Du blickst in die falsche Richtung«, meinte Coraleen. »Da drüben.«


    »Oh«, meinte Dath. »Aber ich dachte, ich hätte …«


    »Was denn?« Coraleen folgte seinem Blick. Corban sah ebenfalls hin, aber er bemerkte nichts als weite Hügel und kleine Wäldchen.


    »Nichts«, antwortete Dath verlegen.


    Coraleen streckte die Hand aus.


    »Ah. Ja.« Dath kniff die Augen zusammen. »Jetzt sehe ich es auch.«


    »Wie viele?«, wollte Ghar wissen.


    »Schwer zu sagen. Soweit ich sehen kann, nur einer. Aber es könnten mehr sein. Vielleicht zwei.«


    »Ich schicke Craf«, erklärte Brina, und im nächsten Moment flatterte der Vogel in die Luft.


    Sie ritten eine Weile weiter und hielten sich auf dem Pfad, auf den Coraleen sie geführt hatte.


    Die Schatten wurden länger, und die Dunkelheit senkte sich zwischen den Felsen herab, als Craf endlich zurückkehrte. Der Vogel kreischte, und er klang fast entsetzt. Er fiel förmlich aus dem grauen Himmel und schoss geradewegs auf Brina zu. »Hilfe, Hilfe, Hilfe, Hilfe!«, krächzte er, als er beinahe gegen Brina krachte. Er schlug mit den Flügeln und versuchte, in ihren Umhang zu gelangen. »Frisst mich!« Craf schob seinen Kopf aus Brinas Umhang und blickte zum Himmel.


    Alle folgten seinem Blick. Einen flüchtigen Moment lang glaubte Corban, einen dunklen Fleck zu sehen, dann war er verschwunden. »Was ist mit denen, die uns folgen?«, fragte Coraleen die Krähe.


    »Mann, Hund, folgen.«


    »Danke«, erwiderte Coraleen.


    »Gern geschehen«, keckerte Craf.


    Corban blinzelte verblüfft. Er hatte noch nie erlebt, dass Craf höflich war.


    »Wir sollten besser den Pfad verlassen und herausfinden, wer da hinter uns herkommt«, schlug Coraleen vor.


    Corban nahm Position auf einem Felsvorsprung oberhalb des Pfades ein. Sturm und seine Mam stellten sich dicht neben ihn. Dath saß auf der anderen Seite des Pfades auf einem Kamm zwischen Bäumen und Unterholz und hatte den Bogen gespannt. Die anderen verteilten sich zu beiden Seiten, versteckten sich hinter Felsen oder Bäumen. Es kam Corban ziemlich lange vor, bis er den Hufschlag hörte.


    Schließlich tauchte in der Dämmerung eine Gestalt aus den Schatten auf. Ein Mann auf einem Pferd, neben dem ein großer Hund herlief. Corban erkannte ihn und sprang aus der Deckung. »Nicht schießen!«, schrie er Dath zu.


    Der Mann zügelte sein Pferd. Sein Hund knurrte böse, bis er ihn mit einem scharfen Befehl zum Schweigen brachte. Dann hob er den Kopf. »Hallo, Corban.«


    »Ventos.«


  


  

    82. KAPITEL


    FIDELE


    Fidele stand auf den Zinnen von Jerolin. Es war kalt, und der Schnee aus den Bergen bedeckte den größten Teil der Hänge und Ebenen im Norden. Der See glitzerte unter der fahlen Sonne. Sie hielt den Blick nach Osten gerichtet, bis sie endlich sah, worauf sie gewartet hatte: Reiter, Adlerwachen, die an den Palisadenwällen der Seestadt vorbei auf die Straße galoppierten, die nach Jerolin führte. Als sie näher kamen, bemerkte sie die Gestalt in ihrer Mitte.


    Lykos. Ärger flammte in ihr auf, und sie sah wieder die Gesichter der Männer vor sich, die sie aus seinen Kampfgruben gerettet hatten – und auch die der vielen Leichen.


    Ihr Blick glitt zum See und blieb an den Schiffen hängen, die gestern angelegt hatten. Es waren mindestens ein halbes Dutzend, die aus dem Fluss in den See gerudert waren. Schiffe der Vin Thalun.


    Aber Lykos ist ganz bestimmt nicht so dumm, mich anzugreifen. Jerolin anzugreifen. Ein Großteil von Tenebrals Kriegern kämpft vielleicht am anderen Ende der Verfemten Lande, aber es sind immer noch genug hier, um Jerolin zu verteidigen. Das muss er wissen. Trotzdem fragte sie sich, warum ein paar Hundert seiner Krieger nur eine halbe Wegstunde entfernt vor Anker gegangen waren.


    Sie drehte sich um und stieg eine Treppe hinab. Orcus eskortierte sie zu ihren Gemächern in Jerolins schwarzem Turm.


    Bringt Lykos Neuigkeiten von Nathair? Bei diesem Gedanken fühlte sie ein Flattern in ihrem Bauch. Mein tapferer Sohn. Oh Elyon, sorge dafür, dass er gesund und in Sicherheit ist, soweit es Sicherheit in dieser dunklen Welt gibt. Und was ist mit diesem Krieg? Diesem Götterkrieg? Den einzigen Mann, der tatsächlich etwas über die Entwicklungen in den Verfemten Landen wissen könnte, habe ich verhaften lassen.


    Schweigend stieg Fidele die Wendeltreppe von Jerolins Turm empor. Vor ihrer Kammer waren zwei Adlerwachen postiert. Drinnen schenkte Orcus ihr einen Becher Wein ein und stellte sich hinter ihren Stuhl. Es dauerte nicht lange, bis es an der Tür klopfte und Lykos hereingeführt wurde.


    Selbstbewusst und mit wiegendem Gang, als wäre er immer noch an Deck seines Schiffes, betrat er ihre Kammer. Er lächelte unbekümmert.


    »Bitte setz dich«, sagte Fidele freundlich.


    Er schenkte sich einen Becher Wein ein und trank genüsslich.


    »Ich hasse Reiten.« Er wischte sich einige Weintropfen aus dem Bart.


    »Das tut mir leid, aber es war sehr wichtig, dass wir uns sehen.«


    Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und lächelte sie an. »Du bist so schön wie immer.«


    Das verwirrte sie. Natürlich hatte sie seine Blicke bemerkt, aber bislang hatte er sich noch nie die Kühnheit herausgenommen, seine Gedanken laut auszusprechen. Irgendetwas ist anders …


    »Du hast etwas Schreckliches getan«, sagte sie.


    Er lachte, kurz und bellend. »Ich habe viele schreckliche Dinge getan, Mylady. Was genau meinst du?«


    »Ich meine die Kampfgruben in Balara. Spiel keine Spielchen mit mir, Lykos. Ich bin sicher, du weißt genau, warum ich dich zu mir gerufen habe.«


    Er beugte sich vor, war jetzt ernsthaft. »Ja, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.«


    »Du hast einen Mord angeordnet. An diesem armen Jungen, Jace. Seine Leiche wurde von Fischern aus dem See gezogen. Und all die anderen in Balara, die du gezwungen hast, zu deiner Belustigung zu kämpfen. Du hast dich meinen Befehlen widersetzt und mich belogen. Ich kann und werde das nicht ungestraft durchgehen lassen.«


    »Verstehe. Nun, bevor unser Gespräch in allzu unruhiges Fahrwasser gerät, möchte ich dir erst noch meine Neuigkeiten mitteilen. Deinem Sohn ging es gut, jedenfalls als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


    »Wo war das?« Einen Moment lang war alles andere zweitrangig.


    »Ardan. Dun Carreg. Er hat sich tief in den politischen Morast der westlichen Reiche begeben und seine Allianz gestärkt.«


    »Hat er Meical gefunden? Ich weiß, dass er den Berater meines Ehemannes unbedingt aufspüren wollte.«


    Ich kann nur beten, dass er ihn nicht gefunden hat. Nicht, bevor ich ihm mitteilen kann, was Ektor und ich herausgefunden haben.


    »Meical wurde in Dun Carreg gesehen, aber er ist abgereist, lange bevor Nathair dort eintraf.«


    Gut.


    »Aber er war in Sorge, deinetwegen. Er glaubt, dass er dir vielleicht zu viel Verantwortung auf die Schultern geladen hat, so kurz und so früh nach dem Tod deines Ehemannes.«


    Was? Das glaub ich nicht. Lykos lügt.


    »Er bedauert seine Entscheidung, dich in seiner Abwesenheit zur Regentin gemacht zu haben, weil er bezweifelt, dass du die Kraft besitzt, die in diesen schwierigen Zeiten vonnöten ist.« Lykos griff in seinen vom Wetter verblichenen Umhang und zog eine zerknitterte Schriftrolle heraus. »Er schlägt vor, dass stattdessen ich vorläufig die Regentschaft übernehme.«


    Sie riss ihm die Schriftrolle aus der Hand und öffnete sie. Es war so, wie Lykos behauptet hatte, und stand dort in der Handschrift ihres Sohnes geschrieben. Das kann nicht sein! Irgendetwas stimmt da nicht. So etwas würde er nie tun. Sie blickte über die Schriftrolle zu Lykos. Er betrachtete sie aufmerksam.


    Dann riss sie das Pergament in Stücke und warf die Fetzen auf den Boden.


    »Ich werde dir niemals erlauben, über Tenebral zu herrschen!«, erklärte sie.


    Lykos seufzte, lange und tief. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.«


    Im nächsten Moment sprang er von seinem Stuhl hoch und über den Tisch, und Fidele wich unwillkürlich zurück. Aber sie war nicht das Ziel seines Angriffs.


    Orcus hatte sein Schwert bereits gezogen, als Lykos ihn erreichte, aber der war schon zu dicht bei dem Wächter und hielt etwas in der Hand. Dann rammte er die Faust nach oben, unter Orcus’ Kinn. Aus dem Mund ihres Schildmannes spritzte Blut. Lykos hielt ihn fest und ließ ihn dann sanft zu Boden sinken, wo Orcus noch ein paarmal zuckte und schließlich regungslos liegen blieb.


    Fidele öffnete den Mund, um zu schreien.


    »Tu das nicht!« Lykos drehte sich zu ihr herum. Er griff in seinen Umhang und zog einen kleinen Gegenstand heraus. »Keinen Mucks.« 


    Fidele fühlte, wie sich eine Hand um ihre Kehle legte und Finger zudrückten. Obwohl sie zu schreien versuchte, bekam sie keinen Laut heraus. Sie griff sich an den Hals, um den erstickenden Griff zu lösen, aber dort war nichts, nur ihre eigene Haut.


    »Verblüffend«, sagte Lykos und hob das Ding in seiner Hand hoch. Es sah aus wie ein Klumpen Lehm, an dem ein paar Haare klebten. »Komm her.«


    Sie spürte, wie ihre Füße sich bewegten, versuchte es zu verhindern, ohne Erfolg. Während sie stockend auf Lykos zuging, sah sie, wie sich hinter ihm eine Blutpfütze auf dem Boden ausbreitete. Schwarz wie verschüttete Tinte.


    »Halt.«


    Sie blieb stehen.


    »Heb deine rechte Hand.«


    Sie hob sie.


    Lykos lachte. »Das ist wirklich wundervoll. Calidus, ich stehe in deiner Schuld.« Er dachte nach. »Sag mir, dass wir Tenebral zusammen regieren werden. Und zwar höflich.«


    Niemals. Ich werde dafür sorgen, dass du stirbst …


    »Wir werden Tenebral zusammen regieren, Mylord.« Fidele konnte nicht glauben, dass sie diese Worte aussprach, dass sie ihre eigene Stimme hörte. In ihrem Verstand bildete sie einen Satz, der hauptsächlich aus Flüchen bestand. Doch stattdessen sagte sie: »Dein Wille wird mich führen.« Innerlich wimmerte sie förmlich.


    Was ist das? Sie starrte auf den Klumpen, den Lykos in seiner Hand hielt. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass die Haare schwarz waren. Und in den Lehm waren Linien eingeritzt. Runen?


    »Ja.« Er folgte ihrem Blick. »Das ist eine Locke von deinem Haar.« Er drehte sich um und warf einen Blick auf Orcus, der auf dem Steinboden lag. »Wir werden dafür sorgen, dass meine Männer das wegmachen. Wir wollen doch nicht, dass sich Gerüchte in deiner Adlerwache verbreiten. Ich werde gleich losgehen und Deinon und ein paar andere zu dir schicken. Später wirst du verkünden, dass all meine Verfehlungen nur Missverständnisse waren, die du mir verzeihst, und dass dem Volk von Tenebral ein neues Zeitalter der Freundschaft und Verbundenheit mit den Vin Thalun bevorsteht.«


    »Ich werde tun, was du sagst, Mylord.«


    Er grinste und betrachtete sie dann von oben bis unten.


    »Vielleicht sollten wir diesen neuen Anfang besiegeln, solange wir noch allein sind.« Er streckte die Hand aus, fuhr ihr über den Schenkel, die Hüfte hinauf bis zu ihrer Taille.


    Nimm die Hände weg! Fass mich nicht an! Fidele verkrampfte sich innerlich, wollte weglaufen, um sich treten, ihn von sich stoßen, schreien. Nichts passierte.


    »Leg dich auf den Tisch!«, befahl er.


    Sie schrie sich die Seele aus dem Leib. Aber nur in ihrem Kopf.


  


  

    83. KAPITEL


    CORBAN


    »Was machst du denn hier?«, fragte Corban den Händler.


    »Und warum folgst du uns?« Coraleen trat hinter einem Felsbrocken hervor.


    »Ja, genau, warum verfolgst du uns?« Ghar trat auf ihn zu. Ventos’ Hund knurrte erneut. Sturm sprang von dem Felsvorsprung. Ihre Nackenhaare waren gesträubt, und sie erwiderte das Knurren böse.


    Das kann blutig werden. »Ventos, ruf deinen Hund zurück. Sturm wird sich nicht ungestraft von ihm provozieren lassen.«


    »Talar, Platz!«, fuhr Ventos den Hund an. Der duckte sich und hörte auf zu knurren.


    »Immer mit der Ruhe«, fuhr der Händler dann fort. »Ich bin keine Gefahr für euch.«


    »Ich möchte eine Erklärung.« Das war Gwenith.


    »Ich wollte Domhain verlassen und habe gesehen, wie ihr euch in Richtung der Berge aufgemacht habt.« Er zuckte die Achseln.


    »Warum hast du nicht den Gigantenpfad benutzt? Und was ist mit deinen Waren, deinem Planwagen in Dun Taras?«, wollte Corban wissen.


    »Ihr wisst es noch gar nicht, stimmt’s? Domhains Kriegerhorde wurde geschlagen. Sie flüchten aus Dun Taras. Rhin kontrolliert den Gigantenpfad, und das ist der einzige Weg, wie man mit einem Karren aus Domhain heraus- oder dort hineinkommt.« Er zuckte mit den Schultern, und ein bedauernder Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Meine Waren musste ich abschreiben. Wenn ich lebend aus Domhain herauskomme, kann ich mich glücklich schätzen. Ich will nur weg, und ich dachte – ihr wisst schon –, je mehr wir sind, desto sicherer ist es.«


    »Raths Kriegerhorde wurde besiegt?« Coraleen schnappte nach Luft. »Das ist doch nicht möglich!«


    »Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Ventos. »Aber trotzdem ist es passiert. Sie wurden nicht von der Kriegerhorde aus Cambren geschlagen, sondern von den Kriegern aus Tenebral. Sie haben eine Mauer aus Schilden gemacht und sind einfach den Gigantenpfad hinaufmarschiert. Dabei haben sie jeden getötet, der sich ihnen in den Weg gestellt hat.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Es war ein schrecklicher Anblick.«


    Coraleen wurde blass und lehnte sich an einen Baum.


    »Lasst uns hier das Lager aufschlagen«, sagte Brina. »Dann kannst du uns alles ganz genau erzählen.«


    Während sie eine Brühe aus den Resten von Sturms erbeutetem Junghirsch aßen, beschrieb ihnen Ventos haarklein, was er gesehen hatte. Es war eine grimmige Geschichte, und als er sie beendete, legte sich ein bedrückendes Schweigen über die Reisenden.


    So kämpft man nicht, dachte Corban. Es ist nicht ehrenvoll.


    »Lebt Rath noch?«, wollte Coraleen wissen.


    »Das weiß ich nicht, aber ich glaube schon. Zumindest hat irgendjemand den Rückzug organisiert. Das war nicht nur eine wilde Flucht über den Gigantenpfad. Jedenfalls nicht, als ich weggeritten bin. Da schien noch die Sonne. Ich wollte eure Fährte finden, bevor es dafür zu dunkel war.«


    »Was ist mit Edana?« Corban stellte die Frage, die ihnen allen im Kopf herumging.


    »Auch die habe ich nicht gesehen. Aber sie wurde sicher rechtzeitig über den Rückzug informiert. Außerdem hat sie ja gar nicht mitgekämpft. Ich könnte mir vorstellen, dass sie auf dem Rückweg nach Dun Taras ist.«


    »Du musst sehr schnell gewesen sein, um uns einzuholen«, meinte Ghar.


    »Ja. Nachdem ich eure Spur gefunden habe, habe ich alles aus meinem Pferd herausgeholt. Die Vorstellung, von einer wütenden Kriegerhorde verfolgt zu werden, verleiht einem geradezu Flügel.«


    »Ist dir jemand gefolgt?«, wollte Ghar wissen.


    »Nein, ich habe niemanden gesehen. Man kann natürlich nie sicher sein, aber …«


    »Wir müssen noch vor Morgengrauen aufbrechen«, unterbrach Coraleen das Gespräch. »Und wir werden so schnell reiten wie wir können.« Dann stand sie auf und ging zu den Pferden, die ein Stück entfernt angebunden waren. Nach einer Weile folgte Corban ihr.


    »Du könntest uns den Weg zeigen und zurückreiten.« Er sprach zu ihrem Rücken, weil sie die Hufe ihres Pferdes untersuchte.


    »Ihr würdet den Weg nie finden«, erwiderte sie. »Ihr würdet bloß erfrieren und als Futter für die Füchse enden.«


    »Aber Rath, deine Familie.«


    »Meinst du, ich würde nicht daran denken?« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich habe gesagt, ich zeige euch den Weg, und genau das werde ich tun. Rath würde das auch wollen. Er würde mir die Haut abziehen, wenn ich euch einfach hier zurückließe. Außerdem: Woher kommt plötzlich diese Sorge um mein Wohlergehen – ist das aufrichtig gemeint oder nur ein Versuch, den Führer loszuwerden, dem du nicht vertraust?« Sie griff in die Mähne ihres Pferdes und löste ein paar Haarknoten.


    »Was ich letzte Nacht gesagt habe, tut mir leid. Ich vertraue dir. Ich habe nur daran gedacht, wie ich mich fühlen würde, wenn es mein Bruder oder meine Schwester wären.« Er zuckte mit den Schultern. Da sie sich nicht umdrehte und auch nichts sagte, ging er einfach davon.


    Acht Nächte lang ritten sie geradewegs nach Norden. Coraleen trieb sie erbarmungslos an. Der Weg führte aus dem Vorgebirge in die Berge, durch riesige Kiefernwälder, bis sie die Baumgrenze überschritten und in die Berge selbst gelangten. Hier waren die Pfade vereist und die Hänge schneebedeckt. Sie lagerten auf einem grasigen Hang in der Nähe eines dunklen, friedlichen Sees. Corban übernahm die erste Nachtwache, lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsbrocken und zog seinen Mantel fest um sich.


    Noch etwa ein oder zwei Tagesreisen weiter durch die Berge, dann würden sie die Grenze nach Cambren überqueren und sich in Rhins Herrschaftsbereich begeben. Freiwillig zurück in die Gefahr, vor der sie so lange geflüchtet waren. Aber diesmal sind wir die Jäger und laufen nicht weg.


    Als seine Wache zu Ende war, weckte er Ventos und versuchte, es sich auf dem harten, eiskalten Boden gemütlich zu machen.


    Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. Er dachte an Edana und Halion, an Marrock, Camlin und Vonn und betete leise, dass sie alle noch am Leben waren und es zurück nach Dun Taras geschafft hatten. Dann dachte er an Cywen. Wie einsam sie sich fühlen musste, umringt von ihren Feinden. Er war wütend auf die Menschen und die Ereignisse, deretwegen sie so grausam hatten leiden müssen. Rhin. Nathair, der Mann, der seinen Pa getötet, ihm ein Schwert in die Brust gestoßen hatte. Seit seiner Flucht aus Dun Carreg waren seine Gedanken immer wieder zu diesem Bild zurückgekehrt, stets begleitet von einem stechenden Schmerz. Hier jedoch, ganz allein im Dunkeln, drohte die Qual ihn plötzlich zu überwältigen. Sie war ebenso düster und tief wie der See, neben dem sie lagerten. Er drehte sich um und schloss die Augen.


    Einige Zeit später schreckte er aus dem Schlaf hoch, verfolgt von der Erinnerung an seltsame Träume von Flügeln, Kriegern und Schlachten. Aber noch während er versuchte, den Traum festzuhalten, verblasste er. Dann hörte er Geräusche, ein Rascheln über sich, ein Flüstern im Wind, leise Schritte, die sich entfernten. Er richtete sich auf.


    Ventos war verschwunden.


    Er sah ihn auf einem Pfad, begleitet von seinem Hund. Corban erhob sich lautlos und sah sich nach Sturm um, aber sie war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich jagte sie. Er schlich hinter Ventos her.


    Vorsichtig folgte er dem Pfad, der vom Licht des Mondes erhellt war, obwohl sich häufig Wolken davorschoben. Der Weg wand sich hinauf, der Boden war rutschig vom Frost. An einer Biegung blieb er stehen und spähte um einen Felsen herum.


    Der Pfad öffnete sich auf eine freie Fläche, die von Felsbrocken übersät war. Auf einem saß ein Falke.


    Kartala, der Vogel, den Ventos beim Würfeln gewonnen hat.


    Ventos schrieb etwas auf einen Fetzen Pergament, rollte ihn zusammen und befestigte ihn an einem Bein des Falken.


    Etwas knurrte in der Dunkelheit.


    Corban griff nach seinem Schwert, bevor ihm einfiel, dass er es abgelegt hatte. Aber er hatte seinen Dolch im Gürtel und umklammerte den Griff.


    »Wer ist da?«, fragte Ventos. »Tritt heraus, wo ich dich sehen kann. Sonst hetze ich meinen Hund auf dich.«


    Corban trat vor. »Was machst du da?«, erkundigte er sich. »Wem schreibst du?«


    Ventos starrte ihn an. Plötzlich war von der offenen Freundlichkeit, die Corban von ihm gewöhnt war, nichts mehr zu sehen. Er wirkte kalt und berechnend, während er die Situation einschätzte. »An jemanden, der an dir interessiert ist.« Er zog selbst einen Dolch.


    Er hat sich also entschieden. Wird mich jemand hören, wenn ich schreie? Wie weit vom Lager habe ich mich entfernt?


    Talar trat aus den Schatten. Er knurrte immer noch. Von seinen Lefzen tropfte Geifer.


    In dem Moment polterten Steine von der Felswand herab. Etwas Weißes zischte aus der Dunkelheit heran und krachte gegen den Hund. Sturm. Die beiden Tiere rollten zum Rand des Pfades, und Talar wimmerte schrill. Ventos rannte zu ihnen, hob sein Messer, und Corban stürzte sich auf den Händler. Die beiden landeten in einem Gewühl von Armen und Beinen auf dem Boden. Ventos sog zischend die Luft ein, versteifte sich, bog den Rücken durch und wurde schlaff.


    Corban löste sich von ihm und sah, dass sein Messer sich in Ventos’ Oberkörper gebohrt hatte, unterhalb der Rippen. Ein dunkler Fleck breitete sich um die Klinge herum aus.


    Ventos legte eine Hand an den Messergriff und stöhnte.


    Corban hörte ein Knurren hinter sich und drehte sich um. Sturm schleuderte den Hund mit einem kräftigen Tritt ihrer Hinterläufe durch die Luft. Er landete krachend auf der harten Erde, rutschte ein Stück weiter und stand unsicher wieder auf. Blut troff aus klaffenden Wunden auf seiner Schulter und an seinem Bauch. Sturm sprang ihn an, landete auf ihm, und sie stürzten in einer Wolke aus Erden und Steinen über den Rand des Pfades. Corban hörte, wie Krallen über Felsen kratzten, dann eine Zeit lang nichts mehr, bis er ein Platschen vernahm.


    »Sturm!«, schrie Corban und rannte zu der Stelle, wo sie verschwunden waren. 


    Er sah jedoch nichts als das Schimmern von Wasser. Es hörte sich an wie ein reißender Wildbach.


    »Sturm!«, schrie er wieder und glaubte, etwas Weißes zu sehen, im Klammergriff der Strömung. Es gab keinen Weg hinab, also drehte er sich um und lief an der Böschung entlang. Er hoffte, dass es Sturm war, die von der reißenden Strömung davongetragen wurde. Corban ließ Ventos in seinem eigenen Blut liegen, wusste nicht einmal, ob der Mann noch lebte oder schon tot war.


    Er rannte durch die Dunkelheit, stolperte, fiel hin, rappelte sich wieder hoch und spürte, wie die Panik immer mehr von ihm Besitz ergriff.


    Corban hörte etwas … Schritte? Er sah sich um. Hatte man ihn im Lager vermisst oder ihn gehört? Dann erklang ein Wimmern, das Jaulen von Hunden, von mehr als einem, und Gestalten tauchten aus der Dunkelheit vor ihm auf. Zwei, drei, und am Rand seines Blickfeldes noch weitere. Einer der Männer schritt auf ihn zu. Er war groß und hatte eine Narbe im Gesicht. Erinnerungsbilder aus dem Finsterforst zuckten Corban durch den Kopf.


    Braith.


    Hände griffen nach ihm.


    Corban spürte einen scharfen Schmerz in seinen Rippen. Er versuchte, seine Hände zu bewegen, aber sie waren gefesselt, und er hatte eine Art Beutel über dem Kopf.


    »Ich nehme jetzt den Sack ab. Wenn du einen Mucks von dir gibst, wird es das Letzte sein, was du tust. Fühlst du das hier?« Wer auch immer es war, er drückte ihm eine Klinge gegen die Rippen.


    »Ja«, sagte er unter dem Sack.


    Der Stofffetzen wurde angehoben, und Corban blinzelte im Licht der Sonne. Es war noch früh, und sie war schwach und bleich, aber trotzdem brannte sie ihm in den Augen.


    Es kam ihm vor, als wäre er die halbe Nacht gegangen oder, genauer gesagt, gestolpert. Unsichtbare Hände hatten ihn gezogen und gelenkt.


    Jetzt stand Braith vor ihm – magerer als früher, dachte Corban. Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht, lagen um Mund und Augen, fast so tief wie seine silbrige Narbe. Um sie herum saßen Männer auf dem Boden, tranken aus Wasserschläuchen und kauten auf Zwieback oder Fleisch herum. Ein paar Hunde saßen dicht bei Braith.


    »Ich kenne dich«, krächzte Corban.


    »Und ich dich. Du bist gewachsen, seit dem Brunnen in Dun Carreg.«


    »Als ich dich das letzte Mal sah, bist du weggelaufen«, sagte Corban. »Im Finsterforst.«


    »Ach ja.« Braith nickte. »Willst du mich wirklich daran erinnern? Willst du mich jetzt etwa ärgern?«


    Corban zuckte mit den Schultern. Er war selbst vor allem wütend. Während er durch die Nacht gegangen war, hatten ihn auch noch andere Gefühle erfüllt: Panik, Sorge, Furcht. Um Sturm, um die Menschen, die er zurückgelassen hatte.


    »Hast du Königin Alona in den Rücken geschossen?« Er holte tief Luft und hörte Ghars Stimme in seinem Kopf. Beherrsche deine Gefühle. Benutze sie, lass dich nicht von ihnen benutzen. Das ist der schnellste Weg, getötet zu werden. Konnte er Braith so herausfordern, dass dieser einen Fehler machte?


    Braith trat näher und schwenkte sein Messer. »Das reicht jetzt. Ich glaube, ich setze dir den Sack wieder auf.«


    »Camlin hat mir von dir erzählt«, antwortete Corban.


    »Tatsächlich? Wie geht es Cam?«


    »Ihm geht es gut. Er ist ein guter Mann.«


    »Gut? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er noch ein Dieb und Mörder. Und ein Verräter.«


    »Er hat sich entschieden, das Richtige zu tun, und das tut er im Gegensatz zu dir immer noch.«


    »Das Richtige hat die Gewohnheit, sich zu verändern, je nachdem, wer deinen Sold bezahlt.« Aber Braiths Miene verfinsterte sich. »Iss das. Du musst bei Kräften bleiben.« Er drückte Corban einen Zwieback in die gefesselten Hände.


    »Wohin bringt ihr mich?«, erkundigte sich Corban.


    »Jemand will dich sehen.«


    »Derselbe, von dem Ventos gesprochen hat?«


    »Ventos? Du meinst den Mann, den du einfach hast sterbend liegen lassen? Nein, ich glaube, er hat für jemand anderen gearbeitet.«


    »Und du arbeitest für Rhin, es sei denn, du hast seit dem Finsterforst deine Herrin gewechselt.«


    Braith lächelte ihn bloß an. Es war ein humorloses Lächeln.


    Cywen ist Rhins Gefangene. Vielleicht landen wir ja gemeinsam in einer Zelle. Er dachte an seine Mam und Ghar, an all die anderen, die erst feststellen würden, dass er weg war, wenn sie aufwachten.


    »Sie werden dich finden, und dann werden sie euch töten!« Corban sprach so laut, dass die anderen ihn hören konnten.


    »Das glaube ich nicht. Wir haben einen großen Vorsprung, und ich kenne diese Wälder sehr gut. Ich bin hier aufgewachsen und kenne Schleichwege, die deine hübsche Führerin nicht kennt.«


    »Spielt keine Rolle«, erwiderte Corban. »Sturm wird mich finden und die anderen zu mir führen.«


    »Sie ist tot, Junge. Wir haben gesehen, wie sie in den Fluss fiel. Sie kann unmöglich dort herausgekommen sein. Er ist zu kalt und zu reißend. Und es gibt jede Menge spitzer Felsen im Wasser.«


    »Nein.« Corban weigerte sich, auch nur darüber nachzudenken.


    »Ich setze dir den Sack nicht mehr auf, falls du dich benimmst.«


    Du meinst wohl, damit ich schneller gehen kann.


    Braith befahl seinen Männern, sich fertig zu machen. Soweit Corban erkennen konnte, handelte es sich um etwa ein Dutzend Leute, aber dann gesellten sich weiter vorn auf dem Pfad noch andere zu ihnen. Vermutlich Kundschafter. Braith stieß Corban an, und sie gingen los. In dem Moment ertönte ein Geräusch, schwach und weit weg, aber klar. Es wurde von den Klippen zurückgeworfen und klang gedehnt und klagend. Das Heulen einer Woelven.


    Die Männer murmelten miteinander, und er sah, wie Braith mit finsterer Miene über die Schulter blickte.


    Corban lächelte. »Tot, sagtest du, ja?«


  


  

    84. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen blickte nach vorn, in die Ferne. Ein schneebedeckter Berg am Horizont beherrschte die Gebirgskette, der sie nach Norden gefolgt waren. Weiter unten auf seinen Hängen konnte sie gerade noch die Mauern von Dun Vaner erkennen. Auf den Bastionen und in den Fenstern flackerten Fackeln und bildeten winzige Lichtpunkte. Das hier war Königin Rhins Hauptstadt und einstiger Herrschaftssitz der Benothi-Giganten. Als sie jetzt die Hügel und Ebenen vor sich betrachtete, fragte sie sich unwillkürlich, wie sich ihre Vorfahren wohl gefühlt haben mochten, als sie hier gegen die vereinten Streitkräfte der Benothi gekämpft hatten. Immerhin hatten ihre Vorfahren gewonnen, nachdem Cambros den Gigantenkönig Ruad niedergestreckt hatte. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie der alte Heb die Geschichte dieser Schlacht erzählt hatte. An dem Tag, als sich die Leute auf der Marktwiese unterhalb von Dun Carreg  versammelt hatten, um Marrocks Handbindung zu feiern. Sie sah sich selbst, wie sie neben ihrer Mam, ihrem Pa, Corban und Ghar dort gesessen hatte, alle vollkommen fasziniert von Hebs Geschichte. Jetzt war Heb tot. Jedenfalls hatte Veradis das behauptet. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals, und ihre Augen schwammen vor Tränen.


    »Zeit anzuhalten, Kind«, erklärte Alcyon neben ihr. Er sah sich als ihren Aufpasser. Mir war Veradis lieber. Mit ihm konnte ich mich wenigstens unterhalten. Seit sie Veradis auf dem Gigantenpfad verlassen hatten, war fast eine Zehn-Nacht verstrichen, und seitdem hatte sie nur ein paar Sätze mit dem zurückhaltenden Giganten oder dem Jehar Akar gewechselt.


    Sie stieg aus Schilds Sattel und führte ihn zu der improvisierten Koppel, die die Jehar jede Nacht mit Seilen abzäunten. Sie löste den Gurt um Schilds Bauch, nahm den Sattel und die Decke von seinem Rücken, striegelte ihn, reinigte die Hufe – alles unter den wachsamen Blicken des Giganten. Als sie fertig war, führte er sie zum Rand des Lagers und suchte eine Stelle, wo sie sich hinlegen konnten. Dabei kamen sie an der Koppel für den Draaken vorbei. Cywen sah Nathair, der gerade vom Rücken seines Reptils stieg. Bald darauf hörte sie einen Auerochsen brüllen, als der Lindwyrm ihn zerfleischte. Jede Nacht war es dasselbe. Nathair führte einen Auerochsen in die Koppel seines Draaken, damit der ihn jagen und fressen konnte. Am nächsten Morgen war von dem Tier dann nichts mehr übrig außer ein paar Fetzen Fell und verstreuten Knochen.


    Alcyon entdeckte eine Stelle unter einem verdorrten Weißdornbusch, die ihm gefiel. Er schichtete Holz auf, machte ein Feuer, hängte einen Topf über das Dreibein und kochte Wasser. So hielten sie es jede Nacht. Offenbar legte Alcyon keinen Wert darauf, sich mit anderen Leuten um ein Feuer zu scharen.


    Ihr war das nur recht. Schweigend saßen sie da, und Cywen streichelte Buddai.


    »Hier.« Alcyon reichte ihr eine Schüssel Haferschleim. Sie wärmte die Hände daran, dann nahm sie etwas davon auf den Löffel. Sie blies darauf, weil er noch zu heiß war und schob ihn sich in den Mund.


    »Trotz all der Dinge, die die Geschichtenerzähler über euch Giganten zu berichten wissen, haben sie nie erwähnt, wie gut euer Haferschleim ist«, meinte sie.


    Neben ihnen ertönten schwere Schritte, und sie blickte hoch, als drei andere Giganten an ihnen vorübergingen. Alcyon sah ihnen nach.


    »Warum magst du sie nicht?«, erkundigte sich Cywen.


    »Sie sollten bei ihrem Clan sein, nicht hier.«


    »Aber du bist auch hier.«


    »Sie haben die Wahl. Ich nicht.«


    »Was soll das heißen?«


    »Nichts.« Er zuckte mit den Achseln. »Außerdem bin ich Kurgan. Die da sind Benothi. Wir gehören verschiedenen Clans an, und zwischen uns herrscht eine Blutfehde. Wie zwischen allen Clans.«


    »Gibt es die nicht schon seit der Zeit vor der Geißelung?« Geschichte war noch nie Cywens große Stärke gewesen.


    »Und auch danach«, meinte der Gigant. »Die Clans führen miteinander Krieg, seit es sie gibt – seit dem Krieg der Kostbarkeiten. Und wir haben auch dann nicht damit aufgehört, als deine Rasse an diese Gestade gespült wurde und angefangen hat, gegen uns alle zu kämpfen.«


    Cywen hörte aufmerksam zu. Normalerweise sprach Alcyon kaum, ganz gleich, wie viele Fragen Cywen ihm auch stellte.


    »Du bist also Kurgin?«


    »Kurgan.«


    »Und wo ist dein Clan?«


    »Weit weg von hier, Kind. Er lebt in Arkona, dem Grasmeer, weit im Osten.«


    »Und wie kommt es dann, dass du so weit weg von zu Hause bist?«


    Ein Ausdruck von Trauer, Bedauern und Leid huschte über sein Gesicht und wich dann wieder der gewohnt kalten Maske. »Das geht dich nichts an, Kind.«


    »Ich möchte ja nur wissen, wer mich gefangen hält«, murmelte sie.


    Er betrachtete sie lange, und als sie schon glaubte, er würde sein Schweigen niemals brechen, ergriff er erneut das Wort. »Ich bin Calidus’ Diener. Ich gehorche seinen Befehlen, das ist alles. Er hat hier mit Nathair und mit Rhin zu tun, also bin ich ebenfalls hier.« Er warf einen Blick in seinen Napf und legte ihn sich an die Lippen. So etwas wie einen Löffel benutzte er nicht.


    »Calidus. Er hat etwas mit Nathair zu tun und mit Rhin. Und mit Corban, meinem Bruder. Deshalb bin ich hier, stimmt’s? Wegen Corban.«


    »Ja«, brummte der Gigant.


    »Aber wieso? Wieso interessiert sich Calidus für Corban? Was wollen Könige und Königinnen von ihm?«


    Alcyon sah sie bloß an. Seine Gigantenaxt hatte er sich über die Knie gelegt.


    Sie erreichten Dun Vaner zum Sonnenzenit des nächsten Tages und blieben eine Nacht in den kalten, feuchten Hallen. Die Festung war so gut wie verlassen. Die meisten von Rhins Kriegern hatten sich der Kriegerhorde angeschlossen, die Domhain angriff. In Rhins Hauptstadt war nur eine kleine Garnison stationiert.


    Früh am nächsten Tag brachen sie auf. Nathair und die drei Giganten der Benothi führten die Kolonne an. Rhin verabschiedete sich von ihnen unter dem steinernen Torbogen von Dun Vaner. Cywen reihte sich mit Schild und Buddai am Ende der Kolonne ein. Alcyon hielt mit seinen langen Beinen mühelos mit ihnen Schritt. Als sie die Berghänge hinter sich ließen und die Landschaft wieder flacher wurde, blieb Buddai plötzlich wie angewurzelt stehen und sah zurück. Dann winselte er.


    »Was ist los?«, fragte ihn Cywen. Der Hund starrte in die Ferne, die Ohren gespitzt und den Kopf auf die Seite gelegt.


    Alcyon blieb stehen und lauschte. Dann hörte sie es auch, so leise wie ein Seufzen, das der Wind von den Bergen herunterwehte. Das Heulen einer Woelven.


  


  

    85. KAPITEL


    CAMLIN


    Die Mauern von Dun Taras tauchten hinter einem dichten Schleier aus Eisregen auf. Camlin saß in dem Planwagen neben Edana und ihren anderen Schildwachen Halion, Marrock und Vonn.


    Es war ein anstrengender und langsamer Marsch zurück aus den Bergen gewesen, und der Eisregen und der Schnee hatten all jenen rasch den Tod gebracht, die zu schwach gewesen waren, um das Tempo mitzuhalten.


    Rhins Kriegerhorde hatte es mit der Verfolgung nicht besonders eilig, aber Raths Kundschafter berichteten, dass sie in gleichmäßigem Tempo hinter ihnen hermarschierten.


    Sie geben sich völlig damit zufrieden, uns nach Dun Taras zu treiben und zuzusehen, wie wir verhungern.


    Camlin konnte immer noch nicht fassen, wie sie diese Schlacht verloren hatten. Noch nie hatte er etwas Ähnliches wie jenen Wall aus Schilden gesehen, der aus dem Vorgebirge über den Gigantenpfad marschiert war, oder erlebt, wie der Tod so reichlich und gnadenlos Ernte gehalten hatte. Allerdings hatte es sich schrecklich falsch angefühlt, denn diese Art des Kämpfens nahm einer Schlacht jede Würde. Nicht kühne Taten, großartige Fähigkeiten oder Stärke entschieden den Ausgang eines solchen Kampfes. Stattdessen war es  ein kaltes und seelenloses Gemetzel. Das hatte ihm Angst gemacht. Er erinnerte sich daran, in der Großen Halle von Dun Carreg etwas Ähnliches gesehen zu haben. Als dort das Chaos ausgebrochen war, hatten Krieger eine schützende Formation um Nathair gebildet. Aber das waren erheblich weniger Männer gewesen, und er hatte nahe genug an ihrem Schildwall gestanden, um mit seinen Pfeilen ein paar Lücken zu finden. Diesmal jedoch waren es drei große Blöcke von Kriegern gewesen, jeder um die dreihundert Mann stark, gespickt mit Schilden und Schwertern. Es würde mehr als ein paar Pfeile benötigen, um diese Nuss zu knacken, viel mehr.


    Hornsignale ertönten, als sie durch die Straßen unterhalb der Festungsmauern ritten. Dann durchquerten sie einen großen Steinbogen, auf dessen Zinnen grimmige Krieger standen. Rath marschierte sofort weiter zum Fried, wo er eine Audienz bei Eremon hatte. Mit einem Wink forderte er Edana auf, ihn zu begleiten, also marschierten ihre vier Schildwachen pflichtbewusst hinterher.


    Eremon sah noch älter aus als beim letzten Mal. Aus der Nähe konnte Camlin jede Falte und jede Furche in seinem Gesicht erkennen. Seine Haut war wächsern und schlaff. Er sieht aus wie eine Kerze, die zu lange gebrannt hat. Neben ihm saß, bleich und dunkelhaarig, seine Königin, Roisin. Der Waldläufer mochte sie ganz und gar nicht, vor allem, weil sie Halion so viel Leid zugefügt hatte. Diese Frau war bereit, rücksichtslos zu töten, um ihre Pläne zu verwirklichen.


    Ein Flattern war zu hören, ein Vogel tauchte am Fenster auf und spähte durch einen im Wind hin- und herschlagenden Fensterladen. Fech. Als er Edana sah, hüpfte er durch den Spalt, schüttelte sich und fuhr sich mit dem Schnabel durch die Federn.


    Mit großem Ernst hörte der König zu, wie Rath und Edana den Kampf an der Grenze schilderten.


    »Wie können wir sie besiegen?«, fragte er, nachdem Rath geendet hatte.


    »Das weiß ich nicht«, gab der alte Heerführer zu. »So etwas wie diesen Schildwall habe ich noch nie zuvor gesehen. Wir haben uns den ganzen Tag dagegen geworfen, ohne ihn aufhalten zu können. Ich glaube, wir konnten nicht einmal einen einzigen Gegner töten. Eine Kriegerhorde von Giganten wäre leichter zu besiegen.« Er ließ den Kopf hängen.


    Eremon blickte von Rath zu Edana.


    »Es muss eine Möglichkeit geben, mein König«, sagte Edana. »Und ich bin sicher, dass deine starken Mauern und der harte Winter uns helfen werden.«


    »Allerdings, das stimmt.« Eremon rieb sich das unrasierte Kinn.


    »Mehr hast du nicht anzubieten?«, sagte Roisin aufgebracht. »Nachdem du Rhins Streitmacht nach Domhain gelockt hast und sie unsere Krieger abgeschlachtet haben? Da erklärst du, Stein und Regen würden uns retten?«


    Edana wurde bleich und wirkte sprachlos.


    »Das stimmt nicht.« Halion trat vor. »Rhin wäre ohnehin gekommen, völlig unabhängig von Edanas Anwesenheit hier.«


    Roisin sah ihn an. »Das werden wir nie mit Sicherheit herausfinden. Du nutzt die Gutmütigkeit deines Vaters aus.«


    Halion starrte Roisin an, antwortete jedoch nicht. Unbehagliches Schweigen breitete sich im Raum aus, bis Rath das Wort ergriff.


    »Edana und ihre Anhänger haben in der Schlacht gekämpft«, meinte der Heerführer. »Sie haben ihr Leben für die Verteidigung von Domhain riskiert. Das muss man berücksichtigen.«


    »Wohl eher, um ihre eigenen Pläne zu verteidigen«, erwiderte Roisin.


    »Das reicht jetzt!« Eremon wirkte eher gereizt als wütend.


    Edana trat vor. »Ich habe Rhin nicht gezwungen, in Narvon einzufallen, und auch nicht in Ardan. Und ich habe sie auch nicht dazu getrieben, Owain zu ermorden oder meine eigene Mutter und meinen Vater. Rhin verfolgt ihre eigenen Pläne, und für sie bin ich nur ein unbedeutendes Ärgernis unter vielen. Genau wie du. Jetzt hat sie deinen Thron im Blick, und das ist der Grund für ihre Anwesenheit hier. Sie will den ganzen Westen beherrschen, möglicherweise sogar die gesamten Verfemten Lande. Ihr Ehrgeiz beschränkt sich gewiss nicht darauf, den letzten Erben eines Königreiches, das kaum noch existiert, in ihre Gewalt zu bekommen.« Sie sprach klar und deutlich und ließ dabei Roisin nicht aus den Augen.


    Gut gemacht, Mädchen, dachte Camlin. Gib der Schlange ein bisschen Gift zurück.


    Eremon klopfte auf einen Stuhl neben sich und klatschte dann in die Hände. »Komm, setz dich, Edana, und trink einen Schluck Bier mit mir. Du bist sicher müde, aber ich möchte noch mehr von dir hören, bevor du dich zurückziehst.« Lakaien tauchten mit Speisen und Getränken auf. Camlin und die anderen wurden hinausgeführt, und Edana blieb mit Eremon und Roisin allein zurück.


    »Trinken wir etwas.« Halion atmete erleichtert aus.


    »Ich mag sie nicht.« Vonn nahm einen Schluck aus seinem Becher.


    Die vier saßen, ins Gespräch vertieft, in einer Ecke der Großen Halle.


    »Da gibt es auch nicht viel zu mögen«, stimmte Marrock ihm zu.


    »An ihr gibt es sehr viel, was man mögen kann, solange sie nicht den Mund aufmacht«, widersprach Camlin.


    »Die arme Edana.« Vonn schüttelte den Kopf. »Sie hat auch ohne eine solche Giftschlange schon genug Probleme.«


    »Roisin muss innerlich gekocht haben vor Wut«, meinte Halion. »Normalerweise redet sie immer so süß wie Honig. Aber alles, was sie sagt, ist genau durchdacht und dient einem ganz bestimmten Zweck.«


    »Du meinst, etwas hat sie aus der Fassung gebracht?«, erkundigte sich Marrock.


    »Vielleicht hat das etwas damit zu tun, dass eine feindselige Kriegerhorde über den Gigantenpfad nach Dun Taras unterwegs ist«, spottete Camlin. »Versteht mich nicht falsch, ich empfinde sie ebenfalls als böse Schlange. Aber sie ist auch eine Mutter, und ich glaube, dass sie ihren Sohn über alles liebt. Möglicherweise missfällt ihr ja der Gedanke, dass Rhin seinen Kopf auf eine Pike spießen könnte.«


    Halion nickte nachdenklich.


    »Für einen ehemaligen Dieb und Mörder sagst du manchmal recht kluge Dinge«, merkte Marrock an.


    »Wenn man im Finsterforst lebt, hat man viel Zeit zum Nachdenken, während man auf Leute wartet, die man ausrauben kann.«


    »Was wird jetzt passieren?« Vonn sah Halion an.


    »Ich weiß es nicht«, meinte der. »Wahrscheinlich genau das, was Edana gesagt hat. Wir verschanzen uns hinter diesen Mauern und überlassen die Verteidigung ihnen und dem Winter. Und in der Zwischenzeit können wir überlegen, wie wir im Frühling diesen Schildwall besiegen können.«


    »Ich weiß, wie«, sagte Camlin ruhig.


    »Wie denn?« Sie sahen ihn alle an.


    »Freut euch nicht zu sehr. Hier schaffen wir das nicht, und genauso wenig da draußen, auf diesem offenen Gelände. Denn das ist das ideale Terrain für sie. Wir müssen im Wald gegen sie kämpfen, wo sie ihren Schildwall nicht bilden können. Oder aber wir verschanzen uns auf einem Hügel und lassen ein paar Dutzend Felsbrocken auf sie hinunterrollen. In diesem Fall möchten sie vielleicht doch nicht mehr so dicht zusammenstehen.«


    Halion nickte. »Da könntest du tatsächlich recht haben. Ich gehe und rede mit Rath.«


    Marrock schlug Camlin auf die Schulter. »Es ist wirklich gut, dich auf unserer Seite zu haben, weißt du das?«


    In dem Moment flogen die Türen auf, und Roisin marschierte in Begleitung ihres Sohnes Lorcan herein. Ihr Erstes Schwert Quinn folgte ihnen zusammen mit einigen anderen Schildwachen. Als Roisin Halion sah, ging sie auf ihn zu.


    »Was schmiedet ihr hier für Ränke?«, zischte sie und beugte sich zu Halion.


    »Wir schmieden keine Ränke«, gab Halion zurück. »Mach die Augen auf, Roisin. Edana und mich hat es wegen der Pläne einer anderen Person hierher verschlagen. Rhin ist diejenige, die hier die Fäden zieht. Vielleicht hast du in ihr endlich einmal einen gleichwertigen Gegner gefunden.«


    »Ich vertraue dir nicht, Halion, du Bastard. Willst du ein junges Mädchen benutzen, um dich wieder zurück an Eremons Hof zu schleichen? Das wird nicht funktionieren.«


    Halion versteifte sich. »Dein Verfolgungswahn wird immer schlimmer, Roisin. Und ich hatte geglaubt, er hätte seinen Höhepunkt erreicht, als er dich dazu gebracht hat, meine Mam zu ermorden.«


    »Du beschuldigst mich?«


    »Das ist nicht nötig. Alle, auf die es ankommt, wissen, dass du es warst.« Er trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. »Ich bin nicht nach Domhain zurückgekommen, um geschehenes Unrecht zu rächen. Das ist Vergangenheit. Wir müssen gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen. Und nicht ich mache Lorcan sein Recht auf den Thron streitig, sondern die Kriegerhorde da draußen. Denk darüber nach, Roisin. Überlege genau, wer hier dein wahrer Feind ist.«


    Mit diesen Worten ging er zwischen Lorcan und Quinn hindurch und verließ die Große Halle. Roisin sah ihm argwöhnisch nach. 


    Damit ist zwischen den beiden noch lange nicht das letzte Wort gesprochen, vermutete Camlin.


  


  

    86. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin aß langsam.


    Die Männer um ihn herum waren nicht so zurückhaltend. Sie stopften sich voll, tranken, lachten und sangen. Er saß in einem Raum, von dem aus man über die Klippen von Nerin auf die Tethys-See blicken konnte. Die Sonne ging gerade unter, und ihre letzten Strahlen verwandelten das Meer in flüssiges Gold.


    Unter den Männern, mit denen er zusammensaß, befanden sich auch die Überlebenden aus der Grube. Insgesamt zehn Kämpfer. Ursprünglich waren es ein Dutzend gewesen, aber zwei hatten in der Nacht Fieber bekommen, und Heraks Männer hatten sie weggeschleppt, angeblich zu Heilern.


    Unwahrscheinlich. Aber merkwürdigerweise glauben die Menschen das, was sie glauben wollen, klammern sich daran, obwohl die Wahrheit direkt vor ihren Augen liegt.


    Und nicht nur seine Kameraden aus der Grube saßen am Tisch. Herak und einige seiner Wachen ließen es sich ebenfalls schmecken, Männer, die mit Maquin und den anderen gearbeitet hatten, die geholfen hatten, sie auszubilden. Sie alle aßen und tranken mit Genuss, grinsten und lachten, als wären sie Freunde, Gleichgestellte, und nicht Herren und Sklaven. Doch an den Wänden standen Wachen und hielten sich im Schatten.


    Das alles bereitete Maquin Übelkeit.


    Wenigstens hatte er sich endlich damit abgefunden, was er tat, was aus ihm geworden war. Er mochte seine Rolle bei alldem zwar nicht, aber Jaels Gesicht trieb ihn an. Nur seinetwegen kann ich mit dieser Entscheidung leben. Denn allein wegen Jael hatte er sich für das Leben entschieden oder zumindest für das Recht, sich dem Tod noch für eine Weile zu entziehen.


    Ich will leben.


    Aber das bedeutete nicht, dass er seinen Häschern gegenüber dankbar war oder ihre Gesellschaft genoss und mit ihnen aß, als wären es seine Brüder. Doch wenn er sich umsah, musste er feststellen, dass niemand sonst seine Gefühle zu teilen schien. Außer Orgull. Der Hüne saß am anderen Ende des Tisches und sah genau so aus, wie Maquin sich fühlte. Angewidert.


    Er trank einen Schluck Wein.


    Herak hämmerte mit seinem Becher auf den Tisch, und allmählich kehrte Ruhe ein.


    »Ihr seid jetzt die Sieger!«, begann Herak. »Ihr seid die Sieger der Grube, die Meister von Panos. Ihr werdet wieder kämpfen, aber nicht mehr so wie bis jetzt, nicht in einer so großen Gruppe. Das hier war etwas für die Neuankömmlinge, die Anfänger.«


    »Wann werden wir wieder kämpfen?« Natürlich, Javed. Wenn einer Fragen stellt, dann er.


    »Nicht so bald.« Herak zuckte mit den Schultern. »Jetzt habt ihr erst mal Zeit, euren Triumpf zu genießen.«


    »Gegen wen kämpfen wir denn?« Das war Orgull.


    »Gegen jeden, den man euch vor die Nase setzt«, sagte Herak. Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme gewichen.


    Die Tage verstrichen. Sie verließen die unterirdischen Gewölben und bezogen Räume an der Oberfläche. Die schwach scheinende Sonne und die frische Luft halfen, Maquin und seine Gefährten einigermaßen wiederzubeleben. Und schon bald fühlten sie sich wieder einigermaßen menschlich. Die zehn teilten sich ein Quartier. Ihre Ausbildung mit Herak ging weiter. Zumeist konzentrierten sie sich auf Nahkampf, die Arbeit mit dem Messer und den Kampf ohne Waffen. Mittlerweile wurden sie besser behandelt, erhielten genug zu essen, man redete mit ihnen und belohnte sie. Wer während der Trainingsstunden geglänzt hatte, bekam besondere Mahlzeiten oder etwas Bier oder Met vorgesetzt. Manchmal auch eine Frau.


    Maquin hatte alle Belohnungen abgelehnt. Schließlich war er kein Haustier.


    Javed lachte ihn aus. »Lebe, Mann! Genieße, solange du es kannst. Das Leben wird dich nicht besser behandeln, nur weil du Nein sagst.«


    Maquin lächelte nur und bedachte den kleinen Krieger mit einem Kopfschütteln. Ich lasse mich nicht kaufen und manipulieren wie ein schwachsinniger Narr. Was sie wollen, mache ich nur, weil ich keine andere Wahl habe. Aber ich spiele nicht ihr Spiel. Sie sind meine Feinde.


    Der einzige andere Mann, der sich ebenso weigerte wie er, war Orgull. Sie sprachen nur wenig miteinander, aber Maquin ertappte Orgull oft dabei, wie er ihn beobachtete. Sie waren Schwertbrüder, sie hatten das Band zwischen sich bei den Gadrai geknüpft und in den Katakomben von Haldis erprobt. Nichts konnte daran etwas ändern. Aber Maquin wollte keine Freundschaft oder irgendetwas anderes, was ihn von seinem Kurs abbringen würde. Ich hätte Jael jagen sollen, sobald ich aus den Tunneln unter Haldis heraus war.


    Hätte. Vergiss das. Jetzt ist nur noch eines wichtig, und zwar das, was als Nächstes geschieht.


    Während des Trainings sah Maquin oft Gruppen von Männern, die mit Ketten an Händen und Füßen an ihnen vorbei zum Eingang der unterirdischen Kammern geführt wurden. Sie alle zeigten diesen Ausdruck, den er nur zu gut kannte. Halb verhungert, verzweifelt, aber dennoch ein Funke Hoffnung, jedenfalls in den Augen der meisten. Es waren die neuen Gefangenen, die von verschiedenen Schiffen hergebracht wurden. Frisches Futter für die Kampfgruben. Und ihnen standen noch das Entsetzen und die Qual des ersten Stoßes in die Dunkelheit bevor.


    Fast ein Mond nach dem letzten großen Kampf saß Maquin am Abend auf seiner Pritsche, die Knie an die Brust gezogen, und aß eine würzige Suppe, in die er dunkles Brot tauchte. Die Kammern erinnerten ihn an die großen Stallungen in Mikil. Jeder Raum war ein Stall, und sie säumten einen gemeinsamen Innenhof, der mit Eisenstangen abgetrennt war. Jenseits dieser Stangen lag ihr Übungsgelände, und etwas weiter entfernt eine Stadt. Oft kamen Menschen und beobachteten sie durch die Gitterstäbe, manchmal redeten sie sogar mit ihnen. Meistens waren es Kinder, die Grubenkämpfer spielten. Einige Männer aus ihrer Zehnergruppe mochten das, traten an die Stäbe, redeten und lachten mit den Besuchern. Maquin nicht. Wenn er Leute vor den Stangen sah, zog er sich tiefer in die Schatten seiner Zelle zurück.


    Als die Tore klapperten, stand Maquin auf, um zu sehen, wer hereinkam. Er hielt den Suppennapf und das Brot noch in der Hand.


    Es war Herak, der von zwei Wachen flankiert wurde.


    »Ich wollte euch sagen, dass dies hier eure letzte Nacht auf der Insel ist«, sagte er. »Ihr bekommt bald alle etwas, damit ihr Nerin nicht so schnell vergesst. Essen, Wein und Frauen.«


    Die meisten Männer jubelten.


    »Wohin gehen wir?« Natürlich, Javed.


    Herak grinste bösartig. »Tenebral.«


  


  

    87. KAPITEL


    CORBAN


    Corban stolperte erneut. Hände packten ihn grob und stützten ihn.


    »Geh weiter«, brummte jemand dicht an seinem Ohr.


    Corban war erschöpft. Seit sie das Heulen der Woelven in der Ferne gehört hatten, waren sie einen Tag und eine Nacht ununterbrochen gegangen. Er war sicher, dass es Sturm gewesen war, obwohl auch andere Woelven durch diese Berge streiften.


    Glaube ich das so fest, weil ich es mir wünsche? Nein, sie war es.


    Dennoch bestand nur wenig Hoffnung auf Flucht. Corban hatte in Braiths Diensten fünfzehn grimmig aussehende Männer gezählt, obwohl nie mehr als zwölf gleichzeitig um ihn herum waren. Die anderen kundschafteten den Weg aus oder bildeten die Nachhut. Zudem hatte Braith Hunde dabei, zwei große geschmeidige Tiere mit verfilztem Fell. Sie liefen weiter vorn, bei einem von seinen Männern, einem großen schlaksigen Kerl mit Bart und wilder Haarmähne.


    Ob sie nun glaubten, dass Sturm sie verfolgte oder nicht, jedenfalls behielten sie ein schnelles Tempo bei. Ganz offensichtlich waren sie entschlossen, sich weder von Sturm noch von seinen Gefährten einholen zu lassen, die ihm vielleicht folgten. Mam wird mir die Haut abziehen, weil ich mich so habe überrumpeln lassen. Und wegen der Sorgen, die ich ihr bereite.


    Es war immer noch dunkel und bitterkalt. Als der gebirgige Horizont allmählich grauer wurde, sah Corban, dass es schneite, in dicken Flocken, die aussahen wie langsam zu Boden schwebende Blätter. Sie verließen die schmalen Schluchten, durch die sie die Berge überwunden hatten, und gingen auf breiteren Pfaden bergab.


    Wir müssen fast durch das Gebirge durch sein und mittlerweile Cambren erreicht haben.


    Braith ging voraus. Corban beobachtete, wie er einen Mann auf den Weg zurückschickte, den sie gekommen waren. Er hatte während ihres ganzen Marsches immer wieder die Kundschafter vorn und hinten ausgewechselt. Schon bald würde derjenige, der die Nachhut gebildet hatte, wieder zu ihnen stoßen. Braith brach ein Stück getrocknetes Brot und warf es den Hunden zu, die um die Krumen kämpften.


    Es schneite jetzt stärker, und der Wind peitschte die Flocken um sie herum. Der Boden war von Schnee bedeckt und dämpfte die Geräusche. Corban wurde in die Mitte der Gruppe gedrängt. Jeder Atemzug und selbst das Rauschen des Blutes schienen lauter zu werden und erfüllten seinen Kopf.


    Nach einer Weile fiel Corban auf, dass der Mann von der Nachhut noch nicht wieder zu ihnen gestoßen war. Offensichtlich hatte Braith das ebenfalls bemerkt, denn er sah immer wieder über die Schulter zurück. Sie gingen jetzt durch einen Kiefernwald, und die Zweige der Bäume senkten sich unter der Last des Schnees. Es war eine unheimliche weiße und stille Welt. Anspannung machte sich unter den Männern breit. Corban sah es an der Haltung ihrer Schultern, in ihren Gesichtern, an den unsteten Blicken. Und daran, dass sie schneller gingen.


    Etwas Dunkles huschte vor Corban über den Weg und verschmolz mit den Schatten der Bäume und Zweige. Er blickte hoch und sah einen schwarzen Vogel, der ab und zu über den Baumwipfeln auftauchte. Er lächelte kalt.


    Einer der Hunde vor ihnen blieb stehen und drehte sich um. Seine Ohren zuckten. Die Männer wandten die Köpfe, blickten suchend zwischen die Bäume und bemühten sich, in dem dichten Schneefall etwas zu erkennen. Dann sah Corban sie. Ein schmutzig-weißer Schemen, der zwischen den Bäumen hervorschoss, mit weit aufgerissenem Maul und gefletschten Zähnen.


    Sturm.


    Hinter ihr tauchten weitere woelvenähnliche Gestalten auf. Corban blinzelte verwirrt. Eine von ihnen war mit einem Streitkolben bewaffnet.


    Farrell und Coraleen in ihren Woelvenpelzen.


    Sturm griff den ersten von Braiths Männern an. Die beiden rollten durch den Schnee, und Blut spritzte durch die Luft. Als ihre Drehbewegung aufhörte, stand Sturm mit blutiger Schnauze über dem Mann. Er rührte sich nicht mehr.


    Braith schrie Befehle, griff nach Corban und zerrte ihn weiter. Die Hunde rannten los und griffen Sturm an. Ein paar Männer blieben zurück, der Rest lief weiter.


    Er hörte wildes Knurren und Schreie hinter sich, das Jaulen eines Hundes, dann das Klirren von Waffen – Farrell und Coraleen.


    »Nein!« Corban sprang zur Seite, aber er rutschte im Schnee aus und konnte mit seinen gefesselten Händen das Gleichgewicht nicht halten. Mit dem Gesicht voraus landete er im Schnee, und Kiefernadeln gruben sich ihm in die Haut.


    »Hoch mit dir!« Braith stand neben ihm, zog Corban auf die Füße, boxte ihm in den Bauch und schlug ihm anschließend mit dem Handrücken ins Gesicht. Dann hielt er ihm ein Messer an die Kehle.


    »Ich schneide dir hier und jetzt die Kehle durch, wenn du das noch mal versuchst!«, zischte er. »Rhin will dich lebend haben, aber besser tot als gar nicht. Verstanden?«


    Corban nickte. Das Messer schnitt in seine Haut. Ein dünnes Rinnsal Blut lief ihm über den Hals.


    »Dann beweg dich!«, befahl Braith. Er schlang ein Seil um Corbans Fesseln und zog ihn weiter.


    Corban stolperte hinter ihm her, riskierte aber einen Blick zurück. Er sah Gestalten zwischen den Bäumen und Funken, wenn Eisen auf Eisen traf. Ein Hund jaulte gequält. Eine Gestalt bewegte sich schnell und geschmeidig im Schnee, eher wie ein Gespenst als ein Mensch. Ghar. Corban erkannte ihn an der Art, wie er kämpfte, wie er tötete. Blutfontänen spritzen um ihn herum auf und schimmerten wie rote Perlen vor dem Schnee.


    »Weiter!« Braith trat ihm in den Rücken, und Corban lief vorwärts, stolperte zwischen den Bäumen hindurch. Ein Pfeil zischte an ihm vorbei und traf einen der Männer.


    Dath.


    Die Bäume lichteten sich, und sie gelangten auf einen kahlen Hang, auf dem der Schnee knöcheltief lag. Hinter dem Schneeschleier weiter unten sah Corban graue Mauern und dunkle Türme.


    Dun Vaner.


    Braith schrie Befehle, und noch mehr seiner Männer ließen sich zurückfallen, zückten ihre Waffen, als Corban und Braith an ihnen vorbeirannten. Hinter ihnen hallten Schreie durch den Wald, untermalt vom Klirren des Eisens.


    Ich werde nicht zu Rhin laufen, in meine eigene Gefangenschaft, in Folter und Tod, entschied Corban. Er warf sich nach rechts, mit den Beinen voraus, und traf Braith am Knöchel. Der Mann verlor den Halt und stürzte sich überschlagend den Hang hinunter. Das Messer flog ihm aus den Händen. Mühsam rappelte Corban sich wieder auf und lief hinter Braith her, der immer noch den Hang hinabrollte. Als er zum Liegen kam, trat Corban ihm in die Brust. Braith packte Corbans Stiefel und riss ihn ebenfalls zu Boden.


    Doch der schnellte wieder auf die Knie und schlug mit beiden Fäusten nach Braith, wobei er ihn an der Schulter erwischte. Der Mann fiel nach hinten, und Corban ließ sich von seinem Schwung weitertragen. Braith packte das Haar des jungen Kriegers und riss mit aller Kraft daran. Mit der anderen Hand drückte er Corban die Kehle zu. Corban spürte, hörte sein Blut wie Hufschläge pochen, und schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er wehrte sich gegen Braiths Griff und rammte ihm das Knie in die Lenden. Der Waldläufer ließ seine Kehle los, und Corban rollte sich zur Seite, sprang auf und lief taumelnd den Hang hinauf zu seinen Freunden.


    Sie waren alle da, standen an der Baumgrenze und kämpften gegen Braiths Männer. Sturm duckte sich auf den Boden, während ein Mann und ein Hund sie umkreisten. Coraleen wirbelte um einen Krieger herum und durchtrennte ihm mit ihren Woelvenkrallen die Kniekehlen. Er sah seine Mam, die mit dem Speer in der Hand einen Wirbel aus Schwerthieben abwehrte. Ghar kam ihr zu Hilfe und trennte ihrem Gegner mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Leib.


    Corban zwang sich, weiter den Hang hochzulaufen, trotz seiner brennenden Lunge. Das donnernde Geräusch, wie von Hufschlag, wurde lauter und lauter. Irgendjemand hinter ihm schrie etwas, Braith, und er sah zurück. Jetzt erkannte Corban, dass es nicht das Blut in seinen Ohren war, das er hörte, sondern Reiter, die durch den Schnee gestürmt kamen. Krieger mit langen Speeren, die nun den Hang hinter ihm heraufpreschten.


    Braith deutete auf ihn, aber er drehte sich um und rannte weiter, unternahm einen letzten Versuch, seine Freunde und die Bäume zu erreichen.


    Da landete krachend etwas Schweres in seinem Rücken, und er stürzte kopfüber in den Schnee.


    Corban versuchte aufzustehen, doch Hände hielten ihn zurück, hoben ihn hoch und warfen ihn über einen Sattel. Ein Schlag gegen seine Schläfe ließ ihn schwindeln. Er wurde auf dem Sattel durchgerüttelt, als sie weiterritten, und das Trappeln der Hufe übertrug sich auf seinen ganzen Körper. Irgendwo hinter ihm schrie jemand, hoch und klar. Seine Mam. Sie rief seinen Namen. Er versuchte hinzusehen, aber jemand versetzte ihm einen zweiten Schlag gegen die Schläfe, und plötzlich hatte er keine Kraft mehr im Körper. Die Kampfgeräusche hinter ihm wurden schwächer, dann hörte er das Klappern von Hufen auf Stein, und im nächsten Moment ritt er unter einem großen Bogen hindurch, bevor sich riesige Tore hinter ihm schlossen.


  


  

    88. KAPITEL


    TUKUL


    Tukul zog seinen Umhang fester um sich und betrachtete finster die Berge, die halb unter dem starken Schneefall verborgen waren. Im Morgengrauen hatte es angefangen zu schneien und den ganzen Tag nicht aufgehört.


    Ich hasse Schnee. Kälte, Regen, Sonne, all das kann ich ertragen, aber Schnee nicht. Er warf einen Blick zum Himmel. Verzeih mir, Elyon, auch der Schnee ist ein Teil deiner Schöpfung, aber …


    In Telassar war es immer warm gewesen, selbst im Winter. Und wenn es in Drassil schneite, hielt das dichte Laubwerk der gewaltigen Bäume das Schlimmste ab. Dort schafften es nur einige wenige Flocken durch das Blätterdach. Kein Vergleich mit dem hier. Er sah zu Boden. Die Hufe seines Pferdes verschwanden bis zu den Fesseln im Schnee.


    Er ritt neben Meical an der Spitze der Kolonne seiner Jehar.


    Seit Dun Carreg hatten sie über hundert Wegstunden zurückgelegt, durch Ardan und Narvon hindurch und über die Hügel nach Cambren. Hier waren sie nicht mehr so schnell vorangekommen, weil Meical sie über selten benutzte Pfade führte, durch menschenleeres Land. Sie mieden Städte, Dörfer und Siedlungen, obwohl sie stets in Richtung Domhain ritten.


    Einmal waren sie auf eine kleine Gruppe Krieger gestoßen, Kundschafter von Königin Rhin, die auf dem Rückweg nach Narvon gewesen waren. Meical hatte verhindert, dass sie ihre Schwerter zogen. Er hatte zuerst mit ihnen reden und Informationen gewinnen wollen.


    Es war ein Kinderspiel gewesen. Die Krieger hatten nach einem Blick auf Tukul und seine Jehar angenommen, dass sie zu einer größeren Streitmacht gehörten, die gemeinsam mit Rhins Kriegerhorde ritt und im Dienste von Nathair, dem König von Tenebral, stand. Meical und Tukul war es gelungen, sich nicht überrascht zu zeigen, und die Krieger waren weitergeritten.


    »Jehar reiten mit Nathair«, zischte Tukul Meical zu, als sie wieder allein waren. »Wie ist das möglich?«


    »Ich hätte Nathair im Auge behalten müssen.« Meical schüttelte den Kopf. »Und dabei war er die ganze Zeit direkt vor meiner Nase, als ich bei Aquilus war. Es ist nur logisch. Nathair hat Zeit in Tarbesh verbracht.«


    »Das muss Sumur sein«, meinte Tukul. »Sumur muss diese Jehar anführen. Er hat sich mir immer widersetzt. Ich hätte ihn töten sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte.«


    »Vorbei ist vorbei«, erklärte Meical. »Wenigstens sind wir jetzt vorgewarnt.«


    Außerdem hatten sie herausgefunden, dass Rhins Kriegerhorde irgendwo vor ihnen war und sich darauf vorbereitete, in Domhain einzufallen. Sie waren weitergeritten und zu einer Stelle gelangt, von wo aus sie sehen konnten, wie sich der Gigantenpfad in die Berge schlängelte. Dieser Bergpass führte nach Domhain, und er wimmelte von Kriegern. Sie sahen eine ununterbrochene Reihe von Planwagen, die über die Straße fuhren und Vorräte nach Domhain transportierten. Ein Durchkommen war vollkommen ausgeschlossen.


    Sie hatten ihre Möglichkeiten abgewogen und sich entschieden, weiter nach Norden zu reiten, bis sie einen sicheren Ort fanden, von wo aus Meical in Ruhe nach Corban suchen konnte.


    »Mehr als zwanzig Jahre habe ich Pläne geschmiedet, vertrauenswürdige Menschen gesucht und sie auf diese Zeit vorbereitet«, sagte Meical. »Und trotzdem komme ich mir jetzt vor wie ein Hühnchen, dem gleich der Kopf abgehackt werden soll.« Er warf Tukul ein bedauerndes Lächeln zu.


    »Asroth hat ebenfalls Pläne gemacht«, gab Tukul zu bedenken. 


    »Ja, hat er. Ich war zu vorsichtig.« Er schüttelte den Kopf.


    »Aber wir stehen auf der richtigen Seite, und der Kampf ist noch lange nicht zu Ende«, antwortete Tukul. Eine Niederlage ziehe ich nicht einmal in Betracht. Ich habe nicht mein ganzes Leben lang gewartet, nur um am Ende alles zu verlieren.


    »Ja. Und wir sind jetzt ganz nahe, mein Freund. Ich habe den Schatten des Reinen Lichts in der Anderwelt gefunden und habe seine Spur verfolgt. Er ist nah. Jetzt werde ich schlafen und über den Traumpfad reisen. Und ich werde ihn nicht noch einmal verlieren.«


    Tukul kam es nach wie vor sonderbar vor, wie Meical in einen so tiefen Schlaf fallen konnte, dass man ihn nicht daraus wecken konnte und in dem er fast wie tot wirkte. Wenn er erwachte, sah er aus, als hätte er mit dem Tod selbst gerungen. Aber er konnte dann sagen, wo das Reine Licht war, in Domhain, in Dun Taras, im Osten oder im Nordosten.


    Aber warum wundere ich mich so darüber? Er ist nicht von dieser Welt.


    Diesmal hatte Meical gesagt, das Reine Licht wäre noch in Domhain, würde aber nach Norden reisen, auf die andere Seite der Berge.


    Das war vor einer Zehn-Nacht gewesen. Sie waren nach Norden geritten und hatten nach einem Pfad nach Domhain gesucht. Meical hatte behauptet, einen zu kennen, aber gleichzeitig erklärt, dass sie nur sehr langsam weiterkommen würden.


    »Wir sind nicht mehr weit von Dun Vaner entfernt«, sagte Meical jetzt und stellte sich in die Steigbügel. Tukul grunzte nur. Er vertraute Meicals Urteil, obwohl ihm schleierhaft war, wie er sich in dieser weißen Einöde orientieren konnte. Aber dann erhaschte er durch den wirbelnden Schnee kurz einen Blick auf dunkle Mauern in der Ferne, eine Ansammlung von Türmen auf einer Anhöhe und winzige Lichtpunkte. Die Sonne versank hinter den Bergen, und allmählich wurde es dunkel. Sie fanden eine Stelle, wo sie ihr Lager aufschlagen konnten, geschützt von einem Birkengehölz und Weißdornsträuchern in einer schalenförmigen Senke.


    »Heute Nacht werde ich wieder nach ihm suchen«, meinte Meical, als sie sich um ein kleines Feuer scharten. Schon bald legte er sich nieder, und Tukul beobachtete, wie seine Atmung langsamer und flacher wurde.


    Finde ihn, dachte Tukul. Finde das Reine Licht und mit ihm meinen Sohn.


  


  

    89. KAPITEL


    CORBAN


    Zwei Krieger schleiften Corban durch hohe Korridore, die fast vollkommen menschenleer waren, obwohl in einigen Nischen Feuerkörbe brannten. Krieger standen darum herum und wärmten sich an den Flammen. Hier herrschte eine Atmosphäre von Leere und Verfall. Hinter ihm ertönten hallende Schritte. Jemand folgte ihm. Braith.


    Schließlich wurde er in eine kleine Kammer geführt. Durch die Fensterläden fiel gedämpftes Licht. In einer Halterung brannte eine Fackel und ließ die Schatten tanzen. Corban wurde unsanft gegen eine Wand gestoßen und seine Hände mit einer Kette an einem Eisenring oberhalb seines Kopfes befestigt, die Füße an einem Ring am Boden.


    Braith setzte sich an einen Tisch, füllte einen Becher mit einer dunklen Flüssigkeit und trank durstig.


    Dann lehnte er sich zurück und betrachtete Corban. »Was will Rhin von dir?«, fragte er schließlich.


    Corban murmelte etwas Unverständliches. Ihm war immer noch schlecht, und Braiths Worte schienen durch einen Nebelschleier zu ihm zu dringen. Sie klangen gedämpft und wie aus weiter Entfernung.


    Braith wiederholte seine Frage.


    Ich weiß es nicht, dachte Corban. Er blickte zu dem verschlossenen Fenster gegenüber und dachte an seine Mam und seine Freunde, die draußen auf dem Hügel waren. Kämpften sie immer noch? Waren sie entkommen? Vereinzelt drang eine Schneeflocke durch die Schlitze in den Fensterläden und fiel sachte zu Boden.


    Schließlich betrat eine junge Frau mit einer Platte voller Speisen die Kammer. Brot, Früchte, Käse und kaltes Fleisch. Corban hörte seinen Magen knurren, während er zusah, wie Braith sich auf das Essen stürzte.


    »Hier.« Braith trat zu ihm und hielt ihm ein Stück Brot hin. »Eigentlich sollte ich dich hungern lassen, nach dem, was deine Woelven und deine Freunde da draußen mit meinen Männern angestellt haben. Aber ich glaube, Rhin will mit dir reden, also darfst du nicht ohnmächtig werden.« Corban kaute ein bisschen. Das Brot war noch warm und schmeckte köstlich. Braith gab ihm auch einen Schluck von seinem mit Wasser verdünnten Bier.


    »Danke«, sagte Corban, nachdem er alles hinuntergeschluckt hatte und sicher war, dass ihm das Brot und das Bier nicht sofort wieder hochkommen würden.


    Braith setzte sich und aß zu Ende.


    »Sind sie entkommen?« Corbans Stimme klang krächzend.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Braith. »Von meinen Männern sind nur noch zwei am Leben. Einen von ihnen hatte ich vorausgeschickt, um Rhin mitzuteilen, dass wir in der Nähe seien. Falls deine Freunde weggelaufen sind, werden ihnen die Reiter jedenfalls nicht gefolgt sein. Nicht zwischen die Bäume und in einen möglichen Hinterhalt.« Braith rieb sich die Augen.


    Sie schwiegen.


    Dann ertönte ein gedämpftes Geräusch von der gegenüberliegenden Wand. Als Corban genauer hinsah, zeigte sich im scheinbar blanken Stein der Umriss einer Tür. Sie schwang auf, und zwei Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf. Corban erkannte sie beide.


    Rhin, Königin von Cambren. Und jetzt auch von Narvon und Ardan. Sie wirkte alt, viel älter als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. In Badun, auf der Versammlung zum Mittwintertag, als Tull gegen ihren Paladin Morcant gekämpft hatte.


    Aber Morcant war jetzt nicht mehr ihr Paladin, das wusste er. Und die Gestalt, die hinter ihr in den Raum trat, war Conall.


    Der Krieger sagte zunächst nichts, aber sie sahen sich lange an. Conall wandte als Erster den Blick ab. Corban war sich nicht sicher, was er in den Augen des Mannes gesehen hatte, Stolz, gewiss, aber mehr noch, ein Flackern, die Weigerung, Corbans Blick zu erwidern. War das Scham? Corban konnte sich noch an den Tag erinnern, als Conall nach Dun Carreg gekommen war, wie er mit Halion zusammen über den Gigantenpfad geritten war. Im Vergleich zu jetzt schien er damals glücklich gewesen zu sein, und sorglos.


    »Gut gemacht, Braith«, sagte Rhin. Der Waldläufer sank auf ein Knie und küsste ihr die Hand.


    »Du hast deine Sache wirklich gut gemacht.« Sie bedeutete ihm aufzustehen. »Auch wenn die Hälfte meiner Reiter jetzt tot auf den Hängen von Vaner liegt.«


    »Haben sie sie erwischt?«, erkundigte sich Braith. »Seine Gefährten, meine ich?«


    »Nein. Ich habe zwar einen Suchtrupp losgeschickt, aber ich habe nicht genug Männer hier, um diese Aufgabe gründlich zu erledigen. Die meisten sind damit beschäftigt, Domhain zu erobern.«


    »Ich könnte einen Suchtrupp anführen. Ich kenne das Land hier ziemlich gut.«


    »Vielleicht.« Rhin nickte. »Wenn Edana tatsächlich da draußen ist, wäre es schade, sie einfach entkommen zu lassen.«


    Sie glaubt, ich wäre zusammen mit Edana unterwegs.


    »So, du bist also Corban.« Rhin drehte sich zu ihm um. »Ich erinnere mich an dich, von Badun her. Jedenfalls kann ich mich an den Jungen erinnern, der eine Woelven gezähmt hat.«


    Sie ist nicht zahm, dachte Corban.


    »Ich hätte euch mehr Aufmerksamkeit schenken sollen, aber ich war zu beschäftigt. Wie ich höre, ist sie gewachsen, deine Woelven, und zerfetzt in meinen Wäldern fröhlich Menschen.«


    Also ist sie nicht tot. Erleichterung durchströmte Corban. Er öffnete den Mund und stellte die Frage, die ihn die ganze Zeit beschäftigte.


    »Wo ist Cywen?«


    »Cywen?«


    Corban sank der Mut. Rhin wusste nicht, wen er meinte.


    Conall flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    »Ach, deine Schwester. Sie ist unterwegs nach Murias. Hier wirst du sie nicht finden«, erwiderte Rhin. »Hast du das geglaubt? Bist du hierhergekommen, um sie zu retten, als Braith dich in meinen Wäldern aufgespürt hat? Wie schrecklich edelmütig von dir.« Sie trat dichter an ihn heran und fuhr mit einem ihrer spitzen Fingernägel über sein Kinn, seinen Hals und seine Brust. Er wich zurück, versuchte, sie zu treten, aber die eisernen Fesseln über seinen Knöchel hinderten ihn daran.


    Murias.


    »Bewundernswerte Eigenschaften«, murmelte sie. Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren Atem riechen konnte, den schwachen Geruch nach Honig darin. Met?


    »Was willst du von mir?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Rhin. »Noch nicht. Es gibt aber andere, die ein außerordentliches Interesse an dir haben und das hat wiederum meine Neugier geweckt. Erzähl mir von dir, Corban von Dun Carreg. Von deiner Familie, deinen Freunden. Ich will alles über dich erfahren.«


    Ein dumpfer, pochender Schmerz in den Handgelenken weckte Corban.


    Wo bin ich?


    Er öffnete die Augen, sah einen Topf auf einem kleinen Feuer und hörte das Wasser darin blubbern.


    Rhin.


    Er spürte den Schmerz jetzt deutlicher, zuerst in den Handgelenken, wo die Fesseln sein Gewicht gehalten hatten, dann an seinen Rippen und in den Nieren, wo Conall ihn geschlagen hatte.


    »Du hättest ihr sagen sollen, was du weißt«, erklärte Braith. »Sie bekommt ohnehin alles aus dir heraus, was sie wissen will, also kannst du dir genauso gut ein wenig Leid ersparen.«


    »Wo ist sie?« Er drückte die Beine durch, um den Schmerz in seinen Handgelenken zu lindern. Blut lief ihm über die Unterarme.


    »Keine Sorge, sie wird bald zurück sein.«


    Ein Geräusch drang in sein Bewusstsein, ein Knarren, ein Klopfen. Er blickte zu dem Fensterladen an der gegenüberliegenden Wand hinauf. Licht strömte durch die Schlitze, und gelegentlich verirrte sich auch eine Schneeflocke hinein. Dann huschte ein Schatten über die Lücke. Er hörte erneut das Klopfen, dann ein leises Krächzen.


    Craf?


    In dem Moment öffnete sich die Geheimtür, und Rhin trat wieder in den Raum. Conall folgte ihr wie ein Schatten. Sie ging zu dem Topf und warf etwas hinein. Ein Geruch nach Kräutern verbreitete sich in dem Raum, und beißender Dampf stieg aus dem Topf auf.


    »Haltet den Topf dicht vor ihn!«, befahl Rhin Conall und Braith. Sie trugen ihn an einem eisernen Spieß zu Corban und hielten ihn direkt neben seinen Kopf. Er versuchte dagegen zu treten, aber wegen seiner Fesseln gelang es ihm nicht. Der Dampf strömte ihm übers Gesicht, in Mund und Nase und brannte ihm in den Augen. Er presste die Lippen aufeinander und hielt den Atem an.


    »Wie eigensinnig.« Ein Lächeln zuckte um Rhins Lippen.


    Corbans Lunge brannte, und sein Herzschlag dröhnte ihm immer lauter in den Ohren. Schließlich musste er Luft holen und warf den Kopf hin und her, um den Dampf zu vertreiben. Aber es funktionierte nicht. Ein bitterer Geschmack legte sich ihm über den Gaumen, dann erfüllte eine Wärme seine Brust, die ihm durch den ganzen Körper zu strömen schien. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so entspannt gefühlt zu haben.


    »So«, meinte Rhin. »Weg mit dem Topf! Corban, sieh mich an!«


    Er spürte, wie sein Kopf sich hob und er sie anblickte.


    »Guter Junge. Und jetzt verrate mir: Wo ist Edana?«


    Er presste weiter die Lippen zusammen, fest entschlossen, ihr nichts zu verraten. Er hatte Conalls Schläge ertragen und sich konzentriert, wie Ghar es ihm beim Schwerttanz erklärt hatte, hatte seinen Verstand geleert. Und genau das würde er jetzt wieder tun und Rhin nicht das Geringste erzählen.


    »In Domhain, bei Raths Kriegerhorde«, antwortete eine Stimme. Es war seine. Rhin lachte leise.


    Sie stellte ihm eine Frage nach der anderen, und jedes Mal hörte er seine eigene Stimme antworten, als würde ein Betrüger in seinem Körper stecken. Sie fragte nach seiner Familie, seinen Freunden. Er redete von Ghar, von seinem Krummschwert, von seiner Geschicklichkeit im Kampf, von Dath und Farrell, und schließlich sogar von Coraleen.


    Rhin machte eine Pause und betrachtete ihn ausgiebig. »Das ist ja alles ganz nett, aber was macht dich für Nathair so interessant? Was sieht er so Besonderes in dir?« Sie schien die Frage nur sich selbst zu stellen.


    Corban antwortete dennoch. »Ghar sagt, ich wäre das Reine Licht.«


    Mit einem überraschend kräftigen Griff packte Rhin sein Kinn und sah ihm prüfend in die Augen. »Sag das noch mal!«


    Er gehorchte.


    Sie riss die Augen auf und ließ ihn los. »Ist das möglich?« Sie klang aufgeregt und sah besorgt aus.


    Vertieft in ihre Gedanken ging sie in dem Gemach auf und ab. »Es gibt nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen«, murmelte sie zu sich selbst. Sie befahl, den Topf erneut über das Feuer zu hängen, und verschwand. Als das Wasser zu kochen begann, war sie wieder da. Sie warf etwas anderes hinein, und diesmal wurde der Dampf schwarz und stank nach süßlicher Fäulnis.


    »Haltet den Topf dicht an seinen Kopf!« Sie zog einen Stuhl zu Corban. »Und sorgt dafür, dass wir beide den Dampf einatmen.« Sie zog ein Messer aus dem Gürtel und schnitt Corban in den Unterarm. Eine rote Linie erschien, dann leckte sie sein Blut ab, schmierte es über ihre Lippen und flüsterte Worte, die er nicht verstand.


    »Wir werden jetzt beide schlafen – sorgt dafür, dass nichts und niemand uns stört oder weckt.«


    Das Wasser im Topf kochte, Dampf strömte heraus und hüllte sie beide ein. Wieder versuchte Corban, die Luft anzuhalten und sich abzuwenden, aber er konnte nicht verhindern, dass der Dampf einen Weg in seinen Körper fand. Dann verschwamm alles vor seinen Augen, und es wurde dunkel. 


    Corban sah sich um. Eine graue Welt umgab ihn. Der Boden war unter einer Nebeldecke verborgen, und der Himmel lag hinter dichten, stahlgrauen Wolken.


    Ich war schon einmal hier, in meinen Träumen. Furcht ließ ihn erzittern, als Erinnerungen aus diesen Träumen in sein Bewusstsein sickerten, ein Kaleidoskop von Bildern, von nebligen Landschaften und Kriegern mit glühenden Augen.


    Etwas zupfte ihn am Arm. Es war ein dunkelrotes Band. Jemand hielt es, eine Frau, wild und wunderschön, mit schwarzem Haar, das über ihre Schultern fiel. An ihrem spöttischen Lächeln erkannte er, wer sie war.


    Rhin.


    »Hier entlang.« Sie zog wieder an der Schnur. Er folgte ihr, und der Nebel teilte sich vor ihren Füßen. Er versuchte vergeblich, sich ihr zu widersetzen.


    Sie folgten einem schwarzen, vollkommen geraden Flusslauf. Gelegentlich bewegte sich etwas darin, etwas Großes, Schlangenartiges, das auf eine gewaltige Kreatur unter der Wasseroberfläche schließen ließ.


    In der Ferne tauchte eine Form aus dem Nebel auf. Ein Berg, der einen langen Schatten warf. Im dunklen Fels lag etwas verborgen, der Umriss eines gewaltigen Gebäudes, das in die Flanke des Berges hineingebaut war.


    Corban blickte hoch. Am Himmel wirbelten Formen, geflügelte Gestalten. Einige waren nur schwach in den Wolken zu erkennen, andere flogen tiefer, näher. Sie sanken in Kreisen herab, bleiche Krieger, mit Schilden, Speeren und Schwertern bewaffnet. Ihre Flügel schienen aus Leder oder gespannter Haut zu bestehen. Ich kenne sie. In meinen Träumen haben sie mich gejagt, um mich gekämpft. Ich bin in der Anderwelt. Furcht drohte ihn zu überwältigen. Der Boden bebte, als die Kreaturen landeten. Dann gruppierten sie sich schweigend um Corban und seine Gefährtin und eskortierten sie weiter.


    Sie erreichten das Gebäude im Schatten des Berges. Es war ein gewaltiger Kuppelbau mit einem geschwungenen Eingang. Sie traten hindurch und gingen durch einen langen Tunnel. Corban sah sich staunend um und berührte eine der Säulen, die das Portal flankierten. Sie schien zu pulsieren, als wäre sie etwas Lebendiges, als würde sie atmen. Er zog die Finger zurück und schüttelte eine schleimartige Flüssigkeit von der Hand ab. Das gesamte Gebäude bestand aus demselben Material. Die Mauern waren sehr dünn, so dünn, dass ein diffuses Licht hindurchfiel. Dicke, geschwungene Säulen stützten den Tunnel wie riesige Rippen. Die Säulen pulsierten, als würden sie von Blut durchströmt.


    Sie traten aus dem Tunnel heraus. Das Kuppeldach hoch über ihnen bestand aus demselben Material. Vor ihnen breitete sich ein Platz aus, auf dem riesige Pfeiler sich bis hoch zum Dach erhoben. Dort befanden sich noch mehr von diesen geflügelten Kreaturen. Sie verstummten, als Corban und sein Häscher vorbeigingen und öffneten eine Gasse für sie.


    Sie kamen zu einer Treppe, die die ganze Breite des Raumes einnahm, und stiegen hinauf. Bei jedem Schritt fühlte Corban sich unbehaglicher.


    Ganz oben blieb er stehen, während Rhin noch einige Schritte weiterging. Sie kniete sich vor einen Thron, auf dem eine Gestalt saß. Dann warf sie sich mit ausgestreckten Armen hin, die Handflächen fest auf den Boden gedrückt. Corban sah sich nur staunend um. Der Thron schien aus demselben Material zu bestehen wie der Rest des Gebäudes. Beine und Rückenlehne wirkten wie die Haut eines Reptils, wie die der Weißwyrmer, die Corban in den Tunneln unter Dun Carreg gesehen hatte. Er wollte die Kreatur nicht ansehen, die auf diesem Thron saß. Mit aller Kraft versuchte er wegzublicken, sich umzudrehen und fortzulaufen, aber die Furcht hielt ihn fest. Gegen seinen Willen hob er die Augen.


    Auf dem Thron saß ein großer Mann mit Flügeln. Er trug einen schwarzen ölig schimmernden Kettenpanzer. Seine Haut war bleich, wie die all dieser geflügelten Kreaturen, und löste sich in Fetzen von seinem Fleisch, wie die Schuppen einer Schlange. Dunkle Adern durchzogen seine alabasterfarbene Haut. Quer über seinem Schoß lag ein Schwert, von der Klinge stiegen dünne Rauchfäden auf. All das nahm Corban nur am Rande wahr, während sein Blick wie magisch von dem Gesicht des Mannes angezogen wurde. Es war so bleich wie Milch, knorrig und hart und auf eine kalte Art anziehend. Das silberne Haar war zu einem Kriegerzopf geflochten, der ihm über eine Schulter fiel. Aber es waren vor allem die Augen, die Corbans Blick gefangen hielten – sie waren so schwarz wie ein Waldteich um Mitternacht, ohne Iris, ohne Pupille, nur erfüllt von einer pulsierenden Bösartigkeit. Etwas lauerte hinter diesen Augen, etwas Tödliches, eine kaum beherrschte Wut.


    Er betrachtete Rhin und ihn, und Corban spürte, wie sich tief in seinem Bauch eine kalte Faust zusammenballte.


    »Auf die Knie!«, befahl eine Stimme hinter ihm. Ein Schlag in die Kniekehlen zwang ihn zu Boden.


    »Was hast du mir gebracht, meine treue Dienerin?«, fragte die Kreatur auf dem Thron.


    »Etwas Wertvolles, Herr«, erwiderte die Königin. Sie hielt den Blick gesenkt. »Ich glaube, ich habe den Avatar des Feindes gefunden, das Reine Licht.«


    Die Kreatur beugte sich vor, musterte Corban mit bohrendem Blick. Dann atmete sie einmal tief ein, während ihre schwarze Zunge aus dem Mund zuckte und die Luft schmeckte.


    »Ja, ich erkenne seinen Gestank.« Die Kreatur lachte. »Rhin, deine Belohnung wird wahrhaft groß sein.«


    »Wer bist du? Was bist du?«, flüsterte Corban. Aber er kannte die Antwort bereits, und der Name dieser Kreatur tauchte tief aus seinem Inneren auf.


    »Wir haben uns schon einmal getroffen. Erkennst du mich nicht?« Die Kreatur stand auf und trat vom Podest herunter, geschmeidig und anmutig, und der Boden erbebte bei jedem Schritt. Er machte eine Bewegung mit der Hand, und seine Gestalt veränderte sich, begann zu schimmern und verschwand dann. Dann stand ein Mann vor Corban, der statt Flügel einen von der Reise beschmutzten Umhang trug. Er war alt und sah gut aus, hatte einen sauber gestutzten Bart und Lachfalten um die Augen. Gelbe Augen.


    Corban erinnerte sich an ihn. »Ich habe dich gesehen, am Schwurstein im Baglun.«


    »Das stimmt. Damals habe ich dir meine Freundschaft angeboten, meine Unterstützung. Die Chance, dich auf meine Seite zu stellen. Diese Chance ist vertan. Ich habe einen anderen gefunden.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »O doch, das verstehst du. Du willst es nur nicht verstehen. Ihr Menschen seid alle gleich. Ihr seid immer bereit, eine Lüge zu leben, ganz gleich, welche, solange sie nur hübscher ist als die Wahrheit. Das ist eins der wenigen Dinge, die ich an eurer Spezies so liebe.« Bei diesen Worten hielt er sein Schwert locker in der Hand.


    »Wer bist du?« Corban wiederholte seine Frage. Aber nur weil er sich weigerte, die Wahrheit zu akzeptieren.


    »Ich bin Asroth, der Lichtträger, der Gefallene, der Tod der Nationen«, antwortete die Kreatur. »Dein Tod.«


    Er legte seine Hand mit den gespaltenen Fingernägeln auf Rhin. Ein Schauer durchlief ihren Körper.


    »Erhebe dich!«, befahl er. »Du musst in deine Welt des Fleisches zurückkehren und ihn töten. Schneide ihm das Herz aus dem Leib. Seinen Geist werden wir hierbehalten und eine Weile mit ihm plaudern, während du deinen Auftrag erfüllst.«


    »Wie du befiehlst, Mylord«, antwortete Rhin.


    In dem Moment erfüllte ein Geräusch den Kuppelbau, ein Hornsignal, ein langer, unheimlicher Ton.


    »Zu den Waffen!«, ertönte ein Ruf, als das Signal endete. Es gab einen gewaltigen Knall, als würden Tausende Peitschen gleichzeitig zuschlagen, als die Kreaturen in der Halle ihre Flügel spreizten. Die Kadoshim, dachte Corban. Die Heerschar der Engel, die zusammen mit Asroth in Ungnade gefallen sind.


    Lärm ertönte von oben, ein ohrenbetäubendes Krachen auf der Kuppel, und ein Loch tat sich auf, während Trümmer des seltsamen Materials, aus dem das Gebäude bestand, herabstürzten. Gestalten strömten durch das Loch, Krieger mit großen weißen Schwingen. Einer schleuderte einen Speer, der sich zwischen Corban und der Kreatur, die sich Asroth nannte, in den Boden bohrte und zitternd stecken blieb.


    Die Gestalt des Mannes vor Corban verschwamm und veränderte sich erneut. Der Umhang breitete sich aus, verwandelte sich in Flügel.


    »Ihr wagt es hierherzukommen?« Er zischte und deutete mit seinem schwarzen Schwert nach oben. Darauf stürzte er sich mit einem gellenden Wutschrei, der Corban in den Ohren schmerzte, auf die hereinströmenden Krieger.


    Die Eindringlinge warfen sich heulend auf Asroths Heerscharen, und im nächsten Moment wurde überall gekämpft. Die Angreifer waren zwar in der Unterzahl, aber dank ihres überraschenden Auftauchens und weil sie von oben kamen, gelang es ihnen, die ersten Verteidigungswellen der Kadoshim zu durchbrechen. Bevor Corban sich rühren konnte, landeten einige der Neuankömmlinge neben ihm und bildete einen Ring aus Schilden, Speeren und Schwertern um ihn herum.


    Etwas zog ihn am Arm. Er drehte sich um und sah, dass Rhin versuchte, ihn an der roten Schnur, die immer noch an ihm befestigt war, die Treppe herunterzuziehen. Einer der Krieger bei ihm sah das und durchtrennte das Band mit dem Schwert. Es gab ein Krachen, und die Schnur explodierte in einem Nebel aus Blut. Rhin fiel zurück, stürzte die Stufen hinab und verschwand unter den Kämpfenden. Corban atmete bebend ein und spürte, wie neue Energie ihn erfüllte. Bislang war er verängstigt gewesen, fast erstarrt vor Furcht, aber jetzt verspürte er den Drang zu kämpfen, fühlte, wie Kraft seine Glieder durchströmte. Er sah einen Speer auf dem Boden liegen. Die weißen Schwingen des Kriegers, dem er gehört hatte, zuckten. Er lag neben dem Speer und hatte ein tiefes Loch in der Brust, aus dem etwas Dunkles, Schleimiges sickerte.


    Corban packte die Waffe. Sie war leichter, als er erwartet hatte, und der Schaft war glatt und warm. Er spürte einen Luftzug über sich und blickte hoch. Einer von Asroths Kadoshim schwebte flügelschlagend über ihm und wollte gerade zupacken, um ihn aus dem Kreis seiner Beschützer herauszureißen. Corban stach zu. Die Speerspitze durchbohrte die ausgestreckte Hand und versetzte der Kreatur eine tiefe Schnittwunde quer über die Rippen. Sie kreischte wütend auf und schlug heftig mit den Flügeln, als sie höher stieg. Corban riss den Speer zurück, und etwas Nasses spritzte auf sein Gesicht.


    Schreie und Schlachtrufe erfüllten den Raum, hallten laut durch den Kuppelbau, so laut, dass Corban sich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt und die Ohren zugehalten hätte. Überall wurde erbittert gekämpft. Und immer mehr Kreaturen mit weißen Schwingen strömten durch das Loch hoch oben in der Kuppel.


    Das sind Ben-Elim, die Engel von Elyon. Ist das alles Traum oder Wirklichkeit?


    Aber für einen Traum wirkte es zu real. Er spürte Berührungen auf sich, konnte den Tumult hören und die Gewalt um sich herum fast riechen. Miteinander kämpfende Gestalten erfüllten die Luft. Sie rangen miteinander, wirbelten umher, und viele stürzten krachend zu Boden. Der Kreis um ihn herum wurde heftig attackiert, Klingen klirrten, Gliedmaßen wurden abgehackt, und die dunkle Flüssigkeit, die das Blut dieser Kreaturen zu sein schien, spritzte in großen Fontänen.


    Dann fiel ein Schatten auf ihn, und der Luftzug drückte ihn fast zu Boden. Corban sah weiße Schwingen, blasse Haut und dunkles Haar, und im nächsten Moment wurde er nach oben gerissen, so schnell, dass er das Gefühl hatte, der Magen würde ihm in die Kniekehlen rutschen. Andere Krieger erhoben sich, umringten sie und bildeten einen Keil, der geradewegs nach oben flog in Richtung des Lochs, das jetzt in der Kuppel deutlich zu erkennen war.


    Körper krachten gegen sie. Corban erhaschte einen Blick auf ledrige Schwingen, hörte bösartiges Kreischen und Zischen. Einer der Ben-Elim in seiner Nähe fiel zurück, durchbohrt von einem Schwert. Die Spitze ragte ihm aus der Brust heraus. Aber die anderen flogen weiter, immer höher, bis sie mit einem lauten Rauschen durch das Loch in dem Kuppeldach in den Himmel emporstiegen.


    Getragen von den weißen Schwingen entfernten sie sich immer weiter von dem Gebäude, bis Corban beinahe die Wolken berühren konnte. Er war immer noch umringt von einer Handvoll Ben-Elim, und das Gebäude unter ihm wurde immer kleiner. Er konnte Gestalten mit weißen Flügeln erkennen, die aus dem Loch in der Kuppel strömten, dahinter andere mit dunklen Schwingen. Die Ben-Elim zogen sich zurück und wurden von ihren uralten Feinden verfolgt.


    Corban sah den Krieger an, der ihn gepackt hielt. Wie alle anderen hatte auch er dunkles Haar und bleiche Haut, unter der sich schwach ein Geflecht aus Adern abzeichnete. Sein Gesicht war kantig und auf der einen Seite von Narben überzogen. Sie sahen aus, als stammten sie von Krallen. Seine Augen waren dunkel, aber nicht so schwarz wie die der Kadoshim. Sie hatten einen violetten Schimmer. Etwas an ihm weckte eine Erinnerung in Corban, aber es gelang ihm nicht, sie zu greifen. »Wer bist du?«


    Der Krieger betrachtete ihn einen Moment, ohne zu antworten. »Ein Freund an einem düsteren Ort«, erwiderte er dann.


  


  

    90. KAPITEL


    CORALEEN


    Finster betrachtete Coraleen durch das Schneetreiben hindurch die Mauern von Dun Vaner.


    Nach der verzweifelten Jagd vom Vortag, dem Kampf im Wald und auf den Hängen, waren sie kurz davor gewesen, Corban zu retten. Und dann doch mit ansehen zu müssen, wie er durch die Tore der Festung gezerrt wurde, war zu viel. Sie war völlig erledigt.


    Und wütend.


    Sie hatte nicht flüchten wollen, so kurz vor ihrem Ziel. Die meisten Feinde lagen bereits blutend im Schnee, als die Reiter aufgetaucht waren, Verstärkung von Dun Vaner. Aber es wäre närrisch gewesen und hätte den sicheren Tod bedeutet, sie auf freiem Gelände zu bekämpfen. Also waren sie geflüchtet, als die Reiter sie angegriffen hatten, und hatten sich im Wald zerstreut. Sturm hatte ein Pferd und einen Reiter getötet, Dath hatte zwei mit seinen Pfeilen erledigt, Ghar noch einen, und sie hatte einen aus dem Sattel gerissen und ihm mit ihren Woelvenkrallen die Kehle zerfetzt. Sie trug die blutverkrusteten eisernen Klingen immer noch.


    Warum bin ich hier? Als Rath ihr erzählt hatte, das Corban seine Schwester befreien wollte, hatte sie sich sofort freiwillig gemeldet, um sie nach Norden zu führen. Aber warum? Selbst jetzt wich sie dieser Frage noch aus. Sie sah sich um. Gwenith und Brina flüsterten miteinander, Farrell und Dath unterhielten sich leise. Ghar stand neben ihr und starrte auf die Mauern. Trotz seiner unbewegten Miene spürte sie, wie bekümmert er war.


    Sturm lief unruhig zwischen ihnen hin und her, wie ein verwundeter Bär, ruhelos und geduckt. Ab und zu knurrte sie tief in ihrer Kehle. Coraleen konnte sich in sie einfühlen – sie war ebenfalls frustriert, verängstigt und wütend. Diese Gruppe verband etwas, das der Kameraderie zwischen Rath und seinen Gigantentötern glich, nur war es noch stärker, intensiver. Instinktiv wusste sie, dass jeder von ihnen für den anderen sterben würde, und auch, dass Corban irgendwie im Zentrum von all dem stand. Sie empfand seine Abwesenheit sehr deutlich, so wie sie alle. Und er war fort, verschwunden hinter diesen dicken Mauern, war vielleicht sogar schon tot. Erneut wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt, von weiß glühender Wut. Ihre Woelvenkrallen klirrten leise, als sie eine Hand zur Faust ballte.


    Alles war so schnell gegangen. Als sie aufwachte, war Corban verschwunden, dann hörten sie Sturm heulen, und alle rannten aus dem Lager. Sie fanden die völlig durchnässte Woelven, die über Ventos’ Leichnam stand. Sie suchten das Gebiet ab, und Coraleen fand die Spuren der Männer, die Corban entführt hatten. Der Rest war ein langer Eilmarsch gewesen, der mit blutigem Schnee geendet hatte.


    Und was jetzt?


    Sie hörte das Klatschen von Flügeln, und ein dunkler Fleck tauchte aus dem Schneetreiben auf: Craf, die Krähe der Heilerin.


    Sie landete auf einem Ast und hüpfte hin und her.


    »Cor-ban«, keckerte sie. »Gefunden, gefunden, gefunden.«


    »Wo? Wie geht es ihm?«, platzte Gwenith heraus.


    »Lebendig«, antwortete die Krähe. »Craf bringt euch.«


    »Wie sollen wir denn über diese Mauern kommen?«, gab Farrell zu bedenken.


    »Vielleicht hilft das ja.« Dath hob ein langes Seil. Es war am Sattel eines reiterlosen Pferdes befestigt gewesen, das sie auf den bewaldeten Hängen aufgegriffen hatten.


    Ghar lächelte. Es war ein grimmiges Lächeln, das seine Zähne blitzen ließ.


  


  

    91. KAPITEL


    TUKUL


    Tukul döste, als Meical aufwachte. Es war immer noch dunkel, obwohl über den Hängen ihrer Senke bereits das erste Morgengrauen zu erkennen war. Der Schneesturm schien sich mehr oder weniger ausgetobt zu haben, und die orangefarbenen Flammen des Feuers schickten tanzende Schatten durch ihren Lagerplatz.


    Er hörte, wie Meical nach Luft schnappte und sich auf einen Ellbogen stützte. Das Licht fiel auf sein Gesicht, und die Falten um seine Augen und seinen Mund bildeten tiefe, schattige Linien. Zum ersten Mal fand Tukul, dass Meical alt aussah.


    »Was ist los?« Tukul richtete sich blinzelnd auf.


    »Ich weiß, wo er ist«, meinte Meical und sprang auf die Füße. »Corban. Wir müssen sofort aufbrechen. Es könnte bereits zu spät sein.«


    »Was meinst du? Wo ist er denn?« Noch während er sprach, stand er auf und bedeutete seinen Jehar, sich zu sammeln.


    »Da drin.« Meical deutete auf die dunklen Mauern und Türme zwischen den weißen Hängen des Berges. »In Dun Vaner. Rhin hatte ihn. Und sie weiß, wer er ist. Er wird nicht mehr allzu lange am Leben bleiben. Falls er überhaupt noch atmet.«


    Die Jehar machten sich an die Arbeit, stumm und effizient.


    Als die Sonne über dem Horizont aufgestiegen war, ritten sie über eine eintönige weiße Ebene zu dem Hang und der Straße, die zu den Toren von Dun Vaner führte.


    »Die Mauern sind sehr dick und die Tore geschlossen«, stellte Tukul fest.


    »Ja.« Meical hatte sich etwas beruhigt, obwohl Tukul immer noch einen Anflug von Wildheit unter der scheinbaren Gelassenheit spüren konnte.


    »Wie wollen wir da hineinkommen?«


    »Wir wissen, dass die Jehar mit Nathair reiten und mit Rhin nach Norden gezogen sind. Die Männer, die diese Mauern bewachen, wissen das ebenfalls.«


    Tukul dachte darüber nach. »Sie werden also annehmen, wir wären ihre Verbündeten.«


    »Ganz genau. Und um sicherzugehen, bin ich jetzt ein Gefangener, der zu Rhin geschickt wird, damit sie mich verhört, denn ich unterscheide mich recht deutlich von euch.«


    »Und wenn Nathair und Sumur in der Festung sind?« 


    »Sind sie nicht. Sie sind unterwegs nach Norden, und ich weiß ziemlich genau, warum, aber darüber werden wir hinterher nachdenken.«


    »Ausgezeichnet. Also, wir kommen rein. Was dann?«


    »Lass uns dieses Problem lösen, wenn es sich uns stellt.«


    »Mit dem Schwert in der Hand?«


    »Falls nötig.«


    »Dann solltest du versuchen, wie ein Gefangener auszusehen«, erklärte Tukul.


    Meical verschränkte unter dem Umhang die Hände hinter dem Rücken, als wären sie dort gefesselt. Tukul und einige seiner Krieger umringten Meical, sodass es aussah, als würden sie ihn bewachen. Sie ritten zu den Toren von Dun Vaner. Die Straße war nur zu erkennen, weil der Schnee dort flacher und gleichmäßiger lag.


    »Denkt dran«, meinte Meical, als sie näher kamen. »Das Reine Licht ist da drin. Er ist ein Gefangener und wird sehr bald getötet werden. Wir dürfen nicht versagen.«


    Tukul überlief es kalt bei diesen Worten, und er hörte, wie sie durch die Kolonne seiner Schwertgenossen weitergegeben wurden.


    Das ist er. Der Moment, auf den ich gewartet habe. Allvater, ich werde dich nicht enttäuschen.


    Die Welt lag still und ruhig da, war wunderschön weiß, so weit er blicken konnte. Selbst die Wolken über ihm schienen zu strahlen.


    Ein wahrhaft vollendeter Augenblick. Er holte tief Luft, wie er es vor dem Schwerttanz immer tat, dann setzte er sich an die Spitze der Kolonne und blickte zu den Bastionen über dem Tor zur Festung empor. Er sah, wie sich Köpfe über die Zinnen reckten.


    »Was wollt ihr hier?«, rief jemand zu ihm herab.


    »Ich bringe ein Geschenk von König Nathair, einen Spion, den wir auf der Straße nach Norden aufgegriffen haben. Er war der Meinung, eure Königin wäre besser gerüstet, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.« Er drehte sich um und winkte, damit Meical nach vorn geführt wurde. Enkara führte Meicals Pferd am Zügel, und einige andere Jehar bilden einen engen Kreis um ihn.


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Tukul sah, wie weitere Köpfe über den Bastionen auftauchten, und hörte einen leisen Wortwechsel.


    »Öffnet endlich das Tor!«, schrie er. »Es ist verdammt kalt hier unten!«


    Immer noch kam keine Antwort.


    »Soll ich zu Nathair zurückreiten und ihm sagen, dass wir fünfzig Wegstunden hinter uns gebracht haben, nur damit seine Verbündeten uns vor ihren Toren abweisen?«


    Wieder herrschte Schweigen. Tukul spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, als die riesigen Torflügel sich knarrend öffneten.


    Ruhig ritt er hinein und nickte dabei den Wachen zu, die daneben standen.


    Vier. Hinter dem Tor lag ein Innenhof. Dort hielten sich weitere Krieger auf, die unterschiedliche Aufgaben erfüllten. Sie fegten Schnee von den Pflastersteinen, schaufelten ihn zu hohen Bergen zusammen und zerbrachen das Eis in Wassereimern. Ein Dutzend. Während Tukul weiter in die Festung ritt, sah er sich um und musterte die Befestigungen. Weitere acht, vielleicht zehn. Vor ihm erhob sich ein großer Fried, dessen Eichentüren wegen der Kälte geschlossen waren. Um den Innenhof herum lagen noch weitere Gebäude, und er bemerkte mehrere Türen. Durch die Fenster sah er, wie sich drinnen Gestalten bewegten. Vielleicht sind das Kasernen. Und noch mehr Krieger, dachte er. In diesen Räumen können sich ein- oder zweihundert Männer aufhalten.


    Auf der anderen Seite des Hofes stiegen sie ab. Dort führten Türen zu riesigen Stallungen, aus denen jetzt etwa ein Dutzend Stallburschen gelaufen kam. Tukul und seine Krieger wurden von zwei der Wachen, die am Tor gestanden hatten, in eine große Speisehalle geführt.


    Die Halle war fast leer. Nicht ganz zwei Dutzend Männer saßen dicht an der Feuergrube und frühstückten, ein paar andere waren im Raum verteilt.


    »Deine Männer können hier essen und trinken«, erklärte einer der Wachen. »Königin Rhin wurde benachrichtigt. Wir zeigen euch die Verliese, wo ihr euren Gefangenen hinbringen könnt.«


    »Wo sind sie denn alle?«, erkundigte sich Tukul, als sie durch die Speisehalle gingen. Er nickte seinen Männern zu, und fünf von ihnen folgten ihm mit Meical. Der Rest verteilte sich in der Speisehalle, schenkte sich Getränke ein und holte sich etwas zu essen.


    »Die meisten sind im Süden und kämpfen in Domhain.«


    »Natürlich.« Tukul zog sein Schwert und hörte, wie seine Krieger hinter ihm und in der ganzen Halle seinem Beispiel folgten.


    Die beiden Wachen griffen nach ihren Waffen. Tukul ließ zu, dass sie ihre Schwerter zogen, bevor er die erste tötete.


    Möge er die Brücke der Schwerter mit der Klinge in der Hand überqueren.


    Der Mann versuchte, seinen Schlag zu parieren, aber trotz seiner achtundfünfzig Jahre und der eisigen Kälte in Cambren war Tukul viel zu schnell für ihn. Ihre Klingen kreuzten sich nicht einmal.


    Der andere Wachposten riss den Mund auf, um zu schreien, während er zurücktrat und sein Schwert hob.


    »Bring ihn nicht um!«, rief Meical.


    Einen Wimpernschlag später drückte Tukul die Spitze seines Schwertes gegen die Kehle des Mannes.


    »Deine Entscheidung«, erklärte der Jehar. »Ein Geräusch, und du stirbst sofort. Bleib stumm, und du lebst ein bisschen länger.«


    Der Blick des Mannes zuckte durch den Raum. Tukul brauchte sich nicht umzudrehen. Er wusste, dass alle Krieger von Rhin hier in der Speisehalle tot waren.


    Der Wachposten ließ sein Schwert fallen.


    »Führe uns zu den Verliesen!«, befahl Meical.


    Tukul ließ zwei Dutzend seiner Jehar in der Speisehalle zurück, falls irgendein unverhoffter Neuankömmling hereinschneite. Der Rest folgte ihm. Als sie die Halle verließen, warf Tukul einen Blick zurück. Im selben Moment öffneten sich die Türen, und eine Handvoll Wachen marschierte herein. Seine Krieger stürzten sich sofort auf sie, aber einige Feinde stolperten wieder in den Hof zurück. Augenblicke später ertönten Hornsignale.


    »Schneller!«, forderte er den Wachposten auf, der voranging.


    »Wie viele Krieger sind hier?«, fragte Meical den Wachposten. Der Mann antwortete nicht und spürte im nächsten Moment Meicals Schwertspitze im Rücken.


    »Drei- bis vierhundert. Jedenfalls genug für euch.«


    Er lügt, dachte Tukul. Und selbst wenn er die Wahrheit sagt – wir sind Jehar.


    Hinter ihnen erklangen Kampfgeräusche. Sie marschierten durch leere Gänge, eine lange Treppe hinab, deren Stufen breit und ausgetreten waren, gelangten dann in einen weiteren Korridor. Tukul stieß einen Befehl hervor, und einige Krieger blieben zurück. Jeweils fünf bezogen an jeder neuen Tür Stellung. Schon bald waren statt fünfzig nur noch dreißig Krieger bei ihm.


    »Wir brauchen einen Ausweg«, sagte er zu Meical.


    Hornsignale hallten durch die Festung – der Ruf zu den Waffen. Tukul hörte das Klatschen von schnellen Schritten.


    Am anderen Ende des Korridors tauchten Wachen auf, mehr als Tukul auf Anhieb zählen konnte. Es waren mindestens zwei Dutzend, und ihnen folgten noch weitere Krieger. Die Ersten blieben einen Herzschlag lang stehen, dann stürzten sie sich auf ihn. Er zog sein Schwert und hörte das vertraute Zischen, als Meical und die anderen seinem Beispiel folgten.


    Der Korridor war von Giganten erbaut worden und so breit, dass hier locker drei Männer nebeneinander stehen und ihre Schwerter schwingen konnten. Tukul schlug ihrem Anführer seinen Schwertgriff auf den Kopf, woraufhin der bewusstlos zu Boden stürzte. Dann nahm er die Position Sommersturm aus dem Schwerttanz ein. Er schob die linke Hand vor und hielt die Klinge hoch über die rechte Schulter. Ohne hinzusehen, spürte er, wie Meical und Enkara ihn flankierten.


    Möge mein Herz treu und mein Schwert scharf sein.


    Dann begann der Kampf.


    Es fühlte sich an, als würde er heimkehren. Er tanzte, wirbelte, duckte sich und sprang, und dann war seine ganze Welt mit Blut erfüllt, mit den Schreien und dem Stöhnen der Sterbenden. Die meisten hatten nicht einmal die Gelegenheit, einen Laut von sich zu geben, andere stießen ein Schluchzen, Grunzen oder Wimmern aus, als sie in einem kurzen Augenblick vom Leben in den Tod übergingen und zu leeren Hüllen aus Fleisch und Knochen wurden.


    Die Schlacht wirbelte um ihn herum, als die beiden Gruppen aufeinandertrafen. Er bahnte sich einen blutigen Pfad durch alles, was sich ihm in den Weg stellte. Er wehrte einen Überkopfschlag ab und zog dann seinem Widersacher die Klinge durch die Kehle. Das Blut spritzte in einem Strahl heraus, und in den Augen des Kriegers erlosch der Lebensfunke.


    Dann war es vorbei. Meical und Enkara standen immer noch neben ihm. Beide waren mit Blut bespritzt, aber es schien nicht ihr eigenes zu sein. Leichen übersäten den Korridor. Tukul ließ den Blick kurz über seine Schwertgenossen schweifen. Offenbar war keiner von ihnen gefallen. Dann hörte er etwas – das Klirren von Eisen. Schreie, aber sie kamen von vorn, nicht von hinten.


    Tukul und Meical wechselten einen kurzen Blick und liefen weiter, schnell, aber vorsichtig. Die Kampfgeräusche wurden lauter. Sie bogen in einen anderen Korridor ein und folgten dem Lärm eine Treppe hinab. Dann blieb Tukul wie angewurzelt stehen.


    Vor sich sah er die Rücken von mindestens einem Dutzend von Rhins Kriegern. Er hörte das Klirren der Waffen, Gebrüll, einen Todesschrei. Irgendetwas hielt die Krieger auf. Er erhaschte einen kurzen Blick auf eine Gestalt, eine Bewegung, das Blitzen eines Schwertes, ein Körper, der sich rasch und elegant bewegte. Meical drängte sich mit erhobenem Schwert an seinen Gefährten vorbei und stürzte sich auf den Feind. Tukul folgte ihm und trennte mit seinem ersten Schlag einem Krieger den Kopf von den Schultern.


    Panik breitete sich unter Rhins Männern aus, als sie sich umdrehten und sich überrascht einem neuen Feind gegenübersahen. In wenigen Herzschlägen fielen zwölf Männer und hauchten auf dem kalten Stein ihr Leben aus.


    Ein einziger Mann hatte den Korridor gegen sie gehalten. Jetzt kämpfte er gegen den letzten von Rhins Kriegern. Er parierte einen wilden Schlag, wirbelte auf dem Absatz herum, drehte dabei sein Schwert um und rammte es, ohne hinzusehen, seinem Widersacher in den Bauch. Die beiden standen kurz da, dicht beisammen wie ein Liebespaar, dann zog der Sieger sein Schwert heraus, ließ den anderen Mann zu Boden sinken und drehte sich zu Tukul um.


    Der Mann war in Leder, Pelze und Wolle gekleidet und hielt locker seinen langen Krummsäbel in der Hand. Aber Tukuls Blick zuckte zu dem Gesicht des Kriegers. Wettergebräunte Haut, dunkle, ernste Augen, eine gerade Nase.


    Gharisan. Mein Sohn.


    Tukul sah, wie Gharisan auch ihn erkannte, erst ein fragender Blick, dann ein Zucken der Lippen. Ein zögerndes Lächeln.


    Wortlos trat Tukul auf ihn zu und schloss seinen Sohn in die Arme.


  


  

    92. KAPITEL


    CORBAN


    Corban öffnete die Augen. Er hing an seinen Armen in der Luft.


    »Er wacht auf«, sagte jemand.


    Corban hob den Kopf, eine Anstrengung, die einen Schmerz durch seinen Hinterkopf jagte, als würde sich eine glühende Nadel in seinen Schädel bohren. Er stöhnte, dann sah er, dass Conall und Braith ihn anstarrten.


    Eine Gestalt saß zusammengesunken auf einem Stuhl neben ihm. Rhin. Ihr Kopf ruhte auf ihrer Brust, und sie atmete tief und langsam.


    Rhin. Er schloss die Augen und versuchte, den stechenden Schmerz in seinem Schädel zu unterdrücken. Die Anderwelt. War das ein Traum gewesen? Dann kehrte die Erinnerung zurück, wie eine Flut, ein Kaleidoskop aus Bilderfetzen – ein Kuppelgebäude, eine Heerschar von geflügelten Kreaturen, eine Schlacht.


    Asroth. Asroth hatte zu ihm gesprochen, zu ihm und zu Rhin. Töte ihn, hatte Asroth ihr befohlen. Schneide ihm das Herz aus dem Leib.


    Furcht durchströmte Corban. Er riss den Kopf hoch und richtete sich auf, ignorierte den Schmerz in Handgelenken und Kopf. Rhin schlief immer noch. Braith und Conall gingen mit besorgten Mienen zu ihr. Braith kniete neben Rhin und legte seine Finger auf ihr Handgelenk.


    Weck sie nicht auf! Der Gedanke hörte sich an wie ein stummer Schrei in Corbans Kopf.


    »Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre«, meinte Conall. »Sie hat gesagt, wir sollen sie nicht wecken, und ich habe gesehen, was mit Leuten passiert, die sich ihren Befehlen widersetzen.«


    »Ich auch.« Braith zog seine Hand zurück.


    Corban atmete erleichtert aus. Rhin, schlaf weiter, dachte er. Wie soll ich nur diese Handschellen loswerden?


    »Was ist passiert?« Braith wandte sich an Corban. »Warum bist du wach und sie nicht?«


    Im selben Moment ertönte ein Geräusch. Hörner bliesen Alarm.


    Conall ging zur Tür und warf einen Blick hinaus. Dann ertönten weitere Hornsignale, lauter diesmal, und schienen sich durch die ganze Festung fortzupflanzen. »Das gefällt mir überhaupt nicht.« Conall lief unruhig auf und ab.


    »Mir auch nicht«, meinte Braith.


    Rhin flüsterte etwas, kaum lauter als ein Atemhauch.


    Nein.


    »Tötet …«, sagte sie. Es folgten noch mehr Laute, aber sie waren nicht zu verstehen.


    »Wasser, bitte«, sagte Corban.


    In dem Versuch, ihr Flüstern zu verstehen, beugte sich Braith dichter zu Rhin.


    Corban rasselte mit den Ketten. »Bitte, etwas zu trinken.«


    »Halt’s Maul!«, fuhr Braith ihn an. Conall nahm einen Wasserschlauch und hielt ihn Corban an die Lippen. Das Wasser war warm, schmeckte aber wundervoll und wohltuend.


    Corbans Gedanken überschlugen sich. Er musste diese Fesseln loswerden, bevor Rhin aufwachte, aber wie? Handgelenke und Knöchel waren aneinandergekettet, und er wusste nicht einmal, wer den Schlüssel hatte. Er spürte, wie Panik in ihm aufwallte.


    Rhins Lider zuckten, und sie bewegte sich auf ihrem Stuhl.


    »Mylady.« Braith packte ihre Hand. »Du musst aufwachen.«


    Aus dem Korridor erklang das Geräusch von knallenden Stiefeln, Männer brüllten. Ein Schrei endete in einem Gurgeln. Die Geräusche des Kampfes waren jetzt deutlicher zu hören. Conall streckte erneut den Kopf zur Tür hinaus und sah den Flur entlang.


    »Was ist da los?«, schrie Braith.


    »Im Korridor sind Woelven«, erklärte Conall. »Eine von ihnen schlägt Krieger mit einem Streithammer nieder.«


    Farrell.


    »Das sind die Gefährten des Jungen«, gab Braith zurück. »Sie kommen ihn holen.«


    »Sie schlagen ein Dutzend Männer draußen in Stücke«, meinte Conall. Er warf einen letzten Blick in den Flur, schlug die Tür dann zu und schob einen eisernen Riegel davor.


    »Wir müssen Rhin hier wegschaffen.« Conall ging zur gegenüberliegenden Wand, griff in eine Nische, und dann hörte Corban ein Zischen. Der Umriss der Geheimtür zeigte sich wieder, und sie schwang auf.


    Hinter der Tür, die Conall gerade verrammelt hatte, hörte man das Klirren von Waffen, einen Schrei, dann rutschte etwas an der Tür herunter. Blut sickerte unter dem Schlitz in den Raum, eine dunkle Pfütze, die rasch größer wurde. »Das war unsere Wache«, meinte Braith. Ein gewaltiger Schlag erschütterte die Tür, und Staub rieselte von dem Rahmen. Die Eisenstange und die Angeln quietschten.


    »Schnapp dir Rhin!«, fuhr Conall Braith an. Er zückte sein Schwert und seinen Dolch.


    Braith nahm Rhin in die Arme. Jetzt öffnete sie die Augen und sah sich um.


    »Der Junge …«, sagte sie.


    Braith schritt zu der Geheimtür, aber Rhin wehrte sich in seinen Armen.


    »Wir werden angegriffen, Mylady«, sagte Braith. »Ich bringe dich in Sicherheit.«


    »Der Junge!« Sie war immer noch erschöpft. »Töte ihn.«


    Ein weiterer Schlag donnerte gegen die Tür, und eine der Angeln wurde aus der Wand gerissen.


    Braith und Conall wechselten einen kurzen Blick, dann trug Braith Rhin in die Dunkelheit hinter der Geheimtür, und Conall trat zu Corban.


    Corban warf sich herum, prallte gegen die Wand und stieß sich davon ab. Die Ketten rasselten, aber weiter passierte nichts.


    »Tut mir leid, Junge. Nimm es nicht persönlich.« Conall hob das Messer. Dann zögerte er. »Deine Schwester wird mir dafür ganz bestimmt nicht danken.«


    Ich werde sterben.


    Ein weiterer Schlag zertrümmerte die Tür in einer gigantischen Staubwolke. Eine Gestalt sprang hindurch, ein dunkler Woelvenpelz auf zwei Beinen, der einen riesigen Streithammer schwang. 


    Farrell. Hinter ihm waren undeutlich weitere Gestalten zu erkennen.


    Er sah Conall und stürzte durch den Raum, den Hammer hoch erhoben. Conall hatte gerade noch Zeit, sich zu ducken. Der Hammer krachte in die Mauer hinter Conall, dicht neben Corbans Kopf. Steinsplitter flogen durch die Luft.


    Conall stach zu, aber die Klinge wurde von Farrells Kettenhemd abgewehrt. Dann kämpften die beiden miteinander. Farrell hielt seinen Streithammer wie einen Stab und schlug mit beiden Händen zu. Sie rangen, dann plötzlich lag Farrell auf dem Rücken, und Conall hielt das Schwert über ihm in der Luft. Sein Messer lag an Corbans Kehle.


    »Con, nein!«, schrie jemand.


    Conall erstarrte und sah sich um, bis er Coraleen in ihrem blutbedeckten Woelvenpelz erblickte.


    »Cora?« Conalls Stimme war nur ein Flüstern.


    »Tu’s nicht, Con.«


    Die Zeit schien stillzustehen – es war nur ein Herzschlag, aber für Corban fühlte es sich wie ein Jahr an.


    »Bitte«, flehte Coraleen.


    Ein schmerzlicher Ausdruck flog über Conalls Gesicht. Er ließ die Waffe sinken und lief zu der Geheimtür. Im Eingang blieb er stehen, halb im Licht, halb in der Dunkelheit, und sah zurück.


    »Con, warte!«


    Er verschmolz mit der Finsternis.


    Coraleen rannte zur Tür und schrie ihm etwas nach. Aber nur ihr eigenes Echo antwortete. Sie drehte sich um und starrte Corban und Farrell an. Tränen liefen ihr übers Gesicht und hinterließen Spuren, die wie Krallennarben aussahen. Sie durchquerte den Raum, trat über Farrell hinweg und schloss Corban fest in die Arme, presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. Er spürte, wie sie von Schluchzern geschüttelt wurde.


    Als Farrell sich bewegte, trat Coraleen zur Seite und hielt den Blick gesenkt. Dann war Corbans Mam da. Ihren Speer hielt sie mit beiden Händen umklammert. Sie nahm Coraleens Platz ein, umarmte Corban und streichelte ihm das Gesicht. Farrell rappelte sich hoch und runzelte die Stirn.


    »Was ist mit den Schlüsseln?« Seine Mam ließ ihn los und suchte nach einer Möglichkeit, ihn zu befreien.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Corban.


    Coraleen lief zu der zertrümmerten Tür und tastete den Gürtel des toten Wachpostens ab.


    »Hier sind sie.« Sie nahm einen Schlüsselbund von dem Gürtel und schüttelte sie, dass sie klingelten.


    Der dritte Schlüssel passte, es klickte, und die Fesseln um seine Handgelenke klappten auf. Corban sackte zusammen, aber Farrell hielt ihn aufrecht. Nach einem weiteren Klicken waren auch seine Füße frei.


    »Wo sind die anderen?«, fragte Corban.


    »Brina und Dath bewachen das Seil, an dem wir hereingeklettert sind. Sturm ist bei ihnen«, erwiderte seine Mam. »Ghar. Wir müssen zu ihm – wir wurden verfolgt. Er hat sich zurückfallen lassen, um sie aufzuhalten.« Die Furcht in ihrem Blick sagte mehr als ihre Worte.


    »Dann auf zu Ghar«, meinte Corban.


    »Das ist nicht nötig.«


    Ghar stand in der Tür, und der Korridor hinter ihm war von einer Masse von Gestalten erfüllt. Irgendetwas an ihm war sonderbar, und es dauerte einen Moment, bis Corban begriff, was es war.


    Er lächelt.


    Der Mann neben ihm hatte einen ganz ähnlichen Körperbau wie er und hielt ein Schwert in der Hand, das genauso aussah wie das von Ghar. Und damit hörten die Ähnlichkeiten nicht auf. Beide hatten dieselbe Nase, denselben ernsten Blick. Allerdings war das Haar des anderen Mannes an den Schläfen bereits ergraut.


    »Das ist mein Vater, Tukul, Lord der Jehar«, stellte Ghar ihn vor.


    Sie starrten ihn an. Tukul durchquerte den Raum, ging vor Corban auf ein Knie und nahm Corbans Hand in seine.


    »Ich weihe dir mein Schwert, mein Herz und meine Stärke«, gelobte er.


    Corban schnappte nach Luft, zu verdutzt, um etwas erwidern zu können. In dem Moment trat eine weitere Gestalt an Ghar vorbei in den Raum. Der Mann war größer, hatte sein schwarzes Haar zu einem festen Zopf zusammengebunden, und seine Gesichtszüge wirkten wie aus Stein gemeißelt. Silberne Narben überzogen sein Gesicht.


    »Ich kenne dich!«, stieß Corban hervor. »Wer bist du?«


    »Ein Freund an einem dunklen Ort«, erwiderte der Mann lächelnd.


  


  

    93. KAPITEL


    LYKOS


    Lykos stand auf den Zinnen von Jerolin und blickte über den See, der in der fahlen Wintersonne funkelte.


    Unzählige Schiffe lagen dort vor Anker. Seine Schiffe. Sie waren voll besetzt mit Kriegern, ihren Familien, Rudersklaven, Händlern und Kaufleuten von den Drei Inseln, und sie alle kamen zu ihm.


    Über zweitausend Krieger waren nach und nach eingetroffen, verteilt über mehrere Monate, um keinen Argwohn oder gar Panik zu erzeugen. Und über denselben Zeitraum hinweg hatte er Fidele befohlen, den größten Teil der Adlerwache, die in Jerolin stationiert war, an unterschiedliche, weit entfernte Orte in Tenebral zu schicken, wo sie keine Bedrohung für seine Pläne darstellten. Jetzt waren nur noch ein paar Hundert ihrer Krieger in der Hauptstadt von Tenebral, sodass seine Vin Thalun ihnen fast zehnfach überlegen waren. Und er hatte noch mehr nach Tenebral mitgebracht.


    Im Bauch der Schiffe warteten auch seine Grubenkämpfer. Auf der Ebene zwischen Festung und Ufer nahm allmählich ein rundes hölzernes Bauwerk Gestalt an, dessen Sitzreihen, die von gewaltigen Holzbalken gestützt wurden, sich weit nach oben erstreckten. Eine neue Art von Kampfgrube. Er lächelte.


    Endlich, nach so vielen Jahren, ist es vollbracht. Er drehte sich um und betrachtete die dunklen Steinhäuser von Jerolin, die von dem spitzen Turm überragt wurden.


    Das alles gehört jetzt mir. Jerolin ist das Herz von Tenebral, und es gehört mir. Dank meiner Vollmacht. Er griff in seinen Umhang und suchte das kleine Püppchen von Fidele. Furcht durchströmte ihn kurz, ein Gefühl von Schwerelosigkeit in seinem Bauch, als er vergeblich danach tastete. Dann spürte er den glatten Lehm und das borstige Haar. Diese Macht. Solange Fidele eine Marionette in meinen Händen ist, regiere ich Jerolin und damit ganz Tenebral.


    Reiter tauchten auf der Straße nach Norden auf, acht oder zehn. Lykos beobachtete, wie sie näher kamen, bis er die weißen Adler auf ihren Kürassen und Schilden erkennen konnte.


    Peritus ist also zurückgekehrt. Und zu allererst wird er eine Audienz bei Fidele verlangen.


    Ein kalter Wind aus dem Norden zog auf. Lykos fröstelte und zog den Umhang fester um sich. Auf den Inseln ist es wärmer. Aber hier hält Fidele mich warm.


    Sein Blut erhitzte sich, allein bei dem Gedanken an sie. Er schloss die Augen und holte tief Luft, konnte sie immer noch riechen, den Duft von Rosenblüten und Schweiß in seinem Bart. Mit dem Gedanken an sie drehte er sich um und ging zu Jerolins Turm.


    Die Leute wandten den Blick ab, als er an ihnen vorbeimarschierte. Keiner war mutig oder dumm genug, um ihm die finsteren Blicke zuzuwerfen, an die er gewöhnt war. Nachdem Fidele verkündet hatte, dass ihm seine Verbrechen verziehen und sie ihn im Herzen von Jerolin willkommen heißen würde, hatte er zunächst immer noch solche Blicke gespürt. Aber nachdem er mehrere Tage lang demonstriert hatte, dass er machen konnte, was er wollte, ohne irgendwelche Konsequenzen fürchten zu müssen, waren die wütenden Blicke allmählich versiegt. Eine Gruppe von Leuten, die sich zu laut beschwert hatten, war in den Verliesen gelandet. Und auch das hatte zweifellos dazu beigetragen, dass seine Kritiker verstummt waren. Aber Lykos konnte ihre Feindseligkeit immer noch spüren. Noch waren diese Leute nicht unterworfen. Dazu bedurfte es einer stärkeren Lektion.


    Er kam an einem mit Seilen abgetrennten Hof vorbei. Auf den Pflastersteinen waren immer noch Blutflecken zu sehen. Er hatte bereits wieder mit den Grubenkämpfen begonnen, wenn auch in kleinerem Maßstab. Zunächst hatte er ein paar Kämpfe in improvisierten Arenen in der Siedlung am See abhalten lassen, inzwischen fanden sie in der Festung statt. Natürlich hatte es einen empörten Aufschrei gegeben. Fidele hatte unzählige Ersuchen erhalten, die Kämpfe zu unterbinden, aber sie hatte sie einfach ignoriert, da sie unter seiner Kontrolle stand.


    Dann waren die ersten Leute aus Tenebral bei den Kämpfen aufgetaucht, hatten zugesehen und Silber und Gold gesetzt. Zuerst waren es nur wenige gewesen, die nicht erkannt werden wollten und versucht hatten, sich im Schatten zu halten. Aber mit jedem Kampf waren mehr aufgetaucht. Schon bald würde er diese Art von Unterhaltung in ganz Tenebral verbreiten, aber erst, wenn die Arena auf der Ebene fertiggestellt war. Wir werden mehr Sklaven brauchen, und zwar bald, sonst gehen uns die Kämpfer aus.


    Aber der Krieg würde schon bald für Nachschub sorgen.


    Er fand Fidele in ihren Gemächern hoch oben in Jerolins Turm. Sie starrte ihn mit so viel Hass und Verachtung an, dass er lächeln musste. Er kannte diesen Blick, er hatte ihn oft genug auf den Gesichtern der frisch versklavten Krieger gesehen, die er unterworfen hatte. Mit der Zeit würde er verschwinden, sich in etwas anderes verwandeln. Zuerst in Verzweiflung, dann in ein Sichfügen und schließlich in Unterwerfung. Er griff in seine Tasche, und ihre Miene veränderte sich, wurde furchtsam. Sein Lächeln verstärkte sich.


    »Sprich aus, was du denkst!«, befahl er.


    Sie öffnete zögernd den Mund, als traue sie ihrer Stimme nicht. »Mein Sohn wird dich dafür umbringen.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, und sie wirkte überrascht, dass ihre Worte ganz offenbar ihre Gedanken wiedergegeben hatten.


    »Ich glaube nicht, dass er das tun wird.« Er wird schon sehr bald ganz andere Dinge im Kopf haben als die Herrschaft über Tenebral.


    »Dann werde ich dich töten!« Ihre Stimme wurde lauter, und sie straffte sich, als würde die Kontrolle über ihre Stimmbänder ihr tatsächlich Stärke verleihen.


    »Das reicht«, befahl Lykos. Oder deine Wachen werden es hören.


    Er sah an ihrer Miene und in ihren Augen, wie sie kämpfte, wie sie sich an ihre Freiheit klammerte, ihre Gedanken auszusprechen, sich weigerte, sie aufzugeben. Fidele öffnete den Mund, ihre Lippen verzerrten sich, aber nichts kam heraus. Einige Herzschläge lang beobachte Lykos ihren Kampf. Es amüsierte ihn. Dann ließ sie die Schultern sinken und schien zu erschlaffen.


    »Du wirst schon bald Besuch bekommen …«, begann er.


    Es klopfte an der Tür.


    »Tretet ein!«, rief Fidele.


    Sie saß in einem Stuhl mit hoher Lehne. Ihr Umhang aus dunklem Zobelfell bildete einen starken Kontrast zu ihrer weißen Haut. Ihre Lippen waren dunkelrot geschminkt.


    Ich werde sie nehmen, wenn das hier vorbei ist, dachte Lykos. Er stand ein Stück hinter ihr, halb im Schatten. Deinon stand auf der anderen Seite von Fideles Stuhl, und in den dunklen Ecken des Raums verbargen sich noch weitere Vin Thalun.


    Zwei Männer betraten die Kammer: Peritus, der alte Heerführer, und Armatus, sein Jugendfreund und das Erste Schwert des toten Königs Aquilus. Beide waren bereits ältere Männer, weit über vierzig, vermutete Lykos. Sie hatten gefurchte Gesichter und mehr Grau als Schwarz in ihren Haaren. Dennoch sagte man, sie seien gute Schwertkämpfer, und Lykos hütete sich, einen Feind zu unterschätzen.


    »Mylady.« Peritus verbeugte sich vor Fidele und sah dann Lykos. Er wechselte einen schnellen Blick mit Armatus.


    »Willkommen zurück in Jerolin«, begrüßte Fidele sie. Ihre Stimme klang nicht sehr herzlich. »Was gibt es Neues im Norden?«


    »Alles ist ruhig«, erwiderte Peritus. »Die Überfälle der Giganten haben beinahe vollständig aufgehört. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein. Aber ich bin früher zurückgekehrt als geplant, weil ich sonderbare Dinge gehört habe. Über Jerolin.« Er verstummte, sichtlich unbehaglich.


    »Was für Dinge?«, fragte Fidele.


    »Wo ist Orcus?«, fragte Armatus und sah Deinon an.


    »Ich habe Orcus erlaubt, zu seiner Familie zu reisen. Es gab dort einen Krankheitsfall.«


    Er glaubt ihr nicht. Lykos ließ Armatus nicht aus den Augen.


    »Von welchen sonderbaren Dingen redest du, Peritus?«, fuhr Fidele fort.


    »Können wir unter vier Augen sprechen?« Peritus’ Blick zuckte zu Lykos.


    »Nein, das geht nicht«, entgegnete Fidele. »Mein Sohn, dein König, vertraut Lykos, und ich tue das ebenfalls.«


    »Als ich dich das letzte Mal sah, hast du anders darüber gedacht.«


    »Meinungen können sich ändern.«


    »Aber die Kampfgruben, die Toten, der Junge, der aus dem See gefischt wurde – Jace. Das waren Fakten, keine Meinungen. Lykos und seine Leute sind Mörder. Das weißt du.«


    Fidele starrte Peritus an. Die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten. Sie öffnete den Mund, aber es kam nur ein Zischen heraus.


    Lykos quetschte die kleine Figur in seiner Hand, und Fidele stöhnte.


    »Geht es dir gut, Mylady?«, Peritus machte einen Schritt nach vorn.


    »Bleib, wo du bist!« Lykos trat aus dem Schatten.


    Peritus erstarrte, aber Armatus trat jetzt vor. »Als ich das letzte Mal in Jerolin war, haben die Vin Thalun dem Heerführer von Tenebral keine Befehle gegeben«, erklärte er.


    »Die Dinge haben sich geändert.« Lykos lächelte die beiden Männer an.


    »Und wie kommt das?« In Peritus’ Stimme schwang ein Unterton mit, den Lykos kannte. Kaum beherrschte Wut.


    »Weil ich es so wollte.« Fidele brach das angespannte Schweigen. »Wir müssen nach vorn blicken, nicht zurück, und weder ein alter Groll noch überkommene Regeln dürfen uns zurückhalten. Die Allianz mit den Vin Thalun ist entscheidend für unsere Sache. Lykos hat uns sehr geholfen.«


    »Überkommene Regeln?« Peritus atmete vernehmlich aus. »Seit wann ist die Bestrafung von Mördern eine überkommene Regel?«


    »Ich habe beschlossen, zu verzeihen und nach vorn zu blicken«, sagte Fidele. Ihr Tonfall klang jetzt wütend, aber nur Lykos wusste, dass dieser Ärger nicht Peritus galt.


    »Fidele«, fuhr Peritus fort, »du bist nicht bei Verstand. Wie kannst du so etwas sagen? Du hast die Grube in Balara gesehen! Die Haufen von Leichen!«


    »Das reicht!«, bellte Lykos. Er verlor allmählich die Geduld. »Sag ihm alles!«, befahl er Fidele.


    »Um diesen neuen Anfang zu ehren, werden Spiele veranstaltet. Eine Feier. Ich habe befohlen, eine Arena zu bauen. Tenebral wird zusehen, wie unsere Feinde sich bis auf den Tod bekämpfen.«


    »Grubenkämpfe, und das in Jerolin!« Peritus zischte. »Du hast entweder den Verstand verloren oder stehst unter einem Bann!«


    Fidele zuckte krampfhaft und kniff die Augen zu.


    »Was ist mit dir?«


    Dieses willensstarke Miststück!, dachte Lykos. Wie kann sie sich dagegen zur Wehr setzen? Er packte die kleine Puppe fester und zwang sie, zu gehorchen.


    »Nichts.« Fidele schüttelte sich.


    »Etwas quält dich.« Peritus sah Armatus an, und die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick. »Du bist nicht bei Verstand, nicht in der Lage zu regieren, jedenfalls im Moment.«


    Gedankenschnell, weit schneller, als Lykos erwartet hatte, hatte Armatus sein Schwert gezogen und richtete es auf Lykos’ Brust.


    »Als Heerführer von Tenebral beanspruche ich die Herrschaft, während du dich erholst!«, sagte Peritus, der Deinon beobachtete. Der Vin Thalun war einen Schritt näher gekommen und hatte sein Schwert halb gezogen, blieb jetzt jedoch wie erstarrt stehen.


    Fideles Blick glitt über Peritus’ Schulter, nur ein kurzes Zucken ihrer Augen.


    Peritus wirbelte herum, während er seine Klinge zückte. Die Vin Thalun, die im Schatten gestanden hatten, stürzten sich auf ihn. Peritus rammte einem sein Schwert in die Schulter, aber seine Gegner waren zu sechst, von denen vier erfahrene Grubenkämpfer waren. Nach wenigen Augenblicken war Peritus in die Knie gegangen, halb betäubt. Er wurde hochgezogen, und jemand hielt ihm eine Klinge an die Kehle.


    »Leg dein Schwert nieder!«, befahl Lykos Armatus.


    Der Krieger hatte gezögert, einen Herzschlag lang, und mehr hatte es nicht bedurft, um Peritus zu überwältigen. Lykos hatte sich nicht bewegt.


    »Leg es nieder!«, wiederholte er.


    »Töte ihn!«, sagte Peritus undeutlich. Blut von einer Platzwunde auf dem Kopf lief ihm über das Gesicht.


    Der Zwiespalt war Armatus deutlich anzusehen. Lykos sah die Entscheidung des Mannes bereits in seinen Augen, noch bevor der sein Schwert sinken ließ. 


    Sofort trat Deinon vor und drückte die Spitze seiner Klinge gegen Armatus’ Brust.


    »Schwächlicher Narr!« Lykos trat vor und schlug Armatus mit der flachen Hand gegen die Gurgel. Der alte Krieger sank auf ein Knie und rang nach Luft.


    »Er hätte mich töten sollen«, sagte Lykos beiläufig zu Peritus. »Meine Königin«, wandte er sich dann an Fidele. »Falls ich mich nicht irre, haben wir gerade einen Akt des Hochverrats erlebt. Wie sieht in Tenebral die Strafe für ein solches Verbrechen aus?«


    Fidele kämpfte stumm und presste die Antwort dann zwischen den Zähnen hervor. »Tod.«


  


  

    94. KAPITEL


    CORBAN


    Corban lief durch die Gänge von Dun Vaner, an einer ganzen Reihe von Toten vorbei. Ihm tat alles weh, Handgelenke, Knöchel, Rippen, Kiefer, es waren zu viele Stellen, als dass er sie alle hätte benennen können, aber dennoch fühlte es sich gut an, frei zu sein, wieder bei seiner Mam und seinen Freunden zu sein. Und mehr noch. Er war sich sicher gewesen, dass er sterben würde, gefesselt und mit einem Messer an der Kehle, ohne jede Möglichkeit zur Gegenwehr. Nachdem er jetzt gerettet war, immer noch lebte und atmete, war er in Hochstimmung, fühlte sich wie neugeboren.


    Zudem war so viel geschehen. Nicht zuletzt war Ghars Vater zu ihnen gestoßen. Und während sie durch die Gänge und Treppenhäuser liefen, scharten sich immer mehr dieser sonderbaren Krieger um sie. Die Jehar. Vier am Eingang zum ersten Treppenhaus, vor dem sich ein Haufen Leichen stapelte, dann drei weitere, dann fünf, dann noch mal zwei, bis Corban eher das Gefühl hatte, Angehöriger einer kleinen Kriegerhorde zu sein, als ein Gefangener auf der Flucht.


    Der Kampflärm vor ihnen wurde lauter. Kurz darauf kamen sie in eine große Speisehalle, in der eine heftige Schlacht tobte.


    Mindestens einhundert Krieger waren in dem Raum, die meisten davon Rhins Männer. Zwischen ihnen wirbelten die dunklen Gestalten der Jehar umher, schnell, geschmeidig und tödlich. Sie ließen nur Tote oder Sterbende zurück. Dennoch drohte die Übermacht ihrer Feinde sie zu überwältigen. Corban sah einen Haufen von Leichen in einem Halbkreis vor der zweiflügeligen Tür liegen, aber weil immer mehr von Rhins Männern in den Raum gedrängt waren, hatte sich der Kampf von dort in die Mitte der Halle verlagert.


    Die Krieger um Corban stürmten nach vorn, an der Spitze Tukul und Meical. Wie eine unaufhaltsame Macht prallten sie in das Kampfgetümmel. Ghar zögerte und hielt sich dicht bei Corban, seine übliche Position. Seine Mam, Farrell und Coraleen folgten seinem Beispiel und scharten sich um ihn. Sie handelten rein instinktiv.


    Doch schon nach wenigen Augenblicken war der Kampf in der Speisehalle so gut wie vorbei. Meical, Tukul und die etwa vierzig Jehar wendeten das Schlachtenglück in nur wenigen Herzschlägen. Der Rest von Rhins Kriegern flüchtete durch die Türen. Die Jehar liefen ihnen nach, und der Kampf setzte sich auf dem Hof fort.


    Corban und die anderen folgten ihnen.


    Draußen herrschte blankes Chaos. Der Hof war weiß von Schnee, und er fiel immer noch in dicken Flocken. Vor Corbans Augen stürmte Tukul in eine Traube von Kriegern. Ein abgetrennter Arm wirbelte durch die Luft und zog eine Blutfontäne hinter sich her, die den weißen Schnee leuchtend rot färbte.


    Ghar scharrte förmlich mit den Füßen, weil er sich unbedingt in den Kampf stürzen wollte. Im nächsten Moment kam die Schlacht zu ihnen, als eine Handvoll Krieger auf sie zustürmte.


    Ghar schlug dem ersten mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. Der Leib des Kriegers machte noch ein paar Schritte, bevor ihm die Beine den Dienst versagten. Ein anderer bekam Gweniths Messer in die Brust, und dann mischten auch Farrell und Coraleen mit. Corban hob sein Schwert, das Ghar ihm im Verlies gegeben hatte, und stürzte sich ebenfalls ins Getümmel.


    Er parierte einen ungezielten Schlag, wirbelte die Klinge mit dem Handgelenk herum und bohrte sie seinem Gegner in die Kehle. Als er die Waffe wieder herausriss, spritzte ihm Blut übers Gesicht. Dann stürmte er weiter vor, duckte sich unter einem Hieb hindurch, schlug drei-, viermal zu, bis der fünfte Schlag schließlich die schwache Abwehr seines Feindes durchdrang. Der Krieger taumelte, als er ihm den eisernen Schild einbeulte. Corban trat ihm die Beine unter dem Körper weg und rammte ihm die Klinge seines Schwertes in die Brust. Dann trat er über den am Boden Liegenden hinweg. Es tat ihm gut, sich aufs Kämpfen zu konzentrieren. Äußerlich war er völlig ruhig, aber insgeheim konnte er seine wilde Freude kaum zurückhalten. Er konzentrierte sich auf jeden Atemzug, auf jede Gewichtsverlagerung, auf seine Balance, auf das Gefühl seiner Muskeln in Hüften und Rücken, Schultern und Armen, während vor ihm gesichtslose Krieger wie Weizenhalme unter der Sense fielen, als er sich seinen Weg durch ihre Reihen bahnte.


    Dann hatte er seinen letzten Gegner besiegt. Er sah sich um und bohrte sein Schwert in die Schulter eines Mannes, der Coraleen angriff. Sie erledigte ihn mit ihren Woelvenkrallen. Seine Mam zog sich vor einem wütenden Angreifer zurück und parierte eine Klinge mit ihrem Speerschaft. Corban und Ghar sahen es gleichzeitig. Der Krieger stürzte zu Boden, durchbohrt von zwei Schwertern.


    Dann drang lautes Hufgeklapper aus den Stallungen, man hörte Geschrei und wildes Gebrüll, und im nächsten Moment rasten Pferde aus den Stalltoren heraus. An der Spitze ritt Rhin, dicht gefolgt von Braith und Conall und einem Dutzend weiterer Krieger. Im Galopp ritten sie über den Hof und trampelten Freund und Feind gleichermaßen nieder.


    Coraleen stürmte vor und rief laut Conalls Namen. Offenbar hatte er sie trotz des Lärms der Schlacht gehört, denn obwohl er unmittelbar vor dem offenen Burgtor war, hielt er sein Pferd an und sah zurück. Sein Blick fiel auf Coraleen. Einen Herzschlag lang starrte er sie an, dann trieb er sein Pferd weiter voran.


    Coraleen rannte ihm nach, dicht gefolgt von Corban und seinen Gefährten. Sie blieben im Torweg stehen und sahen zu, wie Rhin und ihre Schildwachen über die schneebedeckten Hänge von Dun Vaner davongaloppierten.


    Einer der Reiter zuckte plötzlich im Sattel zusammen. Ein schwarzer Pfeil ragte ihm aus dem Rücken. Er sank aus dem Sattel und wurde von seinem Pferd am Steigbügel durch den Schnee gezerrt.


    Corban sah eine rasche Bewegung, einen Schemen, der den Flüchtenden hinterherraste. Er war viel schneller als die Pferde, die sich völlig verausgabten.


    Sturm.


    Geräuschlos wie Rauch holte sie die flüchtenden Reiter ein und sprang. Corban hörte das Krachen der Knochen, mit dem das Pferd des letzten Mannes auf dem Boden landete. Eine Schneewolke wirbelte auf und hüllte alle ein. Als der Schnee sich legte, sah Corban, wie ein Mann sich aufrappelte und losrannte. Das Pferd rührte sich nicht mehr. Sturm schüttelte sich und rannte mit langen Sätzen hinter dem Mann her, landete auf seinem Rücken und packte mit den Kiefern seinen Schädel. Sie riss einmal rückartig ihren Kopf herum, und Blut spritzte hoch in die Luft.


    »Sturm!«, rief Corban.


    Bei dem Ruf hob sie den Kopf. Ihre Ohren zuckten, dann sah sie ihn und rannte auf ihn zu. Sturm kam rutschend vor Corban zum Stehen und sprang ihn an. Ihr heißer Atem traf sein Gesicht, und ihre raue Zunge fuhr kratzend über seine Haut. Er taumelte unter ihrem Gewicht, umarmte sie fest und presste sein Gesicht in ihr blutiges Fell. 


    Dann nahm er die plötzliche Stille wahr und wandte sich von Sturm ab. Sein Blick glitt über den Hof.


    Der Kampf war beendet. Rhins Krieger waren allesamt tot. Und ein paar Dutzend dieser seltsamen Jehar-Krieger standen da und starrten ihn an. Der ganze Ort wirkte unheimlich still, und das Einzige, was sich bewegte, war der sanft fallende Schnee. Schließlich trat Tukul vor, hob sein blutiges Schwert und reckte es in den Himmel. »Das Reine Licht!«


    Mit donnernden Stimmen wiederholten die restlichen Krieger seine Worte, dann sanken sie alle gemeinsam auf die Knie und senkten ehrfürchtig den Kopf vor Corban.


    Sie durchsuchten die Festung, aber sie war vollkommen verlassen. Nur eine kleine Garnison war hier zurückgeblieben. Die meisten von Rhins Kriegern und ihren Familien waren unterwegs nach Süden, fielen in Domhain ein. Tukul durchsuchte persönlich die gesamte Festung und erklärte sie erst danach für sicher. Dann trugen sie ihre Toten hinaus und errichteten einen Scheiterhaufen im Hof. Insgesamt waren acht Jehar gefallen. Tukul sang eine feierliche Totenklage, während das Feuer brannte. Es schneite wieder stärker und wurde bereits dunkel, also verbarrikadierten sie die Tore und schlugen in dieser Nacht in der großen Speisehalle ihr Lager auf. Jehar patrouillierten auf den Mauern.


    »Ventos.« Corban hatte darüber nachgedacht, wie er an diesem Platz gelandet war. »Wo ist Ventos?« Erschöpft saß er dicht am Kamin und kaute auf einem Stück Lammkeule herum, eine von vielen, die sie in einem riesigen Kühlraum entdeckt hatten.


    »Tot. Wir haben ihn mit deinem Messer im Bauch gefunden«, erwiderte Dath. »Du hättest deine Mam sehen sollen. Am liebsten hätte sie ihn wieder lebendig gemacht, um ihn noch einmal umbringen zu können.«


    Corban lächelte, gleichzeitig jedoch machte der Gedanke an Ventos ihn traurig. Er hatte den Mann gemocht, ihn für einen Freund gehalten. Doch der Händler hatte ihn verraten.


    »Wie seid ihr in die Festung gekommen?«


    »Wir haben die Mauer im Norden erklommen«, meinte Dath. »Darunter ist ein sehr steiler Abhang. Sie waren nicht besonders wachsam. Ich nehme an, dass sie nicht genug Männer hatten, um alle Mauern zu bewachen und außerdem keinen Angriff erwartet hatten. Brina hat das Ende eines Seiles zu einer Schlinge gebunden, und Craf hat es zu den Zinnen hinaufgeflogen, wo er es über irgendetwas Festes fallen ließ.«


    »Aber wie habt ihr mich gefunden? Woher wusstet ihr, wo ihr nach mir suchen musstet?«


    »Das war auch Craf«, erklärte Dath. »Er hat jedes Loch in dieser Festung abgesucht, bis er dich gefunden hat. Dieser Vogel ist ziemlich nützlich, selbst wenn seine Essgewohnheiten Tote dazu bringen könnten, ihre letzte Mahlzeit herauszuwürgen.«


    »Das ist er allerdings.« Corban riss ein Stück Fleisch von der Keule und warf es Craf zu, der zufrieden auf der Lehne von Brinas Stuhl hockte. Er fing es auf und schlang es hinunter.


    Brina hatte Corban fest an sich gedrückt, als sie ihn sah. Dann hatte sie ihn gescholten, weil er so dumm gewesen war, sich fangen zu lassen. Aber das hatte Corban nichts ausgemacht. Dafür hatte er sich viel zu sehr gefreut, die alte Frau zu sehen, all seine Freunde wiederzusehen. Und der Gedanke, was sie für ihn getan hatten, hatte ihn sehr bewegt.


    Als er seinen Blick jetzt über sie alle gleiten ließ, empfand er dasselbe. Er sah seine Mam an, die still neben Brina saß, Ghar, der mit seinem Pa, Tukul, redete – etwas, das Corban immer noch nicht fassen konnte –, dann sah er zu Dath und Farrell hinüber, die rechts und links neben ihm saßen, und zu Coraleen, die brütend ein Stück abseits hockte und stumm verkrustetes Blut von ihren Woelvenkrallen kratzte.


    Was für Freunde! Sie sind mir durch die Berge gefolgt, haben Braith angegriffen und eine Festung erstürmt. Rhins Festung. Als er sie betrachtete, spürte er, wie sich seine Brust zusammenzog. Diese Welt ist vielleicht voller Gier und Tragödien und Finsternis, aber ich kann mich über alle Maßen glücklich schätzen, solche Menschen um mich zu haben.


    Dann richtete sich sein Blick auf die Jehar. Die meisten waren stumm und erledigten kleine Aufgaben, reparierten Risse im Leder mit Nadel und Faden, ersetzten Ringe in einem Kettenhemd, entfernten mit einem Wetzstein Scharten aus einer Klinge oder reinigten und verbanden Wunden.


    Ab und an spürte er ihre Blicke auf sich, ertappte einen der Krieger dabei, wie er ihn stumm anstarrte. Das bereitete ihm Unbehagen. In ihrem Blick lag ein sonderbares Gefühl, fast so etwas wie Ehrfurcht oder Anbetung.


    Dann sah er Meical. Der Mann saß im Schatten hinter dem Feuer und hatte die langen Beine vor sich ausgestreckt. Sein Gesicht war ein dunkler Fleck, aber etwas verriet Corban, dass er ihn unverwandt anstarrte.


    Er erinnerte sich an seinen Traum, nein, es war kein Traum gewesen, es war mehr, etwas Reales, und Meicals Rolle darin. Er war der Ben-Elim, der ihn gerettet, der ihn aus Asroths Palast getragen hatte.


    Im Verlies hatten sie kaum miteinander geredet, weil Corban zu sehr damit beschäftigt gewesen war zu begreifen, was um ihn herum geschah, aber sie würden bald reden müssen. Das war ihm klar.


    Er riss den Blick von Meical los und sah seine Mam an. Sie beobachtete ihn ebenfalls. Jetzt stand sie auf und setzte sich neben ihn.


    »Also«, sagte sie.


    »Danke, Mam.«


    »Wofür?«


    »Dass du mich geholt hast.«


    Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich.


    »Ich kenne ihn. Er ist einmal in Dun Carreg gewesen, ganz kurz. Aber ich erkenne ihn aus meinen Träumen wieder«, sagte Corban mit Blick auf Meical.


    »Das habe ich gesehen, im Verlies. Also, glaubst du es jetzt?«


    Am Rande bemerkte Corban, dass Dath und Farrell sich vorbeugten und aufmerksam zuhörten.


    »Ich … meine Träume, Mam. Es waren eigentlich keine Träume. Ich war irgendwo anders. In der Anderwelt.«


    »Ja. Du hattest diese Träume viele Jahre lang. Eine Weile haben sie aufgehört.«


    »Im letzten war auch Rhin. Sie hat mich zu Asroth gebracht.«


    Seine Mam versteifte sich und drückte seinen Schenkel.


    »Ich hatte Angst. Asroth wollte mich umbringen. Du hattest recht.«


    »Also glaubst du es jetzt?«


    Er hatte sich dieser Frage nicht stellen wollen. Solange er beschäftigt war, hatte er das Thema verdrängen können, jetzt jedoch konnte er ihm nicht mehr länger ausweichen. Er war durch die Anderwelt gegangen und hatte sich Asroth und seinen Kadoshim gestellt, und war den Ben-Elim begegnet. Wie hätte er da die Wahrheit weiter leugnen können? Ganz eindeutig war es keine Lüge, also war er entweder wahnsinnig, wofür er Ghar eine Weile gehalten hatte, oder aber es war die Wahrheit. Eine andere Erklärung gab es jetzt nicht mehr. Er seufzte.


    »Wie könnte ich nicht? Es tut mir nur leid, dass ich dir nicht vertraut habe.«


    Sie lächelte. »Manchmal konnte ich es selbst kaum glauben.«


    »Trotzdem möchte ich es eigentlich nicht glauben. Und am liebsten würde ich gar nicht darüber nachdenken. Denn wenn ich darüber nachdenke, drängen sich mir jede Menge Fragen auf«, erklärte Corban.


    »Das ist ganz natürlich«, erklang eine Stimme.


    Corban hob den Kopf und sah, dass Meical an der Kaminesse stand, beinahe direkt vor ihm. »Was wirst du jetzt tun?« Der große Mann sah ihn aufmerksam an.


    »Das fragst du mich?«


    »Alle in diesem Raum sind deinetwegen hier, Corban. Du bist das Reine Licht, der Strahlende Stern.«


    Corban verkrampfte sich bei diesen Worten. Er sah aus den Augenwinkeln, wie Dath und Farrell ihn anstarrten – Dath mit weit aufgerissenen Augen, Farrell mit einem nachdenklichen Nicken. Coraleen betrachtete ihn mit einer erhobenen Braue.


    »Wir werden deiner Führung folgen«, fuhr Meical fort. »Ich werde dir meinen Rat anbieten, und du kannst damit anfangen, was dir beliebt. Ich würde dir jedenfalls raten, nach Drassil zu gehen, tief im Fornswald.«


    »Warum?« Corban hörte, wie Brina bei seiner Frage leise lachte.


    »Weil Halvors Prophezeiung sagt, dass du dort hingehen wirst, wo der Widerstand gegen Asroth und seine Schwarze Sonne sich sammelt.«


    Wer ist Halvor? Welche Prophezeiung? Hunderte anderer Fragen drängten sich in seinem Kopf, und jede wollte zuerst gestellt werden.


    »Ich gehe nach Murias, um meine Schwester zu befreien«, antwortete er.


    »Nach Murias. Wo Nathair hingeht?«, erwiderte Meical.


    »Richtig. Meine Schwester Cywen ist seine Gefangene.«


    »Sie ist seine Gefangene, um dich zu ihm zu locken, das muss dir doch klar sein, oder?«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, entgegnete Corban. »Aber das spielt keine Rolle. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


    »Nein, das können wir nicht«, stimmte seine Mam ihm zu.


    Meical musterte ihn lange, aber Corban erwiderte seinen Blick ungerührt.


    »Also gut«, lenkte Meical ein. »Gehen wir nach Murias.«


    »Ihr müsst nicht mitkommen«, antwortete Corban. Er wollte nicht das Leben so vieler Menschen auf sein Gewissen laden.


    »Das ist unsere Entscheidung«, gab Meical zurück. »Was du für deine Schwester empfindest, empfinden wir für dich.«


    Corban dachte darüber nach. Er erinnerte sich daran, wie er vor Asroth gestanden hatte, und sah wieder, wie eine Schar Ben-Elim den Heerscharen der Kadoshim trotzte, um ihn zu retten. Er nickte.


    »Außerdem ist Sumur bei Nathair«, ergriff Tukul das Wort. Er saß an der Esse. »Ich würde ihn gern treffen. Wir haben einiges zu bereden.«


    Ich kann mir gut vorstellen, was das für ein Gespräch wird.


    »Was ist in Murias?«, fragte Corban.


    »Giganten«, erwiderte Coraleen.


    »Ganz recht«, pflichtete Meical ihr bei. »Dort lebt der Gigantenclan der Benothi. Und außerdem befindet sich in Murias eine der Sieben Kostbarkeiten. Und zwar der Kessel.«


    Die Sieben Kostbarkeiten? Das sind genau die Geschichten, die der alte Heb so wundervoll erzählt hat.


    »Der Kessel?«


    Meical seufzte. »Asroth hat ihn im Krieg der Kostbarkeiten schon einmal benutzt. Er wurde geschmiedet, um Gutes zu tun, aber wie die meisten Dinge kann er auch zu einem anderen Zweck eingesetzt werden. Das hängt von demjenigen ab, der ihn hält. Er kann eine sehr mächtige Waffe sein.«


    »Was wollte Asroth mit ihm?«, erkundigte sich Corban.


    »Jede lebende Seele abschlachten, die Elyon erschaffen hat.«


    »Das klingt irgendwie nicht gut«, flüsterte Dath Farrell zu.


    »Na ja, ganz offensichtlich hat es aber nicht funktioniert, hab ich recht?«, erwiderte Farrell ebenfalls flüsternd. »Denn sonst wäre keiner von uns hier.«


    »Aus diesem Grund hat Elyon die Geißelung entfesselt«, fuhr Meical fort. »Aber das war auch schlimm, und es ist mehr als unwahrscheinlich, dass Elyon sich dieses Mal wieder einmischt.«


    »Also müssen wir Nathair daran hindern, diesen Kessel zu bekommen«, meinte Farrell.


    »Vielleicht. Ich weiß allerdings nicht, ob uns das gelingen wird. Er wird gut beschützt. Unter den Benothi leben noch einige, die aus erster Hand wissen, welch zerstörerische Kräfte im Krieg der Kostbarkeiten gewütet haben. Nemain, die Königin der Benothi, war dabei. Sie hat alles gesehen und wird niemals freiwillig zulassen, dass der Kessel erneut für kriegerische Zwecke missbraucht wird.«


    »Aber Nathair hat die Jehar bei sich. Wenn jemand in der Lage ist, die Benothi zu besiegen und den Kessel zu erobern, dann sie«, wandte Tukul ein.


    »Richtig. Also auf nach Murias«, schloss Meical. »Nach Norden, hundert Wegstunden durch Cambren und dann hinein nach Benoth.«


    »Es wird hart werden, sich den ganzen Weg durch Cambren zu erkämpfen«, sagte Coraleen. »Die meisten von Rhins Kriegern sind im Süden, um Domhain zu erobern. Aber das bedeutet nicht, dass der ganze Norden frei von Feinden wäre. Und an den wichtigsten Straßen liegen jede Menge Siedlungen. Dort wird man euch nicht gerade freundlich empfangen. Möglicherweise müsst ihr große Umwege durch schwieriges Terrain machen. Es wäre besser, wenn ihr nach Domhain zurückgeht und dann auf einem freien Weg nach Norden weiterreist. Vielleicht holt ihr sie auf diese Weise sogar ein.«


    »Ich kenne den Weg durch Domhain nicht«, erklärte Meical.


    »Aber ich«, erwiderte Coraleen. »Ich habe mein halbes Leben lang in den Grenzlanden patrouilliert, kenne jeden Saumpfad und jeden Wildwechsel in einem Umkreis von hundert Wegstunden. Außerdem habe ich Murias schon einmal gesehen, wenn auch nur von Weitem. Ich bringe euch dorthin.


    Meical sah zwischen Corban und Tukul hin und her.


    »Danke«, sagte Corban. Sie nickte ihm zu, als wäre gerade etwas entschieden worden, worüber sie schon lange nachgedacht hatte, dann lehnte sie sich auf ihrer Bank zurück und verschränkte die Arme.


    »Also dann. Wir sollten Vorräte sammeln, wenn wir die Berge überqueren wollen«, meinte Meical. »Im Morgengrauen brechen wir auf.«


    Bald darauf legten sie sich schlafen, während das Holz in der Kaminesse immer noch knisterte. Sturm streckte sich dicht neben Corban aus. Ghar und Tukul unterhielten sich leise noch weit bis in die Nacht hinein.


    Corbans Gedanken überschlugen sich, aber er war vollkommen erschöpft, und der Schlaf überkam ihn wie eine gewaltige Woge. Sonderbarerweise hielt sich, während er in den Schlaf glitt, ein Gedanke besonders deutlich in seinem Bewusstsein. Er dachte nicht darüber nach, dass er Asroth von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden oder dass er gesehen hatte, wie einer der Ben-Elim in seinen Kerker gekommen war. Und auch nicht darüber, wie Rhin aus ihrer eigenen Festung vertrieben wurde. Es war Coraleens Umarmung, als er noch in Ketten von der Decke hing, die ihm nicht aus dem Kopf ging. Er spürte immer noch ihre Haare in seinem Gesicht, roch den Duft ihrer Haut, spürte das Schlagen ihres Herzens und ihre unterdrückten Schluchzer, als sie sich an seinen angeketteten Körper presste.


  


  

    95. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis betrachtete die nebelverhangenen Mauern von Dun Taras. Seit mehr als einem Mond starrte er auf diese Mauern, immer und immer wieder, durch Schnee, Regen und Wintersonne hindurch.


    Geraints Kriegerhorde und seine eigenen Männer hatten die Festung eingekesselt und ließen niemanden hinein oder heraus.


    »Mittlerweile dürften sie sehr hungrig sein«, meinte Boos neben ihm.


    »Das nehme ich wohl an.«


    Als sie Dun Taras knapp hinter den letzten Nachzüglern von Domhains flüchtender Kriegerhorde erreicht hatten, hatte Geraint sofort einen Angriff gegen die Mauern führen wollen. Veradis hatte sich jedoch geweigert, ihm dafür seine Männer zur Verfügung zu stellen, weil er ihr Leben nicht für ein so gewagtes Unterfangen hatte riskieren wollen. Stattdessen hatte er Geduld empfohlen, hatte geraten, die Festung zu belagern. Auch wenn er den Gedanken hasste, mitten im härtesten Winter bloß untätig abzuwarten.


    »Wir sind jetzt im Vorteil«, hatte Veradis erwidert, als Geraint ihn gebeten hatte, ihn beim Angriff zu unterstützen. »Sie sind geschlagen und mutlos. Aber wenn du nun gegen diese Mauern anstürmst, wirst du Hunderte Männer verlieren und aller Wahrscheinlichkeit nach scheitern. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Warum gute Männer riskieren und die Moral des Feindes stärken, wenn wir genauso gut hier sitzen und fürstlich speisen können, während sie da drinnen hungern?«


    Geraint hatte es daraufhin ohne ihn versucht und einen Tag lang Sturmleitern und Mauerbrecher bauen lassen. Bei dem Angriff waren über tausend seiner Krieger gefallen. Zwar war es ihnen sogar gelungen, die Zinnen zu erklimmen, aber dann waren sie wieder zurückgeschlagen worden. Danach hatte Geraint auf einen zweiten Versuch verzichtet.


    Also hatten sie ein Lager aufgeschlagen, die Festung eingekesselt und gewartet. Der Mittwintertag kam, und die Tage wurden wieder länger. Veradis fand die Untätigkeit nahezu unerträglich. Jeden Tag ließ er seine Männer trainieren. Zunächst den Schildwall, dann den Kampf Mann gegen Mann. Außerdem hatte er sich mit den Waffenschmieden zusammengesetzt. Die Schlacht an der Grenze zu Domhain hatte ihn auf einige neue Ideen gebracht, die ihm keine Ruhe ließen. Und dann kamen ihm immer wieder dieselben Gedanken. Nathair. Wo ist er? Hat er Murias erreicht? Hat er den Kessel erbeutet? Ist Cywen in Sicherheit?


    »Wie lange wird es noch dauern?«, fragte Boo.


    »Das hängt davon ab, wie sie sich entscheiden. Sie könnten sich ergeben, oder aber sie haben genug davon zu hungern, verlassen die Festung und greifen uns an.« Veradis zuckte mit den Schultern. »Was würdest du tun?« 


    Boos verzog finster das Gesicht. »Ich bin nicht gern hungrig, das macht mich verrückt. Ich würde wahrscheinlich einen Ausfall machen und jemanden suchen, den ich umbringen kann.« 


    Darüber musste Veradis lächeln. Er konnte sich das gut vorstellen.


    »Außerdem hängt sehr viel von ihrem König ab. Dieser Eremon ist alt und nicht sonderlich beliebt bei seinem Volk, soweit ich gehört habe. Deshalb wird er wohl früher oder später einen Angriff befehlen, bevor seine Untertanen beschließen, dass sie die Nase voll von ihm haben.«


    »Warum haben sie dann nicht schon längst den Kampf gesucht?«


    »Es ist nur eine Vermutung«, antwortete Veradis. »Aber ich glaube, es ist der Schildwall. Sie wissen genau, wozu wir in der Lage sind, und dieses Gelände ist perfekt für uns. Würdest du einen Ausfall machen und uns noch einmal angreifen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht genau wüsste, wie ich den Kampf gewinnen könnte.«


    »Eben. Also hocken sie hinter ihren Mauern und hungern.«


    Sie hörten Reiter hinten ihnen den Gigantenpfad heraufkommen. Es waren höchstens fünfzig Mann und sie galoppierten rasch. Einer von ihnen trug ein Banner. Es war der gebrochene Zweig von Rhin.


    Veradis wurde in ein Zelt geführt. Überall lagen Felle auf dem Boden, und in einem Eisenkorb loderte ein Feuer. Rhin saß dicht daneben und wärmte sich die Hände. Sie wirkte irgendwie älter. Vielleicht lag es daran, dass sie erschöpft war. Unter ihrer pergamentdünnen Haut schimmerten blaue Adern wie Flüsse auf einer Landkarte. Sie blickte hoch, als Veradis eintrat, und bedeutete ihm mit einem Nicken, Platz zu nehmen.


    Irgendetwas ist fehlgeschlagen.


    Geraint saß bereits dort und nippte an einem Becher. Hinter Rhin stand Conall, einen Umhang aus Bärenfell über den Schultern.


    »Wo ist Nathair?«, wollte Veradis wissen. »Mylady«, setzte er hinzu, als ihm einfiel, mit wem er da sprach.


    »Nathair ist auf dem Weg nach Murias. Jedenfalls war er es, als ich mich in Dun Vaner von ihm getrennt habe.«


    »Ging es ihm gut?«


    »Ja, ja, sicher.«


    Veradis seufzte leise, und etwas von seiner Anspannung fiel von ihm ab.


    »Darf ich fragen, was dich bekümmert, Mylady?«, erkundigte er sich dann.


    »Sieht man mir das so deutlich an?« Ihre Brauen zogen sich zusammen.


    Veradis zuckte nur mit den Schultern.


    »In Dun Vaner wurde ein Gefangener zu mir gebracht, den man erwischt hat, als er die Berge nach Cambren überquerte. Es war dieser Corban, dieser Jüngling, für den sich dein König interessiert.«


    »Was hat er dort gemacht?«


    »Er hat seine Schwester gesucht. Irgendwie hat er erfahren, dass sie bei Nathair ist.«


    Cywen. Unvermittelt sah er ihr Gesicht vor sich. In seiner Erinnerung war es immer traurig und tränenüberströmt.


    »Was hast du mit ihm gemacht? Nathair wird sich für deine Hilfe sehr dankbar erweisen.«


    »Glaube ich kaum.« Rhin verzog verbittert die Lippen. »Er wurde gerettet, und ich bin im letzten Moment entkommen.«


    »Wie das? Was ist geschehen?«


    Ihr Gesichtsausdruck wirkte gequält, fast verängstigt. »Das spielt jetzt keine Rolle. Ich habe eine beträchtliche Streitmacht nach Norden geschickt, die sich um Corban und seine Freunde kümmern werden.« Ihr Blick schien sich in die Ferne zu richten, dann erschauerte sie und straffte sich auf ihrem Stuhl. »Jedenfalls können wir in dieser Sache im Moment nicht mehr unternehmen. Reden wir lieber über die Eroberung von Domhain. Also …« Sie lächelte ihn an, und etwas von ihrer gewohnten Lebhaftigkeit schien zurückzukehren. »Geraint hat mir erzählt, dass du der Kriegerhorde von Domhain das Rückgrat gebrochen und sie hierher zurückgetrieben hast.«


    Veradis antwortete nicht, sondern trank noch einen Schluck Wein aus seinem Becher.


    »Ich muss mir eine Möglichkeit ausdenken, wie ich dich belohnen kann.« Rhins Lächeln vertiefte sich.


    Gütiger Elyon, bloß das nicht!


    »Da wir jetzt alle Ratten in dieser Falle haben, wie wollen wir sie erledigen?«, fuhr Rhin fort. »Eremon ist meiner Meinung nach der Schlüssel. Man hat mir gesagt, dass er für gewöhnlich unter der Fuchtel seiner Gemahlin Roisin steht. Und sie ist bei seinem Volk weit unbeliebter als Eremon. Vielleicht wird es Zeit, mit ihnen zu reden. Wir sollten herausfinden, ob sie nach ein paar Monden ohne Essen offener für Verhandlungen sind.«


    »Was hast du im Sinn?«, erkundigte sich Veradis.


    »Ich habe an ihn gedacht.« Sie deutete mit ihrem knorrigen Finger auf Conall. »Er ist Eremons unehelicher Sohn – also fließt das Blut eines Königs in seinen Adern. Warum sollten wir ihn nicht selbst zum König machen, natürlich zu einem, der vor mir, der Hochkönigin des Westens, das Knie beugt. Er ist jung, sieht gut aus, ist stark und voller … Lebenskraft.« Ein anzügliches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Eremons Regentschaft dagegen neigt sich ihrem Ende zu, und sein Thronfolger ist nur ein Junge von vierzehn oder fünfzehn Sommern, wie ich gehört habe.«


    »Mittlerweile wird er fünfzehn sein«, kam Conall ihr zu Hilfe.


    »Ich denke, dass unser Angebot für all die, die hinter den Mauern von Dun Taras festsitzen, sehr verlockend sein wird. Natürlich nicht für Roisin oder ihren Balg, aber für den die meisten anderen schon. Vor allem dann, wenn wir Nahrung und Frieden anbieten.«


    Man darf sie niemals unterschätzen. Ihr Verstand ist so scharf wie der von jedem anderen in diesem Zelt, wahrscheinlich sogar noch viel schärfer.


  


  

    96. KAPITEL


    MAQUIN


    Vor Maquin marschierten Krieger der Vin Thalun, und die Menschenmenge um sie herum bildete eine Gasse. Er nahm sie kaum wahr, ebenso wenig wie die grauen Wolken über ihm oder die kalte Luft, die auf seiner Haut brannte. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Platz, auf den sie zugingen. Es war ein Kreis aus Erde, den unzählige Füße zu Schlamm aufgewühlt hatten. Um ihn herum erhoben sich terrassenförmige Sitzreihen, auf den sich schreiende Menschen drängten. In der Mitte des Rings befand sich ein großer Pfahl, von dem Eisenketten herabhingen. Und daneben stand ein großer Korb, aus dem Waffen herausragten. Er erkannte einen Speer und ein Schwert.


    Maquin sah eine Gruppe von Männern, die von einigen Vin Thalun aus der gegenüberliegenden Öffnung in den Ring getrieben wurden.


    Maquin rannte zum Korb.


    Es waren mindestens Gegner. Sie sahen, wie Maquin auf sie zuraste, und er bemerkte die Verwirrung in ihren Gesichtern, bevor sie begriffen, dass er zu dem Korb mit den Waffen wollte und nicht zu ihnen. Einer setzte sich ebenfalls in Bewegung und rannte darauf zu, die anderen hinter ihm waren langsamer.


    Maquin erreichte den Korb als Erster. Er schnappte sich den Speer und schleuderte ihn in die brüllende Menschenmenge. Dann griff er wieder in den Korb, riss das Schwert und den Dolch, der noch darin war, heraus und trat seinen Angreifern entgegen.


    Der erste sah, dass er zu spät gekommen war, und versuchte, stehen zu bleiben, sich wegzudrehen. Aber seine Füße rutschten auf dem schlammigen Boden aus. Maquin erwischte ihn mit dem Schwert unmittelbar über dem Ohr am Kopf. Die Klinge klemmte fest, und das Gewicht des Mannes riss Maquin den Griff aus der Hand. Also trat er über den zuckenden Leichnam hinweg und wechselte das Messer von der linken in die rechte Hand.


    Es waren noch drei Männer übrig, die ihn vorsichtig umkreisten. Maquin sah ihre von den Tauen aufgescheuerten Handgelenke. Seine eigene Haut war dort geheilt, nur helle Narben waren zurückgeblieben. Also waren es Männer, die kürzlich erst in Gefangenschaft geraten waren und noch nicht viel Erfahrung in den Kampfgruben der Vin Thalun gesammelt hatten.


    Er griff den mittleren der drei an, um zu verhindern, dass die Gruppe ihn einkesselte. Er duckte sich unter den Schlägen des Mannes hinweg, eine Faust streifte ihn an der Schulter. Dann prallte er gegen den Mann, und sein Schwung bohrte seinem Widersacher den Dolch bis zum Griff in den Bauch. Er riss die Waffe nach oben und wirbelte gleichzeitig herum, als er hinter sich klatschende Schritte im Schlamm hörte.


    Der zweite hatte ihn fast erreicht. Maquin sah eine undeutliche Bewegung, ließ sich auf die Knie fallen, und ein wilder Schlag zischte über seinen Kopf hinweg. Dann rollte er nach vorn und stach, während er an dem Mann vorbeiglitt, mit seinem Messer zu. Er spürte, wie die Klinge Fleisch aufschnitt, rollte weiter und kam wieder auf die Füße.


    Blut quoll aus einem langen Schnitt auf der Wange des Mannes. Maquin griff an, aber der Mann wich zurück und hob die Hände. Er ging rückwärts an dem Mann vorbei, dem Maquin gerade den Bauch aufgeschlitzt hatte und der in einer großen Pfütze aus Blut und Eingeweiden dalag. Hinter ihm sah Maquin den dritten Mann, der sich über die Leiche beugte, in deren Kopf immer noch das Schwert steckte.


    Der Mann vor ihm griff an, wahrscheinlich weil er gesehen hatte, dass Maquin für einen Moment abgelenkt war. Er packte das Gelenk der Hand, in der Maquin das Messer hielt, und griff mit der anderen nach seiner Kehle.


    Maquin ließ sich nach hinten fallen und nutzte den Schwung seines Widersachers, um ihn mithilfe seines Stiefels über seinen Kopf hinwegzuschleudern. Dann fuhr er herum, sprang auf und griff an. Als der Mann auf dem aufgewühlten Boden ausrutschte, bohrte er ihm das Messer in die Brust.


    Der letzte Überlebende zerrte immer noch an dem Schwert, das in dem Schädel des Toten feststeckte, als Maquin sich ihm näherte.


    Er war jung, hatte vermutlich gerade erst seine Lange Nacht ausgesessen und nur dünnen Flaum, wo ein Bart hätte sein sollen. Er bemühte sich nach Kräften, das Schwert herauszuziehen, und stemmte einen Fuß auf das Gesicht des Toten.


    Ein Speer bohrte sich dicht vor dem Jüngling in den Boden, und Gelächter brandete auf. Es war der Speer, den Maquin in die Zuschauer geschleudert hatte. Der Jüngling ließ das Schwert los, packte den Speerschaft und richtete die Waffe auf Maquin. Die Spitze zitterte.


    Maquin kümmerte sich nicht darum, sondern ging einfach weiter. Der Jüngling stieß zu, Maquin wich aus, und die Speerspitze zog ihm eine dünne Linie über Brust und Schulter. Dann packte er den Schaft mit einer Hand und riss an ihm, während er gleichzeitig vorwärtsstürmte. Der Jüngling hielt den Speer fest umklammert und brach im nächsten Moment mit Maquins Messer im Auge zusammen.


    Maquin sah zu, wie der junge Mann zu Boden fiel, ihn mit seinem verbliebenen Auge anstarrte, ein schlaffer Körper mit verdrehten Gliedmaßen. Der Lebensfunke in seinen Augen erlosch, und im nächsten Moment war er nur noch ein Haufen Fleisch und Knochen.


    Was ist nur aus mir geworden?


    Er saß auf der Bank neben Javed, dem kleinen Mann aus Tarbesh. Sie waren mit einer Handvoll anderer Grubenkämpfer zusammen, der Elite, wie Herak sie seit neuestem nannte, und starrten durch die Eisengitter in den Ring, in dem Maquin gerade noch gekämpft hatte. Er wischte sich etwas aus dem Gesicht, Schlammspritzer oder Blut, es war ihm egal.


    Dann sah er durch die breiten Holzbalken der Tribüne zur Ebene und der Festung Jerolin hinüber, die hoch oben auf dem Hügel thronte. Hier war ich schon mal. Beim Konzil von König Aquilus. Aber damals sah es hier anders aus. Es war natürlich auch schon eine Weile her. Nach der Seereise hatten sie noch eine weitere Zehn-Nacht einen Fluss hinaufrudern müssen, bevor sie schließlich den See von Jerolin erreichten. Ihr Schiff war nicht das erste gewesen, das dort ankam und auch längst nicht das letzte. Eine kleine Flotte von Kriegsgaleeren der Vin Thalun erstreckte sich bis zum Horizont, und in der Festung sowie in der Stadt wimmelte es von ihren Kriegern.


    Wie Lykos’ Pläne aussahen, wusste er nicht, aber es war ganz klar, dass es darin um Jerolin und wahrscheinlich ganz Tenebral ging.


    Aber das kümmert mich nicht, redete er sich ein. Meine Aufgabe besteht darin, jeden zu töten, der mir vor die Nase gesetzt wird. Mir meine Freiheit zu verdienen. Jael zu finden und ihn zu töten.


    Dennoch war er fasziniert, wie Lykos die Machtverhältnisse in Tenebral verändert hatte, ganz gleich wie sehr er sich dagegen wehrte, darüber nachzudenken. Als ich das letzte Mal hier war, waren die Vin Thalun nicht so beliebt. Und jetzt regieren sie praktisch das Land.


    Zuerst waren die Wut und die Ablehnung gegenüber den Insel-Piraten deutlich spürbar gewesen. Fast unmittelbar nach Maquins Ankunft war er zusammen mit den anderen Sklaven in die Kampfgruben getrieben worden, die hier aus improvisierten mit Tauen markierten Ringen bestanden. Zuerst nur in der Stadt am See, wo vor allem Vin Thalun zuschauten. Und ein paar Bewohner Tenebrals, die die Kämpfe aus der Ferne beobachteten. Doch kurz danach waren die Kämpfe in die Festung verlegt worden, wo sie in Hinterhöfen gegeneinander angetreten waren. Schon bald waren immer mehr Zuschauer gekommen. Und sie waren immer lauter und kühner geworden. Das Leben hier war mittlerweile fast ein Spiegelbild von dem auf der Insel Nerin, wo sie jeden Tag trainiert und dann wie preisgekröntes Vieh in offenen Käfigen zur Schau gestellt worden waren. Inzwischen kamen viele Menschen aus der Stadt und aus der Festung zu den Kämpfen, und mittlerweile reisten sogar Leute aus der Ferne an, um diese neue Arena zu besichtigen. Als Maquin sich umsah, sah er alle möglichen Leute: Fischer, Händler, Krieger, Frauen, sogar Kinder.


    Ist das menschliche Herz tatsächlich so wankelmütig? So schnell bereit, etwas derartig Böses willkommen zu heißen? Er schnaubte verächtlich. Ich muss reden! Ich bin das Herz dieser Verderbtheit, ihre Wurzel.


    Die Menge verstummte, als sich die nächste Unterhaltung im Ring ankündigte. Lykos selbst führte die kleine Prozession an.


    Nein, er ist die Wurzel von alldem. Ich bin nur ein einfacher Fußsoldat. Ein willfähriger Teilnehmer.


    Hinter Lykos ging eine Frau, Fidele, die Witwe des toten Königs und Nathairs Mutter. Vielleicht steckte sie mit Lykos unter einer Decke. Schließlich hatte Nathair die Vin Thalun ins Vertrauen gezogen. Aber irgendetwas an ihr verriet Maquin, dass dem nicht so war. Vielleicht die steife Haltung ihrer Schultern, die Art, wie sie die Menge betrachtete – etwas in ihren Augen deutete auf Verzweiflung und glühende Wut hin.


    Aber sie muss mit ihm gemeinsame Sache machen. Warum sollte man die Vin Thalun in seinem Reich willkommen heißen und ihnen erlauben, all das hier zu tun, wenn man es gar nicht will?


    Andererseits hatte sie kaum die Mittel, ihn aufzuhalten. Maquin hatte zwar auch Adlerwachen gesehen, gekleidet in ihre schwarz-silbernen Uniformen, aber in letzter Zeit erheblich weniger als früher. Hinter Lykos und Fidele gingen zwei in Ketten geschlagene Männer, umringt von ein paar Vin Thalun, unter denen auch Lykos’ Schildmann Deinon war.


    Als Letzter folgte Orgull der Gruppe. Er war einen Kopf größer als alle anderen. Neben ihm ging ein anderer Grubenkämpfer, ein kleinerer, schlankerer Mann, der sich mit der Zuversicht und Geschmeidigkeit eines Kriegers bewegte. Maquin hatte gehört, dass man ihn Pallas nannte. Er war ein Grubenkämpfer, der zahllose Kämpfe überlebt hatte und kurz davorstand, sich seine Freiheit zu verdienen. Jedenfalls hatte Javed ihm das anvertraut. Gegen ihn musste Orgull jetzt antreten, es war der letzte der heutigen Wettkämpfe.


    Die beiden ersten Männer wurden mit ihren Ketten an den Pfosten in der Mitte des Rings gekettet. Die Wachen der Vin Thalun wichen bis zum Rand der Arena zurück. Orgull und Pallas standen dicht neben den Angeketteten und warteten geduldig.


    Fidele hob den Kopf und drehte sich einmal um die eigene Achse, um die Zuschauer anzusehen. Es wurde still.


    »Diese Männer sind Verräter. Sie haben versucht, mich zu ermorden und die Krone von Tenebral an sich zu reißen. Die Strafe für ihren Hochverrat ist der Tod.«


    Die Menge brüllte. Sie schleuderte den Männern Beleidigungen entgegen. Und es flogen auch Lebensmittel. Zwischen den wütenden Schreien nach dem Blut der beiden Männer hörte Maquin aber auch einige Rufer, die verlangten, die Männer freizulassen, hörte Worte wie Unrecht!


    Offenbar sind die beiden sehr bekannt. Und es gibt nicht wenige, die sie mögen.


    Fidele hob eine Hand.


    »Als Erstes werden wir zwei Meister im Kampf sehen. Der Sieger der beiden wird die Ehre haben, die Todesstrafe an diesen beiden Verrätern vollstrecken zu dürfen.«


    Lykos führte Fidele aus dem Ring, und sie gingen die Zuschauerränge hinauf bis zu einer Aussichtsplattform, auf der sie Platz nahmen.


    Die Zuschauer verstummten, als Orgull und Pallas in die Mitte des Rings traten. Einige Krieger der Vin Thalun betraten die Arena und trugen einen Tisch herein, auf dem Waffen lagen. Sie stellten ihn zwischen Orgull und Pallas und gingen wieder hinaus.


    Auf dem Tisch lagen drei Waffen. Zwei kurze Krummsäbel und eine Kriegsaxt. Eine große Kriegsaxt.


    Diese Axt kenne ich.


    Pallas nahm die beiden Schwerter und Orgull die Axt.


    Es ist seine eigene Axt, aus den Katakomben der Totenstätte unter Haldis. Deinon muss sie behalten haben.


    Pallas ließ seine beiden Schwerter durch die Luft zischen, und seine Muskeln rollten wie Taue.


    »Solche Schwerter habe ich noch nie gesehen«, bemerkte Maquin.


    »Der Mann stammt aus meinem Land, aus Tarbesh«, erwiderte Javed. »Es sind unsere Waffen.«


    »Sie sind nicht sehr gut, wenn man stechen will«, meinte Maquin.


    »Sie sind besser, um jemanden aufzuschlitzen, vor allem vom Rücken eines Pferdes aus«, stimmte Javed ihm zu.


    »Gut, dass er nicht auf einem Pferd sitzt.«


    Maquin verknotete sich der Magen, und es fühlte sich an, als läge ihm ein Stein im Leib. Das überraschte ihn. Hatte er doch gedacht, er würde sich um niemand anderen mehr Sorgen machen. Ihm wurde bewusst, dass er Orgull nicht sterben sehen wollte – der letzte seiner Gadrai-Brüder, sein letztes Bindeglied zur Ehre in dieser Welt der Sklaverei. Instinktiv hob er den Kopf und sah sich um, aber von da, wo er war, gab es keinen Weg hinunter in die Arena. Der Bereich war mit Eisenstangen abgesperrt.


    Selbst nach all dieser Zeit scheinen einige Bande noch intakt zu sein. Orgull hielt die Axt mit beiden Händen und ließ sie einmal zischend durch die Luft sausen. Die Menge pfiff anerkennend und jubelte.


    Ohne irgendeine Ankündigung oder Vorwarnung begann der Kampf. Pallas sprang über den Tisch und schlug mit einem seiner Schwerter zu. Doch Orgull war darauf vorbereitet. Er machte einen Schritt zurück, und das Schwert fuhr pfeifend durch die Luft. Orgull trat um den Tisch herum und hielt die Axt wie einen Stab mit beiden Händen vor der Brust. Dann stürzten sie sich aufeinander. Eisen klirrte auf Eisen, als Pallas Orgull angriff und seine Schwerter von der Axt geblockt wurden. Dann schlug Orgull zu. Die beiden Männer bewegten sich so schnell, dass sie kaum zu erkennen waren. Maquin bemühte sich, ihrem Kampf zu folgen, als sie einander umtanzten, aufeinander einschlugen und wieder zurückwichen.


    Pallas setzte Orgull zu, bedrängte ihn, weil er wusste, dass der große Mann Raum brauchte, um die Axt richtig benutzen zu können. Es überlief Maquin eiskalt, weil er sich nicht vorstellen konnte, wie sein Freund die unglaublich schnellen Angriffe des kleineren Mannes überleben sollte. Ohne es zu merken, war er aufgestanden und umklammerte die Gitter, die ihn einsperrten.


    Dann taumelte Pallas zurück, und das Blut lief ihm über die Stirn. Orgull hatte ihn mit dem eisenbeschlagenen Schaftende der Axt erwischt.


    Aber auch sein Freund war gezeichnet. Das Blut aus einem Dutzend Wunden bildete ein rotes Netz auf seinem Körper. Trotzdem folgte er Pallas und schwang seine Axt, wobei er jetzt große, ausholende Bewegungen machte.


    Pallas duckte sich unter einem Schlag weg, rollte sich zur Seite, bevor der nächste ihn treffen konnte, und wehrte einen dritten mit zwei gekreuzten Schwertern unmittelbar über seinem Kopf ab. Als er versuchte, sich wegzudrehen, versetzte Orgull ihm einen Tritt, und Pallas verlor das Gleichgewicht. Gleichzeitig schwang die Axt herum und krachte in die Schulter des kleineren Mannes. Blut spritzte, und ein Schwert segelte durch die Luft. Pallas’ Arm hing schlaff herunter. Mit dem nächsten Hieb trennte Orgull ihm den Kopf von den Schultern.


    Erst herrschte atemlose Stille, dann begann die Menge begeistert zu brüllen. Maquin stimmte ebenso laut in ihre Schreie ein.


    Orgull drehte sich um und ging, ohne zu zögern, zu den beiden Männern, die an dem Pfosten angekettet waren. Er hob die Axt und schlug zu. Funken stoben, und der eine Mann fiel auf die Knie. Seine Ketten waren zertrümmert. Bevor irgendjemand reagieren konnte, machte Orgull dasselbe bei dem zweiten Mann, durchtrennte auch seine Kette mit der Axt.


    Maquin sah mit offenem Mund zu. 


    Im nächsten Augenblick sprangen Männer aus der Menge herunter. Männer in Umhängen, die plötzlich Waffen zogen, die beiden Männer im Ring packten und sie zum gegenüberliegenden Ausgang drängten. Orgull folgte ihnen. Eine Gruppe Vin Thalun tauchte vor ihnen auf. Orgull schlug zu, und das Blut spritzte bis zu den Zuschauerbänken hinauf. Weitere Vin Thalun strömten aus den Seiteneingängen herein, einige sprangen sogar über die Zuschauerreihen hinweg und versuchten, in den Ring zu gelangen. Lykos brüllte Befehle, aber seine Stimme ging in dem tosenden Lärm unter.


    Orgull und die anderen hatten bereits den Eingang erreicht. Das Klirren von Eisen durchbrach das dumpfe Brüllen der Menge. Es sah aus, als wäre der Weg frei.


    Fliege, mein Schwertbruder. Maquin lächelte.


    Dann kamen jedoch immer mehr Vin Thalun. Sie schienen wie Eisenspäne von einem Magneten angezogen zu werden. Chaos brach aus, das Geschrei der Menge war ohrenbetäubend, Bänke wurden umgekippt, aus ihren Befestigungen gerissen und in den Ring geschleudert. Und der Kampf am gegenüberliegenden Ausgang der Arena forderte immer mehr Opfer. Maquin rüttelte an den Gitterstäben ihres Käfigs, Javed half ihm, aber die Stangen gaben keinen Fingerbreit nach.


    Er sah Orgulls kahlen Kopf in der Menge, und es hatte den Anschein, als wäre er die Nachhut, er stand mit dem Rücken zum Ausgang und blickte in die Arena. Jedes Mal, wenn er seine Axt schwang, spritzte Blut, flogen Gliedmaßen und Köpfe durch die Luft. Ein paar andere standen neben ihm und hielten die Welle von Vin Thalun zurück. Aber es dauerte nicht lange, bis die Überzahl einfach zu erdrückend wurde und die Korsaren wie eine gewaltige Woge über sie hinwegfluteten.


    Die Ordnung konnte nicht sofort wiederhergestellt werden. Die Vin Thalun zerstreuten die Menschenmenge mit Prügeln, Schwertern und Speeren. Die Toten im Ring wurden zu zwei Haufen sortiert, den der Vin Thalun und den der anderen. Der Leichenhaufen der Vin Thalun war erheblich größer.


    Maquin sah furchtsam zu und wartete darauf, dass Orgulls Leiche auf den Haufen der Toten geworfen würde. Schließlich sah er ihn. Aber er wurde von den anderen fortgetragen und auf dem Boden abgelegt. Dann legte man jemanden neben ihn, einen der beiden Gefangenen, die an den Pfosten gekettet gewesen waren.


    Jetzt tauchte Lykos auf. Er marschierte zu ihnen hinüber, zog wortlos sein Schwert und hackte damit auf den Mann neben Orgull ein. Er brauchte drei Schläge, um ihm den Kopf vom Hals zu trennen. Dann hob er den Arm, um dasselbe mit Orgull zu machen, aber in dem Moment war Deinon da und redete auf ihn ein. Lykos hörte kurz zu, ließ dann das Schwert sinken und wischte die blutige Klinge an der Leiche des Gefangenen ab. Zwei Männer traten vor, packten Orgull unter den Achseln und schleppten ihn aus dem Ring. Seine Stiefel hinterließen im Schlamm tiefe Furchen.


  


  

    97. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen senkte den Kopf zum Schutz vor dem scharfen Wind. Er war so eisig, dass ihre Haut prickelte. Seit einigen Tagen schon zogen sie über einen Bergpass, umgeben von Gipfeln, die so hoch waren, dass sie den Himmel verdeckten. Jetzt ritten sie in ein hügeliges, gleichförmiges Moorland, aus dessen Schneedecke gelegentlich Heidekraut herauslugte. Hunderte von funkelnden Flüssen zogen sich wie ein Netz über das Land.


    Wie immer begleitete Alcyon sie. Ein Stück vor ihnen ritt Nathair auf seinem Draaken, flankiert von Calidus und Sumur. Die Krieger der Jehar folgten ihnen in einer breiten Kolonne, die bis zum Bergpass zurückreichte. Das Heulen der Woelven wurde vom Wind verweht, ein Geräusch, an das Cywen sich gewöhnt hatte. Es schien immer mehr Woelven zu geben, je weiter sie nach Norden kamen, obwohl sie nie auch nur eines der Tiere zu Gesicht bekamen. Offenbar waren zweitausend Jehar selbst für ein Woelvenrudel ein zu großer Happen.


    Neben ihr lief Buddai mit der Nase dicht am Boden. Die Woelven schienen ihn ebenfalls nicht zu beunruhigen. Jedenfalls nicht, seit sie Dun Vaner verlassen hatten. Es hatte fast wie ein melancholisches Lebewohl geklungen. Buddai war an diesem Tag rastlos gewesen, war immer wieder stehen geblieben und hatte zu den Bergen zurückgeblickt. Cywen hatte eine Weile die Hoffnung gehegt, es wäre Sturm, die mit ihrer Familie unterwegs war, um sie zu retten.


    Närrin!, schalt sie sich. Niemand wird dich retten, außer du selbst. Ich hätte mit Pendathran nach Süden gehen sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte.


    Aber es war sinnlos, sich deswegen jetzt zu grämen. Sie musste einfach abwarten, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab.


    Ich wünschte, ich hätte meine Messer bei mir.


    In dieser Nacht schlugen sie ihr Lager in einer Senke auf. Die Mulde war nicht windgeschützt. Eisige Finger schienen durch all die Felle und das Leder zu kriechen. Cywen fröstelte und versuchte, näher an Alcyons kleines Feuer heranzurutschen. Den Haferschleim, den er zubereitet hatte, hatte sie bereits verzehrt. Seine Wärme hatte sich wie glühende Kohlen in ihrem Körper ausgebreitet, aber mittlerweile war davon nichts mehr zu spüren.


    »Ich kann meine Zehen nicht mehr spüren«, sagte sie.


    »Du musst sie bewegen«, erwiderte Alcyon. Er war ein schier unerschöpflicher Quell weiser Ratschläge.


    Jemand tauchte aus der Dunkelheit auf, eine Gestalt mit einem großen Falken auf dem Arm. Calidus. Als er sie sah, ging er auf sie zu.


    Er gab dem Vogel einen Fleischbrocken aus einem Beutel an seinem Gürtel und hob den Arm. Der Falke schlug mit den Flügeln und flog davon. Dabei war er nicht lauter als ein Flüstern in der Nacht.


    In der Hand hielt Calidus einen dünnen Pergamentstreifen.


    »Heute ist die letzte Nacht, in der wir es riskieren können, ein Feuer zu entzünden«, sagte er, während er das Pergament im Licht der Flammen las.


    Na wundervoll, dachte Cywen. Ich werde erfrieren.


    »Was gibt es Neues?«, erkundigte sich Alcyon.


    »Da bist du ja!« Nathair kam heran, dicht gefolgt von Sumur und dem Giganten Uthas.


    »Das erzähl ich dir später«, erwiderte Calidus leise.


    Dann gesellte sich Nathair, Sumur und Uthas mit ihnen ans Feuer.


    Cywen zog sich ein wenig zurück. Sie machte ein paar Schritte zur Seite und in die Dunkelheit, damit sie nicht mit ihnen reden musste. Alcyons Haltung hatte sich verändert. Er saß aufrecht da, und seine hochgezogenen Schultern verrieten sein Unbehagen.


    »Ich muss euch bald verlassen«, erklärte Uthas. »Wenn ihr weiter in dieser Geschwindigkeit vorankommt, habt ihr Murias in knapp einer Zehn-Nacht erreicht.«


    »Alles ist vorbereitet. Du weißt, was du zu tun hast?«, wollte Calidus wissen.


    »Selbstverständlich. Die Tore von Murias werden für euch offen stehen. Aber viel mehr kann ich nicht tun. Die Benothi, die sich gegen euch stellen werden, müsst ihr besiegen.« Er sah Calidus an. »Und du wirst unsere Vereinbarung einhalten? Du wirst die Benothi verschonen, die mich unterstützen? Ihnen darf nichts widerfahren.«


    »Natürlich«, erwiderte Calidus. »Du warst eine große Hilfe. Das werde ich dir nicht vergessen, und du wirst dafür belohnt werden.«


    »Gut.« Uthas senkte den Kopf.


    »Kannst du das wirklich tun, Uthas? Meinst du wirklich, du schaffst das?«


    »Ja. Ich werde euch die Tore öffnen und dafür sorgen, dass die Verteidiger der Benothi uneins sind. Danach seid ihr aber auf euch allein gestellt. Nemain und ihre treuen Gefolgsleute müsst ihr selbst bezwingen. Ich werde ihr Blut nicht vergießen. Und was die Brut der Wyrmer angeht … Ich kann meine Hand nicht gegen sie erheben.«


    Calidus griff über das Feuer und packte Uthas’ Unterarm zum Kriegergruß. Sein Arm wirkte im Vergleich zu dem des Giganten winzig.


    »Also morgen früh.«


    »Ja, morgen früh«, wiederholte Nathair. »Und möge Elyon deine Schritte behüten. Möge er uns alle beschützen.«


    Uthas schnaubte verächtlich. »Der abwesende Gott«, meinte er, stand auf und verschwand in der Nacht.


    Cywen hatte der Unterhaltung angespannt gelauscht und kaum zu atmen gewagt. Sie müssen vergessen haben, dass ich hier bin, dachte sie. Als Uthas davonging, sah sie, wie Sumur ihm einen finsteren Blick hinterherwarf und noch lange auf die Stelle starrte, wo der Gigant in der Dunkelheit verschwunden war.


    »Glaubst du, dass er es wirklich schafft?«, fragte Nathair Calidus.


    »Das glaube ich. Und selbst wenn nicht, werden wir unsere Aufgabe trotzdem erfüllen. Wir haben zweitausend Krieger der Jehar bei uns, wir haben Alcyon, und wir haben die Sternenstein-Axt. Vor allem jedoch haben wir dich, den Strahlenden Stern von Elyon.«


    »Und wir haben dich, mein Freund.« Nathair packte Calidus’ Arm. »Ein Ben-Elim, der mir zur Seite steht.« Er schloss die Augen und atmete seufzend aus. »Es ist schon so lange her, dass ich zum ersten Mal meine Träume hatte. Dass ich Elyons Stimme hörte und vom Kessel erfuhr. Und jetzt sind wir so dicht davor. Ich kann es fast nicht glauben.«


    »Das Ende dieser Reise ist nah, mein König. Bald hast du es vollbracht. Der Allvater wird stolz sein.«


    Nathair lächelte ihn an, dann stand er auf und ging davon. Sumur folgte ihm.


    Calidus sah ihnen nach. Alcyon saß da und starrte in die Flammen, während Cywen versuchte, regungslos dazuliegen und langsam und flach zu atmen, als würde sie schlafen.


    »Wie es aussieht, hat unser riskanter Plan funktioniert. Der Köder zieht unsere Fliege an«, meinte Calidus schließlich und brach das Schweigen. Er rollte das Pergament zusammen, das er immer noch zwischen den Fingern hielt, und warf es in die Flammen. Cywen sah, wie es sich zusammenzog und verbrannte.


    Alcyon nickte, und sein Blick zuckte kurz zu Cywen.


    »Sie sind zwei Tage hinter uns, vielleicht weniger. Ich glaube, du solltest ein paar Männer nehmen und sie abfangen.«


    »Wie viele sind es?«


    »Ventos sagt, es wären sechs, dazu die Woelven des Jungen.«


    Er redet über Corban und Sturm.


    »Nimm zwei Dutzend Jehar mit. Das sollte mehr als genug sein.«


    Alcyon nickte, und sein massiger Körper geriet in Wallung. »Wo?«


    »Nicht hier draußen, im Moorland. Wir werden weiter über den Gigantenpfad nach Murias reisen. Etwa eine Tagesreise voraus liegt ein Wald. Die Straße nach Murias führt direkt durch ihn hindurch, also werden sie dort entlangkommen oder sich dicht an der Straße halten, je nachdem, wie vorsichtig sie sind. Warte dort auf sie.«


    »Willst du ihn lebend?«


    »Nein.« Calidus stand auf. »Töte sie alle ohne Ausnahme. Und komm sofort zu mir, sobald die Sache erledigt ist. Ich möchte die Nachricht von seinem Tod hören, bevor wir Murias erreicht haben. Wenn du weg bist, werde ich unseren Köder selbst bewachen.« Mit diesen Worten verschwand er in der Nacht.


    »Du kannst jetzt lauter atmen, Kind«, meinte Alcyon, nachdem der Ratgeber verschwunden war. »Und komm näher ans Feuer, bevor du noch erfrierst.«


    »Was hat er damit gemeint?« Als sie näher rutschte, löste die Panik ihre Zunge. »Und er hat über Corban geredet, stimmt’s? Meinen Bruder.«


    Alcyon sagte zwar nichts, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen.


    »Er hat dir befohlen, ihn zu töten.« Sie bekam Angst, und ihre Stimme wurde lauter. »Ihr habt mich als Köder benutzt, hab ich recht, um ihn anzulocken? Verdammt sollst du sein, verdammt soll Calidus sein, ihr alle sollt verdammt sein!«


    »Das sind wir bereits, ohne jeden Zweifel«, erwiderte Alcyon leise. Seine Worte konnten Cywen nicht beruhigen.


    »Du wirst feststellen, dass Corban nicht so leicht zu töten ist!«, fauchte Cywen. »Viel wahrscheinlicher ist, dass er dich tötet.«


    Der Blick, den Alcyon ihr über die Flammen hinweg zuwarf, war voll unverhohlenem Mitleid.


  


  

    98. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlin stand auf den Mauern von Dun Taras und sah zu, wie die Reiter über den Gigantenpfad herankamen. Nebel waberte kniehoch um die Beine ihrer Pferde und verlieh ihnen etwas Geisterhaftes, als würden sie schweben, nicht gehen. Über ihnen flatterte ein Banner mit dem Emblem des gebrochenen Zweiges von Cambren. Am oberen Ende der Stange war ein weißer Tuchstreifen befestigt, der ihre Absicht verkündete, zu verhandeln und nicht zu kämpfen.


    Hornsignale aus dem Lager rund um die Festung hatten die Reiter angekündigt, und die Signale waren in Dun Taras aufgenommen worden. Sie ertönten bis hin zum Fried.


    Wird Eremon herauskommen?


    Er spürte plötzlich, wie sich jemand näherte. Halion, Marrock, Vonn und Edana stellten sich neben ihn. Zahllose andere strömten ebenfalls die Treppen hinauf, um zu sehen, was die Hornsignale bedeuteten. Die Menschen sahen ausgezehrt und matt aus, und mehr als einer wirkte missmutig, ja sogar wütend. Eine düstere Stimmung lag über der gesamten Festung, wie eine dunkle Wolke.


    Nach drei Monden ohne Essen geht es wohl jedem so.


    Die Menschen starben wie die Fliegen, an Hunger, an einem Fieber, das in der Festung wütete, und an einem Dutzend anderer Krankheiten, die die Schwachen gnadenlos dahinrafften. Jeden Tag fuhren Karren durch die Straßen und brachten die Toten fort.


    Eine Prozession tauchte in der Straße unter ihm auf. Krieger bahnten der großen Kutsche einen Weg, die von zwei glänzenden schwarzen Hengsten gezogen wurde. Darin saßen Eremon und Roisin. Die Kutsche hielt an der Treppe dicht am Tor, und die beiden stiegen aus. Krieger eskortierten sie die Stufen zu den Mauern hinauf.


    Eine junge Frau mit blondem Haar drückte sich zwischen Camlin und Halion an die Zinnen, Halions Halbschwester Maeve, das Mädchen, das Corban schöne Augen gemacht hatte.


    Camlin sah wieder zum Gigantenpfad zurück. Die Unterhändler waren jetzt dicht an den Toren. An der Spitze ritt eine Frau in einem schwarzen Fellmantel. Silberfarbenes Haar fiel ihr über die Schultern und schimmerte wie flüssiges Sternenlicht.


    »Rhin!«, zischte Edana neben ihm.


    Sie war von Kriegern in den Farben von Cambren umringt, bis auf einen, der das Schwarz und Silber von Tenebral trug. Sein Haar war kurz geschoren, wie das aller Krieger in diesem Land. Neben ihm saß jemand mit einer hochgeschlagenen Kapuze. Sein Gesicht lag im Schatten.


    Rhin hielt ihr Pferd an und blickte zu der Mauer über dem Tor von Dun Taras hinauf.


    »Eremon, bist du da?«, rief sie. »Oder sind deine Beine zu schwach, um dich die Treppe hinaufzutragen? Komm schon, rede mit deiner Verwandten. Wir haben eine Ewigkeit nicht miteinander geplaudert.«


    »Ich bin hier!« Eremon trat dichter an den Rand der Mauer. Seine laute, tiefe Stimme strafte sein Alter Lügen. »Aber ich glaube nicht, dass du etwas zu sagen hast, das sich anzuhören lohnt.«


    »Das wird sich zeigen«, erwiderte Rhin. »Du siehst müde aus, mein lieber Verwandter. Klopft das Alter an deine Tür?«


    »Offensichtlich bin ich nicht der Einzige, der älter wird!«, rief Eremon laut. »Dein Gesicht sieht aus wie mein Arsch – schlaff und faltig.«


    Gut, dachte Camlin, als Gelächter über den Wehrgang hallte. Wenigstens hat er seine Schlagfertigkeit noch nicht verloren.


    Rhins Miene verfinsterte sich bei seinen Worten, aber bevor sie antworten konnte, ertönte auf der Straße hinter Camlin lautes Geschrei. Eremon drehte sich um. Die Menschenmenge wogte um Eremon und Roisins Kutsche und versuchte gierig, sich der Pferde zu bemächtigen. Eins von ihnen wieherte schrill, bäumte sich auf und schlug mit den Hufen um sich. Das andere taumelte, als sein Blut aus einer tiefen Halswunde spritzte. Krieger versuchten nach Kräften, die Tiere vor dem hungrigen Mob zu schützen.


    »Ärger auf den Straßen?«, rief Rhin, als der Lärm sich gelegt und die Krieger wieder für etwas Ordnung gesorgt hatten.


    »Dank dir!«, gab Eremon zurück.


    »Das kann ich ändern.« 


    »Ja, das kannst du. Indem du mein Land verlässt. Geh zurück nach Cambren. Wir haben deine Krieger bereits einmal im Kampf geschlagen. Erspar dir selbst eine lange, harte Wartezeit in der Kälte und geh nach Hause.«


    »Du hast meine Männer im Kampf besiegt? Wenn dem so ist, warum ist deine Kriegerhorde dann den ganzen Weg von der Grenze bis hierher gerannt? Und warum verstecken sie sich hinter diesen Mauern?«


    »Es war nicht deine Kriegerhorde, die einen Sieg errungen hat. Vielmehr haben deine Verbündeten aus Tenebral das Schlachtenglück gewendet. Sag ihnen, sie sollen sich zurückhalten, dann werden die Männer von Domhain die Lektion wiederholen, die sie deinen Männern aus Cambren schon einmal erteilt haben.«


    Camlin sah die Wirkung von Eremons Worten bei den Männern um Rhin. Die Mienen der Schildwachen verfinsterten sich, und vereinzelte Jubelrufe brandeten auf der Mauer auf. Einige schallten sogar von den Straßen darunter empor.


    »Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu reden. Sondern über die Zukunft, bevor noch mehr von deinen Leuten verhungern. All das kann ein Ende haben, und zwar heute noch. Jetzt sofort.«


    Schweigen machte sich auf der Mauer breit. Selbst Camlin wartete neugierig auf ihre nächsten Worte, obwohl er wusste, dass Rhin nichts Versöhnliches sagen würde.


    »Verzichte auf deinen Thron, Eremon. Du bist ein alter Mann am Ende deines Lebens. Ich werde dir dein Leben schenken, damit du es beenden kannst, wie es dir gefällt. Danke ab, und dein Thronfolger …«


    »Nein!« Der Schrei klang erstickt. Roisin.


    »Ah, dein Weib ist auch da. Oder sollte ich sie lieber deine Herrin nennen? Ich habe gehört, dass eigentlich sie es ist, die Domhain regiert, und nicht du, Eremon. Mit wem soll ich jetzt sprechen, mit ihr oder mit dir?«


    »Schweig!«, zischte Eremon Roisin zu. »Ich regiere Domhain, niemand sonst«, fuhr er dann lauter fort.


    »Dann erweise dich als Herrscher und tu das, was für dein Volk am besten ist. Tritt zurück. Du kannst nicht gewinnen. Domhain wird mir gehören. Aber es sind zwei Wege, die an dieses Ziel führen, und der eine ist mit deinen toten Untertanen gepflastert, gefallen in der Schlacht oder verhungert. Der andere dagegen ist der friedliche Weg. Dabei wird es keine weiteren Toten mehr geben. Dafür musst du nur deine Krone abgeben.«


    »Ich glaube nicht, dass das Volk von Domhain dich als seine Herrin begrüßen würde!«, rief Eremon.


    »Das muss es auch nicht, sondern nur den Regenten, den ich an meiner statt einsetzen werde. Und zwar einen von euch, einen Mann aus Domhain, einen Krieger, in dessen Adern das Blut von Königen fließt. Genauer gesagt, dein Blut.«


    Mit diesen Worten winkte sie den Mann mit der Kapuze zu sich. Sie streckte die Hand aus und zog die Kopfbedeckung zurück.


    Camlin blinzelte, weil er das Gesicht zwar erkannte, es aber nicht gleich einordnen konnte. Dann hörte er, wie jemand dicht neben ihm etwas flüsterte.


    »Conall.«


    Es war Maeve, die den Namen zuerst aussprach. Unmittelbar danach wurde er von Hunderten anderer Stimmen aufgenommen, dann von Tausenden, bis er wie Wind durch hohes Gras seufzend über die Mauer strich. Halion starrte schweigend hinunter. Seine Miene war hart und kalt.


    »Jetzt habt ihr etwas, worüber ihr nachdenken könnt!«, rief Rhin hinauf. »Morgen beim Sonnenzenit komme ich zurück und höre mir eure Antwort an.«


    Camlin saß am Küchentisch und wickelte Sehnen um eiserne Pfeilspitzen. Er befestigte sie an Pfeilschäften, die er geschnitten und in einem Räucherhaus in der Stadt hatte trocknen lassen. Gefiedert hatte er sie bereits. Er beendete die Arbeit an einem Pfeil, legte ihn auf einen Haufen anderer Pfeile und nahm gleich darauf einen weiteren Schaft von einem Stapel.


    Nach Rhins Rede hatte er den ganzen Tag hier verbracht. Alle fünf oder sechs aus ihrer Gemeinschaft, falls man den Vogel Fech mit einrechnete, waren eilig zu ihren Räumen zurückgekehrt. Auf den Straßen herrschte Unruhe. Conalls Auftauchen hatte einen ähnlichen Effekt gehabt, als würde man mit einem Stiefel in ein Ameisennest treten. Wohin auch immer sie kamen, standen Menschen in Gruppen zusammen, redeten, diskutierten und stritten, wo zuvor noch leere Straßen gewesen waren.


    »Wir hätten mit so etwas rechnen sollen«, sagte Edana. »Rafe hat uns erzählt, dass er noch am Leben und Rhins Erstes Schwert ist.«


    »Jedenfalls ist es ein sehr geschickter Zug von ihr«, meinte Marrock. »Auf diese Weise bietet sie den Leuten einen Ausweg aus der Hungersnot, ohne ihnen die Ehre zu nehmen. Und Roisin ist verhasst, was die ganze Angelegenheit noch schlimmer macht.«


    »Halion, geht es dir nicht gut?«, fragte Edana plötzlich.


    Halion saß da, den Kopf in die Hände gestützt. Als er hochblickte, waren seine Wangen tränennass. »Er ist mein Bruder. Früher einmal schienen die Dinge so einfach. Da hieß es: Wir beide gegen den Rest der Welt.« Er holte zitternd Luft und richtete sich auf.


    Camlin empfand Mitleid mit dem Mann. Wie alt er wohl ist? Schätzungsweise noch nicht einmal dreißig Sommer. Und doch musste er früh erwachsen werden und Conalls Vater vertreten. Jede seiner Entscheidungen wurde von seinem Verantwortungsgefühl getragen.


    »Es war immer etwas Dunkles in Conalls Herz«, fuhr Halion fort. »Ein giftiger Keim. Evnis und Rhin haben diesen Keim gehegt und gepflegt, und jetzt weiß ich nicht mehr, wer er ist. Domhain regieren! Er hätte über diese Vorstellung lachen, das Ansinnen ablehnen sollen. Was ist aus ihm geworden?«


    »Ein Feind«, antwortete Vonn klar und deutlich. »Das ist aus ihm geworden. Er steht zu der Frau, die den Untergang von Brenin, Alona und Edana geplant hat, und mehr noch, nicht nur ihren Untergang, sondern ihren Tod. Sie will immer noch Edanas Tod. Manchmal genügt es wohl nicht, wenn man dasselbe Blut hat.«


    Bei diesen Worten sahen sie alle Vonn an. Er ergriff nur selten das Wort und redete nie über seinen Pa, Evnis. Und obwohl er den Namen nicht geäußert hatte, wussten alle, dass Vonn auch über ihn gesprochen hatte.


    Fech flatterte bei seinen Worten näher zu Edana hin, als würde er sie irgendwie beschützen können.


    »Was wird Eremon jetzt machen?«, fragte Vonn.


    »Das weiß ich nicht«, gab Halion zu. »Wäre ich er und mir der Loyalität und Treue meines Volkes sicher, würde ich noch länger warten und hoffen, dass sie angreifen, solange wir noch sicher hinter diesen Mauern sind. Aber ich glaube nicht, dass Rhin so dumm ist. Geraint mag so dumm gewesen sein, nicht aber Rhin. Sie wird abwarten, bis wir alle Hungers sterben und in der Stadt nur noch unsere Gerippe übrig sind.«


    »Zudem glaube ich kaum, dass die Untertanen deines Pas treu zu ihm stehen«, wandte Edana ein.


    »Nein. Also sollte er irgendetwas tun, und das bald. Vielleicht muss er selbst angreifen.«


    »Aber es müsste ihm schon etwas sehr Kluges einfallen, wenn er diesen Schildwall überwinden will«, meinte Marrock. »Denn sonst schickt er seine Krieger einfach nur in den Tod.«


    »Was rätst du uns denn, Fech?« Edana wandte sich an den Raben. Sie redete mit dem Tier immer öfter, als handele es sich um einen Menschen – und mehr noch, um einen klugen Menschen. Camlin fühlte sich dabei nicht sonderlich wohl.


    »Tötet Rhin!«, krächzte der Vogel. »Trennt man den Kopf ab, zuckt der Körper und stirbt.« Er klapperte mit dem Schnabel, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen.


    »Ein kluger Rat«, erklärte Marrock. »Die Frage ist nur: Wie sollen wir das anstellen?«


    »Es tut mir leid«, ergriff Halion das Wort, »dass ich euch hierher geführt habe. Ich hätte auf dich hören sollen, Marrock. Wir wären besser nach Dun Crin gegangen.«


    Sie sahen ihn alle einen Moment lang schweigend an, weil sie nicht wussten, was sie darauf antworten sollten.


    Schließlich ergriff Marrock das Wort. »Gib dir nicht die Schuld. Du hast immer nur das getan, was du für das Richtige gehalten hast. Das kann ich dir nicht verübeln. Und wer kann schon sagen, ob es uns in Dun Crin besser ergangen wäre? Es ist sehr gut möglich, dass dann unsere Köpfe schon längst auf den Spitzen von irgendwelchen Lanzen stecken würden. Aber wir sind am Leben, wir haben einander, und wir haben uns Treue und Freundschaft geschworen.« Er sah Halion fest in die Augen, bis der Krieger nickte.


    In dem Moment klopfte es an der Tür. Ein Krieger aus dem Fried stand davor.


    »Eremon will euch sehen«, verkündete er. »Euch alle.«


    Schweigend gingen sie durch die Stadt. Das einzige Lebewesen, mit dem sie sich die Straßen teilten, war eine Ratte in der Gosse. Das überraschte Camlin nicht sonderlich. Es gab immer weniger Tiere in Dun Taras. Sie sind in den Bäuchen der Leute verschwunden.


    Camlin hörte schwache Geräusche in der Ferne, die mit jedem Moment lauter wurden. Das Brüllen einer Menschenmenge. Ein orangefarbener Schein färbte den Himmel wie ein Wolkenband in der Abenddämmerung und beleuchtete die Gebäude in der Richtung, aus der der Lärm zu ihnen drang. Plötzlich stieg ihm der Gestank von brennendem Holz in die Nase. Alle aus ihrer Gruppe waren angespannt, wie ein straffes Tau, das kurz vor dem Zerreißen steht. Sie beschleunigten ihre Schritte und gelangten schon bald zum Fried. Dort hielten Krieger unter flackernden Fackeln Wache. Schließlich wurden sie alle in Eremons Gemächer geführt.


    Der König und Roisin erwarteten sie. Rath war bei ihnen. Die Wunden des Heerführers waren fast verheilt, aber Camlin bemerkte, wie steif er sich noch bewegte. Einige Mägde waren ebenfalls dort und befüllten Eremons Becher, sobald er ihn geleert hatte. Eine von ihnen war Maeve.


    »Danke, dass ihr gekommen seid«, begrüßte Eremon sie. Ich habe Boten vorausgeschickt. An der Küste wartet ein Schiff auf euch. Baird wird euch dort hinbringen.«


    »Was sagst du da?«, sagte Edana.


    »Morgen werde ich meine Kriegerhorde sammeln und ihr befehlen, gegen Rhin zu kämpfen«, erklärte Eremon. »Es wäre natürlich vernünftiger, so lange hinter diesen Mauern zu warten, bis sie versuchen, sie zu erklimmen, aber ich fürchte, mein Volk würde Rhin vorher die Tore öffnen. Und sehr wahrscheinlich werden wir verlieren«, fuhr der alte König fort. »Gegen ihren Schildwall können wir nichts ausrichten.«


    »Wir werden bleiben und mit euch kämpfen«, sagte Edana.


    »Nein. Ich bitte dich nicht, von hier wegzugehen, sondern ich befehle es dir, als einen meiner letzten Handlungen als König von Domhain.« Er tätschelte ihre Hand. »Du bist noch jung, Edana, aber du hast einen klugen Kopf. Du bist die größte Hoffnung für all jene, die sich gegen Rhin erheben. Du darfst dein Leben nicht wegwerfen.«


    »Aber wohin soll ich gehen?«


    »Mein Schiff wird dich hinbringen, wohin immer du willst. Ich rate dir, nach Ardan zurückzusegeln, in den Südwesten, zu den Sümpfen von Dun Crin. Ich habe erfahren, dass der Widerstand gegen Rhin dort von Tag zu Tag wächst. Geh zurück zu deinem Volk und führe es an.«


    Edana runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte.


    »Ich werde deinen Rat befolgen«, sagte sie schließlich, beugte sich vor und küsste Eremon auf die Wange. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Möglicherweise wirst du dennoch siegen. Deine Krieger sind tapfer, und Rath ist kein Narr.«


    »Hätte nur Rhins Horde gegen dein Volk gekämpft, hätten wir bereits gewonnen«, brummte Baird.


    »Halte mich nicht für so selbstlos, Kind«, antwortete Eremon. »Für die sichere Passage auf meinem Schiff verlange ich etwas von dir. Nimm unseren Sohn Lorcan mit.« Sein Blick zuckte zu Roisin. »Ich weiß, dass du eingewilligt hast, dich mit ihm handzubinden, aber falls Domhain fällt und ich sterbe, ist es deine Entscheidung, ob du diese Vereinbarung einhältst oder nicht. Aber auf jeden Fall sollst du ihn mitnehmen und in Sicherheit bringen.« Dann lächelte er sie an. »Und was mich angeht, hoffe ich sehr, dass Lorcan und du heiratet. Du hast gute Hüften – ihr werdet viele gesunde Kinder bekommen, da bin ich mir sicher.«


    Dieser Mann wäre ein guter Trinkkumpan gewesen, dachte Camlin.


    »Ich gehe und erfülle dir deinen Wunsch.« Edana errötete. »Aber warum kommst du nicht ebenfalls mit? Wir könnten jetzt alle von hier weggehen.«


    Camlin beobachtete die Anwesenden aufmerksam und sah Roisins gerötete Augen, bemerkte, wie Eremon den Blick senkte.


    Sie haben darüber bereits diskutiert, dachte er. Und sie haben sich deswegen gestritten.


    »Ich kann nicht weglaufen«, sagte Eremon. »Auch wenn mein Volk im Begriff steht, einen anderen an meiner statt zu bevorzugen, noch haben sie es nicht getan. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«


    »Aber wenn du hierbleibst und kämpfst, werden viele sterben. Wenn du flüchtest, wirst du dagegen einigen das Leben retten«, wandte Edana ein. »Nimm deine loyalen Schildwachen mit und rette deinen Untertanen das Leben, damit sie an einem anderen Tag kämpfen können.«


    »Ich werde mich nicht einfach davonschleichen wie ein getretener Köter!«, fuhr Eremon hoch. »Niemals!«


    Diese Sache mit der Ehre, dachte Camlin. Sie hat wirklich ihre Schattenseiten. Ich würde nicht eine Sekunde darüber nachdenken, ob ich davonlaufen würde. Er sah Edana an. Na ja, vielleicht doch.


    Schweigen machte sich breit. Maeve trat mit einem Krug vor, um Eremons Becher aufzufüllen. Camlin bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Sie verschüttete Bier und ließ dann sogar den Krug fallen. Er zersprang in tausend Scherben auf dem Steinboden, und das Bier spritzte überallhin.


    Einen Moment lang richteten sich alle Blicke auf den Krug. Dann sah Camlin, wie Maeve sich bewegte, wie Metall in ihrer Hand aufblitzte. Sie sprang vor und rammte Eremon ein Messer in die Kehle, und ein Schwall Blut spritzte heraus.


    Im nächsten Moment reagierten alle. Maeve sprang über Eremons zuckende Beine auf Edana zu. Rath, Baird und Halion versuchten, Maeve zu packen, und Roisin erhob sich von ihrem Stuhl.


    Edana hob instinktiv die Arme, aber Maeve hatte es gar nicht auf sie abgesehen. Sie prallten zwar zusammen, aber Maeve stürzte mit ihrem Messer auf Roisin zu und zog ihr das Messer über die Rippen. Blut quoll aus der Schnittwunde. Dann hatte Rath Maeve um die Taille gepackt und zerrte sie weg. Das Messer fiel klappernd zu Boden, als er ihr das Handgelenk verdrehte.


    Eremon war kreidebleich und seine Haut fast durchscheinend. Noch einmal flackerte ein Lebensfunke in seinen Augen auf, dann erlosch er. Roisin kreischte, stürzte sich auf seine Leiche, umarmte sie und wimmerte. Eremons Kopf fiel schlaff zur Seite.


    »Warum?« Rath hielt Maeve mit beiden Händen fest.


    »Weil er so viele hätte sterben lassen! Weil er alt und ohnehin dem Tode nahe war! Weil ich Roisin und ihre Brut hasse! Und weil ich will, dass Conall König wird!« Trotzig starrte sie ihn an.


    Rath zog sein eigenes Messer und rammte es ihr in die Brust. Dann umarmte er sie, als das Leben aus ihr wich. Anschließend legte er sie sanft auf den Steinboden, und als er sich zu den anderen herumdrehte, schimmerten Tränen in seinen Augen.


    Roisin stand langsam auf und trat von Eremon weg. Ihr Gewand war blutbefleckt.


    »Ich denke, das verändert die Lage«, verkündete sie.


    »Hier entlang«, sagte Baird. Er führte sein Pferd durch ein Loch in der Stallwand, das Augenblicke zuvor noch nicht da gewesen war.


    Diese Giganten waren ein verdammt misstrauischer Haufen, dachte Camlin, der sich an die Tunnel unter Dun Carreg erinnerte. Überall haben sie Schlupflöcher eingebaut.


    Sie standen in den Stallungen von Dun Taras, Edana, ihre Schildwachen, dazu Roisin, Lorcan, Quinn und etwa zwei Dutzend von Rath handverlesene Schildwachen. Ihre Loyalität stand außer Frage.


    »Das ist der einzige Ausweg«, hatte Roisin gesagt und auf den Tunnel gedeutet, in den sie jetzt hinabstiegen. Ein schmaler Pfad, der in die Dunkelheit führte, groß und breit genug für Menschen und auch für Pferde. Deren Hufe waren mit Tüchern umhüllt, um ihre Schritte zu dämpfen, wenn sie den Gigantenpfad erreichten. Der Tunnel erstreckte sich etwa eine Wegstunde weit unter der Erde, bevor er sie, wie sie hofften, außerhalb des Rings von Rhins Kriegern wieder an die Erdoberfläche führen würde.


    Rath hatte sich geweigert, die Festung zu verlassen. Er sagte, dass seine Gegenwart in der Festung Eremons Tod verheimlichen und ihnen entscheidende Zeit für ihre Flucht erkaufen würde. Es war ihnen nicht gelungen, seine Meinung zu ändern. Halion hatte den alten Krieger zum Abschied fest umarmt. Lange waren sie in der Dunkelheit marschiert. Sie folgten einem flackernden Licht vor ihnen, bis Camlin schließlich ins Freie hinaustrat. Es war immer noch Nacht, aber der Himmel war von Tausenden hellen Sternen überzogen.


    Edana ging direkt hinter Camlin, Fech hockte auf ihrem Sattel. Camlin sah, wie sie einen Arm ausstreckte und der Vogel hinaufhüpfte. Dann rieb er seinen Schnabel an ihrem Gesicht.


    »Ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten«, sagte sie zu dem Vogel. »Suche bitte Corban für mich und sag ihm, was hier geschehen ist. Sag ihm, dass ich nach Dun Crin segle und hoffe, ihn bald wiederzusehen.«


    Der Rabe protestierte zunächst krächzend, aber als Edana ihre Bitte wiederholte, erhob er sich mit klatschenden Flügeln in die Lüfte und verschwand in der Dunkelheit.


    Edana hob den Kopf und sah, dass Camlin sie beobachtete. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Sieht so aus, als würden wir wieder einmal weglaufen, Camlin.«


    »Wie in alten Zeiten.« Er versuchte, ihr mit seinem Lächeln Mut zu machen, obwohl er selbst alles andere als Zuversicht empfand.


  


  

    99. KAPITEL


    CORBAN


    Sie lagerten an einem reißenden Fluss mit kristallklarem, eisigem Wasser. Sturm und Craf mit eingerechnet waren sie eine Gruppe von einundsiebzig Kämpfern. Sie waren durch die Berge zurück nach Domhain marschiert, und dann hatte Coraleen sie zügig nach Norden geführt. Sie waren sehr schnell vorangekommen. Seit sie Dun Vaner verlassen hatten, war mehr als ein Mond vergangen, und das Wetter begann sich zu ändern. Der Schnee wurde zu Eisregen, der sich schließlich in Regen verwandelte. Es war zwar immer noch kalt hier oben im Norden, aber jeder Tag, der verstrich, brachte den Frühling näher. Corban konnte ihn riechen, das neue Leben, die Wiedergeburt.


    Bald kommt mein Namenstag. Jetzt ist es schon fast ein Jahr her, dass wir von Dun Carreg geflüchtet sind.


    Coraleen hatte verkündet, sie würden in Kürze die nördliche Grenze von Domhain überqueren und Benoth erreichen. Von dort aus war es noch ein Ritt von weniger als einer Zehn-Nacht nach Murias.


    Und zu Cywen.


    Corban hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt und nicht vergessen, dass er tatsächlich in der Anderwelt gewesen war. Und selbst wenn es ihm mittlerweile wie ein Traum vorgekommen wäre, ritt eine konkrete Erinnerung daran jeden Tag dicht an seiner Seite.


    Meical.


    Am Anfang schien der Mann kühl und abweisend zu sein, unnahbar, aber je länger die Reise dauerte, desto häufiger waren sie miteinander ins Gespräch gekommen. Meistens war es Corban, der Fragen stellte, und Meical, der sie beantwortete. Diese Fragen drehten sich zum größten Teil um Nathair und die politischen Umstände in den Verfemten Landen, um Könige und Königinnen und darum, auf wessen Seite sie sich schlagen würden. Meical schien sie alle zu kennen, und selbst wenn er jemanden mal nicht kannte, schien er trotzdem alles über ihn zu wissen. Corban versuchte so gut wie möglich, alle spirituellen Fragen zu vermeiden – über die Anderwelt, Asroth, Elyon, die Ben-Elim und Kadoshim. Und das, obwohl ihm tausenderlei solche Fragen durch den Kopf gingen. Aber ihm war klar, dass er all das als wahr hinnehmen musste, wenn er erst einmal begann, diese Fragen zu stellen. Es war eine Sache, diese Wahrheit seiner Mam oder sich selbst gegenüber einzugestehen. Etwas ganz anderes jedoch war es, das vor dieser Gruppe von Fanatikern öffentlich einzuräumen, die ohne Skrupel jedem den Kopf abschlagen würden, wenn er nur mit dem kleinen Finger winkte. Und wenn er Meical und den Jehar gegenüber zugab, dass dies alles real war, würde er sich erschütternden Konsequenzen stellen müssen. Denn wie soll ich dann weitermachen?


    Nein, er konnte diesen Pfad nicht betreten, noch nicht. Er flößte ihm Angst ein, als würde er am Rand einer Klippe stehen und in die Tiefe blicken, wo er vom Schwindel fast überwältigt wurde. Stattdessen hatte er beschlossen, sich auf die direkt vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren, nämlich Cywen zu finden und sie vor Nathair zu retten. Das war schon schwierig genug. Sollten sie dieses Unterfangen überleben, war immer noch reichlich Zeit, sich den größeren Fragen zuzuwenden.


    Allein der Gedanke, dass er Cywen wiedersehen würde, löste eine ganze Welle von Gefühlen in ihm aus: Hoffnung, Sorge, Furcht. Allvater Elyon, hilf uns, sie zu retten. Er lächelte, als ihm auffiel, was er da gerade tat. Sonderbar, dass wir in der Not beten. Erst recht zu einem abwesenden Gott. Aber ich nehme an, dass ein Funke Hoffnung immer noch besser ist als gar keine.


    Corbans Blick fiel auf Coraleen, die ein Stück entfernt am Rand einer Klippe stand und zum Horizont blickte.


    »Was gibt es denn da zu sehen?«, wollte er wissen, als er sich ihr näherte.


    »Benoth.« Sie streckte die Hand aus. »Zwischen diesen beiden Gipfeln befindet sich ein breites Tal, und an seinem anderen Ende liegt Benoth. Von dort dauert es nicht mehr lange bis nach Murias, vorausgesetzt, dass wir nicht auf eine Horde von Benothi treffen, die an den Grenzen patrouillieren.«


    »Ist das denn wahrscheinlich?«


    »Schwer zu sagen.« Coraleen zuckte mit den Schultern. »Bei den Benothi kann man nie wissen. Manchmal verkriechen sie sich jahrelang in ihren Hallen, und dann überfallen sie ihre Nachbarn innerhalb weniger Monde ein Dutzend Mal.«


    Sie trug ihren Woelvenpelz. Corban hatte sich angewöhnt, seinen ebenfalls anzulegen, weil er viel wärmer war als sein Umhang. Jetzt standen sie nebeneinander und blickten auf die Schlucht zwischen den Bergen, auf das Tal, über dem der Himmel dunkelblau schimmerte. Die ersten Sterne fingen an zu blinken.


    »Ich wollte dir danken«, brach Corban das Schweigen.


    Sie holte vernehmlich Luft. »Wofür?«


    »Für alles. Dafür, dass du uns führst. Dass du dein Leben in Dun Vaner riskiert hast, um mich zu retten. Dass du uns nach Norden bringst, bis nach Murias. Ohne dich wären wir nicht so weit gekommen.« Er wollte noch viel mehr sagen, Dinge, über die er jeden Tag nachdachte, aber er fand nicht die richtigen Worte.


    »Conall auf diese Art und Weise wiederzusehen muss schwer für dich gewesen sein«, brachte er schließlich heraus.


    »Das war es.« Das Schweigen dehnte sich, und er glaubte schon, dass sie nichts mehr dazu sagen wollte, als sie plötzlich weitersprach. »Con war immer mein Lieblingsbruder. Ich sollte das eigentlich nicht sagen, weil Halion immer so freundlich und umsichtig gewesen ist, sich immer um mich gekümmert hat. Aber mit Con war alles so lustig. Mit ihm zusammen zu sein war immer aufregend. Es war vielleicht nicht besonders vernünftig, aber sehr aufregend …«


    Das konnte Corban gut verstehen. Conall brachte einen dazu, ihn entweder zu hassen oder zu lieben, und manchmal sogar beides gleichzeitig. »Ich hätte erwartet, dass du nach Süden gegangen wärst, als Conall mit Rhin geflohen ist. Wahrscheinlich sind sie nach Domhain gezogen, um sich ihrer Kriegerhorde anzuschließen.«


    »Wahrscheinlich.« Coraleen sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


    »Ich dachte, du würdest gern dort sein«, fuhr er fort.


    Bei diesen Worten drehte sie sich zu ihm um und sah ihn mit ihren grünen Augen offen an. 


    Gerade als sie anhob, etwas zu sagen, hörte er Schritte und Stimmen hinter sich.


    Dath und Farrell.


    »Ich mag diese Jehar nicht«, erklärte Dath.


    »Sie haben uns das Leben gerettet«, erwiderte Corban.


    »Ich mag sie«, sagte Coraleen.


    »Ich hätte nicht vermutet, dass du Frauen mögen würdest, die härter sind als du«, erklärte Dath.


    »Ich bewundere sie sogar«, gab Coraleen zurück.


    »Na ja, das tue ich auch, aber trotzdem machen sie mir Angst und …«


    »Dir macht doch alles Angst«, fiel Farrell ihm ins Wort.


    »Sogar Ghar«, warf Corban ein.


    »Stimmt, aber immerhin ist er einer von uns.«


    »Und er starrt dich nicht an, als wärst du aus Gold gemacht, wie die anderen«, sagte Farrell zu Corban.


    »Das tun sie doch gar nicht«, widersprach er ohne rechte Überzeugung.


    »Du weißt genau, dass es so ist.« Dath lächelte. »Sie halten dich für diesen Feinen Wicht.«


    »Das Reine Licht«, verbesserte Corban ihn automatisch.


    »Vielleicht bist du ja wirklich aus Gold. Ist da vielleicht Gold unter dem ganzen Pelz?« Dath zerrte an Corbans Woelvenpelz.


    »Nimm die Hände weg!« Er schlug nach Daths Hand.


    Im nächsten Moment hatte Farrell ihn gepackt, und Dath versuchte, ihm das Hemd hochzuziehen. Die drei fielen, miteinander ringend, auf den Boden.


    »Blödmänner!«, meinte Coraleen verächtlich, und Corban sah vom Boden aus, wie sie davonmarschierte.


    Ghar weckte Corban unsanft noch vor Tagesanbruch. Er protestierte nicht, weil er mittlerweile daran gewöhnt war. Außerdem war er längst nicht der Einzige, der trainierte. Die Jehar waren ebenfalls aufgestanden, und einige kämpften bereits miteinander.


    Der erste Morgen nach der Flucht aus Dun Vaner war sehr sonderbar gewesen. Corban hatte sich wie ein Bühnenkünstler gefühlt, weil sämtliche Jehar sich versammelt hatten, um zuzusehen, wie er mit Ghar übte. Sogar Ghar hatte angespannt gewirkt.


    Die Gesichter der Jehar waren undurchdringlich gewesen, aber nach anfänglicher Unsicherheit hatte Corban vergessen, dass sie überhaupt da waren, und sich vollkommen im Schwerttanz verloren. Danach hatte Tukul Ghar auf die Schulter geklopft und seinem Sohn ein paar Worte ins Ohr geflüstert. Was auch immer er gesagt hatte, Ghar schien daraufhin gewachsen zu sein, und sein Gesicht hatte vor Stolz geglüht.


    Trotzdem war es sonderbar, Ghar unter seinem eigenen Volk zu erleben. In vielerlei Hinsicht war er genau wie sie – seine Kontrolliertheit, die unbewegliche Miene, sogar die Art und Weise, wie er ging, geschmeidig und kraftvoll. Aber nachdem sie eine Weile zusammen gereist waren, fielen Corban allmählich die Unterschiede auf. Ghar wirkte offen, weicher, und er lächelte mehr. Corban hätte nie erwartet, dass er das jemals über den Stallmeister sagen würde. Der einzige Jehar, der genauso viel lächelte wie Ghar, war Tukul. Vielleicht sogar noch mehr. Corban mochte ihn. Vermutlich war er hinter seiner selbstdisziplinierten Fassade ein ziemlich wilder Geselle. Ein Mann, der ebenso herzlich wie wütend sein konnte. Er erinnerte ihn irgendwie an seinen eigenen Pa, Thannon. Und Tukul und Ghar verband ganz eindeutig eine innige Beziehung. Wenn Corban sie lachen und miteinander sprechen sah, durchzuckte ihn so etwas wie Eifersucht. Er wünschte, sein Pa wäre noch am Leben und könnte mit ihm reden.


    Aber nicht nur die Jehar waren bereits wach. Brina kochte irgendetwas in einem Topf über dem Feuer. Und in seiner Nähe übten seine Mam und Coraleen mit einer Jehar namens Enkara ebenfalls Kampffiguren. Sie parierte die Schläge von seiner Mam und Coraleen und verwandelte jede Parade in einen geschmeidigen Angriff, und das alles sehr, sehr langsam.


    Dann jedoch hatte Corban keine Zeit mehr zuzusehen. Ghar stieß ihn an und nahm die Position des Gebückten Falken ein. Sie fingen an.


    Kurz nach Sonnenaufgang brachen sie auf. Die Kolonne hielt zügig auf die Lücke zwischen den Bergen zu. Corban ritt neben seiner Mam.


    »Auf der anderen Seite werden wir Cywen finden, Mam«, sagte er.


    »Wir sind ganz schön weit gekommen, stimmt’s?«


    »Das sind wir, ja.«


    »Und wir sind nur deinetwegen hier.«


    »Das stimmt nicht, Mam. Hättest du gewusst, dass sie noch am Leben ist, wärst du sofort aufgebrochen und hättest versucht, sie aufzuspüren.«


    »Ich? Ja, wahrscheinlich. Aber sonst niemand. Und ich glaube kaum, dass ich es ohne die anderen so weit geschafft hätte – oder siehst du das anders?«


    »Ich wäre auch nicht sehr weit gekommen. Ohne euch alle wäre ich immer noch in einer Zelle in Dun Vaner.« Oder in einem Grab, mit herausgeschnittenem Herzen.


    Sie lächelte ihn an. »Du wächst zu einem guten Mann heran, Ban, mit einem klugen Kopf. Du bist jemand, dem ich bereitwillig vertraue, und dass nicht nur, weil du mein Sohn bist. Ich folge dir, glaube an dich, und damit bin ich nicht allein. Man braucht all diese Menschen nur anzusehen – sie lieben dich, Corban, und würden dir überallhin folgen.«


    »Ich glaube, Mam, dein Urteilsvermögen ist ein wenig getrübt. Letzten Endes bist du meine Mutter.«


    »Na ja, das stimmt schon.« Sie lachte. Corban musste lächeln. Sie klang aufrichtig amüsiert.


    »Trotzdem …« So schnell, wie das Wetter auf dem Meer umschlägt, verfinsterte sich ihre Miene. »Ich wünschte, dein Pa könnte dich sehen. Er wäre so stolz auf dich, Ban. Ich glaube, er würde vor Stolz platzen.«


    Eine Klammer schien sich um Corbans Brust zu legen, und ihm traten Tränen in die Augen. Sonderbar, welche Wirkungen Erinnerungen haben können, dachte er, wenn sie dich überraschen wie einer von Ghars Schlägen.


    »Ich wünschte mir auch, er wäre bei uns.« Corbans Stimme klang belegt. Dann lächelte er seine Mam an, und sie erwiderte sein Lächeln. »Wenigstens werden wir Cywen bald wieder bei uns haben.« Oder aber bei dem Versuch sterben, sie zu befreien.


  


  

    100. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin ließ es sich nach dem Kampf in der Arena eine Zehn-Nacht lang im Quartier der Grubenkämpfer gut gehen, einem kastenförmigen Steingebäude dicht bei den Stallungen von Jerolin. Man hatte ihn und die anderen Kämpfer in Ruhe gelassen. Nur noch fünf von jenen, die den Tag auf der Insel Nerin überlebt hatten, waren übrig. Normalerweise übten Herak oder einer seiner vertrauenswürdigeren Wachen täglich mit ihnen, aber seit Orgulls schrecklichem Auftritt hatte sich keiner mehr blicken lassen. Immerhin bekamen sie regelmäßig etwas zu essen und zu trinken, aber das war auch schon alles.


    Maquin hatte das Gefühl, als würde er verrückt vor Langeweile. Er hatte keine Ahnung, ob Orgull noch am Leben war, allerdings hielt er es für ziemlich unwahrscheinlich. Ihm war völlig klar, dass Deinon Lykos an dem Tag in der Arena daran gehindert hatte, Orgull zu töten, und ihm so das Leben gerettet hatte.


    Aber ganz bestimmt nicht aus Menschenliebe, auf keinen Fall. Wahrscheinlich hat er es nur getan, damit sie Orgull irgendwo anketten und nach Belieben foltern können.


    Er hockte auf einer Steinbank, als er hörte, wie Schlüssel klapperten und die Haupttür geöffnet wurde. Licht fiel herein, als die Tür aufschwang, und die unverkennbare Silhouette von Herak tauchte im Eingang auf.


    »Hoch mit euch, Kämpfer!«, schrie er.


    Sie versammelten sich rasch. Maquin, Javed und die drei anderen, die bis jetzt die Kämpfe überlebt hatten. Ihre Mienen trugen alle den gleichen Ausdruck von angestauter Energie, in die sich Verzweiflung mischte.


    Eine gefährliche Kombination.


    »Folgt mir!« Herak machte auf dem Absatz kehrt.


    Maquin blinzelte, als er ins Tageslicht trat, obwohl die Sonne nur schwach durch die schiefergrauen Wolken schien. Als sie ihr Gefängnis verließen, bemerkte er, dass ihnen Wachen folgten. Unter ihnen befand sich auch Emad, der Hüne aus Pelset.


    Herak führte sie über breite Straßen. An jeder Ecke sah Maquin Krieger der Vin Thalun und gelegentlich auch einen Soldaten in der schwarz-silbernen Uniform von Tenebral. Dann betraten sie den Fried, gingen durch eine große Speisehalle und eine gewundene Treppe hinauf. Oben angelangt nickte Herak einem Wachposten zu, der ihnen eine Tür öffnete. Sie wurden in eine große Kammer geführt. Maquin blieb wie angewurzelt stehen.


    Orgull hing angekettet an einer Wand. Bis auf einen Lendenschurz war er vollkommen nackt, und sein Körper glich einem Wandteppich aus Schmerzen. Eine Seite seines Gesichts war vom Feuer verbrannt, die Haut hatte Blasen geworfen und eiterte, ein Auge bestand nur noch aus malträtierter Haut und Fleisch. Oberkörper und Beine waren von Schnittwunden und Striemen überzogen, die ihm offenbar mit Peitsche und Klinge zugefügt worden waren. Jemand hatte sich sehr viel Zeit mit ihm gelassen. Gnädigerweise war er bewusstlos, jedenfalls der Art nach zu urteilen, wie sein Kopf schlaff herunterhing und seine Brust sich langsam hob und senkte.


    Maquin wandte rasch den Blick ab, als sein Magen sich verkrampfte. Doch dann überkam ihn Scham, und er sah wieder hin. Das hier war sein Schwertbruder, der einzige lebende Mensch, den er noch einen Freund nennen konnte. Orgull bewegte sich, als würde er seinen Blick spüren. Er stöhnte, dann verlagerte er das Gewicht, um den Zug von seinen Handgelenken zu nehmen, die über seinem Kopf festgekettet waren. Seine Schenkel bebten, und er spannte den Hals an.


    Schlaf noch ein bisschen länger, Bruder.


    »Willkommen.« Die Stimme zog Maquins Aufmerksamkeit auf sich.


    Lykos lehnte gelassen an einem Tisch. Auf dem Boden vor ihm standen fünf Kisten. Im Schatten wartete Deinon.


    »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich euch die letzte Zehn-Nacht so vernachlässigt habe«, meinte Lykos. »Ich war ein wenig abgelenkt.«


    »Wovon?« Javed, wer sonst.


    Eines Tages werden dir deine Fragen noch ein Messer in den Bauch einbringen, dachte Maquin.


    »Das geht dich nichts an«, erwiderte Lykos. »Jedenfalls ist die Sache jetzt erledigt. Aber was ich euch zu sagen habe, ist wichtig.« Er hielt inne und griff in seinen Umhang. Maquin sah, wie seine Hand etwas umschloss. Lykos schien sich nicht bewusst zu sein, dass er überhaupt etwas tat. Die Geste wirkte irgendwie wie eine Gewohnheit.


    »Ihr habt eure Sache gut gemacht«, fuhr Lykos fort. »Mehr als das, da ihr so lange die Gruben überlebt hat. Ihr seid kurz davor, euch eure Freiheit zu verdienen, ihr alle. Seht euch diese Kisten an.« Lykos ging an den fünf Kisten vorbei und öffnete jede einzelne von ihnen mit dem Fuß. Sie waren bis zum Rand mit Goldmünzen gefüllt. »Das ist das Gold, das wir mit jedem von euch verdient haben. Ihr habt uns reich gemacht.«


    Er ging wieder zum Tisch zurück, schenkte sich einen Becher Wein ein und trank.


    Freiheit. Das Wort traf Maquin wie ein Schlag und ließ ihn schwindeln. Jaels Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf, höhnisch wie immer.


    »Ihr alle habt noch einen Kampf vor euch. Gewinnt ihn, dann habt ihr euch die Freiheit erkämpft. Außerdem gebe ich jedem von euch eine Börse mit Gold aus diesen Kisten. Und dazu mache ich euch ein Angebot, über das ihr nachdenken könnt. Ich will, dass ihr bei mir bleibt als meine Mannschaft. Segelt mit mir. Leistet mir mit eurem Blut einen Treueeid. Denn was ihr in diesen Kisten seht, ist nichts im Vergleich zu den Reichtümern, die mich noch erwarten. Diejenigen, die zu mir stehen, werden reiche Männer werden, und damit meine ich nicht nur einfach Gold – ich meine Land, Männer, Frauen und Respekt.«


    »Noch ein letzter Kampf«, sagte Maquin.


    »Allerdings, das ist die Bedingung. Also wollen wir nicht voreilig werden, oder?«


    »Wann?«, fragte Javed.


    »In einer Zehn-Nacht, vielleicht noch etwas später. Ab morgen werdet ihr wieder trainieren.«


    »Gegen wen kämpfen wir?«, wollte Maquin wissen.


    »Gegen jeden, den ich euch als Gegner gebe«, antwortete Lykos. »Denkt daran: Wenn ihr mir gehorcht, gehören euch möglicherweise auch bald solche Reichtümer.« Er tippte mit der Fußspitze gegen eine der offenen Kisten. »Widersetzt ihr euch aber, werdet ihr wahrscheinlich so enden wie der da.« Er deutete beiläufig auf Orgull. »Mehr habe ich nicht zu sagen.«


    Herak öffnete die Tür und winkte sie hinaus. An der Tür sah Maquin noch einmal zurück. Orgull sah ihn mit seinem unverletzten Auge an und bewegte die Lippen, aber es kam nur ein Seufzer heraus.


    »Weiter!«, befahl Herak grob und stieß Maquin in den Korridor. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem Knall.


    Maquin lag auf seiner Pritsche, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Er wollte schlafen, aber jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Orgulls entsetzlich zugerichtetes Gesicht, sah, wie sein Schwertbruder in stummem Flehen die Lippen bewegte. Maquin hatte die Worte zwar nicht gehört, aber er wusste trotzdem, was Orgull ihm hatte sagen wollen.


    Töte mich.


  


  

    101. KAPITEL


    VERADIS


    Veradis stand neben Rhin und Conall, und hinter ihnen hatten die Vereinten Kriegerhorden von Cambren und Tenebral Aufstellung bezogen und warteten. Dazwischen standen zwei Dutzend Karren, deren Planen man abmontiert hatte und die über und über mit Brot gefüllt waren.


    Rauch stieg von Dutzenden Stellen innerhalb der Mauern von Dun Taras auf. Sie hatten die Unruhen die ganze Nacht über hören können, sogar das Klirren von Waffen dicht am Tor, also hatte Rhin eine Wache aufgestellt und den Kriegern eingeschärft, beim ersten Anzeichen, dass die Tore sich öffneten, die Stadt zu stürmen.


    »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Rhin zu Veradis. »Conall war der entscheidende Anstoß, der ihnen noch gefehlt hat.«


    Ich glaube, sie hat recht. Sie ist gerissen und intelligent, eine ausgezeichnete Verbündete und ein Furcht einflößender Feind.


    Der Lärm schwoll an, als der Tag verstrich, das Gebrüll von Aufständischen kam näher und wurde dann wieder leiser. Schließlich erreichte der Lärm um den Sonnenzenit seinen Höhepunkt. Schreie und das Klirren von Waffen drangen über die Mauer und verrieten, dass dahinter erbittert gekämpft wurde. Dann erbebten die Tore und schwangen auf.


    Die Krieger hinter Veradis brüllten triumphierend.


    »Langsam!«, befahl Rhin ihren Kommandeuren. »Wir sind ihre Befreier, nicht ihre Bezwinger!«


    Reiter zogen einen engen Kreis um Rhin, und dann ritten sie los, zogen unter Jubelgeschrei und Gebrüll durch Dun Taras’ Tore in die Stadt ein. Die Karren folgten ihnen in einer Reihe, und Conall und eine Handvoll anderer Krieger packten Brotlaibe und warfen sie in die Menge.


    Veradis marschierte hinter den Karren, gefolgt von dreihundert seiner Männer. Sie alle waren angespannt und wachsam. Hinter ihnen kamen die Soldaten von Rhins Kriegerhorde, die sich unter die Menge mischten und in die Seitenstraßen strömten, Treppen hinaufliefen und die Mauern besetzten. Die Karren blieben unterwegs an einigen Stellen stehen und wurden von der Menge unter großem Gerangel geleert. Dann verließen sie langsam die Stadtfestung und wurden im Lager neu gefüllt. Die Menschenmassen zerstreuten sich, als Rhin und Veradis in das Zentrum von Dun Taras vordrangen, in Richtung des Frieds.


    Hier wurden wir mit offenen Armen begrüßt, aber ich glaube nicht, dass in der Festung alle genauso freundlich sein werden.


    Als hätten Veradis’ Gedanken sie aus den Schatten gelockt, stürmte plötzlich eine Gruppe Krieger aus einer Seitenstraße und stürzte sich auf Rhins Schildwachen. Es gab einen kurzen Kampf, und einige von Rhins Männern wurden aus ihren Sätteln gezerrt, aber der Angriff war rasch zurückgeschlagen. Veradis und seine Männer scharten sich enger zusammen. Noch bildeten sie keinen Schildwall, waren aber jederzeit dazu bereit.


    Dann hatten sie den Fried erreicht.


    Die Ruhe und die Leere, die sie dort erwartete, verursachte ein Prickeln auf Veradis’ Haut. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm.


    »Halt dich bereit!«, sagte er zu Boos.


    Rhin hielt ihr Pferd im Hof an, und ihre Männer verteilten sich vor ihr. Die Tore des Frieds waren geschlossen, aber als die Krieger dagegen stießen, schwangen sie ohne Widerstand auf. Zwei Dutzend Männer schlichen vorsichtig hinein, gefolgt von einigen Dutzend weiterer Krieger, dann strömten sie wie eine Welle ins Innere. Im nächsten Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Schlag, eine Druckwelle fegte aus den offenen Türen, gefolgt von einer Welle aus Hitze und Flammen. Eine Handvoll Männer taumelte heraus, brennend wie menschliche Fackeln. Der Gestank von verbranntem Fleisch drang über den ganzen Innenhof. Veradis drehte sich fast der Magen um.


    »Da wird eine Weile niemand hineingehen«, stellte Boos neben ihm fest.


    Geraint tauchte auf, gefolgt von einer Schar von Kriegern. Er schickte Kundschafter rund um den Fried, die nach weiteren Eingängen suchen sollten. Sie kehrten bald zurück und berichteten von weiteren Fallen und Hinterhalten, von verbarrikadierten Korridoren und noch mehr Feuern. Conall stürmte trotzdem vor und führte ein paar Dutzend Krieger durch einen dieser Eingänge. Veradis ließ seine Männer im Innenhof antreten. Auch wenn er sich stolz in jede Schlacht geworfen hätte, um Nathair und ihren gemeinsamen Pakt zu ehren, hatte er nicht vor, seine Männer sehenden Auges in den Flammentod zu führen. Also wartete er ab.


    Die Feuer im großen Speisesaal des Frieds erloschen kurz vor Sonnenuntergang. Dann berichteten Kundschafter, dass Geraints Männer bei einem Vorstoß in das Gebäude auf erbitterten Widerstand gestoßen waren.


    »Es wird Zeit hineinzugehen.« Veradis marschierte in den Fried, hielt den Schild hoch und zog sein Kurzschwert. Seine Männer folgten ihm.


    Die Balken in der großen Speisehalle qualmten immer noch. Dazwischen lagen die verbrannten Reste von Rhins Kriegern. Veradis führte seine Männer aus der Halle durch einen Bogengang in einen breiten, hohen Korridor. Davon gingen etliche andere Korridore ab, aus deren Bogengängen Kampfgeräusche drangen. Veradis ging weiter. Jede geschlossene Tür wurde geöffnet und jeder Raum durchsucht. Sie fanden nichts. Als sie immer weiter in den Fried vordrangen, kam ihm plötzlich ein Gedanke.


    Dieser Korridor wurde wegen des Feuers in der Speisehalle nicht verbarrikadiert oder verteidigt. Die Flammen waren als Barrikade ausreichend. Aber wer auch immer das Feuer gelegt hat, musste wissen, dass es irgendwann erlöschen würde. Dann begriff er.


    Das ist nicht der Versuch einer letzten Verteidigung, sondern der Versuch, Zeit zu schinden.


    Sie erreichten das Ende des Korridors, an dem eine breite Treppe nach oben und unten führte. Daneben befand sich eine letzte massive Holztür.


    »Sieh drinnen nach, Boos. Dann teilen wir die Männer auf – die Hälfte geht hoch, die andere Hälfte hinunter. Aber allmählich glaube ich, dass wir niemanden finden werden. Ich denke, der alte Fuchs Eremon ist aus seinem Bau geflohen.« 


    Boos drehte den eisernen Ring der Tür, stieß sie auf und trat ein. Nach einer kurzen Pause ertönte ein dumpfer Schlag, jemand grunzte, und Veradis sah, wie Boos taumelte und zu Boden fiel.


    Nein!


    Die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Er sah, wie jemand seine Klinge Boos in den Rücken rammte, zwischen Schulterblatt und Hals, sah, wie seine Beine zuckten. Veradis hörte, wie er selbst schrie, fühlte, wie er die Tür aufstieß, über den am Boden liegenden Boos hinwegsprang und seinen Gegner in den Raum zurückstieß. Um den Kopf und die Schultern seines Freundes bildete sich eine Blutpfütze.


    Veradis hob seinen Schild hoch und spürte den Aufprall einer Klinge. Instinktiv trat er von der Tür weg und machte Platz für seine Männer, die ihm auf dem Fuß folgen würden, wie er wusste.


    Ein Krieger schlug mit einem Schwert nach seinem Kopf. Veradis wehrte den Schlag mit seinem Schild ab und schwang sein Schwert über den Bauch seines Widersachers. Die Klinge wurde von dem Kettenpanzer abgewehrt. Dann stach er hoch zu und erwischte den Mann am Hals. Der Krieger taumelte zurück, und eine Fontäne von Blut spritzte ihm aus der Gurgel.


    Es war eine große Kammer, an deren Ende nur ein paar Männer standen, zehn, vielleicht zwölf. Einer von ihnen war alt und hatte eine bandagierte Schulter. Er hielt ein Langschwert in der einen Hand und ein Messer in der anderen. Er humpelte, als er einen Schritt vortrat. Der Raum zwischen ihnen war mit Möbeln übersät, Tischen, Stühlen und riesigen Truhen. 


    »Hier drin ist kein Platz für euren Schildwall«, sagte der alte Krieger. »Jetzt werden wir ja sehen, ob ihr wie richtige Krieger kämpfen könnt.«


    »Kühne Worte dafür, dass ihr so wenige seid«, erwiderte Veradis.


    »Ich bin Rath und das hier sind die Degad, meine Gigantentöter. Wir hatten es schon mit weit schlimmeren Gegnern als euch zu tun.«


    Mehr als zwei Dutzend seiner Adlerwachen waren bereits in den Raum eingedrungen. Schon bald würden sie so dicht zusammengedrängt stehen wie die Krieger, die gegen seinen Schildwall gedrückt wurden. Er schrie den Befehl zu warten, während er auf Boos blickte, der regungslos am Boden lag.


    »Wir haben selbst schon Giganten getötet.« Veradis griff an. Brüllend stürzten die Krieger an Rath vorbei und hoben ihre Schwerter. Mit einem lauten Krachen prallten sie auf seine Adlerwachen.


    Ein Langschwert zertrümmerte Veradis’ Schild. Die Klinge blieb eine Handbreit vor seinem Handgelenk stecken. Er warf den Schild zur Seite und rammte dem Schwertkämpfer sein Kurzschwert in den Bauch. Dann stürmte er an ihm vorbei, während der Mann zu Boden sank, nahm sein Kurzschwert in die linke Hand und zog sein Langschwert aus der Scheide. Er kämpfte, ohne nachzudenken, genoss den Augenblick, seinem Gegner ins Auge zu blicken und zu wissen, dass in wenigen Herzschlägen einer von ihnen tot und der andere der Sieger sein würde. So hatte er schon lange nicht mehr gekämpft. Irgendwie hatte diese Art von Kampf eine gewisse Schönheit, eine Leidenschaft, die der eisigen Brutalität des Schildwalls fehlte. Um ihn herum herrschte das reine Chaos, Männer schrien, Funken stoben, wenn sich die Klingen trafen, und der Boden war glitschig vom Blut.


    Dann waren nur noch vier Männer vor ihm, und sie wichen zu einer geschlossenen Tür zurück. Einer von ihnen war der alte Mann, Rath. Sein Dolch und sein Schwert schimmerten rot. Er keuchte, lächelte jedoch. Er wusste, dass sein Ende gekommen war und hatte seinen Frieden damit geschlossen. Als Veradis zurücksah, fiel sein Blick auf die Toten und Sterbenden, die überall verteilt lagen. Der bei Weitem größte Teil waren Männer seiner Adlerwache.


    In dem Moment ertönte aus dem hinteren Teil des Raumes eine Stimme.


    »Wo sind sie?«


    Veradis sah, wie seine Männer für Conall Platz machten. Er hielt ebenfalls ein Schwert und ein Messer in den Händen. Beide Klingen waren blutüberströmt. Ihm folgten weitere Krieger, Männer von Rhin.


    »Wo sind sie, Onkel?« Conall blieb vor dem alten Mann stehen.


    »Dieses Wissen musst du dir verdienen«, erwiderte Rath.


    »Leg die Waffen nieder, Onkel. Du kannst nicht gewinnen.«


    »Manchmal geht es nicht darum zu gewinnen, Con. Sondern darum, wie du verlierst.«


    »Es geht immer ums Gewinnen«, widersprach Conall.


    »In diesem Punkt hast du dich schon immer geirrt.« Der alte Mann schüttelte traurig den Kopf.


    »Das ist deine letzte Chance«, sagte Conall. »Sag dich von dem alten Mann und seinem Bastard los und werde mein Heerführer.«


    »Er war mein Bruder, Con, dein Pa. Wie kannst du so etwas tun?«


    »War?« Conall runzelte die Stirn. Im nächsten Moment griff er an, so schnell, dass Veradis ihn kaum mit dem Blick folgen konnte. Es klirrte, Funken flogen, und beide Männer standen Brust an Brust. Die Adern auf ihren Armen traten deutlich hervor, als sie miteinander rangen. Dann hakte Rath seinen Fuß hinter Conalls Bein und stieß ihn zurück. Conall stolperte, behielt jedoch irgendwie sein Gleichgewicht und konnte sich im letzten Moment zurückwerfen, als Raths Messer durch die Luft zischte, wo eben noch seine Kehle gewesen war.


    Rath hat ihn ausgebildet. Jetzt fiel es Veradis wie Schuppen von den Augen. Er sah es an der Art und Weise, wie sie Schwert und Messer hielten, im Gleichgewicht blieben, wie sie angriffen und sich dabei permanent bewegten, wie aus jedem Verteidigungsschlag ein Angriff wurde. Conalls Messer zuckte vor, Rath parierte, und gleichzeitig klirrten die beiden Schwerter gegeneinander. Rath duckte sich, wirbelte herum und stieß zu. Es gab einen dumpfen Aufprall, jemand grunzte, und die beiden Männer trennten sich. Conall hielt nur noch sein Schwert in der Hand.


    Sein Messer ragte aus Rath Brust.


    Schweigen legte sich über die Kammer, als die beiden Männer sich ansahen. Dann sank Rath mit einem rasselnden Seufzer auf die Knie.


    Die Verteidiger an der Tür griffen an, aber Veradis’ Adlerwachen und Conalls Krieger fingen sie ab, bevor sie Rhins Erstes Schwert erreichen konnten. Nach einem kurzen, harten Kampf wurden die letzten Verteidiger überwältigt und niedergeschlagen.


    Conall öffnete die Tür, die sie bewacht hatten, und trat in den angrenzenden Raum. Veradis folgte ihm und sah, wie der Krieger auf ein Bett starrte. Der Gestank traf Veradis wie ein Schlag, süßlich und faulig. Verwesung.


    König Eremon lag mit über der Brust verschränkten Händen auf dem Bett. Er war tot. Dem Geruch nach zu urteilen schon eine ganze Weile. Conall ging zum Bett und starrte seinen Vater an. Seine Augen waren ausdruckslos.


    »Sieht aus, als würde Domhain jetzt dir gehören«, sagte Veradis.


    »Erst, wenn mir Lorcans Leiche zu Füßen liegt.« Es dauerte, bis die Kammer geräumt war. Die Verletzten wurden versorgt und die Toten hinausgetragen. Trauer schien sich wie ein Knoten in Veradis’ Brust zu bilden, aber er atmete tief durch und unterdrückte sie, zumindest für eine Weile.


    Später, sagte er sich.


    Schritte ertönten im Korridor, und Rhin betrat den Raum, umringt von ihren Schildwachen. Es war noch jemand bei ihnen, ein junger Mann, schmutzig und übel mitgenommen. Veradis erkannte ihn, es war Rafe, der Bursche, den sie aus Ardan mitgebracht hatten, damit er ihnen bei der Jagd nach Corban half.


    Rhin warf einen verächtlichen Blick auf Eremons Leichnam und trat zu Conall.


    »Wir haben neue Informationen.« Sie bedeutete Rafe vorzutreten.


    »Ich war mit anderen Gefangenen in einem Gebäude in der Nähe der Stallungen untergebracht«, erklärte Rafe. »Letzte Nacht, sehr spät, habe ich Geräusche gehört und durch einen Spalt in den Fensterläden geblickt. Ich sah, wie Edana in die Stallungen gegangen ist. Halion war bei ihr«, bei diesen Worten zuckte sein Blick kurz zu Conall, »dazu viele andere Krieger und eine andere Frau mit dunklen Haaren, in Begleitung eines Jünglings …«


    »Roisin und Lorcan«, flüsterte Conall. »Sie müssen es gewesen sein. Wohin sind sie gegangen?«


    »Das weiß ich nicht. Sie sind nicht herausgekommen«, sagte Rafe.


    Veradis brachte Boos’ Leichnam aus der Festung. Er legte ihn auf einem Karren, zu ihren anderen gefallenen Brüdern. Auf der Ebene errichteten sie ein Steingrab über ihnen. Dann stellte sich die Adlerwache um das Grab herum in einem Halbkreis auf, während Veradis das Totengebet sprach. Er sprach von ihren Schwertbrüdern, beschwor ihre Ehre und ihren Mut, ihre Tapferkeit und Loyalität. Er zog sein Schwert und grüßte die Toten, seine Waffenbrüder. Und seinen Freund. Die Krieger hinter ihm folgten seinem Beispiel, und es hörte sich an, als rausche ein Brecher auf den Strand, als sie ihre Klingen zückten. Seine Gedanken drehten sich um Boos, bildeten ein Flickwerk aus Erinnerungen. Er dachte an den Tag, an dem sie sich auf dem Waffenhof in Jerolin getroffen hatten, Boos neben Rauca, an Boos’ großen Appetit, seine Gutmütigkeit, seine Loyalität als Freund. Mittlerweile waren sie beide tot, erst Rauca und nun auch Boos, waren von dieser Erde verschwunden. Weil sie sich Nathairs Sache verschrieben hatten. Veradis traten Tränen in die Augen, und er blickte weg, zu den Mauern von Dun Taras.


    Nach Rafes Enthüllungen hatten Rhin und Conall befohlen, die Stallungen gründlich zu durchsuchen. Es hatte nicht lange gedauert, bis man den versteckten Tunnel entdeckte, einen Geheimgang, den die Giganten gebaut hatten. Conall hatte sich mit etwa einhundert Kriegern an die Verfolgung gemacht, und Veradis betrachtete die Ebene unterhalb von Dun Taras. Er suchte nach einem Anzeichen von Conall und seinen Männern, sah jedoch nur eine leere Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte.


    Wir sind Fremde in einem fremden Land, dachte er. Wir vergießen unser Blut und opfern unser Leben, wofür? Er warf einen Blick auf seine Handfläche und sah die weiße Narbe, das Zeugnis seines Blutschwurs mit Nathair. Dafür. Für einen Eid, den ich geleistet habe, für eine Sache, für die es sich zu kämpfen lohnt, die es wert ist, für sie zu sterben. Er blickte nach Norden und dachte an Nathair. Dann jedoch schob sich ein anderes Gesicht vor sein inneres Auge und verdrängte alles andere.


    Cywen.


  


  

    102. KAPITEL


    UTHAS


    Uthas ging durch die dunklen Korridore und höhlenartigen Kammern von Murias, in denen das bläuliche Licht von Fackeln flackerte und ständig das Tröpfeln von Wasser zu hören war. Salach und Eisa folgten ihm. Sie kamen an einer Feuergrube vorbei, um die sich Giganten versammelt hatten. Einer rief Uthas an, und er blieb stehen, hob grüßend die Hand. Es war Balur Ein-Auge, dessen Haar weiß schimmerte und dessen Sgeul aus Dornen beide Arme in einer dunklen Spirale bedeckte.


    Wie viele Leben hat er wohl ausgelöscht?


    »Ethlinn sagte, du würdest schon bald zurückkehren«, meinte der uralte Krieger.


    »Sie hatte recht.« Was hat sie noch von mir gesagt? Oder von mir geträumt?


    Balur sah Salach und Eisa an. »Ich kann mich daran erinnern, dass mehr von euch fortgegangen sind.«


    »Ja. Die Reise ist nicht glatt verlaufen.«


    »Ich habe meine ersten Dornen verdient, Ein-Auge.« Eisa zeigte Balur ihren Arm.


    Ich muss sie im Auge behalten. Sie verehren Balur, als wäre er ein Gott.


    »Gut«, meinte Balur. »Die ersten von vielen.«


    »Das ist mein Wunsch.« Eisa nickte.


    »Wie geht es Ethlinn?«, wollte Uthas wissen.


    »Sie träumt mittlerweile mehr, als dass sie wach ist.« Balur rieb sich sein gesundes Auge.


    Er sorgt sich um sie wie eine erstgebärende Mutter. Sie ist seine schwache Seite.


    »Sie sagt, dass die Schlacht bevorsteht und die Schwarze Sonne kommt, um den Kessel zu holen.«


    »Dann solltest du deine Axt scharf halten«, meinte Uthas im Weggehen.


    »Das tue ich immer!«, rief Balur ihm nach.


    Uthas ging tiefer in die Gewölbe der Festung und kam an weiteren Giganten vorbei, die sich um die Feuer scharten. Gelegentlich fing er einen Blick auf und nickte grüßend. Es gab etliche unter ihnen, die sich ihm angeschlossen hatten, die zu ihm halten würden, wenn die Zeit kam. Es war zwar nicht die Mehrheit, aber es waren genug. Schließlich blieb er vor einer Tür stehen, vor der zwei Krieger Wache hielten. Sie nickten und ließen ihn durch. Salach und Eisa warteten davor.


    Die Kammer war riesig, selbst nach den Maßstäben der Giganten. Die Gewölbedecke lag im Dunkeln. Fackeln an den Wänden spendeten kaltes blaues Licht, und zahllose Wyrmer glitten über den Boden, zwischen Licht und Schatten hin und her.


    Der Kessel stand in der Mitte der Kammer, eine gewaltige Gottheit aus narbigem Eisen. Das Metall schien das Licht aufzusaugen, und auf Uthas wirkte es fast so, als würde es atmen, am Rand schimmern, als würden die scharfen Kanten des Eisens verschwimmen.


    Davor stand Morc, Hüter der Wyrmer, umgeben von seinen geliebten Reptilien, die letzten und tödlichsten Wächter des Kessels.


    Morc hatte diese Brut von Wyrmern großgezogen, nachdem sie vor kaum zwei Jahren geschlüpft waren. Er hatte sie gefüttert und umsorgt, und sie schienen ein gewisses Maß an Zuneigung zu ihm zu hegen, als sie jetzt um ihn herumglitten, diese großen milchig-grauen Kreaturen, die nur aus Muskeln und Zähnen bestanden. Eine bäumte sich sogar auf und rieb den schuppigen Kiefer an Morcs Brust. Ihr Kopf war genauso groß wie der Oberkörper des Giganten. Er tätschelte den Kopf des Wyrms.


    »Ich wusste nicht, dass du schon zurück bist«, meinte Morc. »Willkommen zu Hause.«


    Zu Hause. »Danke«, sagte Uthas. Er hatte Morc schon immer gemocht. Der Hüter der Wyrmer war zwar nicht der Klügste, aber seine Aufrichtigkeit war liebenswert.


    »Musst du wirklich gerade jetzt hier sein?«, fragte Morc. »Ich meine nur, es ist Fütterungszeit.« Er deutete mit einem Nicken auf einen Wagen in der Kammer, auf dem ein riesiger Käfig mit Mastschweinen stand, mindestens zwei Dutzend, fette, haarige Tiere mit winzigen Augen. Sie quiekten und beäugten argwöhnisch die Wyrmer, die sich um den Karren schlängelten.


    »Nein. Ich wollte nur …« Was? Warum werde ich immer wieder zu diesem Ding hingezogen?


    »Wie du siehst, ist er immer noch da.« Morc warf einen Blick über die Schulter auf den Kessel.


    »Das sehe ich. Ich gehe dann. Schön, dich zu sehen, Morc.«


    »Du gehst – ja, gute Idee. Jetzt wird es gleich ziemlich blutig hier drinnen.«


    Uthas stand auf einem Balkon hoch oben an einem der Türme von Murias und blickte über Benoth. Ein gleichförmiges Moorland erstreckte sich bis zum Horizont, nur hier und da von Felsbrocken aus dunklem Granit durchbrochen.


    Nathair ist da draußen. Und Calidus. Ihn fröstelte. Wie viele Nächte dauert es noch, bis du diese Mauern erreicht hast? Acht? Zehn?


    »Hast du geruht?«, fragte jemand hinter ihm.


    Als er sich umdrehte, stand Nemain vor ihm, die Königin der Benothi. Einst die Gemahlin von Skald, dem ersten König und dem Ersten, der ermordet worden war, das erste Opfer im Krieg der Kostbarkeiten. Über zweitausend Jahre waren seitdem verstrichen, und doch sah man die Trauer darüber immer noch in ihrem Blick, an der Art, wie sie die Lippen zusammenpresste, wie sie ihre Schultern hielt. Dunkles Haar umrahmte ihr kantiges Gesicht, über das tiefe Schatten fielen. Alle Giganten waren bleich, ihre Haut jedoch schien dünn wie Papier zu sein, fast durchscheinend. Das Gewicht der Jahre lastet schwer auf ihr. Trotzdem strahlte sie immer noch große Stärke aus, wenn auch ein wenig gemildert durch die Müdigkeit in ihren grauen Augen. Und diese Stärke war nicht nur körperliche Kraft. Sie ist immer noch beeindruckend.


    Beim Klang ihrer Stimme flatterten Raben aus ihren Nestern in der Felswand rund um den Balkon. Eine wirbelnde, laute Schar. Einen Moment lang flogen sie so dicht um die Königin herum, dass sie nicht zu sehen war, verdeckt von einem löchrigen Umhang aus schwarzen Schwingen. Dann flogen sie davon, einige zurück zu ihren Nestern, andere ließen sich von den Aufwinden emportragen. Nemain betrachtete sie lächelnd.


    Sie mag sie wirklich. Er erinnerte sich daran, wie er sein Messer nach Fech geworfen und es ihm in den Körper gebohrt hatte. Irgendwie hatte es ihn befriedigt.


    »Du hast eine anstrengende Reise hinter dir«, sagte Nemain, als sie näher kam. Sreng, ihre Schildmaid, folgte ihr wie ein Schatten.


    »Ja. Fünf von unserer Sippe sind gefallen.«


    »Der Süden ist zur Zeit eine gefährliche Gegend.«


    »Das stimmt.«


    »Hast du Neuigkeiten?«


    »Sehr viele«, erwiderte Uthas. »Die meisten bestätigen, was wir vermutet oder bereits gerüchteweise gehört haben. Rhin will die Macht im gesamten Westen an sich reißen. Ardan und Narvon hat sie bereits erobert. Als ich mich auf den Heimweg machte, fiel sie gerade in Domhain ein. Und Eremon hat nicht selbst seine Kriegerhorde gegen sie angeführt. Stattdessen reitet Rath an ihrer Spitze – er ist wieder Eremons Heerführer.«


    »Vielleicht töten sich ja alle gegenseitig. Und selbst wenn nur Rath fällt, hätte die ganze Geschichte wenigstens etwas Gutes.«


    »Ja. Das immerhin können wir hoffen.«


    »Ja, das können wir. Und was ist mit der Schwarzen Sonne? Ethlinns Träume sagen, dass sie kommt. Hast du etwas gesehen? Hast du irgendein Zeichen gefunden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Sie trat dichter zu ihm und sah ihm in die Augen. Ihre Körper berührten sich fast, so nahe war sie. Dann hob sie die Hand und legte sie auf seine Wange. Er erwiderte ihren Blick, solange er konnte, dann sah er zur Seite.


    Was hat sie gesehen? Meine tiefsten Herzenswünsche?


    »Du hast die Wälle von Dun Taras gesehen. Die Erinnerung daran lastet schwer auf dir.«


    »Das stimmt. Es ist schon so lange her, aber ich habe mich daran erinnert …« Er stockte.


    »Die Erinnerung ist ein zweischneidiges Schwert, Uthas. In dunklen Zeiten kann sie dich stärken, aber sie kann dich auch schwächen, dich in einem Moment festhalten, der nicht mehr wirklich existiert.« Ihre Augen wurden glasig, als sie sich an lang vergangene Ereignisse erinnerte.


    Du weißt, wovon du sprichst, meine Königin. Deine eigenen Erinnerungen liegen wie Ketten um dich, halten dich davon ab, die Kostbarkeiten zu benutzen, und verwickeln dich in einem Netz aus Furcht. Aber nicht mich. Ich werde tun, was getan werden muss.


    Sie ließ ihre Hand von seinem Gesicht sinken und trat zurück.


    »Komm wieder zu Kräften, dann unterhalten wir uns. Ethlinn sagt, dass die Zeit der Prüfung unmittelbar bevorsteht. Wir müssen bereit sein.«


    Sie ist bereits gekommen. »Ja, das müssen wir«, erwiderte er laut.


    Daraufhin ließ sie ihn auf dem Balkon zurück und ging, gefolgt von ihrer Schildmaid Sreng. Kurz nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, trat eine Gestalt aus einer dunklen Nische. Salach.


    »Hat sie Verdacht geschöpft?«, fragte er.


    Uthas holte bebend Luft. »Nein, das glaube ich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt ohnehin keinen Weg mehr zurück.«


  


  

    103. KAPITEL


    TUKUL


    Tukul fühlte den Schlag in seinem ganzen Arm. Er lief vom Handgelenk bis in die Schulter und löste sich dann in der Brust und dem Rücken auf. Er wirbelte auf dem Absatz herum, tanzte um seinen Widersacher und benutzte den Schwung für einen Rückhandschlag, der tödlich gewesen wäre, falls er getroffen hätte.


    Tat er aber nicht. Sein Hieb wurde abgewehrt, und Tukul verlor einen Moment lang das Gleichgewicht.


    »Gut gemacht.« Tukul schlug Ghar anerkennend auf die Schulter. Mein Sohn.


    Ghar strahlte förmlich wegen des Lobs seines Vaters.


    »Das ist genug Übung für einen alten Mann.« Tukul wickelte das Tuch und die Lammwolle von seiner Klinge, die während der Übungskämpfe sowohl vor Verletzungen schützen, als auch den Lärm dämpfen sollten. Er lächelte.


    Ich bin glücklich, merkte er plötzlich. Die Reise nach Norden war in stiller Kameradschaft verlaufen, in Gesellschaft seines Sohnes, umgeben von seinen Schwertgenossen und mit dem Reinen Licht an der Spitze ihrer Kolonne. Ich bin wieder mit meinem Sohn vereint, meinem geliebten Sohn, der all meine Hoffnungen und Träume noch übertroffen hat. Er ist tüchtig, stark und besitzt Reife und Mitgefühl. Ganz anders als wir anderen Jehar, die wir uns so lange vor der Welt versteckt haben. Er ist offener, und sein Charakter verrät eine Mischung aus Stolz und Demut. Zudem bin ich in der Gesellschaft des Reinen Lichts und darf endlich handeln, nach all den Jahren des Wartens. Ich kann mich an die Aufgabe machen, die Schwarze Sonne zu besiegen. Er hob den Kopf und lächelte die Wolken über sich an. Es tut gut, am Leben zu sein.


    Sie ritten durch eine Senke, die ein wenig Schutz vor dem eisigen Wind bot, der unablässig über dieses trostlose Moorland wehte. Um sie herum beendeten die Jehar die Übungskämpfe und machten sich an die Aufgabe, das Lager abzubrechen. Ghars Blick zuckte zwischen zwei Leuten hin und her, und Tukul folgte ihm.


    Corban und Gwenith. Und du liebst sie beide. Es war leicht zu verstehen, warum er so tief für Corban empfand, da Ghar siebzehn Jahre lang mit ihnen gelebt hatte und Corban das Zentrum seiner Welt gewesen war. Aber Gwenith … Tukul runzelte die Stirn. Die Mutter des Reinen Lichts. Tukul hatte sein ganzes Leben lang auf die Ankunft des Reinen Lichts gewartet. In seiner Vorstellung war es mehr als nur menschlich, also musste seine Mutter ebenfalls etwas Besonderes sein. Doch sie beide jetzt zu sehen und festzustellen, dass sie Menschen aus Fleisch und Blut waren, fühlte sich sonderbar an. Und Ghar ist eine Mischung aus Vater und älterem Bruder für Corban. Ich habe gesehen, wie seine Blicke Gwenith verfolgen … Er zuckte mit den Schultern und ergab sich dem Schicksal, wie er es sich schon vor vielen Jahren angewöhnt hatte. Es ist, wie es ist.


    Brina, die alte Heilerin, näherte sich ihnen, als die Übungskämpfe zu Ende gingen. Unter ihrem Arm klemmte ein Buch. Sie winkte Corban zu sich, und der junge Mann folgte ihr. Was will sie von ihm? Tukuls neugierige Natur gewann die Oberhand, und er ging ihnen hinterher, wobei er nach seinem Pferd sah, das in der Nähe in der Koppel stand.


    Tukul vollzog das übliche Ritual, untersuchte die Hufe, suchte nach Steinen, überprüfte die Schnallen und Riemen des Halfters und des Sattels. Sie waren alle bereit zum Aufbruch und warteten nur noch darauf, dass Coraleen zurückkehrte. Sie war bei Tagesanbruch losgeritten, um das Gelände vor ihnen auszukundschaften, wie sie es jeden Tag tat, seit sie Benoth, das Reich der Giganten, erreicht hatten. Die Woelven hatte sie mitgenommen, und Tukul hatte ihr zum Schutz auch noch Enkara als Begleitung mitgegeben.


    Er hörte, wie Brina und Corban miteinander redeten, und dann sprach der Junge Worte in der Sprache der Altvorderen, der Ersten Zunge. Danach herrschte eine lange Pause, Corban stand regungslos da, mit gespreizten Beinen. Dann ließ er die Schultern sinken.


    Meical tauchte auf und setzte sich auf einen Felsbrocken dicht bei Corban.


    »Du lernst die Erdmagie«, stellte der große Mann fest.


    »Ja. Brina unterweist mich darin.«


    »Und wie kommst du voran?«


    Corban zuckte mit den Schultern. »Ich habe gerade versucht, Nebel zu beschwören. Aber es ist nichts passiert.«


    »In der Erdmagie gibt es keine Versuche, sondern nur das, was man tut. Glaube ist der Schlüssel.«


    »Ja, sicher, du hast leicht reden, da du offenbar persönlich mit dem Allvater bekannt bist. Bei mir ist die Sache etwas schwieriger.«


    Meical lachte. Das war ein Laut, den Tukul bislang nur selten gehört hatte. »Das ist wohl nur gerecht, denke ich.«


    »Ich habe nachgedacht, über diese Geschichte mit dem Reinen Licht.« Corban drehte sich um und sah Meical an.


    »Ah. Sprich weiter.«


    Klingt, als hätte er Fortschritte gemacht.


    Seit sie sich in Dun Vaner getroffen hatten, hatte Tukul Corban oft beobachtet. Der Junge war liebenswert, ein respektvoller, neugieriger Bursche unter all der Ernsthaftigkeit, die die verschiedenen Schicksalsschläge bei ihm hinterlassen hatten. Und er besaß Stärke, nicht nur körperliche. In Dun Vaner hatte er sich gegen Meical gestellt und sich geweigert, nach Drassil zu reisen, um stattdessen zu versuchen, seine Schwester zu finden und zu retten. Auch wenn er ihnen damit das Leben erschwerte, weil sie sich nicht an den Plan hielten, mochte Tukul Corban dafür. Es erforderte Mut, sich gegen einen der Ben-Elim zu stellen. Eines jedoch war Tukul aufgefallen. Keine der vielen Fragen, die Corban stellte, zielte darauf ab, wer er war, oder betraf Elyon und Asroth. Er hatte ausschließlich nach Königen und Königinnen gefragt, nach den politischen Hintergründen und der Strategie des Krieges. Meiner Meinung nach alles gute Fragen. Aber Tukul spürte auch, dass der Junge alles Spirituelle mied. Und dies hier war das erste Mal, dass Tukul Corban dieses Thema ansprechen hörte.


    »Als Asroth das letzte Mal die Grenzen zwischen der Anderwelt und unserer Welt überschritt, ist Elyon dazwischengegangen. Er hat Asroth aufgehalten, richtig?«


    »Ja«, gab Meical zurück. »Durch die Geißelung. Bei der sehr viel zerstört wurde.«


    »Das schon, aber Asroth wurde besiegt. Wird Elyon nicht einfach wieder dasselbe tun? Das wäre meiner Meinung nach das Nächstliegende und würde diesen ganzen Krieg und das Gemetzel vermeiden, das uns zweifellos bevorsteht.«


    »Zweifellos wäre das der beste und sicherste Weg, Asroth zu besiegen.« Meicals Miene verriet Trauer. »Aber Elyon ist abwesend. Verschwunden. Nach der Geißelung war seine Trauer gewaltig, unbeschreiblich. Er hat sich seinem Gram hingegeben und sich an einen einsamen Ort zurückgezogen, den wir nicht finden können. Also ist er nicht da, um einschreiten zu können. Deswegen nennt man ihn auch manchmal den Abwesenden Gott. Seit unzähligen Jahren bete ich, er möge zurückkehren.«


    »Oh.« Corban verstummte und dachte ganz offensichtlich über diese Bemerkung nach. »Ich habe gehört, dass ihr mich das Reine Licht nennt, aber was genau bedeutet das? Was soll ich tun?«


    »Halvor, ein Gigant aus der Zeit kurz nach der Geißelung, hat eine Prophezeiung niedergeschrieben. Sie stammt aus einer Zeit, als die Welt zerstört und ein Ort des Elends war. Diese Prophezeiung verkündet die Rückkehr von Asroth und seinen Kadoshim, spricht davon, dass die Sieben Kostbarkeiten wieder ans Licht kommen, und redet von zwei Paladinen, den Avataren von Elyon und Asroth. Der Strahlende Stern und die Schwarze Sonne. Die Verfemten Lande werden sich spalten und um diese beiden scharen, jedenfalls behauptet das die Prophezeiung, und es wird einen Krieg geben.« Meical zuckte mit den Schultern. »Mittlerweile sollte das nicht mehr so schwer zu glauben sein. Der Krieg breitet sich allmählich in den ganzen Verfemten Landen aus.«


    »Das stimmt«, gab Corban leise zu.


    Dieser Gedanke scheint ihm nicht besonders zu gefallen.


    Hufschlag ertönte, und im nächsten Moment ritten Coraleen und Enkara über eine Kuppe in dem umliegenden hügeligen Moorgebiet. Sturm rannte lautlos neben ihnen her. Die beiden zügelten abrupt ihre Pferde vor Corban und Meical. 


    »Da draußen ist jemand!« Coraleen deutete hinter sich.


    »Wer?«, wollte Meical wissen.


    »Das weiß ich nicht, aber Sturm gefiel ihre Witterung überhaupt nicht. Entlang der Straße nach Murias erstreckt sich ein Wald. Wer es auch war, sie haben sich sehr viel Mühe gegeben, nicht gesehen zu werden.«


    »Haben sie euch gesehen?«, erkundigte sich Tukul.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Coraleen. »Sturm hat sie zuerst gewittert, also sind wir abgestiegen und haben uns herangeschlichen.«


    »Wir waren sehr vorsichtig«, setzte Enkara hinzu.


    »Wie viele waren es?«, fragte Corban.


    »Ich habe wenigstens ein Dutzend Leute zwischen den Bäumen gezählt, aber es könnten auch weit mehr gewesen sein.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Können wir sie umgehen?«


    »Könnten wir, aber dann müssten wir einen Umweg von mehreren Wegstunden in Kauf nehmen, und außerdem würden sie uns höchstwahrscheinlich trotzdem sehen. Hier im Moorland gibt es nur wenig Deckung.«


    »Das würde nur eine Rolle spielen, wenn sie auf uns warten«, meinte Corban. »Brina, würde Craf sich die Sache für uns genauer ansehen?«


    »Wird er, wenn er heute Abend etwas zu essen haben will«, erwiderte die Heilerin.


    Tukul näherte sich dem kleinen bewaldeten Hügel. Er zog die Kapuze seines Bärenfellumhangs fester, den er aus Dun Vaner mitgenommen hatte. Sie verbarg sein Gesicht. Schwert und Axt waren an beiden Seiten seines Sattels befestigt, wo er sie rasch packen konnte. Der Himmel war grau, und die Wolken hingen tief.


    Es ist schon Sonnenzenit.


    Craf war mit der Information zurückgekehrt, dass etwa zwei Dutzend Männer und zumindest ein Gigant sich in diesem Wald neben der Straße verbargen und kein Feuer entzündet hatten.


    Tukul erreichte die ersten Bäume, und sofort wurde es dämmriger, und die Schatten krochen herauf. Aber dennoch ist es nicht mit dem Fornswald zu vergleichen. Er blickte starr nach vorn. Um ihn herum waren ein halbes Dutzend seiner Schwertgenossen sowie Dath und Farrell.


    Eine Weile ritten sie schweigend weiter. Das einzige Geräusch war das Schlagen der Hufe auf den Steinen der Straße, sowie das Knarren und Seufzen der Zweige um sie herum. Dann glaubte Tukul, eine Bewegung zu erkennen, einen wabernden Schatten. Er widerstand dem Drang, sein Schwert zu zücken.


    Das Unterholz krachte, als der Wald plötzlich zum Leben zu erwachen schien. Gestalten stürzten sich auf sie, zehn, fünfzehn, mehr noch. Gedankenschnell zog Tukul sein Schwert und schleuderte seine Faustaxt, hörte das befriedigende Knirschen, als die Waffe Haut zerfetzte und Knochen zertrümmerte. Er lächelte, erstarrte jedoch im nächsten Moment, als er seine Angreifer erkannte.


    Es waren Jehar.


    Er richtete sich hoch in seinem Sattel auf, streifte mit einem kurzen Ruck seiner Schultern den Bärenfellumhang ab und enthüllte seinen Kettenpanzer und seine dunkle Kleidung.


    »Halt!«, brüllte er aus Leibeskräften. Die Macht seiner Stimme ließ alle um ihn herum erstarren.


    Etwa zwei Dutzend Jehar standen um ihn herum, die Schwerter erhoben und in verschiedenen Angriffspositionen. Sie starrten ihn und seine Gefährten an, als wären sie Geister.


    Das müssen Sumurs Männer sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Ich will sie nicht töten, sie sind meine Schwertgenossen.


    »Brüder, Schwestern, man hat euch getäuscht!«, rief er. »Legt eure Schwerter nieder! Zwischen uns sollte kein Blut vergossen werden!«


    Einen Moment lang blieb die Situation in der Schwebe. Alle starrten ihn nur regungslos an. Dann stürmte eine weitere Gestalt aus den Schatten, riesig und breitschultrig und mit Muskeln wie ein Bulle.


    Ein Gigant.


    Augenblicklich griff er Dath und Farrell an und hob eine Axt mit einer schwarzen Doppelklinge hoch über seinen Kopf.


    Dath schoss einen Pfeil ab, der jedoch an dem Kettenpanzer des Giganten abprallte. Dann hatte der Hüne sie erreicht und schwang brüllend seine Axt.


    Dath riss an den Zügeln seines Pferdes, das davontänzelte, und im selben Moment trieb Farrell sein Tier vor, sodass es gegen den Giganten prallte. Der ging in die Knie, erhob sich jedoch rasch wieder und schwang seine Axt über dem Kopf, um Farrell zu töten. Einer von Tukuls Jehar ritt zwischen sie und hob sein Schwert, um die Axt abzuwehren. Die Waffen trafen Funken stiebend aufeinander. Die Axtklingen schnitten durch das Schwert des Jehar, durch seinen Kopf und bis in seine Brust. Blut, Knochen und Fleisch spritzten durch die Luft.


    Es war, als wäre ein Funke entzündet worden. Die anderen Jehar, die bei Tukuls Worten erstarrt waren, wurden lebendig und griffen brüllend an. Tukul parierte einen Schwerthieb, konterte und sah, wie sein Angreifer taumelte. Dann stürmten weitere Gestalten zwischen den Bäumen hervor. Sturm führte den Angriff an. Sie stürzte sich auf einen feindlichen Jehar, und das Blut spritzte dem Mann in hohem Bogen aus dem Hals, als sie zu Boden fielen. Meical tauchte auf, gleich dahinter erschienen Corban und Coraleen in ihren Woelvenumhängen, dicht gefolgt von Ghar, und dann kamen noch mehr von Tukuls Kriegern. Der Kampf war kurz und brutal. Die umzingelten Jehar kämpften mit der Geschicklichkeit und Wildheit, die er von ihnen erwartet hatte, aber sie hatten keine Chance. Sie waren überrumpelt und in der Unterzahl.


    Der Gigant wandte sich zur Flucht. Er bahnte sich einen Weg durch das Chaos der Kämpfenden, während zwei seiner Jehar seine Flucht deckten und einige Herzschläge lang alle Verfolger aufhielten. Als sie fielen, war der Gigant verschwunden.


  


  

    104. KAPITEL


    FIDELE


    Fidele saß an ihrem Schreibtisch und hielt einen Gänsekiel in der Hand. Ihre andere Hand lag auf einem Blatt Pergament. Sie schwitzte.


    Schreib es einfach. Lykos kontrolliert mich durch irgendeinen Zauber. Traut den Worten nicht, die aus meinem Mund kommen. Tötet Lykos.


    Das wollte sie schreiben. All ihre Willenskraft und ihre Stärke richtete sie darauf, dass ihre Hand die Worte schrieb, aber diese weigerte sich, als wäre sie eine von ihr losgelöste Einheit. Sie schwebte über dem Pergament, zitternd von ihrem inneren Kampf, sodass Tintentropfen über das Pergament spritzten. Mit einem erstickten Schrei schleuderte sie den Gänsekiel zur Seite und brach keuchend auf dem Schreibtisch zusammen.


    Lykos! Selbst jetzt konnte sie ihn spüren. Wie eine Berührung in ihrem Verstand, eine Präsenz, ein Beobachter im Schatten, eine Made, die ihr über die Haut kroch. Es war einfach widerlich. Einen Augenblick spürte sie seine Hände auf ihrem Körper, roch seinen säuerlichen Atem, und eine Welle von Ekel fuhr durch ihren Körper.


    Sie setzte sich auf. Der Schreibtisch war von Schriftstücken übersät, aber das Pergament vor ihr war leer. Die anderen waren mit ihrer fließenden Handschrift bedeckt. Bei den meisten handelte es sich um Befehle, die ihre Truppen, ihre Adlerwache, ihre Beschützer für irgendwelche unwichtigen Aufgaben in die entlegensten Ecken von Tenebral schickten. All jene, die ihr gegenüber loyal waren, wurden dadurch zerstreut, sodass sie sie nicht mehr erreichen konnte. Wieder stieg eine Welle von Wut und Enttäuschung in ihr hoch.


    Sie stand auf und trat ans Fenster, blickte über den See und die Ebene. Der Winter zog sich allmählich zurück, und ein Hauch von Frühling lag in der Luft. Ihr Blick glitt unwillkürlich zu der Arena, die zwischen Jerolin und der Siedlung am See lag, wie eine bösartige Geschwulst in dieser einst so vollkommenen Aussicht, ein Symbol dafür, was mit Tenebral geschehen war.


    Und wie die Menschen von Tenebral sich hatten anlocken lassen – vom Grubenkampf, dem Kampf auf Leben und Tod, nur zur Belustigung. Sie hätte nie geglaubt, dass ihre Untertanen so laut nach Blut schreien würden, als wären sie ein Rudel wild gewordener Köter.


    Bin ich zu naiv gewesen? Lauert wirklich in jedem Herzen eine solche Dunkelheit?


    Mit erschreckender Klarheit erinnerte sie sich an den Kampf, den sie mit angesehen hatte. Ein Mann mit einer Axt gegen einen Krieger, der zwei Schwerter schwang, und hinter ihnen Peritus und Armatus, angekettet an einem Pfosten. Hoffnung hatte sie durchströmt, als sie sah, wie ihre beiden alten Freunde befreit wurden, wie andere Krieger in den Ring stürmten und sie in Sicherheit brachten. Dann jedoch waren die Vin Thalun über sie hergefallen, und im darauffolgenden Chaos hatte Lykos Armatus den Kopf abgehackt.


    Wenigstens war Peritus entkommen. Lykos war noch Tage danach wütend gewesen und hatte Krieger losgeschickt, die das umliegende Land absuchen sollten. Aber Peritus war nicht aufzufinden gewesen. Sie vermutete, dass er nach Hause gegangen war, in sein Dorf in den nördlichen Bergen. Dort würden die Vin Thalun ihn niemals finden.


    Doch deren Schiffe bedeckten den See, und fast jeden Tag kamen mehr. Sie wusste nicht, wie viele Vin Thalun die Tethys-See befuhren, aber ganz sicher waren sie alle nach Jerolin gekommen. Lykos und seine Leute wirkten wie Parasiten, die einen Wirt befallen hatten, ihre Eier in seinen Körper legten und ihn von innen auffraßen.


    Jedenfalls fühlte sie sich so, im Inneren zerfressen, während ihre ganze Welt in einem Ozean aus unablässiger Verzweiflung zu versinken drohte. Als sie aus dem Fenster blickte, überkam sie der Drang, hinauszutreten, ins Nichts zu treten, einfach nur ewig zu fallen. Aber selbst das war ihr verwehrt, das wusste sie. Denn sie hatte bereits versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie hätte alles getan, um sich von dieser Gefangenschaft zu befreien, aber Lykos’ Wille war stärker, ein Käfig, aus dem sie einfach nicht entkommen konnte.


    Lykos schlenderte herein. Bei seinem Anblick verkrampfte sich ihr Magen vor Furcht. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, als er näher kam, und sah ihr dann in die Augen.


    »Ich habe gute Neuigkeiten für dich.« Er fuhr mit einem Finger über ihre Wange. »Deine Trauerzeit wegen Aquilus ist vorbei.«


    Ich werde niemals aufhören, um Aquilus zu trauern.


    »Und überraschenderweise hast du trotz deiner fortgeschrittenen Jahre eine neue Liebe gefunden. Du wirst Elyon für diese seltene Gnade danken.«


    Gütiger Allvater, nein! Lass dies ein Traum sein, ein Albtraum. Lass mich daraus erwachen.


    »Unsere Hochzeit findet in einer Zehn-Nacht statt. Ganz Tenebral wird deine neue Glückseligkeit feiern. Und zu Ehren dieses Festes werden Spiele veranstaltet werden. Die Kampfgruben werden sich rot färben.« Er grinste. »Du darfst lächeln.«


    Sie spürte, wie ihre Muskeln zuckten und ihre Lippen sich unwillkürlich bewegten. Natürlich kämpfte sie dagegen an.


    »Du siehst nicht gerade besonders hübsch aus.« Lykos’ Miene verfinsterte sich bei dem Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    Nathair – wo bist du? Bitte komm nach Hause und bereite diesem Albtraum ein Ende. Nicht zum ersten Mal staunte sie über Lykos’ unverschämte Kühnheit – dass er all diese Dinge tat, obwohl er wusste, dass Nathair eines Tages zurückkehren würde.


    »Was geht in deinem Kopf vor?«, fragte Lykos. »Sprich frei heraus.«


    »Nathair«, sagte sie. »Wie kannst du all dies tun, wo du doch genau weißt, dass er zurückkommen wird?«


    Lykos lachte. »Regentschaft verändert die Menschen, Mylady. Verantwortung, Druck, all das hinterlässt seine Spuren bei einem Mann. Und Nathair wird schon bald ganz andere Dinge im Kopf haben als darüber nachzudenken, mit wem seine Mutter ihr Bett teilt. Ich glaube, du wirst deinen Sohn nicht wiedererkennen, wenn er zurückkehrt.«


  


  

    105. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen stampfte mit den Füßen und blies in ihre Hände. Es war kalt und feucht, und ihr Atem bildete Wolken. Dichter Nebel verhüllte den Boden. Sie hockte sich hin und kraulte Buddai hinter dem Ohr. Der Hund lehnte sich gegen sie und hätte sie fast umgestoßen.


    »Aufsteigen!«, befahl Calidus, als er aus dem Nebel auftauchte.


    Sie befand sich an der Spitze der Kolonne. Der Gestank von Nathairs Lindwyrm hing schwer in der Luft.


    Seit Alcyon die Kriegerhorde verlassen hatte und in dem Wald zurückgeblieben war, durch den sie geritten waren, war eine halbe Zehn-Nacht verstrichen. Calidus war seitdem sehr schweigsam gewesen und hatte auch nicht eine einzige Frage beantwortet, die sie ihm gestellt hatte. Was sie nicht daran hinderte, es weiter zu versuchen.


    »Alcyon wartet auf meinen Bruder, stimmt’s?« Das fragte sie den silberhaarigen Mann nicht zum ersten Mal.


    Er richtete den Blick seiner gelben Augen auf sie, die erste Reaktion, die sie von ihm bekam. »Heute ist ein bedeutender Tag.« Er sprach leise, aber sie hatte plötzlich Angst, weil seine Stimme irgendwie drohend klang. »Du bist für mich eine Absonderlichkeit, nicht mehr. Ich brauche dich nicht. Wenn du mich noch einmal ablenkst, ramme ich dir ein Messer ins Auge und werde es genießen zu beobachten, wie du krepierst.« Er sah ihr fest in die Augen. »Haben wir uns verstanden?«


    »Ich …« Sie nickte. Ärger und Trotz versickerten augenblicklich.


    Am Ende der Kolonne brandeten Rufe auf. Calidus zügelte sein Pferd und drehte sich um. Eine Gestalt tauchte aus dem Nebel auf. Sie war sehr groß und hatte breite Schultern.


    Alcyon.


    Er hielt den Kopf gesenkt, während er sich Calidus näherte. Cywen sah, wie erschöpft er wirkte, als er näher kam. Seine ohnehin bleiche Haut war leichenblass, er hatte Wunden auf den Armen und sein Haar war von Blut verklebt. Vor Calidus ging er in die Knie.


    »Ich habe versagt«, knurrte der Gigant. »Mein Leben ist verwirkt.«


    »Es ist verwirkt, wenn ich keine weitere Verwendung für dich habe!«, fuhr Calidus ihn an. »Jetzt steh auf und folge mir.«


    Calidus befahl einem Krieger, der in der Nähe herumstand, auf Cywen aufzupassen, dann ritt er ein Stück zur Seite, gefolgt von Alcyon. Cywen bemühte sich zu verstehen, was sie sagten, schnappte jedoch nur einige unzusammenhängende Worte auf, als sie zu ihr zurückkehrten. »… einen halben Tag hinter uns, vielleicht etwas mehr«, war alles, was sie von Alcyon hörte.


    »Dann sollten wir diese Sache hier besser hinter uns bringen!«, sagte Calidus und galoppierte an die Spitze der Kolonne.


    »Ich habe es dir ja gesagt«, meinte Cywen zu Alcyon.


    »Was denn?«, knurrte der Gigant.


    »Dass es Corban ist, der deine Leute tötet.«


    Alcyon sah sie finster an. »Steig auf!«


    Als sie in den Sattel stieg und auf Schilds Rücken saß, umfasste der Gigant sie mit seinen langen Armen. Bevor ihr klar wurde, was er tat, hatte er ein Tau um ihre Taille gebunden und das andere Ende an seinem Gürtel befestigt.


    »Was soll denn das?«


    »Es wird einen Kampf geben, heute noch, und ich kann nicht die ganze Zeit auf dich aufpassen. Ebenso wenig kann ich zulassen, dass du in dem Chaos davonläufst.«


    »Heute wird gekämpft?«


    »Ja.«


    »Bekomme ich meine Messer zurück?«


    »Nein.«


    »Warum nicht? Möglicherweise muss ich mich verteidigen.«


    Alcyon lächelte sie plötzlich an. »Ich verstehe, warum Veradis dich mag«, erklärte er. »Du hast Mut.«


    Veradis? Das brachte sie zum Schweigen.


    »Schlag dir deine Messer aus dem Kopf. Bei Asroths Anderwelt, ich würde dir niemals eine Klinge in die Hand geben. Mag sein, dass ich dich mag, aber ich vertraue dir nicht. Und mach dir keine Sorgen. Wenn du tatsächlich verteidigt werden musst, werde ich das erledigen.«


    Darauf fiel ihr keine Antwort ein, also durchbohrte sie ihn einfach nur mit finsteren Blicken.


    Die Jehar waren bereits aufgestiegen und warteten. Pferde wieherten, die ledernen Harnische knarrten, Kettenpanzer klirrten, und dann ertönte irgendwo vor ihnen im morgendlichen Nebel ein Hornsignal, unheimlich und gedämpft. Die Kriegerhorde brach auf, zweitausend Krieger, die in die Schlacht ritten.


    »Also kämpfen wir vor Murias?«


    »Keine weiteren Fragen mehr.« Etwas in Alcyons Stimme ließ ihr geraten erscheinen, nicht weiter in ihn zu dringen.


    »Jedenfalls bin ich froh«, sagte sie stattdessen.


    Er hob eine Braue. »Du bist froh?«


    »Dass du noch am Leben bist und mein Bruder dich nicht getötet hat.«


    »Los jetzt, schneller!«, befahl er. Seine Schritte wurden länger, und er führte sie an den Reihen der Jehar vorbei zur Spitze der Kolonne. Schild zögerte, als sie sich Nathair auf seinem Draaken näherten, aber sie trieb ihn behutsam weiter, und schließlich hatten sie Nathair und seine Leibwächter erreicht. Sie blieben neben ihnen.


    Im Laufe des Vormittags hatte die Sonne den Nebel vertrieben, und sie blickten auf die Hügel und Täler eines ausgedehnten Moores, ganz ähnlich dem, durch das sie bereits seit Tagen reisten. Vor ihnen erhob sich ein einsamer Berg, dessen dunkle Felsen sich bis in die Wolken erhoben.


    »Murias«, erklärte Calidus.


    Erst als die Sonne bereits tief über dem Horizont stand, waren sie nahe genug gekommen, dass Cywen Türme und Mauern erkennen konnte. Aber diese Festung ähnelte überhaupt nicht den Gigantenfestungen, die sie bisher gesehen hatte. Die Türme sahen aus, als wären sie aus dem Berg herausgewachsen, als wäre der Fels geschmolzen und von riesigen Händen neu geformt worden. Irgendwie wirkten sie organisch, nicht künstlich geschaffen.


    Der Boden stieg in Richtung der Berge allmählich an. Cywen sah eine Straße, die eine breite Schneise in die tiefen Schatten der Berge schnitt. Sie führte zu einem riesigen Torbogen aus behauenem Stein. Die Pforten selbst waren geschlossen.


    »Ihr plant also keinen Überraschungsangriff?«, fragte Cywen Alcyon.


    Nathair hörte sie. »Ich bin der Strahlende Stern, das Reine Licht«, sagte er vom Rücken seines Draaken aus. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich mein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Ich werde ihn nicht entwürdigen, indem ich mich wie ein Dieb in der Nacht heranschleiche. Das hier ist meine Bestimmung.« Er sah sie an und lächelte.


    Wie du meinst. Aber ich frage mich, wie du da hineinkommen willst. Hast du vor, einfach anzuklopfen?


    Der Wind trug von fern ein schwaches Geräusch heran, das Heulen einer Woelven, als wolle sie den Einbruch der Nacht verkünden. Buddai winselte und Schild zögerte, drehte den Kopf in Richtung des Heulens.


    »Geh weiter!«, befahl Cywen und trieb Schild mit den Fersen an. Buddai dagegen stand wie angewurzelt da, den Kopf schief gelegt. Dann schoss er davon, den Weg zurück, den sie gekommen waren, und verschwand in der Dämmerung. Cywen rief ihm nach und zügelte Schild.


    »Wir können nicht stehen bleiben.« Alcyon zog an dem Tau um ihre Taille. 


    »Aber Buddai …«


    »Ihm gefällt der Anblick von Murias nicht«, erklärte Alcyon. »Ein sehr vernünftiges Tier. Es wird hier auf dich warten, wenn wir fertig sind.«


    »Aber …«


    »Weiter!« Das kam von Calidus. Nach einem letzten Blick zurück trieb Cywen Schild vorwärts.


  


  

    106. KAPITEL


    CORALEEN


    »Murias.« Coraleen deutete in die Ferne. Ein riesiger Berggipfel erhob sich vor ihnen, der erste in einer Gebirgskette, die sich bis zum Horizont erstreckte.


    Seit dem Hinterhalt im Wald vor zwei Nächten waren sie zügig weitergeritten. Zuerst hatte Coraleen geglaubt, sie könnten den Giganten einholen, aber der war zwei Tage und zwei Nächte ununterbrochen weitergerannt. Und jeden Morgen war der Abstand zwischen ihnen etwas größer geworden.


    Auf die anderen Jehar im Wald zu treffen war ein Schock gewesen, ein Vorgeschmack auf das, was sie erwartete, sobald sie Nathair und seine Kriegerhorde eingeholt hatten. Tukul hatte seitdem eine grimmige Miene zur Schau getragen, und alle wussten, was ihnen bevorstand, auch ohne dass sie darüber redeten. Es würde Blut fließen.


    Aber das wusste ich sowieso.


    Sie sah, wie Corban Nathairs Heer betrachtete, eine dunkle Kolonne, die sich zu den Bergen schlängelte. Sie standen unter einer Gruppe vom Wind verkrüppelter Bäume, deren knorrige Äste sich in den Himmel reckten. Alle hatten die Gelegenheit genutzt, abzusteigen und sich die Beine zu vertreten, etwas Wasser zu trinken, Dörrfleisch zu kauen und die Pferde zu versorgen.


    »Nathair.« Sie hörte, wie Corban den Namen flüsterte.


    »Da ist er.« Meical stand dicht neben ihnen.


    »Er hat meinen Pa getötet. Er hat ihm ein Schwert in die Brust gerammt, genau hierhin.« Corban tippte mit einem Finger auf die Stelle an seinem Lederwams.


    Meical warf ihm einen forschenden Blick zu. »Hier geht es darum, jemanden zu retten, und nicht, jemanden zu rächen«, meinte er. »Oder irre ich mich?«


    Sie sah, wie Corban die Augen fest zusammenkniff. Nach einer Weile schlug er sie wieder auf und atmete zischend aus.


    »Es geht um Cywen«, erklärte er.


    »Gut. Denn es sind zu viele, als dass wir es mit ihnen aufnehmen könnten. Ein andermal vielleicht. Allerdings, sollte sich die Gelegenheit ergeben, Nathair den Kopf abzuschlagen …«


    »Und Sumur«, fügte Tukul hinzu.


    Sturm stand neben ihnen und witterte. Plötzlich hob sie den Kopf und heulte. Dath fuhr heftig zusammen, und Coraleen erstarrte, weil sie fast erwartete, die Kolonne von Nathairs Kriegerhorde würde stehen bleiben und zu ihnen hersehen.


    »Versucht sie vielleicht, jedem im Umkreis von einer Tagesreise zu verraten, wo wir sind?«, erkundigte sich Tukul.


    »Ich weiß nicht, warum sie das gemacht hat.« Corban runzelte verwirrt die Stirn.


    »Wenn wir die Pferde nicht schonen, haben wir sie bei Einbruch der Nacht eingeholt«, erklärte Tukul.


    »Und was dann?« Die Frage kam von Dath.


    »Dann suchen wir Cywen und verschwinden von hier.« Gwenith verzog die Lippen zu einem zögernden Lächeln, als sie Cywens Namen aussprach.


    Coraleen sah wieder auf Nathairs Kriegerhorde, die wie eine Ameisenkolonne den Bergen entgegenkroch. Die steilen Klippen erhoben sich vor ihnen in den Himmel, und die Gipfel waren von Wolken umhüllt.


    Das gefällt mir nicht. Murias Mauern sind dick, und ihre Tore fest. Wie wollen sie dort hineinkommen?


    Craf begann zu krächzen und hüpfte unruhig auf Brinas Sattel hin und her. Dabei starrte er in den Himmel. Ein schwarzer Punkt kreiste über ihnen und senkte sich in Spiralen herab. Sie sahen zu, wie der Punkt zu einem Vogel wurde, einem großen schwarzen Vogel.


    »Fech«, stellte Brina fest.


    Der Rabe schien sie zu betrachten, schien die Gruppe aus etwa siebzig Personen zu mustern, bis er Corban sah. Er segelte zu ihm herunter und landete auf einem Zweig neben ihm.


    »Corban.« Dann begann er, sein Gefieder zu putzen.


    »Fech, bist du das?«, wollte Brina wissen. Craf keckerte.


    »Fech, ja«, erwiderte der Vogel. »Botschaft von Edana für Corban.«


    »Was für eine Botschaft?«


    »Eremon tot. Domhain gefallen. Edana segelt nach Dun Crin.«


    Das Blut in Coraleens Adern schien zu gefrieren. »Was sagst du da?«, zischte sie. Ihr schwindelte, und sie taumelte.


    »Edana und die anderen leben noch?«, erkundigte sich Corban.


    »Als ich sie verließ«, krächzte Fech.


    »Bist du sicher, was Eremon angeht?«, fragte Coraleen.


    »Ja. Sah ihn sterben. Mädchen tötete ihn. Maeve.«


    Maeve. Meine Halbschwester, die Mörderin meines Pas. Es ging alles so schnell, und sie vernahm die Worte des Vogels wie in einem Traum, als wäre er ein Bote aus der Anderwelt.


    »Gibt es noch etwas? Kannst du uns noch irgendetwas sagen?«, erkundigte sich Meical.


    »Rhin. Machte Conall Herrscher von Domhain.«


    Coraleen stöhnte, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  


  

    107. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin hockte in einer Kammer und starrte auf seine Hände. Den ganzen Tag hatte er gewartet, wie sie alle, die letzten seiner Kameraden, Heraks Elite, denen der letzte Kampf bevorstand. Wie aus weiter Ferne hörte er das Brüllen der Menge, wusste, dass in der Arena Blut vergossen wurde.


    Aber wessen Blut?


    Er hoffte, dass Javed überlebte, wenigstens er. Er hatte es vermieden, Freundschaften mit den Grubenkämpfern zu schließen. Als er damals in der Grube auf Nerin die Entscheidung getroffen hatte, zu leben und zu kämpfen, hatte er gewusst, dass in seinem Leben kein Platz mehr für Freundschaft war. Es gab nur Jael. Das war der Fokus, sein Ziel, die Rechtfertigung für alles, was er getan hatte, und für alles, was er noch tun würde.


    Aber es war schwer, Javed nicht zu mögen, mit seinem freundlichen Lächeln und seinem offenen Wesen. Vielleicht würde er überleben, würde sich Lykos’ Goldkiste und seine Freiheit verdienen. Maquin hoffte es.


    Er starrte weiter auf seine Hände.


    Die Hände eines Mörders, eines Schlächters. Ich bin genau zu dem geworden, was ich immer gehasst habe, aber wenn ich so Jael töten kann, ist es für mich in Ordnung.


    Er hob die Hand, um sich am Ohr zu kratzen, aber er fühlte nur einen Klumpen Fleisch. Das war alles, was von seinem Ohr geblieben war, nachdem Deinon es abgeschnitten hatte. Schon sonderbar, wie etwas, das nicht da ist, jucken kann.


    Ein Schlüssel klapperte in der Tür zu seiner Kammer, die an den Hof von Jerolin angrenzte. Emad, der Wachposten, trat ein. Zwei weitere Vin Thalun begleiteten ihn.


    »Du bist dran, alter Wolf«, erklärte Emad.


    Maquin stand auf, ging zur Tür und trat in die Sonne hinaus.


    Blütenblätter bedeckten den Boden des Hofs und wehten um seine Füße, als er zu den Toren ging. Vormittags hatten hier Menschen gefeiert und die Straßen gesäumt, über die Lykos und Fidele in die Arena gezogen waren. Heute Nacht würden sie handgebunden werden, der Höhepunkt eines Tages voller Feierlichkeiten.


    Wie hat Lykos das angestellt? Maquin selbst kannte Fidele nicht und hatte sie nur selten zu Gesicht bekommen. Meistens in seinem früheren Leben, wie er es insgeheim nannte, als er wegen Aquilus’ Konzil hier gewesen war. Aber damals hatte er nicht den Eindruck gehabt, als hätte sie auch nur das geringste Interesse an Männern wie Lykos.


    Der Lärm der Menge schwoll an, als er sich dem Kampfplatz näherte. Überall waren Vin Thalun, verteilten sich auf den Wiesen, umringten das Äußere der Arena und besetzten alle Eingänge.


    Er ignorierte sie, als er in den Tunnel geführt wurde. Weitere Wachen schlossen sich ihnen an und nahmen ihn in die Mitte. Sie bahnten ihm einen Weg durch die Menge.


    Dann trat er hinaus in den Ring, die Arena. Der Boden war bloß noch ein schlammiger Sumpf. Zu seiner Linken sah er eine Blutlache und Eingeweide. An dieser Stelle schien der letzte Kampf geendet zu haben.


    Maquin war der Erste in der Arena. Er ging weiter und entdeckte mitten im Ring einen Sack. Darin befanden sich zwei Messer mit geschwungenen dicken Klingen, die sich zu scharfen Spitzen verjüngten. Er nahm sie heraus, ließ sie einmal durch die Luft wirbeln und drehte sich dann langsam in der Arena um.


    Die Menge schrie und jubelte. Mittlerweile hatte er sich einen Ruf erkämpft. Dicht am Ring saßen auf überdachten abgegrenzten Plätzen Lykos und Fidele. Lykos wirkte entspannt, schien sich zu amüsieren und hatte einen gefüllten Becher in der Hand. Die andere Hand hatte er in den Umhang geschoben, und er schien etwas darin festzuhalten, so wie Maquin es schon zuvor an ihm beobachtet hatte.


    Was kann das sein?


    Fidele saß neben ihm. Ihre Miene war erstarrt, war halb Lächeln, halb Grimasse. Ihre Haltung wirkte wie eingefroren.


    Dann erregte ein Geräusch seine Aufmerksamkeit, und sein Kopf fuhr herum. Das Tor zum gegenüberliegenden Tunnel hatte sich geöffnet. Er konzentrierte sich auf den dunklen Eingang: Eine Handvoll Gestalten trat ins Tageslicht. Wachen der Vin Thalun und der Mann, gegen den er kämpfen sollte.


    Maquins Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er seinen letzten Gegner erkannte. Es war Orgull.


  


  

    108. KAPITEL


    CORBAN


    Corban fand Coraleen zwischen den Bäumen, wo sie mit ruckartigen Bewegungen die Riemen der Woelvenkrallen an ihren Unterarmen festzurrte. Tränen rannen ihr über die Wangen. 


    Sie hörte seine Schritte und hob den Kopf.


    »Was willst du?«


    »Es tut mir leid.«


    »Dir? Es gibt nichts, was du bedauern müsstest«, gab Coraleen zurück. »Was hast du denn schon getan?«


    »Ich meine, ich würde dir gern helfen, und es tut mir leid, dass ich es nicht kann. Es tut mir leid, dass ich nicht dafür sorgen kann, dass du dich besser fühlst, dass ich dir deinen Schmerz nicht nehmen kann.«


    »Niemand kann das!«, fuhr sie ihn an. »Mach dir deshalb keine Sorgen.«


    »Aber er war dein Pa.«


    »Ja, er war mein Pa«, erwiderte sie traurig. »Auch wenn er sich nie so benommen hat.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne. Sie sah weder Corban noch die Bäume um sich herum. Sie schüttelte sich. »Du solltest jetzt besser gehen.«


    »Komm mit mir. Du bist hier unter Freunden.«


    »Ich komme gleich nach.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Corban verstand ihr Verhalten. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie so sah. Sie hatte eine Mauer um sich herum errichtet, hinter der sie ihre Gefühle vor der Welt verbarg. Er wandte sich um.


    »Corban.«


    Er blieb wie angewurzelt stehen und wartete.


    »Du hast mich einmal gefragt, warum ich mich überhaupt zu dieser Reise bereit erklärt habe.«


    »Ja, das habe ich.«


    Er drehte sich wieder zu ihr um, und sie sahen sich an, lange und schweigend. Dann lächelte sie, ein verletzliches, zögerndes Lächeln, das um ihre Lippen spielte. »Der Grund …«


    In diesem Moment ertönten Hornsignale, schrill und lang. Sie hörten nicht auf.


    »Das klingt ernst.« Coraleen marschierte an ihm vorbei zu den anderen. Von ihrer Verletzlichkeit war nichts mehr zu sehen.


    Als sie zurückkehrten, waren die anderen alle bereits aufgesessen und warteten auf sie. Die Hornsignale ertönten immer noch, und er wusste nicht, ob sie von Nathairs Heerschar oder von den Mauern von Murias stammten. Es spielte auch keine Rolle – die Bedeutung der Signale war klar. Die Schlacht würde beginnen. Er stieg in den Sattel und sah seine Mam an.


    »Cywen«, sagte er, und sie ritten los.


    Sie galoppierten über das von Heidekraut überwucherte Moor, während die Sonne schon am Horizont versank. Fech flog über ihnen und überholte sie, war vor Murias dunklen Felswänden kaum zu sehen. Niemand sagte etwas, während sie alle auf die dunklen Hänge vor ihnen starrten. Dann entdeckte Corban etwas, eine Bewegung in der Heide. Etwas, das auf sie zukam, und zwar schnell.


    Es war ein Jagdhund, der förmlich über das Heidekraut flog.


    Haben Nathairs Späher uns etwa entdeckt?


    Noch bevor er etwas sagen konnte, setzte sich Sturm in Bewegung und rannte ebenfalls los. Corban kniff die Augen zusammen und suchte nach Kundschaftern. Er zweifelte nicht daran, dass Sturm den Hund erledigen würde.


    Dann prallten die Woelven und der Hund aufeinander, ihre Körper vermischten sich, und sie rollten über die Heide. Sturms kreideweißes Fell hob sich deutlich gegen das dunkle Fell des Hundes ab. Sie trennten sich, sprangen wieder aufeinander zu. Corban sah genauer hin.


    Da stimmt etwas nicht.


    Er hörte kein Knurren oder Grollen, sah keine gefletschten Zähne oder Blut. Dann rollte sich Sturm auf den Rücken, und der Hund sprang aufgeregt um sie herum. 


    In dem Moment begriff er.


    »Das ist Buddai!«


    Seine Mam und er rutschten aus ihren Sätteln und liefen zu der Woelven und dem Hund. Buddai sprang wie ein Welpe um Sturm herum, leckte ihr Gesicht und schnappte nach ihren Ohren, während Sturm auf dem Rücken hin- und herrollte und mit ihren Pfoten nach ihm schlug. Dann sah Buddai Corban und Gwenith, machte eine kleine Pause, um ihre Witterung aufzunehmen, und sprang auf sie zu. Er warf sie um, schnüffelte und leckte an ihren Gesichtern.


    Corban sah sich um. Siebzig Gesichter starrten ihn an, und die Mienen der Jehar verrieten ausnahmslos eine gewisse Verwirrung. Alle, außer Ghar, der sie angrinste.


    »Woelven, Krähen, Raben, Hunde«, meinte Tukul. »Was kommt als Nächstes?«


    »Cywen ist dort drüben, Ban«, erklärte seine Mam. »Daran kann jetzt kein Zweifel mehr bestehen.


    »Ich weiß. Gehen wir hin und holen sie.«


    Sie stiegen wieder auf und setzten sich in Richtung Murias in Bewegung. Aus der Bergfestung drang Lärm, der wie tosender Wind klang. Gleich darauf hörten sie entfernte Schreie.


  


  

    109. KAPITEL


    UTHAS


    Uthas stand neben Nemain und betrachtete von einem Balkon aus die Horde, die sich Murias näherte. Raben ließen sich von den Aufwinden treiben. Sie sahen aus wie schwarze Blätter in einem Wirbelsturm. Hinter ihm standen Sreng und Salach, die Schildwachen, beide zum Krieg gerüstet. Uthas sah jetzt auch Nathair, der auf seinem Lindwyrm an der Spitze der Kolonne ritt, dicht flankiert von Calidus und Alcyon.


    Die Straße nach Murias war breit und wand sich sanft durch eine Landschaft aus Granitfelsen und felsigem Geröll. Der Balkon, auf dem Uthas und Nemain standen, lag auf einem Vorsprung in der Klippe, sodass sie sowohl einen Blick auf die Straße nach Murias als auch auf die Tore der Festung selbst hatten. Das Portal war so hoch wie zehn und breiter als zwanzig Giganten und bestand aus dem Gestein des Berges wie alles andere in Murias auch. Es war die letzte große Meisterleistung der Gigantensteinmetze. Und natürlich waren die Tore verbarrikadiert.


    Nathairs Ankunft war alles andere als eine Überraschung gewesen. Ethlinn, die Träumerin, war vor einem Tag erwacht, schwitzend und ohne Orientierung, und hatte verkündet, dass die Schwarze Sonne und sein Schwarzherz nahten. Also waren sie bereit, jedenfalls so bereit, wie sie nur sein konnten. Der Kessel war von seinen Beschützern umringt, und die Brut der Wyrmer war rastlos und hungrig. Morc hatte sie seit Ethlinns Vision nicht mehr gefüttert. Die gesamte Streitmacht der Benothi wartete, bewaffnet und gerüstet, auf ihren Einsatz, die meisten hinter den steinernen Portalen. Es war wahrhaftig ein besonderer Anblick, fünfhundert Krieger der Benothi auf einem Haufen zu sehen. Es erinnerte ihn an bessere Zeiten, an das Heer, das sich Eremons Vorfahren auf den Ebenen vor Dun Taras gestellt hatte. Damals hatte es noch mehr Benothi gegeben, aber trotzdem hatte die Schlacht verheerend geendet. Manchmal war es ihm vorgekommen, als wäre das Leben seit der Spaltung eine einzige lange Abwärtsspirale gewesen.


    Er seufzte, fühlte, wie die alte Melancholie ihn wieder durchströmte, das Gefühl, das Schicksal umschlänge ihn wie der tödliche Griff eines Wyrms.


    Eine laute Stimme riss Uthas aus seinen Gedanken. Es war Nathair. Er hatte die Tore von Murias erreicht.


    »Ich bin Nathair ben Aquilus, der Strahlende Stern, von dem die Prophezeiung kündet, und ich bin gekommen, um den Kessel zu holen!« Nathairs Stimme hallte laut von der Felswand wider. »Es ist nicht nötig, Blut zu vergießen. Öffnet einfach nur die Tore und akzeptiert das Unausweichliche. Stellt euch im bevorstehenden Krieg auf meine Seite. Lasst uns gemeinsam gegen Asroth und seine Schwarze Sonne kämpfen.«


    Das Echo seiner Stimme verhallte. Nemain starrte zu ihm hinab.


    »Habe ich richtig gehört?«, sagte sie. »Hat er sich gerade Strahlender Stern genannt, Avatar von Elyon?«


    »Das hat er«, bestätigte Uthas.


    »Ist er verrückt, oder hat man ihn getäuscht?«, fragte sie.


    Uthas zuckte mit den Schultern. »Vielleicht beides.«


    »Öffnet eure Tore!« Nathairs Stimme klang kräftig, erfüllt von dem Glauben an seine Sache.


    Nemain schloss die Augen, und ihr Atem strich über die Lippen, als sie etwas flüsterte. Dann riss sie die Augen auf.


    »Da ist er!« Sie streckte die Hand aus. »Das Schwarze Herz!«


    Eine der Gestalten neben Nathair schien plötzlich deutlicher hervorzutreten, als wäre sie von einem dunklen Glanz umhüllt. Sie sah aus, als stünde sie vor einer Tür, die in die Dunkelheit führte. Ein Schatten von Schwingen umgab sie.


    Calidus.


    »Ich sehe dich, Schwarzherz!«, rief Nemain. Ihre Stimme klang rau, gefärbt von der Wut von Jahrtausenden. »Den Kessel wirst du nicht so leicht erbeuten. Wir sind keine Kinder, die man so einfach überlisten kann.«


    Calidus starrte sie an, ohne etwas zu sagen.


    »Ich verstehe dich nicht!«, rief Nathair. »Ich bin kein Schwarzherz. Ich kämpfe gegen Asroth und seine Finsternis.«


    »Du wirst dir nicht mit süßen Worten und Lügen eine Passage durch die Tore von Murias erschleichen!«, rief Nemain. »Du reitest mit dem Schwarzherz an deiner Seite – mehr muss ich nicht wissen!«


    Nathair sah sich um und runzelte die Stirn, als sein Blick auf Calidus fiel.


    »Sie belügt dich, Nathair!«, verkündete Calidus. Seine Stimme hallte von den Felswänden zurück. »Sie dient Asroth und will den Kessel für ihn behalten.«


    »Er weiß es nicht«, flüsterte Nemain. Sie schüttelte den Kopf, und Mitleid überzog ihr Gesicht. Dann hob sie die Arme und begann zu sprechen.


    Im nächsten Moment erhoben sich die Raben in die Luft, und immer mehr von ihnen sammelten sich, wirbelten in einer engen Spirale hinab, erst Hunderte, dann Tausende, und ständig tauchten mehr auf. Sie flogen aus ihren Felsnestern und fielen aus dem Himmel. Dann streckte Nemain die Arme aus, deutete auf Nathair und Calidus, und die Raben flogen auf sie zu, ein gewaltiger Speer aus Schnäbeln, Federn und Krallen.


    Calidus hob die Hand, und die Luft um ihn herum begann zu schimmern. Die Raben prallten dagegen, und die ersten von ihnen explodierten, wurden zerfetzt, während die dahinter etwas nahezu Unsichtbares umkurvten, einen kugelförmigen Schild aus Luft, der Calidus und Nathair umgab und sie beschützte. Sie und die Krieger unmittelbar hinter ihnen. Die Vögel flogen darum herum und stürzten sich auf die Krieger, die außerhalb des Schildes standen. Laute Schreie erklangen, als die Männer von dem dunklen Rabenschwarm eingehüllt wurden. Pferde bäumten sich auf, Krieger zogen ihre Schwerter und schlugen blindlings um sich.


    Sie können Calidus oder Nathair nicht erreichen, aber trotzdem werden diese Vögel die Schlacht entscheiden. Die Jehar dürfen nicht fallen. Ihre Heerschar wird gebraucht, wenn wir den Kessel erbeuten wollen.


    Uthas blickte von Nemain zu den Vögeln. Mehr und mehr von ihnen versammelten sich und stürzten sich auf die Kriegerhorde vor den Toren. Sie wirbelten um die Jehar herum, und Blut und Federn explodierten an Hunderten von Stellen, als die Jehar versuchten, die Raben mit ihren Schwertern in der Luft zu erwischen. Uthas sah, wie Pferde und Krieger auf der Straße zusammenbrachen, in Fetzen gerissen von dieser erbarmungslosen Welle aus Schnäbeln und Krallen.


    Ich muss etwas tun, jetzt.


    Er sah Nemain an, die ihre ganze Willenskraft auf die Szenerie vor sich gerichtet hatte. Schweiß lief ihr von der Stirn übers Gesicht.


    Seine Hand glitt zu seinem Messergriff, aber er zögerte noch. Nemain war fast dreitausend Jahre Königin gewesen. Wie konnte er sie jetzt einfach ermorden?


    Sie steht mir im Weg. Sie steht meiner Sippe im Weg. Sie wird uns alle ins Grab bringen. Töte sie.


    Er kniff die Augen zusammen und hatte das Gefühl, als würde sein ganzes Leben, als würden zweitausend Jahre in diesem einen Moment zusammenströmen.


    Ich kann sie nicht töten. Ich werde mit ihr reden, ich werde sie überzeugen.


    »Nemain …«


    Sie hörte ihn nicht, konzentrierte sich vollkommen auf die feindlichen Krieger vor ihren Toren. Er sprach ihren Namen erneut aus, lauter diesmal, und ihr Blick zuckte zu ihm.


    In dem Moment ertönte über ihnen ein Flügelschlag. Ein Rabe sank herab. Er hatte die Schwingen ausgebreitet, um seinen Flug zu verlangsamen. Er landete auf ihrer Schulter und steckte ihr den Schnabel ins Ohr.


    Ist das Fech? Das kann doch nicht sein …


    Nemain blickte ihn an und öffnete den Mund.


    »Sreng!«, rief sie.


    Uthas trat vor und zog sein Messer.


    »Greim!«, zischte Nemain. Uthas spürte, wie die Luft um ihn herum dichter wurde und sich um seine Gliedmaßen schlang, seine Brust und seine Hüften, um sein Gesicht. Sie verlangsamte ihn, schien ihn zu binden. Er versuchte, sich hindurchzudrängen, Nemain sein Messer in den Körper zu stoßen, aber er bewegte sich, als wäre er in Treibsand gefangen. Hinter sich hörte er das Klirren von Eisen, dumpf und schwach. Sreng und Salach. Er blieb stehen, und seine Hände zitterten, als er versuchte, sie zu bewegen. Der unsichtbare Druck um ihn herum wurde stärker, wie eine Faust um seine Kehle.


    »Fuasgail«, flüsterte er mit seinem letzten Atem. Einen Augenblick lang hing sein Leben in der Schwebe, der Druck in seinem Kopf nahm weiter zu, und ihm brannte die Lunge. Dann löste sich der Griff um ihn plötzlich auf. Er taumelte nach vorn und griff Nemain an. Das Klirren der Waffen hinter ihm war plötzlich laut und ohrenbetäubend. Nemain packte sein Handgelenk und drehte sein Messer von sich weg, während sie mit der anderen Hand nach seiner Kehle griff. Ihre Kraft überraschte ihn, und er taumelte zurück, schaffte es gerade noch, ihren Arm zu packen, bevor ihre Finger sich um seinen Hals legen konnten. So miteinander verschlungen taumelten sie über den Balkon, stießen Stühle um und krachten gegen einen Tisch.


    »Verräter!«, zischte sie. Die Trauer und der Schmerz in ihren Augen ließen ihn fast zurücktaumeln. Dann brachen die Kampfgeräusche hinter ihm ab.


    Entweder hat Salach Sreng getötet oder sie ihn. Er wartete darauf, dass Srengs Axt ihn traf, stattdessen jedoch zuckte Nemain vor ihm zusammen und sank in seine Arme. So standen sie da, starrten sich in die Augen, dann spritzte ein Schwall Blut aus Nemains Mund. Als Salach seine Axt aus ihrem Rücken riss, wurde sie quer über den Balkon geschleudert und landete auf der Empore.


    Uthas starrte sie an, blickte auf die große Wunde in ihrem Rücken, in der sich Blut und Knochen mischten.


    Was habe ich getan?


    Er ging taumelnd zu ihr, hob ihre Beine an und warf sie in die Tiefe. Es war eine instinktive Reaktion, wie ein Kind, das etwas Schlimmes getan hatte und die Spuren beseitigen wollte. Nemain überschlug sich mehrfach, während sie fiel. Uthas beugte sich vor und sah ihr nach.


    »Wir müssen jetzt schnell sein«, drang Salachs Stimme wie aus großer Ferne zu ihm. Er riss die Augen von Nemains Leichnam los, der auf dem Felsboden lag, und streifte mit dem Blick Nathairs Kriegerhorde. Die Raben lösten sich von ihnen und stiegen wieder in den Himmel hinauf, verwirrt und ohne Ziel. Nathairs Krieger formierten sich wieder.


    Ohne ein Wort zu sagen, drehte sich Uthas um und marschierte aus dem Raum.


    Seine Sippe machte ihm Platz, als er durch die große Kammer vor Murias Toren schritt. Er ignorierte das Flüstern und Gemurmel, das ihm folgte, während sein Blick diejenigen fand, die er im Laufe der Jahrhunderte auf seine Seite gezogen hatte. Schweigend sammelten sie sich hinter ihm, bis er eine Gruppe von gut fünfzig Giganten anführte.


    Niemand trat ihm entgegen oder stellte ihn infrage.


    Sie glauben, ich folge Nemains Befehlen. Vielleicht meinen sie, dass ich gleich zu ihnen spreche, ihnen aufmunternde Worte zurufe, von Ehre und Mut rede.


    Schließlich erreichte er die Tore und drehte sich zu der Menge um, musterte die versammelten Benothi.


    »Wo ist Nemain?«, rief jemand. Es war der alte Ein-Auge. Er trat vor die anderen. Sein weißes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Auf seinen nackten Arme prangten unzählige Dorne, und er hielt einen Streithammer.


    »Sie ist tot!«, rief Uthas.


    Unruhe erfasste die Menge. Die Giganten waren entsetzt.


    »Wir stehen vor einer Entscheidung!«, rief Uthas. »Die nächsten Augenblicke werden das Schicksal der Benothi bestimmen. Auslöschung oder Wiedergeburt. Stellt euch auf meine Seite, auf unsere Seite!« Er deutete mit der Hand auf die Giganten, die in einer Reihe vor den Toren standen.


    »Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Ein-Auge.


    »Dann werdet ihr mit dem Rest der Toten begraben und vergessen werden!« Noch während Uthas das rief, gab er seinen Gefolgsleuten ein Zeichen.


    Sie schulterten die gewaltigen Eichenbalken, die das Tor verbarrikadierten, und ließen sie krachend zu Boden fallen. Die Tore schwangen auf, und ein Lichtstrahl drang in die Kammer. Uthas sah hinaus, erblickte Nathair auf seinem Draaken und hinter ihm die geballte Streitmacht der Jehar.


    Der Draake brüllte ohrenbetäubend und stürmte los.


  


  

    110. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen führte Schild hinter Alcyon her, bemühte sich, dem Kampf auszuweichen, während sie gleichzeitig nach einer Möglichkeit zur Flucht suchte. Nachdem Nathair durch das Tor von Murias gestürmt war, hatte Alcyon sich zurückfallen und die Jehar vorbeireiten lassen. Cywen hatte den Eindruck, dass sich Alcyon am liebsten mit der Axt auf die Benothi gestürzt hätte. Aber man hatte ihm befohlen, auf sie aufzupassen, und in der Schlacht hätte er Cywen wohl kaum beschützen können. Außerdem war es nicht so einfach, gegen Giganten zu kämpfen, wenn man gleichzeitig jemanden an einem Strick hinter sich herschleifte.


    Cywen hatte sich gerade erst einigermaßen von dem entsetzlichen Angriff der Raben erholt. Sie war zwar dicht genug bei Calidus gewesen, um von seinem Schild beschützt zu werden, aber sie hatte mitbekommen, was die Raben mit den Kriegern hinter ihr angestellt hatten. Es waren so viele gewesen, eine wahre Sturzflut aus Krallen und Schnäbeln, zu viele, um sich gegen sie verteidigen zu können. Sie sah, wie einzelne Jehar zwanzig oder dreißig von den Vögeln mit ihren Schwertern aus der Luft schlugen, während Hunderte andere nach ihnen hackten und pickten. Und die armen Pferde. Hunderte waren auf dem Hang vor den Toren gestorben.


    Doch dann hatte der Angriff ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, auch wieder aufgehört, und die Vögel waren verwirrt davongeflogen.


    Danach schien es nur ein paar Herzschläge gedauert zu haben, bis die Tore von Murias aufschwangen. Die Erde hatte unter dem Gebrüll von Nathairs Draaken gebebt, und sofort darauf war das reinste Chaos ausgebrochen: Pferde waren an ihr vorbeigaloppiert, die Männer hatten ihre Schwerter gezückt, und Alcyon hatte sie mit sich gezerrt.


    Und nun standen sie unmittelbar hinter den Toren am Rand einer gewaltigen Kammer, deren Decke im Dunkeln lag. Sie war so hoch, dass das Licht der Fackeln sie nicht erreichte. Tausende von Geräuschen vermischten sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm: die Schreie der Sterbenden, wütende Schlachtrufe, schrill wiehernde Pferde, das ungeheuerliche Brüllen des Lindwyrms, das Klirren von Eisen auf Eisen, und das Knirschen, mit dem Streithämmer Knochen zertrümmerten.


    Cywen sah, wie Nathair auf dem Rücken des Draaken sein Schwert schwang. Calidus sicherte ihn auf der einen und Sumur auf der anderen Seite. Die drei waren wie eine Speerspitze, die sich immer tiefer in die Kammer bohrte.


    »Ich kann nicht einfach hier herumstehen!«, erklärte Alcyon. »Bleib dicht bei mir.« Er hob seine schwarze Axt. »Aber nicht zu dicht.«


    Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung und folgte Nathair. Die Giganten konnten ihren Größenvorteil nicht ausspielen, da die Jehar vom Rücken ihrer Pferde aus kämpften. Die Kammer war so riesig, dass sie mit Leichtigkeit alle aufnahm.


    Alcyon schwang die Axt gegen einen Giganten, der mit einer Hand den Zügel eines Pferdes festhielt und mit dem Streithammer in der anderen ausholte, um dem Tier den Schädel zu zermalmen. Die Axt durchtrennte den Arm des Giganten. Dann holte Alcyon ein zweites Mal aus und rammte seinem Gegner die Klinge in den Rücken. Als der Gigant blutüberströmt zusammenbrach, stieg Alcyon über ihn hinweg. Er ging an einem toten Pferd vorbei, das seinen Reiter unter sich begraben hatte, und suchte nach seinem nächsten Widersacher.


    Zwei Giganten stürzten auf sie zu. Cywen riss an Schilds Zügeln, und das Pferd schlug aus. Die Widersacher wurden von den Füßen gerissen und landeten auf den Gefallenen.


    Sie waren jetzt dicht bei Nathair. Cywen sah, wie er mit einem weißhaarigen Giganten kämpfte, der einen Streithammer schwang. Eine Handvoll Benothi stand um ihn herum und bewachte den Eingang zu einem Korridor.


    Der Gigant wehrte Nathairs Schwerthieb ab und schwang seinen Hammer nach ihm. Nathair lehnte sich in seinem Sattel zurück, und der Kopf des Streithammers zischte haarscharf an seinem Gesicht vorbei. Der Draake bäumte sich auf und schlug nach dem Giganten, schleuderte ihn und seine Gefährten durch die Luft, als wären sie nur dürre Zweige. Cywen sah, wie der weißhaarige Gigant gegen eine Wand krachte und daran herunterrutschte. Er war entweder tot oder bewusstlos.


    Dann war Uthas da. Er tauchte neben Nathair auf und schrie etwas über den Schlachtenlärm hinweg.


    Nathair brüllte und deutete mit dem Schwert auf den Korridor. Uthas marschierte hinein, begleitet von einem anderen Giganten, der eine Axt in der Hand hielt. Nathair trieb den Draaken hinter ihnen her, und Hunderte Jehar folgten ihnen.


    Calidus sah zurück zu Alcyon.


    »Bleib dicht bei uns!«, befahl er und ritt dann ebenfalls in den Korridor hinein.


    Alcyon sah Cywen an, überprüfte den Knoten des Seils, das sie an ihn band, und folgte Calidus. In der Halle hinter ihnen tobte immer noch die Schlacht, aber der Weg vor ihnen schien frei zu sein. Durch den Korridor hallte nur das Geklapper von Hufen auf Stein.


    Lange Zeit schienen sie immer tiefer ins Innere von Murias vorzudringen. Immer wieder mündeten die Gänge, denen sie folgten, in riesige Kammern. Gelegentlich ertönten Kampfgeräusche, wenn Nathair und seine Wache auf eine Gruppe von Verteidigern stießen. Der Widerstand währte nie lange. Nathair, sein Lindwyrm und die Jehar waren wie eine unaufhaltsame Welle, die immer weiter vorwärtsdrängte. Alcyon beschleunigte seine Schritte, und Cywen musste Schild traben lassen, um Schritt zu halten. Allmählich holten sie Nathair ein. Dann bogen sie um eine Ecke und standen vor einem riesigen Portal. Die gesamte Gruppe kam zum Stehen.


    »Wir sind da«, erklärte Uthas. »Der Kessel befindet sich hinter dieser Tür.«


    Schweigen breitete sich im Gang aus, und nur die tiefen, grollenden Atemzüge des Draaken waren zu hören.


    Nathair hob die Zügel an, um den Lindwyrm weiterzutreiben.


    »Warte«, sagte Uthas. »Der Kessel wird bewacht.«


    »Na und? Ich würde eine ganze Nation von Giganten töten, um ihn zu bekommen!«, sagte Nathair.


    »Da drin warten nicht nur Giganten.«


    »Ich bin schon zu weit gekommen. Nichts hält mich jetzt noch davon ab, meine Bestimmung zu erfüllen.« Nathair gab seinem Draaken einen barschen Befehl, und die Bestie setzte sich mit ihren kurzen Beinen in Bewegung. Dann bäumte sie sich auf und rammte beide krallenbewehrten Vorderklauen gegen die Tür. Sie flog krachend auf, wurde aus den Angeln gerissen und fiel in die Kammer dahinter.


    Ohne einen Blick zurück trieb Nathair seinen Draaken in den Raum.


  


  

    111. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin starrte Orgull auf der anderen Seite der Arena an. Sein alter Schwertbruder der Gadrai hielt sich gerade, aber er humpelte auch und schonte offensichtlich ein Bein.


    Wie kann das sein?, dachte Maquin. Er müsste tot sein oder verkrüppelt. Er hatte noch deutlich vor Augen, wie Orgull in Lykos’ Gemächern ausgesehen hatte, in Ketten an der Wand hängend, zerschlagen, gebrochen, sein Gesicht eine einzige blutige Masse. Wie hat er sich so gut erholen können? Das ist einfach unmöglich. Unwillkürlich machte er einen Schritt vorwärts.


    Die Wachen um Orgull blieben zurück. Emad tauchte hinter ihm auf. Er trug Orgulls riesige Axt, die er aus der Totenstätte unter Haldis mitgenommen hatte.


    Ich kann mir kaum vorstellen, dass Orgull sie hochheben kann, geschweige denn schwingen.


    Orgull nahm die Axt, hielt sie mit beiden Händen vor seiner Brust und ging langsam weiter.


    Der Lärm der Menge schwoll an. In dem Geschrei hörte Maquin das Klappern von Gitterstäben. Er drehte sich um und sah eine ganze Reihe von Grubenkämpfern in einem offen einsehbaren Käfig, von dem aus sie das Geschehen verfolgen konnten. Auch Javed war unter ihnen. Dann sah Maquin wieder zu Orgull zurück.


    Beide blieben kaum ein Dutzend Schritte voneinander entfernt stehen. Aus der Nähe erkannte Maquin, dass Orgull längst nicht so gut erholt war, wie er gedacht hatte. Die linke Seite seines Gesichtes bestand bloß aus verbranntem rohem Fleisch. Er hatte ein Auge verloren, und die Augenhöhle war von einer Falte aus wächserner Haut bedeckt. Ihm fehlten etliche Zähne, und sein ganzer Körper war mit Narben übersät. Er stand zwar gerade, aber Maquin sah, dass es ihn beträchtliche Mühe kostete, seine Axt gepackt zu halten. Orgulls Gesicht war schweißüberströmt, und seine Glieder zitterten.


    Selbst Orgulls Stimme klang verändert, zischend, wegen der fehlenden Zähne und der aufgeplatzten Lippen. Von dem Mann, den Maquin kannte, war fast nichts mehr zu erkennen.


    »Es tut gut, dich zu sehen, Bruder«, nuschelte Orgull.


    »Orgull, was hat dieser Wahnsinn zu bedeuten?«


    »Du sollst mich töten – weil ich mich gegen sie erhoben habe. Sie wollen, dass ich durch die Hand meines ehemaligen Schwertbruders der Gadrai falle. Gegen den Schmerz haben sie mir Mohnsamen verabreicht. Allerdings bin ich nicht mehr ganz so kräftig wie früher.«


    »Warum hast du dich darauf eingelassen?«


    »Weil der Tod eine willkommene Erlösung für mich ist. Jeder hat seine Grenzen, Maquin, und sie haben mich an meine gebracht.« Seine Stimme bebte. »Und außerdem wollte ich dich noch einmal sehen. Mit dir reden.« 


    Der Jubel der Menge schwoll weiter an. Maquin drehte sich um und sah, wie Lykos die Arena betrat. Er wurde von Deinon und einer Handvoll seiner Schildwachen begleitet und kam auf sie zu.


    »Was auch immer du sagen willst, du solltest schnell machen«, zischte Maquin.


    »Töte mich jetzt, erlöse mich aus dieser Hölle. Und gewinne deine Freiheit, schüttle die Sklaverei ab. Ich weiß, dass du Jael suchen wirst, und ich wünsche dir Erfolg. Sollte es dir gelingen, könntest du noch eins für mich tun.«


    »Was?«


    »Finde Meical, den Mann, von dem ich dir erzählt habe. Und sag ihm, dass ich bis zum Ende treu gewesen bin.«


    Lykos hatte sie mittlerweile erreicht. Er hob die Arme und drehte sich einmal langsam um die Achse.


    Er ist ein raffinierter Politiker und weiß genau, wie man Menschen manipulieren und kontrollieren kann.


    Maquin spielte kurz mit dem Gedanken, Lykos zu töten, und sich für alles zu rächen, was dieser Mistkerl ihm angetan hatte: Für die höllische, albtraumhafte Reise von Dun Kellen hierher, weil er ihn gebrandmarkt hatte, ihm seinen Kriegerzopf abgeschnitten und ihn zum Mörder gemacht hatte. Weil er seinen Schwertbruder gefoltert und gebrochen hatte. Unwillkürlich packte Maquin sein Messer fester, doch dann fiel sein Blick auf die Wachen. Deinon, Herak, Emad und ein paar andere beobachteten ihn scharf, angespannt und bereit einzugreifen, als könnten sie seine Gedanken lesen.


    Ich würde nicht mal in seine Nähe kommen.


    Er ließ den Gedanken fallen.


    Noch bevor Lykos seine Drehung beendete, griff er mit einer Hand in seinen Umhang und suchte etwas.


    Ist es ein Messer? Rechnet er jeden Moment damit, angegriffen zu werden?


    »Das ist der letzte Kampf heute, an diesem glücklichsten aller Tage!«, rief Lykos. Der Lärm der Menge ebbte zu einem brausenden Murmeln ab. »Zwei Schwertbrüder, die denselben Eid geleistet haben, kämpfen gegeneinander. Der eine ist ein Betrüger und Aufsässiger, der andere ist ein alter Wolf, ein Kämpfer, der seine Ehre bewahrt und jeden Gegner bezwungen hat. Einer von beiden wird leben, der andere sterben. Es gibt für sie keinen anderen Weg aus der Grube heraus!«


    Lykos hat wirklich eine sonderbare Vorstellung von Ehre.


    »Fangt an!«, rief er.


    Orgull trat auf Maquin zu und stieß mit dem stumpfen Ende des Schafts nach ihm. Maquin wich mit Leichtigkeit aus und hob instinktiv seine beiden Messer. Fast hätte er angegriffen, so sehr war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Erst als ihm klar wurde, was er da tat, wich er zurück.


    Orgull schlug erneut zu, dann biss er die Zähne zusammen und schwang die Axt mit beiden Händen. Maquin duckte sich, und die Klinge zischte über seinen Kopf hinweg. Die Menge schrie begeistert. Dann tänzelte Maquin erneut zurück, und hinter ihm ertönten die ersten Buhrufe.


    »Was machst du da?«, zischte Orgull. »Wir müssen überzeugend kämpfen, für das Publikum.« Er stürmte vor und schwang die Axt in großen Kreisen um seinen Kopf.


    Nur Maquin sah den Schmerz, der sein Gesicht verzerrte. Er wich weiter zurück und schlug mit seinen Messern gegen den Schaft der Axt, um sie abzuwehren. Vandil, der Hauptmann der Gadrai, hatte sie gelehrt, so zu kämpfen, um die Schläge eines Giganten unschädlich zu machen. Sie sollten der Wucht des Schlags ausweichen, sie ablenken, den Schwung der Axthiebe nutzen und sie an ihren eigenen Klingen abgleiten lassen.


    Die Menge jubelte, als Orgull weiter vorwärtsstürmte und unerbittlich zuschlug.


    Töte ihn einfach, dachte Maquin. Er verlagerte sein Gewicht und wich einem weiteren Schlag aus, während er gleichzeitig eine Lücke sah, durch die er ein Messer zwischen Orgulls Rippen hätte rammen können. Es wäre so einfach. Er will es ja, es wäre ein gnädiger Tod. Und dann käme ich frei. Ich könnte Jael aufspüren, meine Rache nehmen und dieses Leben endlich hinter mir lassen.


    Er sah Orgull an. Die körperliche Anstrengung war ihm deutlich anzumerken. Sein Gesicht war verzerrt, und lange Speichelfäden hingen ihm von den Lippen. Was haben sie dir angetan? Erinnerungen durchzuckten ihn, Bruchstücke von Bildern: Orgull, der mit ihm zusammen auf Patrouille am Ufer des Rhenus entlangritt und die Hunen vor den Mauern von Haldis bekämpfte, der ihn aus der Totenstätte rettete, nachdem Kastell gestorben war, der neben ihm am Feuer saß und von seiner Kindheit erzählte.


    Mein Freund, mein letzter Freund. Wie sollte ich dir ein Messer in den Leib rammen und zusehen, wie dein Leben im Staub versickert? Aber ich muss dich töten, denn es ist mein einziger Ausweg aus dieser Grube. Wut erfüllte ihn, drohte, ihn zu verzehren, eine Wut, die sich ausschließlich auf Lykos richtete. Du hast uns das angetan, du hast uns alles genommen, sogar unsere Menschlichkeit. Du hast uns zu Tieren gemacht. Und wofür? Zur Unterhaltung! Ich habe dabei mitgemacht, damit ich Jael noch einmal gegenübertreten kann. Und jetzt muss ich die Sache zu Ende bringen, sonst ist alles, was ich geopfert habe, umsonst gewesen. Sonst sind all die Menschen, die ich getötet habe, umsonst gestorben.


    Maquin verzog das Gesicht. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Und diese Erkenntnis legte sich ihm wie ein Felsblock auf die Schultern. Ich muss dich töten, Schwertbruder.


    Orgull wurde müde und hatte kaum noch genug Luft, um weiterkämpfen zu können. Maquin sah, wie ihm die Kraft ausging, erkannte es an der Art, wie der Hüne blindlings mit der Axt um sich schlug. Daran, dass seine Hiebe immer unkontrollierter wurden. Seine Muskeln gehorchten schon längst nicht mehr seinem Willen. In wenigen Augenblicken würde Orgulls Fassade in sich zusammenbrechen. Wenn Maquin die Sache zu Ende bringen wollte, musste er es jetzt tun.


    Er fauchte wütend und duckte sich unter einem gewaltigen Hieb weg. Dann trat er zurück, wich nach rechts aus und hechtete zu Boden. Er rollte sich auf dem Boden ab und schnitt Orgull in der Drehbewegung mit einem Messer durchs Bein.


    Noch während er gebückt aus der Rolle hochkam, hörte er das Grunzen und den Aufprall, mit dem der große Mann auf den Boden schlug.


    Maquin stand auf und drehte sich langsam um. Orgull lag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm. Er tastete blindlings nach der Axt, die ihm aus den Händen gefallen war. Aus der Schnittwunde in seinem Bein sickerte Blut, und Maquin hatte ein schlechtes Gewissen, weil er dem Mann noch mehr Schmerzen zugefügt hatte. Es war sein Schwertbruder, sein Hauptmann, sein Freund.


    Ich mache es schnell.


    Die Menge brüllte, als Maquin sich Orgull näherte. Im letzten Augenblick drehte sich der Hüne auf den Rücken und sah ihm ins Gesicht. Maquin hielt einen Herzschlag lang inne, als sich ihre Blicke trafen und ihre gemeinsame Kameradschaft beschworen. Er dachte daran, wie sie gemeinsam gekämpft und einander das Leben gerettet hatten. Wie sie sich miteinander für dieselbe Sache eingesetzt hatten.


    Orgull nickte und lächelte ihn an. Es war kaum mehr als ein Zucken seiner aufgeplatzten Lippen. Ich bin bereit, sollte dieses Lächeln heißen, und danke.


    Maquin hob ein Messer und betrachtete Orgull.


    Töte ihn. Sonst sind all diese Opfer umsonst gewesen. 


    Der Moment zog sich in die Länge, bis in der Arena vollkommene Stille herrschte. Dann richtete sich Maquin mit einem lauten Knurren auf und ließ seine Messer fallen.


    »Ich werde dich nicht ermorden, mein Bruder. Nicht heute und nicht morgen. Niemals!«


  


  

    112. KAPITEL


    CORBAN


    Das Land rund um Corban veränderte sich, die mit Heidegras bewachsenen Hügel wichen felsigem Geröll. Sie hatten lange darüber diskutiert, wie sie sich der Festung nähern und Cywen unter den wachsamen Blicken von etwa zweitausend Jehar herausholen konnten.


    »Sie ist ein Köder, der dich anlocken soll«, hatte Meical gesagt. »Sie wird immer in Nathairs Nähe sein. Also brauchen wir eigentlich nur ihn zu finden.«


    »Diese Festung sieht aber ziemlich groß aus«, hatte Corban zu bedenken gegeben.


    »Nathair ist wegen des Kessels hier. Wenn wir den Kessel finden, finden wir auch ihn. Und wo er ist, ist Cywen. Wie wir sie befreien sollen, steht allerdings auf einem anderen Blatt.«


    Am Ende einigten sie sich auf einen ganz einfachen Plan. Sie würden nicht vorsichtig, sondern schnell vorgehen. Immerhin fand dort eine Schlacht statt zwischen den Giganten von Murias auf der einen und Nathair und seinen Jehar auf der anderen Seite. Es würde großes Chaos herrschen, und das mussten sie ausnutzen.


    Sie waren so schnell galoppiert, wie sie konnten, und nun erhoben sich hoch über ihnen die Felswände von Murias. Es war Nacht geworden, und der Mond schimmerte blass hinter einigen Wolkenfetzen. Corban blickte zu beiden Seiten, wo Ghar und seine Mam, Tukul, Meical, Dath und Farrell, Brina und Coraleen ritten. Sturm und Buddai liefen neben ihnen her. Dahinter folgten fünf Dutzend Krieger der Jehar. Seine Familie, seine Freunde, all die anderen, sie waren seinetwegen hier. Ihr Leben lag in seiner Verantwortung, hing von seinen Entscheidungen ab.


    Konzentriere dich, wie Ghar es dich tausendmal gelehrt hat. Es gibt nur das Jetzt, diesen Moment und dann den nächsten …


    Sie kamen an den ersten Toten vorbei, an Pferden und Männern, die gemeinsam gestorben waren. Irgendetwas hatte ihnen das Fleisch von den Knochen gefetzt. Sie zügelten ihre Pferde und trabten vorsichtig zwischen den Leichen und Kadavern einher. Und überall waren schwarze Federn, klebten in Blutlachen oder trieben im Wind.


    Je näher sie den offenen Toren kamen, desto höher wuchsen die Leichenberge. Corban bemerkte zwischen den Felsen neben dem Tor eine Bewegung. Es war ein großer Rabe. Er hockte auf einem schwarzen Granitbrocken neben einem Leichnam. Leise keckernd pickte er sich selbst mit dem Schnabel zwischen die Federn.


    »Fech? Bist du das?«


    »Ja, ich bin Fech. Fech, Fech, Fech. Ich bin ein egoistischer, untreuer Vogel. Egoistisch, egoistisch.« Unaufhörlich stach er sich mit dem Schnabel in den Körper. Zwischen seinen pechschwarzen Federn sickerte Blut hervor.


    »Hör auf damit!«, fuhr Brina den Raben an, glitt von ihrem Pferd und eilte zu ihm hin. Craf sank aus dem Himmel herab und ließ sich auf einem Felsbrocken in der Nähe nieder.


    Tukul und die Jehar bezogen vor ihnen Stellung, um sie vor einem Überraschungsangriff zu schützen.


    »Tu dir das nicht an.« Brina packte den Raben.


    »Verdiene es, verdiene es, verdiene es«, krächzte der Vogel leise.


    Ist es möglich, dass die Stimme eines Vogels Gefühle ausdrücken kann?, dachte Corban. Er klingt so schrecklich verzweifelt.


    Meical folgte Brina und betrachtete die Leiche, die auf den Felsen lag. Ihrer Größe nach zu urteilen, war es ein toter Gigant, und angesichts ihrer langen schwarzen Haare wahrscheinlich ein weiblicher. Auch wenn man sonst kaum etwas über den Leichnam sagen konnte. Seine Arme und Beine waren zertrümmert, und der Aufprall hatte sein Gesicht völlig entstellt.


    »Ist das Nemain?«, fragte Meical.


    »Ja«, erwiderte der Vogel klagend. »Nemain, Nemain, Nemain.«


    Meical sah nach oben. Corban folgte seinem Blick und bemerkte den Balkon hoch oben in den Klippen. Dahinter lag ein bogenförmiger Türsturz oder ein Fenster.


    »Nemain wäre nicht einfach so heruntergefallen«, stellte Meical fest. »Und jemand hat die Tore von Murias geöffnet.«


    »Uthas!« Fech spie den Namen förmlich aus. »Uthas hat sie getötet. Uthas, der Verräter. Ich picke ihm die Augen aus, fresse sie. Hätte früher zurückkehren sollen, früher, früher.« Er versuchte erneut, sich selbst zu verletzen, aber Brina hielt ihn am Schnabel fest. Craf flatterte hoch und landete auf demselben Felsen wie Fech. Er betrachtete ihn, hüpfte näher und fuhr dann mit seinem Schnabel behutsam durch Fechs gesträubte Federn.


    Putzt Craf ihn? Versucht er, ihn zu trösten?


    »Wirst du uns helfen?«, fragte Corban laut.


    »Wie?«, fragte Fech, als Brina seinen Schnabel losließ. Er legte den Kopf auf die Seite.


    »Wir müssen den Kessel finden«, sagte er. »Bring uns hin.«


    »Kessel ist schlecht!«, erwiderte der Rabe. »Warum gehen wir zu ihm?«


    »Weil dort auch Nathair sein wird, und er hält meine Schwester gefangen. Wir sind hier, um sie zu retten.«


    »Ich weiß«, krächzte Fech leise. »Cywen retten. Fech erinnert sich.«


    »Ganz recht, das stimmt. Also, wirst du uns helfen?«


    »Hilf mir, Uthas zu töten.«


    »Höchstwahrscheinlich wird er bei Nathair sein«, warf Meical ein.


    »Nathair ist beim Kessel«, krächzte Fech. »Ich bringe euch zum Kessel, ihr findet Schwester, wir töten Uthas.«


    »Abgemacht.« Corban wollte im Moment eigentlich niemanden jagen oder töten, aber wenn sie dadurch schneller zu Cywen gelangten, war es die Sache wert.


    »Kommt.« Fech erhob sich flügelschlagend in die Luft und flog zu den offenen Toren von Murias.


    Als sie ihm durch das Portal folgten, schlug ihnen eine Woge Lärm entgegen. Sie blickten in eine riesige Kammer, in der eine Schlacht tobte. In ihrer Nähe war der Boden von Leichen bedeckt, von Menschen und Giganten, und überall lagen tote Pferde herum. Blut sickerte auf den dunklen Stein. Corban bemerkte, wie Ghar und Tukul sich versteiften, als sie die Jehar sahen, die gegen die Giganten fochten.


    »Zu viele. Dort können wir nicht entlang!«, krächzte Fech, als er vom Ende der Halle zu ihnen zurückgeflogen kam. »Folgt mir, kommt, kommt.« Er flatterte zu einer Seitenwand des Raums, wo eine breite Treppe nach oben führte. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen.


    Im nächsten Moment waren sie alle abgestiegen und rannten die Treppe hinauf, um Fech nicht aus den Augen zu verlieren. Corban zog mit einer Hand sein Schwert und ballte die andere, an die er die Woelvenkrallen geschnallt hatte, zur Faust.


    Cywen, wir kommen.


  


  

    113. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlin zügelte sein Pferd.


    »Da ist es!« Roisin streckte den Arm aus.


    Über der Straßenböschung ragte die Spitze eines Segels auf. Das Meer dahinter war aufgewühlt, eine wogende Decke, die sich bis zum Horizont erstreckte. Camlin war froh, es endlich zu sehen. Sie hatte eine Zehn-Nacht lang ununterbrochen im Sattel gesessen und waren der Küste in südwestlicher Richtung gefolgt. Ihm taten Muskeln weh, von deren Existenz er noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Ihre Kolonne aus etwa fünfzig Reitern setzte sich wieder in Bewegung. Camlin ließ sich etwas zurückfallen und sah weiter vorn Edanas blonden Haarschopf. Sie wurde von Marrock und Vonn flankiert. Die Sache ist noch nicht ausgestanden. Das hier ist nur der Anfang des nächsten wilden Rennens. Aber wenigstens können wir etwas Atem schöpfen. Er warf einen Blick über die Schulter und suchte nach den verräterischen Anzeichen ihrer Verfolger.


    Seit drei Tagen hatte er sie immer wieder gesehen, und der Staubwolke, die sie aufwirbelten, nach zu schließen, musste sie ihnen zahlenmäßig weit überlegen sein. Im Moment waren sie jedoch hinter den grünen Hügeln verborgen, und die dicken, tief hängenden Wolken verschluckten jeden Staub.


    Sie sind irgendwo hinter uns. Alles, was wir brauchen, ist genug Zeit, um auf ein Schiff zu springen und davonzurudern. Er beugte sich tiefer über den Hals seines Pferdes und trieb es noch stärker an.


    Er hatte Marrock und Halion von ihren Verfolgern berichtet. Die beiden hatten Edana und Roisin informiert. Und so hatte sich die Nachricht rasch unter den Kriegern verbreitet. In dieser Nacht waren sie alle niedergeschlagen gewesen. Denn dass sie verfolgt wurden, bedeutete, dass Dun Taras gefallen war.


    Baird hatte sich mit einem von Quinns Männern gestritten. Der hatte ihn schräg angeschaut, und Baird hatte ihn niedergeschlagen. Halion hatte eingreifen müssen, bevor Baird sich auch noch mit einem Dutzend anderer Krieger anlegen konnte.


    Natürlich hatte Quinn Baird daraufhin herausgefordert, aber Halion hatte ihnen den Zweikampf verboten. Er sagte, sie stünden jetzt alle auf derselben Seite und sollten sich ihre Wut für den Fall aufheben, dass ihre Feinde sie einholten. Camlin vermutete zwar, dass Quinn diese Herausforderung ohnehin nicht ernst gemeint hatte, denn er hatte sich viel zu leicht beschwichtigen lassen. Aber er hatte Halion anschließend einige böse Blicke nachgeworfen. Camlin hatte das gar nicht gefallen. Ihm war zu Ohren gekommen, Quinn sei stolz und überheblich, und nichts, was er während ihrer bisherigen Reise mit ihm erlebt hatte, hatte ihn vom Gegenteil überzeugen können. Außerdem nahm es keiner, der den Titel Erstes Schwert trug, gut auf, wenn ein anderer Krieger ihm sagte, was er zu tun hatte.


    Später in dieser Nacht hatte Camlin zugesehen, wie Quinn seine Klingen reinigte und schärfte. Er hatte ein Langschwert und zwei Dolche vor sich liegen. Am Ende hatte er die Eisen mit einer dunklen Flüssigkeit eingerieben.


    »Was ist das?«, hatte Camlin ihn gefragt.


    »Ein kleines Extra«, hatte Quinn erwidert. »Etwas, das meine Gegner ein wenig langsamer macht.« Bei diesen Worten hatte er gelächelt.


    Und auch das hatte Camlin nicht gefallen. Er hatte an die Nacht denken müssen, in der Farrell mit Quinn in der Speisehalle ein Armdrücken veranstaltet hatte, und an den Schnitt auf Farrells Handrücken. »Dann pass gut auf, dass du dich nicht zufällig selbst schneidest«, hatte er gesagt.


    »Ich verletze niemanden zufällig.«


    »Das ist aber nicht sehr ehrenvoll«, sagte Vonn, der stumm in der Nähe gesessen hatte.


    »Ehre ist etwas für Gutenachtgeschichten«, hatte Quinn verächtlich erwidert. »Ich bin nur am Gewinnen und Überleben interessiert.«


    »Mein Pa hat immer etwas ganz Ähnliches gesagt«, gab Vonn zurück. »Und ich habe immer gedacht, er würde sich irren, habe geglaubt, dass Menschen Ehre hätten, dass sich die Guten gegen die Schlechten einsetzen sollten.«


    »Es ist richtig von dir, so zu denken«, hatte Marrock eingeworfen.


    »Tatsächlich? Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, hatte Vonn düster erwidert.


    Sie gelangten über einen Grat, und dahinter breitete sich der Ozean aus. Der Pfad, auf dem sie ritten, schlängelte sich einen seitlich gelegenen Grashang hinab. Direkt unter ihnen fiel eine steile Felswand ab. An ihrem Fuß war ein Steg, der weit ins Meer hinausgebaut war. Dort hatte ein großes Schiff angelegt.


    Unser Schiff. Unsere Rettung.


    Sie folgten dem Weg den Hang hinab. Er führte sie erst vom Steg fort und dann in einem großen Bogen wieder zu ihm zurück. Das Gras wich Sand, als der Pfad auf den schmalen Strand traf. Ein paar vereinzelte Hütten standen am Ufer, an Gestellen hingen Netze, und tiefe Rillen im Sand zeigten, wo Fischerboote gelegen hatten. Als sie über den Strand ritten, spritzten Sand und Wasser auf, und nach einem letzten Galopp hatten sie endlich die Anlegestelle erreicht. Sie stiegen ab, nahmen ihre Vorräte und den Proviant von den Sätteln und stiegen über eine schmale Holztreppe zum Steg hinauf.


    Camlin schulterte eine Satteltasche, in der sich vor allem Pfeile befanden, packte seinen Bogen mit der anderen Hand und lief über die Holzplanken. Dabei kam er an Halion vorbei, der an der Treppe wartete. Er hatte sein Schwert gezückt und hielt den Blick auf den Weg zum Strand gerichtet. Ein halbes Dutzend Krieger hatte bei ihm Position bezogen, der Rest eilte zum Schiff. Die Wellen klatschten von unten gegen die Planken, als Camlin rasch über die Mole rannte. Das wartende Schiff war weiter entfernt, als er gedacht hatte, vielleicht fünfzig oder sechzig Schritte.


    Roisin war bereits an Bord und wartete auf Lorcan. Camlin erblickte Edana auf dem Deck neben Vonn und Marrock. Marrock sah Camlin und winkte ihm zu, sich zu beeilen. Quinn und Lorcan standen dicht beieinander auf der Mole und harrten aus, bis sie an Bord gehen konnten. Auf dem Steg herrschte großes Gedränge, weil immer nur einer nach dem anderen das Schiff besteigen konnte. Camlin hatte den Eindruck, dass sie niemals alle darauf passen würden. Dafür waren sie einfach zu viele.


    Dann ertönte hinter ihnen ein Ruf, ein Warnschrei.


    Camlin sah zurück. Oben am Hang über dem Steg tauchte eine Reihe dunkler Silhouetten auf, und mit jedem Moment kamen neue Reiter dazu. Einer von ihnen trieb sein Pferd dichter bis an den Rand des Abhangs. Dabei lösten sich Steine von der Hangkante und prasselten auf den Steg herunter.


    Conall.


    »Gebt den Jungen heraus!«, schrie er.


    »Niemals!«, kreischte Roisin.


    »Gebt den Jungen und Eremons Weibsbild heraus, dann gewähre ich euch Gnade. Und ich werde euch sogar noch belohnen. Ich bin jetzt der Regent von Domhain, und habe Macht und Reichtümer zu verteilen. Aber ich mache euch dieses Angebot nur ein Mal. Kommt zu mir, oder ich komme runter und töte euch alle.«


    Zwischen den Kriegern, die sich auf der Mole drängten, erhob sich Gemurmel. Camlin war beunruhigt. Vermutlich war den anderen ebenfalls bereits aufgefallen, dass das Schiff zu klein für sie alle war. Männer, die Angst hatten, zurückgelassen zu werden und zu sterben, trafen häufig überhastete Entscheidungen. Roisin schrie sich fast die Lunge aus dem Leib, dass Lorcan endlich an Bord des Schiffes kommen sollte. Camlin entfernte sich ein Stück von den anderen Kriegern und ging zurück zum Strand. Er sah, wie ein Mann die Stufen zum Steg hinaufstieg, damit Conall ihn sehen konnte.


    Halion.


    Conall entdeckte seinen Bruder, und aus seinem Gesicht wich alle Farbe.


    »Ich dachte, du wärest tot, Con!«, rief Halion zu ihm hoch.


    »Ich? Mich kann man nicht so leicht umbringen, das solltest du doch wissen.«


    »Was machst du da, Con?«


    »Das, was wir schon vor Jahren zusammen hätten tun sollen. Ich korrigiere die Fehler, die unser Vater und dieses mörderische Miststück gemacht haben!« Mit einem Finger deutete er auf Roisin. »Die Frage ist, was machst du da, Hal? Du beschützt sie und ihren Spross, obwohl sie unsere Mam getötet hat und wir ihretwegen unser ganzes Leben auf der Flucht gewesen sind. Schließ dich mir an, dann können wir Vergeltung üben und zusammen Domhain regieren.« Er grinste. »Eine recht angenehme Arbeit, wenn du mich fragst.« Er streckte seinem Bruder die Hand entgegen und warf ihm einen flehentlichen Blick zu.


    Camlin erstarrte, während er auf Halions Antwort wartete. Offenbar ging es allen so, und selbst der Wind und die Wellen schienen einen Moment zu schweigen.


    »Ich habe Brenin die Treue geschworen, und ich werde diesen Schwur nicht brechen, Con. Nicht für dich und auch für niemand anderen. Aber du, du musst all das nicht tun. Lass uns einfach gehen. Wir segeln davon und werden dir nie wieder Schwierigkeiten machen. Um Elyons willen, Bruder, hier sind Frauen und Kinder.«


    »So wird es nicht laufen, Hal. Du bist entweder für mich oder gegen mich.«


    Halion hob sein Schwert. »Dann bin ich gegen dich.«


    Conall stieß einen Fluch aus und riss an den Zügeln. Er preschte auf den Pfad, der zum Strand herabführte. Seine Krieger ritten hinter ihm her.


    In dem Moment hörte Camlin hinter sich Geschrei, ganz in der Nähe des Schiffs. Er drehte sich um. Quinn lief, von einigen Kriegern umringt, über den Steg zum Strand zurück. Er hatte Lorcan über die Schulter geworfen. Der Junge schien bewusstlos zu sein. Roisin kreischte und versuchte, von Bord zu gehen, wurde aber zurückgehalten. Dann wurden Waffen gezückt, und Eisen klirrte. Camlin sah, wie Baird einen Mann niederschlug und sich dann den nächsten vornahm. Marrock sprang über die Reling des Schiffs und landete auf dem Steg. Quinn rannte jetzt, entfernte sich von dem Getümmel. Er wurde von vier oder fünf Kriegern begleitet. Zwei Dutzend andere bildeten eine Barriere, die Marrock, Baird und seine Männer aufhielten.


    Camlin griff nach einem Pfeil, legte ihn auf und schoss. Einer der Krieger neben Quinn taumelte, stürzte und fiel vom Steg in das aufgewühlte Meer. Er schoss erneut, und der zweite Mann ging zu Boden.


    Dann stellten sich Halion und seine Krieger Quinn in den Weg, und Eisen traf auf Eisen. Quinn ließ Lorcan fallen und zog Schwert und Messer. Camlin sah, wie er einem Krieger eine Schnittwunde am Oberarm zufügte. Einmal klirrten ihre Klingen noch gegeneinander, dann taumelte der Mann plötzlich so unsicher, als wäre er betrunken.


    Das Gift auf Quinns Klinge.


    Quinn setzte dem Unglücklichen nach und schlitzte ihm den Bauch auf.


    Camlin schulterte seinen Bogen und rannte los. Im Laufen zückte er sein Schwert. 


    Er sah, wie Halion vor Quinn auftauchte. Camlin wollte schreien und Halion vor den vergifteten Klingen warnen, aber dann kämpften die beiden bereits, und das Klirren ihrer Waffen übertönte alle anderen Geräusche. Sie schlugen aufeinander ein, und Halion machte langsam gegen Quinn Boden gut. Plötzlich wirbelte Quinns Messer durch die Luft und blieb mit einem dumpfen Schlag in den Holzplanken stecken, nur ein paar Handbreit von Lorcan entfernt, der bewusstlos auf dem Steg lag.


    Camlin war jetzt näher gekommen und nur noch etwa fünfzehn Schritt von den Kämpfenden entfernt. Er erreichte Lorcan und sah, dass der Junge noch atmete. Noch zehn Schritt. Dann sah er, wie Halion einem Schwerthieb auswich, dicht an Quinn herantrat und ihm den Knauf seines Schwerts gegen den Mund drosch. Blut und Zähne flogen durch die Luft. Quinn taumelte zurück und ruderte mit den Armen. Im nächsten Moment rammte Halion ihm das Schwert so tief in die Brust, dass die Spitze aus seinem Rücken herausdrang. Camlin, der sie genau in diesem Moment erreichte, wurde von einer Blutfontäne bespritzt.


    Halion riss seine Waffe heraus, und Quinn sank auf die Knie. Dann fiel er flach aufs Gesicht.


    Camlin war erleichtert. »Komm schon, Zeit zu verschwinden!«, rief er Halion zu.


    Da sah er die blutende Schnittwunde an Halions Schulter.


  


  

    114. KAPITEL


    CYWEN


    Cywen stieg von Schild ab und wurde von Alcyon fast in die Kammer gezerrt.


    Zuerst begriff sie nicht, was hier vor sich ging. Es geschah zu viel auf einmal, und sie nahm von ihrer Umgebung nur noch unzusammenhängende Details wahr. Die Kammer war riesig, und in ihrer Mitte befand sich ein Podest mit einer Treppe. Auf dem Podest stand ein großer Kessel. Er schien irgendwie zu pulsieren und eine finstere Aura zu verbreiten. Um den Kessel herum wogte ein Meer von Giganten und Menschen, einige auf Pferden, die miteinander kämpften. Und überall war Blut. Aber in dem Raum war auch noch etwas anderes. Riesige Kreaturen mit leichengrauer schuppiger Haut schlängelten sich über den Boden. Dann sah Cywen, wie sich eine dieser Kreaturen erhob. Sie hatte eine riesige flache Schnauze und kleine Augen, und aus ihrem Maul zuckte eine Zunge. Ihre Zähne waren gewaltig, lang und gekrümmt.


    Wyrmer.


    Noch während Cywen fasziniert und zugleich angewidert zusah, zuckte die Schlange vor und packte mit ihren Kiefern einen Krieger an Kopf und Schultern. Im nächsten Moment zuckte sie zurück und riss den Mann einfach aus dem Sattel. Nachdem sie ihn auf den Boden geschlagen hatte, begann sie unter heftigem Zucken ihrer Körpersegmente, ihn zu verschlingen. Cywen krampfte sich der Magen zusammen, und sie erbrach sich.


    Die Wyrmer schlängelten sich überall auf dem Boden. Drei von ihnen griffen Nathairs Lindwyrm an. Der Draaken hielt einen Wyrm mit seiner Klaue am Boden fest und riss ihm mit seinem gewaltigen Kiefer große Brocken aus Kopf und Körper. Die beiden anderen jedoch griffen den Draaken weiterhin an. Ein Wyrm packte ihn mit den Zähnen an der Hinterhand, der andere wickelte sich um eines seiner Vorderbeine, während er mit dem Rest seines Körpers versuchte, den langen Hals des Lindwyrms zu umschlingen. Mit seinem Langschwert hackte Nathair auf diesen Wyrm ein und fügte ihm tiefe Wunden zu. Irgendwie gelang es der Kreatur dennoch, ihren Schwanz um den Hals des Draaken zu wickeln. Dann zog sie ihren Körper zusammen und fesselte Hals und Vorderbeine aneinander. Nathair ruderte wild mit den Armen, als der Draaken brüllend umkippte.


    Der Wyrm hob den Kopf, bog ihn zurück, um anzugreifen, doch dann war Calidus da. Er hatte sein Schwert mit beiden Händen gepackt und schlug zu. Der Kopf der Kreatur kippte zur Seite und wurde nur noch von einem Hautfetzen am Körper gehalten. Mit lautem Krachen fiel sie zu Boden, und ihr Griff um den Draaken löste sich. Der rappelte sich wieder auf und packte mit seinen mächtigen Kiefern den Wyrm, der sich in seine Hinterhand verbissen hatte. Er hob ihn mit hoch, während Nathair zusammen mit Calidus auf den Körper des Wyrms einhackte. Mit vereinten Kräften konnten sie ihn in zwei Stücke hauen. Der Draaken bewegte sich wieder vorwärts. Das abgehackte Haupt des Wyrms hing immer noch mit den Zähnen an seiner Hinterhand fest, und der abgetrennte Hals hinterließ eine rote Spur auf dem Boden.


    Cywen sah fasziniert zu, als sie plötzlich durch die Luft flog, weil Alcyon unvermittelt vorwärtsstürmte. Er duckte sich unter dem Kopf eines angreifenden Wyrms weg. Der Gigant schaffte es, das Gleichgewicht zu wahren, und trieb der Schlange seine Axt in den Schädel. Sie zuckte im Todeskampf und brach zusammen. Alcyon riss die Axt aus ihrem Schädelknochen heraus.


    Cywen rappelte sich wieder auf und sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Instinktiv duckte sie sich, und im nächsten Moment zischte das aufgerissene Maul eines Wyrms durch die Luft, wo eben noch ihr Kopf gewesen war. Der Leib des Wyrms prallte gegen Cywen und schleuderte sie erneut durch die Luft. Aber das Tau um ihre Taille straffte sich und beendete abrupt ihren Flug. Sie landete krachend auf dem Boden und spürte, wie die Schlange sich um sie herumwickelte und ihr die Arme an die Seiten presste. Dann drückte sie zu. Cywens Knochen knackten, während ihr mit unvorstellbarer Kraft alle Luft aus der Lunge gepresst wurde. Die Bestie hob sie hoch. Ihre langen, gebogenen Fangzähne hingen direkt vor Cywens Augen, und in den Kiefern der Kreatur sah sie noch weitere Reihen von kleineren Zähnen, als die Schlange ihr Maul weit aufriss. Trotz des Rauschens in ihren Ohren hörte Cywen hinter sich plötzlich ein wildes Wiehern, Pferdehufe zischten über ihren Kopf hinweg und landeten krachend auf dem Schädel der Schlange.


    Die Kreatur schüttelte den Kopf wie ein Mann im Faustkampfring, der einen schweren Schlag verdauen muss, und richtete ihren Blick dann auf Schild. Der Hengst stand mit geblähten Nüstern neben Cywen.


    Lauf weg, Schild, lauf! Lauf weg, so schnell und so weit du kannst. Schwarze Punkte tanzten Cywen vor den Augen. Sie sah, wie die Schlange den Kopf zurückbog, um erneut zuzuschlagen, und diesmal schien sie auf Schild zu zielen. Im nächsten Moment explodierte jedoch der Schädel der Kreatur unter einem Axthieb. Eine Fontäne aus Blut, Gehirnmasse und Knochen spritzte über sie. Der Körper der Schlange fiel von ihr ab und landete mit einem Klatschen auf dem Boden. Cywen sank auf die Knie und holte keuchend Luft. Ihre Lunge brannte.


    Alcyon zog sie hoch und untersuchte sie mit finsterer Miene.


    »Kannst du sprechen?«, fragte er.


    »Schneid endlich dieses verdammte Seil durch!« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Krächzen, und ihre Kehle fühlte sich wund an.


    Er grinste. »Ah, wie ich höre, geht es dir gut.« Sie fiel fast um, als er ihr mit einer seiner großen Hände die Schulter tätschelte. »Du hast ein gutes Pferd.«


    Die Kampfgeräusche um sie herum wurden schwächer. Nathair und die Jehar näherten sich immer mehr dem Podest, wo sich zwischen zischenden Wyrmern eine Handvoll Giganten zusammengeschart hatte. Ein letztes Aufgebot. Es schockierte Cywen, Giganten und Wyrmer Seite an Seite kämpfen zu sehen. Die Art, wie sie sich aufgestellt hatten und ihre Körper sich berührten, wie dicht nebeneinander Waffen und die Zähne der Wyrmer blitzten. All das wirkte, als wären sie Verbündete, Waffenbrüder. Was war so wichtig an diesem Kessel, dass alle bereit waren, ihr Leben zu geben, um ihn zu beschützen?


    Mit einem Brüllen, das den Boden erzittern ließ, stampfte der Draaken auf das Podest hinauf. Auf seinem Weg schleuderte er einen Giganten durch die Luft und zerfetzte mit seinen Krallen den Körper einer Schlange, während er mit seinen Kiefern einen weiteren Giganten packte. Nathair schlug rechts und links erst auf einen Wyrm und dann auf einen Giganten ein. Calidus und Sumur ritten hinter ihm. Wo immer ihre Schwerter zuschlugen, spritzten Blutfontänen in die Höhe. Hunderte der Jehar folgten ihrer Führung. Die Wyrmer warfen sich ihnen entgegen, stürzten sich auf Pferde und Reiter, und die Giganten schwangen ihre Äxte und Streithämmer, in dem verzweifelten Versuch, ihren kostbaren Schatz zu verteidigen.


    Cywen sah Uthas und hinter ihm Salach, seinen Schildmann. Sie griffen die letzten Verteidiger des Kessels an. Ein Gigant erblickte Uthas. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er stürzte sich auf ihn. Sie fielen zu Boden, rollten die Stufen herab, und der andere Gigant schlang seine Finger um Uthas’ Kehle.


    Sie wälzten sich so lange über den Boden, bis plötzlich Salach über ihnen stand. Er holte mit der Axt aus, zögerte aber zuzuschlagen, weil die beiden Giganten zu dicht miteinander verschlungen waren. Stattdessen drehte er die Waffe um und schlug einmal fest mit dem Ende des Schafts zu. Uthas’ Angreifer erschlaffte. Salach streckte die Hand aus, und Uthas rappelte sich auf. Sein Gegner lag regungslos auf dem Boden.


    Cywen beobachtete, wie Uthas auf den am Boden Liegenden hinabsah. »Es tut mir leid, Morc«, hörte sie ihn sagen.


    Plötzlich fiel ihr auf, dass es in der Kammer still geworden war. Der Kampf war vorüber.


    Die Jehar gingen zwischen den Gefallenen herum, töteten jeden Wyrm, der noch zuckte, hielten die Hand eines verletzten Kameraden oder beschleunigten seinen Weg über die Brücke der Schwerter, indem sie seinen Schmerzen mit ihrer scharfen Klinge ein Ende bereiteten. Nathair war von dem Lindwyrm abgestiegen und stand jetzt vor dem Kessel. Der Gegenstand war unförmig, fast so groß wie er selbst und strahlte etwas Bösartiges aus. Nathair betrachtete ihn geradezu verzückt. Calidus trat zu ihm hin und streckte die Hand nach dem Kessel aus. Die Geste hatte etwas Zögerliches. Als seine Fingerspitzen das schwarze Metall berührten, erschauerte er. Eine Weile blieb er so stehen, hielt den Kopf gesenkt und die Hand auf den Bauch des Kessels gedrückt. Dann drehte er sich um, als wäre er plötzlich von frischer Energie erfüllt.


    »Wir dürfen nicht zögern. Wir müssen die Zeremonie sofort durchführen.«


    »Ist das klug? Hier sind wir nicht sicher«, wandte Nathair ein.


    »Der Kessel ist eine Waffe. Lass ihn uns benutzen. Mit ihm können wir augenblicklich einen Übergang zur Anderwelt öffnen.«


    »Dafür reicht der Kessel nicht. Dazu benötigen wir auch die anderen Kostbarkeiten.«


    »Wir haben die Sternenstein-Axt.« Calidus deutete auf Alcyon. »Der Übergang wird zwar schmal sein, aber mehr brauchen wir nicht.«


    »Ein Übergang für die Ben-Elim?« Nathair wirkte plötzlich unsicher.


    »Ja, sicher, die Ben-Elim. Mit einer Heerschar von Engeln an unserer Seite wird die Schwarze Sonne schon bald zerschmettert werden. Damit ist uns der Sieg sicher.«


    Nathair starrte ihn an. Das Schweigen zwischen den beiden zog sich in die Länge, bis er schließlich kurz nickte.


    »Gut. Ich brauche Blut, von einem Herzen, das noch schlägt.« Calidus’ Blick schweifte durch den Raum.


    Alcyon trat mit einem kleinen Schritt zwischen Calidus und Cywen. Sie sah, wie der Gigant an seinen Gürtel griff und ein Messer aus der Scheide zog. Er durchschnitt das Seil, das sie aneinanderband. Einen Moment begegneten sich ihre Blicke.


    Jemand stöhnte. Es war der Gigant, der gegen Uthas gekämpft hatte. Dann bewegte er sich.


    »Er wird genügen«, meinte Calidus. »Uthas, bring ihn zu mir.«


    »Nicht ihn.«


    »Ich brauche ein Opfer, und zwar jetzt. Wenn nicht er, dann du oder dein Schildmann.« Calidus machte einen Schritt auf Uthas zu, der wie erstarrt dastand. Dann sah Cywen, wie etwas in ihm zerbrach.


    Er und sein Schildmann Salach packten den halb bewusstlosen Giganten unter den Achseln und trugen ihn die Stufen hinauf.


    Cywen konnte ihre Neugier nicht beherrschen und streckte den Kopf hinter Alcyons massiger Gestalt hervor.


    Calidus schnitt dem Giganten die Kehle durch.


    »Was tust du da?«, schrie Nathair. 


    »Werft ihn hinein!« Calidus ignorierte Nathair. Uthas und Salach hoben den Leichnam des Giganten, aus dessen Kehle Blut floss, über den Rand des Kessels und ließen ihn hineinfallen.


    Dann ertönte Calidus’ Stimme, laut und barsch.


    »Fuil de beatha gen oscail an bealach, dorcha aingeal eirifeoil.«


    Schweigen senkte sich auf sie herab, so erdrückend wie das Gestein des Berges um sie herum. Calidus wiederholte seine Worte, lauter diesmal.


    Dann spürte Cywen eine Vibration unter ihren Füßen, ein tiefes primitives Summen, das ihren ganzen Körper erfasste. Der Druck auf ihre Ohren wuchs, und sie konnte kaum atmen. Gleich darauf fühlte es sich an, als würde die gesamte Luft aus dem Raum gesaugt. Dann schien der Kessel zu verschwimmen, die Luft um ihn herum verdunkelte sich, als würde die finstere Nacht aus ihm heraussickern.


    »Versammelt euch vor dem Erstgeborenen!« Calidus’ Stimme klang fast schrill vor dem tiefen Rumpeln, das mittlerweile durch die Kammer pulsierte. »Heißt ihn in dieser Welt des Fleisches willkommen!« Er bedeutete den Jehar mit einer Handbewegung vorzutreten. Sie gehorchten und näherten sich unsicher dem Podest. Es waren Hunderte, aber weit weniger als die Heerschar der Zweitausend, die durch die Tore von Murias geritten waren.


    Sumur stand bei ihnen, direkt vor dem Kessel. Auf seinem Gesicht zeigte sich fasziniertes Staunen.


    Etwas Dunkles tauchte am Rand des Kessels auf und floss über, als würde eine schwarze Flüssigkeit darin kochen. Finsternis stieg in die Luft empor, eine schwarze, wogende Wolke, die sich vor ihren Augen ausbreitete. Darin schien ein Gewitter zu toben.


    »Verneigt euch vor den Ben-Elim!«, rief Calidus. Sumur fiel auf die Knie, und der Rest der Jehar folgte seinem Beispiel. 


    Ein dunkler Strahl zuckte aus der Wolke und durchbohrte Sumurs Brust. Er breitete die Arme aus, und sein Körper zuckte krampfhaft. Gleich darauf spießten andere Strahlen, Hunderte davon, die restlichen Jehar auf, bis jeder einzelne von ihnen sich hilflos auf einem Speer aus Dunkelheit wand. Und dann begannen sie zu schreien.


    Cywen geriet in Panik. Pures Entsetzen betäubte ihren Verstand und schien das Blut in ihren Adern in Eis zu verwandeln. Neben ihr wieherte Schild und stampfte mit den Hufen auf. Er hatte die Ohren flach an den Kopf gelegt.


    Cywen bemerkte links über sich eine Bewegung. Sie blinzelte.


    Ist das ein Vogel? Ein schwarzer Fleck flatterte hoch oben in der Kammer, am Rand des Schattens. Nein – es waren zwei schwarze Flecken. Sie kreisten und stürzten sich mit ausgestreckten Krallen geradewegs auf Uthas herab.


    Der Gigant war von dem Angriff überrumpelt. Eines der Geschöpfe senkte sich auf sein Gesicht und zerfetzte es mit den Krallen, das andere landete auf seinem Rücken und hackte auf seinen Kopf ein. Uthas schlug wie wild um sich und stieß schmerzerfüllte Schreckensschreie aus. Die Vögel stiegen wieder auf, brachten sich in Sicherheit, und kreisten weit oben, sie schienen nach einer Möglichkeit zu suchen, wie sie sich erneut auf den Giganten stürzen konnten. Dann hörte Cywen, wie einer der beiden Vögel heisere Rufe ausstieß.


    »Verräter!«, krächzte er. Immer und immer wieder.


  


  

    115. KAPITEL


    MAQUIN


    Maquin ließ die Waffen zu Boden fallen. Die Zuschauer verstummten einen Moment lang und begannen dann zu schreien. Sie zischten und buhten. Maquin hockte sich neben Orgull in den Schlamm.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann das nicht.«


    Dann rannten Vin Thalun durch die Arena, an ihrer Spitze der Hüne Emad. Er erreichte Maquin als Erster.


    »Steh auf und erledige ihn!«, befahl er.


    Maquin sah ihn nur finster an.


    Emad trat nach ihm, aber Maquin rollte sich zur Seite, sprang auf, duckte sich unter einem Schlag weg, der sein Kinn getroffen hätte und wehrte einen weiteren Hieb ab.


    »Erledige ihn!« Emad musste schreien, um sich über das ohrenbetäubende Gebrüll der Menge hinweg verständlich zu machen. Maquin sah aus den Augenwinkeln, wie sich weitere Vin Thalun auf ihn stürzten. 


    Emad sah, dass er für einen Moment abgelenkt war, und hämmerte ihm die Faust gegen die Brust. Maquin sank zu Boden und rang nach Luft. Emad stellte sich über ihn und zog ein Messer aus dem Gürtel.


    »Deine letzte Chance«, erklärte der Wächter. »Du lebst oder stirbst in der Grube. Das weißt du genau.«


    »Friss Scheiße!«, erwiderte Maquin.


    Im nächsten Moment schien Emad förmlich zu zerplatzen.


    Aus einer klaffenden Wunde von der Schulter bis zum Bauch spritzten Blut und Knochen über Maquin. Als der Wächter zusammenbrach, riss jemand eine Axtklinge aus seinem Torso. Orgull stand hinter ihm.


    Er streckte die Hand aus, und Maquin ergriff sie. Im Aufstehen schnappte er sich Emads Messer. Die Wachen kamen herbeigerannt, und immer mehr von ihnen stürmten die Ränge herunter. Maquin erhaschte einen Blick auf Lykos’ wutverzerrtes Gesich.


    »Dieses Ende passt mir gut.« Maquin grinste Orgull an.


    »Sehen wir mal, wie viele wir mit über die Brücke nehmen können.« Sein Schwertbruder wog die Axt in den Händen.


    Rücken an Rücken standen sie da und stellten sich dem Ansturm ihrer Feinde. Maquin erwischte einen von ihnen am Handgelenk und rammte ihm sein Messer durch den Lederpanzer in den Leib. Er stach erneut zu und riss dem Sterbenden das Schwert aus den Fingern, bevor er ihn böse knurrend zurückstieß, als ein weiterer Vin Thalun vor ihm auftauchte. Er spürte, wie Orgull sich hinter ihm bewegte, hörte das Zischen der Axt, dann das dumpfe Krachen, als die Waffe Muskeln und Knochen durchtrennte und schließlich einen Schrei, der aber gleich darauf wieder abbrach.


    Die Zeit schien in einzelne Momente zu zerfallen. Maquin wehrte einen Schwerthieb ab, stach zu, spürte heißen Atem in seinem Gesicht. Und er war sich sicher, jeden Moment zu sterben.


    Dann drang ihm allmählich ein Geräusch ins Bewusstsein, ein murmelndes Brausen. Es klang wie das Meer, damals, als er noch ein Rudersklave gewesen war. Das Geräusch wurde lauter. Und er bemerkte, dass die Zuschauer schrien, und zwar nicht wie üblich aus Blutgier, sondern in nackter Panik. Dazwischen ertönten Hornklänge, hektische Signale, keine feierlichen Fanfaren. Als Nächstes vernahm er das Klirren von Eisen.


    Kämpfe. Sie kämpfen.


    Und plötzlich ließen die Vin Thalun von ihm ab. Stattdessen rannten sie zum Rand der Arena. Er sah ihnen nach und beobachtete, wie eine Bankreihe in die Grube krachte und zwei Vin Thalun unter sich zerquetschte. Wohin er auch blickte, überall herrschten Chaos und Aufruhr. Auf den Tribünen wurde gekämpft, bis ganz hinauf zu den obersten Rängen. Weiter unten sprangen Männer in dunklen Umhängen mit weißen Adlern über die Barrieren und griffen die Vin Thalun an. Auf ihren Kürassen prangten weiße Adler.


    Adlerwachen – zumindest ein paar.


    Aber diesmal waren die Vin Thalun nicht unvorbereitet. Aus den Tunneln, die zur Arena führten, strömten immer mehr der Korsarenkrieger und warfen ihre Mäntel ab.


    »Hier entlang«, hörte er Orgull sagen. Der Hüne zog ihn weg, und Maquin folgte ihm. Er sah, dass Orgull humpelte und einen Arm fest gegen die Hüfte presste, als hoffe er, so den Blutfluss aus einer Wunde zu stillen. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt, zum großen Teil war es wohl sein eigenes.


    Sie erreichten die Käfige, in denen die Grubenkämpfer standen. Orgull hob die Axt, schlug zu. Die Klinge durchschlug Funken stiebend die dicke Kette. Das Gittertor schwang auf, und Javed erschien in der Öffnung.


    »Meine Kiste mit Gold«, beschwerte sich der Grubenkämpfer.


    »Besser, sich die Freiheit zu nehmen, als sie wie einen Knochen von seinem Herrn zugeworfen zu bekommen«, erwiderte Maquin. Er schob Orgull einen Arm unter die Achsel und half ihm, aufrecht zu bleiben.


    Javed grinste und trat aus dem Käfig. Eine Handvoll anderer Kämpfer folgte ihm.


    Maquin ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. Überall wurde gekämpft. Er sah Lykos und Fidele, die von einer Schar von Kriegern umringt waren. Sie versuchten, sich durch die Menge einen Weg zum Ausgang zu bahnen.


    »So eine Chance bekommen wir nie wieder.« Maquin folgte ihnen und rannte los.


    Während er durch die Menge lief, schnitt er einem Vin Thalun die Kniekehlen durch, rammte einem anderen die Klinge in den Schädel, stach einem dritten das Messer in den Bauch, stieß andere zu Boden und kletterte schließlich über die Bänke auf Lykos Schildwachen zu.


    Herak sah ihn kommen, drehte sich um und zog ein langes Krummmesser. Als Maquin versuchte, langsamer zu werden, rutschte er im Schlamm aus. Er wand sich, schlitterte mit den Füßen voran weiter und bog den Oberkörper zurück. Heraks Messer zischte durch die Luft und hinterließ einen dünnen Schnitt auf Maquins Brust.


    Maquin krachte gegen Herak und riss ihn von den Beinen, dann landeten sie auf dem Boden und rangen miteinander. Maquin verlor sein Schwert. Er hämmerte Herak die Stirn ins Gesicht, zertrümmerte seinem Widersacher die Nase und bekam selbst ein Knie in den Unterleib. Er bekam kaum mit, wie die anderen Grubenkämpfer auftauchten und sich auf Lykos’ Schildwachen stürzten. 


    Schmerz durchzuckte ihn, als Herak ihn in die Schulter biss. Fluchend stieß Maquin ihm die Schulter tief in den Mund und presste so seine Kiefer auseinander. Herak musste würgen, und sein Biss lockerte sich. Maquin wirbelte herum und riss Herak zu Boden. Er packte ihn an den Haaren, bog ihm den Hals zurück und zog das Messer durch seine Kehle.


    Maquin rappelte sich auf. Er sah, wie Javed einem Vin Thalun die Beine unter dem Körper wegtrat und ihn erstach. Orgull kämpfte gegen einen anderen. Maquin war mit einem Satz an seiner Seite und rammte dem Korsaren das Messer in den Rücken. Orgull bedankte sich mit einem keuchenden Nicken.


    Als Maquin sich umdrehte, entdeckte er Lykos. An seiner Seite stand Deinon, und hinter den beiden war Fidele. Sie saß unbeweglich da, die Hände im Schoß gefaltet. Dann stürzte Lykos sich auf ihn. Ihre Waffen klirrten, als Maquin mit seinem Messer Lykos’ Kurzschwert abwehrte. Maquin wich taumelnd zurück. Lykos war so wütend, dass seine Angriffe kaum abzuwehren waren. Doch auch noch während er focht, umklammerte er mit seiner anderen Hand etwas in der Tasche seines Umhangs. Deinon drängte sich an ihm vorbei, und Maquin wusste, dass der Schildmann zu Orgull wollte.


    Maquin ging zum Angriff über. All seine Wut über die Schmerzen der letzten Monate richtete sich auf den Mann vor ihm. Lykos’ Attacken wurden schwächer, und schließlich wich er langsam zurück. Maquin trat einen Schritt von ihm weg und riskierte einen kurzen Seitenblick auf Orgull. Sein Freund stolperte über eine Bank und landete rücklings auf dem Boden, Deinon folgte ihm. Javed tauchte aus dem Nichts auf, warf sich auf Deinon, und die beiden stürzten zwischen die Bänke.


    Im nächsten Moment musste sich Maquin wieder ducken und gegen Lykos’ Angriffe verteidigen. Der Korsarenkönig war schnell und bewegte sich geschmeidig. Er griff unaufhörlich an, und Maquins Schenkel schmerzten. Dann gelang es Lykos, seine Abwehr zu durchbrechen und er landete einen Schlag auf Maquins Schulter.


    Lieber würde ich gegen einen Giganten kämpfen als gegen jemanden, der so schnell ist. Ich darf ihm keinen Raum lassen, sonst bin ich ein toter Mann. Maquin stürmte vorwärts und durchbrach nun seinerseits Lykos’ Deckung. Er stieß zu und brachte ihm einen Schnitt am Brustkorb bei. Dann duckte er sich, hämmerte seine Faust gegen Lykos’ Knie und zielte beinahe gleichzeitig mit dem Messer auf seine Kehle.


    Lykos taumelte und schaffte es gerade noch, Maquins Klinge abzuwehren. Als Maquin Lykos’ Schwerthand packte, ergriff der Vin Thalun ihn mit der anderen Hand am Unterarm. Dafür musste er jedoch fallen lassen, was er unter dem Mantel festgehalten gehalten hatte. Maquin fühlte, wie es unter seinem Fuß zerbrach.


    Wenige Herzschläge später stürmte Fidele heran. Abgrundtiefer Hass verzerrte ihr Gesicht.


    Maquin zuckte zusammen, weil er dachte, sie würde ihn angreifen, aber stattdessen stürzte sie sich kreischend wie eine Furie auf Lykos.


    Ist heute nicht ihr Hochzeitstag?


    Die drei stürzten zu Boden, ihre Waffen wirbelten durch die Luft, und Fidele zerkratzte Lykos mit den Fingern das Gesicht. Ihre Nägel hinterließen blutige Furchen auf seinen Wangen.


    »Jetzt kontrollierst du mich nicht mehr!«, fuhr sie ihn an.


    Offenbar war es keine besonders glückliche Ehe.


    Maquin tastete nach einer Waffe, aber da schnappte Fidele sich bereits sein Messer und rammte es Lykos knapp unterhalb der Rippen in den Rücken. Da heute sein Hochzeitstag war, trug Lykos nur ein Seidenhemd, und die Klinge bohrte sich ihm bis zum Heft in den Körper. Er stieß einen animalischen Schmerzensschrei aus und sank auf ein Knie.


    Maquin schob Fidele hinter sich. Er beobachtete, wie Lykos sich bemühte aufzustehen. Gleichzeitig sah er, wie Deinon über dem regungslos am Boden liegenden Javed stand, und Orgull versuchte, sich hinter einer Bank aufzurichten. Deinon trat über Javeds Leichnam hinweg und rammte Orgull sein Schwert in die Brust.


    Maquin stieß einen unartikulierten Schrei aus, machte einen weiten Satz und prallte gegen Deinon. Sein Schwert durchbohrte den Rücken des Vin Thalun, und die Spitze fuhr aus der Brust des Mörders wieder heraus.


    Sein Freund atmete noch, in kurzen, bebenden Atemzügen. Blut und Schaum quollen ihm aus dem Mund. Maquin barg seinen Kopf vorsichtig in seinem Schoß. »Es tut mir leid, mein Bruder. Es tut mir leid. Ich war zu langsam.« Die Welt verschwamm vor seinen Augen, während ihm die Tränen über die Wangen liefen und von der Nase tropften.


    Orgull blickte ihn an. Er bewegte die Lippen, aber aus seinem Mund drang nur ein Blubbern. Dann griff er nach Maquins Hand, drückte sie und stieß ein letztes Mal den Atem aus.


    Maquin verlor jedes Zeitgefühl, wusste nicht, ob Augenblicke oder Tage verstrichen waren. Eine Hand auf seiner Schulter brachte ihn wieder in die Realität zurück. Fidele.


    Um sie herum wurde immer noch gekämpft, aber das größte Getümmel hatte sich von ihnen wegbewegt. Lykos war nirgendwo zu sehen, die einzige Spur von ihm war ein blutiger Handabdruck auf dem Boden. Aber überall waren Vin Thalun, die sich sowohl gegen die Zuschauer als auch gegen vereinzelte Krieger in den schwarz-weißen Kürassen der Adlerwache zur Wehr setzten.


    »Wo ist er?«, stieß Fidele hervor. Ein Ausdruck von Entsetzen und Ekel überzog ihr Gesicht. »Er ist immer noch am Leben«, sagte sie.


    »Schon möglich, aber wir müssen Euch hier wegschaffen«, erklärte Maquin. Er nahm Orgulls Axt, legte sie seinem Freund auf die Brust und schloss dessen Finger um den Schaft.


    »Nimm das mit dir über die Brücke der Schwerter. Und geh erhobenen Hauptes, Bruder. Du hast es verdient.«


    Dann nahm er Fidele an der Hand und zog sie hinter sich her. Sie ließen sich mit der Menge treiben, die zu den Ausgängen strömte, bis sie draußen auf der Wiese standen. Dort kam Maquin zum ersten Mal das ganze Ausmaß des Aufstands zu Bewusstsein. Überall um sie herum wurde gekämpft. Nirgendwo war es sicher. Immer mehr Vin Thalun strömten durch die Tore von Jerolin und aus der Siedlung am See herbei, während weitere Männer mit Ruderbooten von den Schiffen kamen. Maquin blieb stehen und atmete tief ein.


    Frische Luft. Ich bin frei und kein Sklave mehr. Bei dem Gedanken wurde ihm beinahe schwindelig. Er grinste, drehte sich um und zog Fidele mit sich. Gemeinsam gingen sie zu den Bäumen, die die Wiese säumten.


  


  

    116. KAPITEL


    CAMLIN


    Camlins Blick zuckte zu Halions Gesicht und dann zu der blutigen Wunde an seiner Schulter. Eine Handvoll Krieger umringte sie, von Rath handverlesene Männer, die er Roisin und Lorcan als Eskorte mitgegeben hatte.


    Quinns Klinge war vergiftet. Ich habe gesehen, was sie bei dem anderen Mann bewirkt hat. Im besten Fall setzt sie Halion außer Gefecht, und zwar schnell. Im schlimmsten Fall bringt das Gift ihn um.


    »Geh zum Schiff zurück«, sagte Camlin. Sie blickten über den Steg. Lorcan lag immer noch bewusstlos an der Stelle, wo Quinn ihn hatte fallen lassen. Hinter dem Jungen kämpften die letzten Männer des Ersten Schwertes von Domhain und schnitten Camlin von seinen Kameraden ab. Er sah Baird und Marrock und hörte, wie sein Freund seinen Namen rief.


    Das Trommeln von Hufen wurde lauter. Conall und seine Männer hatten den Strand erreicht und galoppierten durch den Sand. 


    »Geh du, Cam, und bring Lorcan zum Schiff zurück. Nimm ein paar Männer mit, um Quinns Leute zu erledigen. Der Rest von uns bleibt und hält Con eine Weile auf, damit du entkommen kannst.« Halion sah die Männer um sich herum an. Sie alle nickten.


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich in einer solchen Klemme sitzen lasse.« Camlin griff in seinen Köcher, zog eine Handvoll Pfeile heraus und steckte sie einen nach dem anderen in das weiche Holz des Steges.


    Halion schüttelte sich und schwankte. Dann stützte er sich auf sein Schwert.


    »Quinns Klinge war vergiftet. Vielleicht war es nur ein Schlafmittel, dessen Wirkung bald abklingt. Falls nicht …« Camlin zuckte mit den Schultern. »In beiden Fällen bist du hier nicht besonders gut zu gebrauchen. Geh du zurück zum Schiff.«


    »Ich werde nicht vor Conall weglaufen. Das würde er mir noch mein ganzes Leben lang vorhalten.« Halion versuchte zu lächeln.


    Camlin starrte ihn an.


    »Ich muss ihm in die Augen sehen«, meinte Halion schließlich. »Er ist mein Bruder, und ich weiß, dass noch etwas Gutes in ihm steckt.«


    »Dann ist es aber ziemlich tief vergraben.«


    »Ich muss es trotzdem versuchen.«


    Camlin zuckte mit den Schultern. »Zumindest wirst du nicht lange warten müssen.«


    Conall war nur noch ein paar Hundert Schritt entfernt. Er galoppierte über den Strand, dicht gefolgt von mindestens einhundert Kriegern. Halion schlurfte bis zu den Stufen, die vom Steg auf den Strand führten. Die anderen Krieger stellten sich hinter ihm in einem Halbkreis auf.


    Es sind zwar nur zehn oder zwölf Stufen, aber es ist trotzdem ein guter Platz, um sie aufzuhalten. Camlin zog einen Pfeil aus dem Holz, legte ihn auf und spannte den Bogen.


    Wenn du den Kopf abschlägst, stirbt auch der Leib. Er zielte auf Conalls Brust, hielt den Atem an und schoss.


    Doch genau in diesem Moment ritt Conall in eine kleine Senke, sodass der Pfeil über ihn hinwegflog und stattdessen einen Krieger hinter ihm in der Kehle erwischte und rücklings aus dem Sattel warf.


    Verdammt.


    Conall war jetzt weniger als zweihundert Schritt entfernt, und das Donnern der Hufe übertönte das Rauschen des Meeres und die Kampfgeräusche auf dem Steg. Camlin griff nach einem zweiten Pfeil, legte ihn wieder auf, zielte erneut auf Conalls Brust und schoss.


    Diesmal ritt Conall eine kleine Düne hinauf, sodass der Pfeil mit einem lauten Klatschen in die Brust seines Pferdes einschlug. Das Tier schrie, bäumte sich auf und landete krachend auf dem Strand. Sand spritzte in die Höhe.


    Hoffentlich zerquetscht es ihn. Camlin griff nach dem nächsten Pfeil, spannte den Bogen, hielt den Atem an und schoss. Diesmal durchbohrte das Geschoss den Kürass eines Kriegers und riss ihn aus dem Sattel. Dann erreichten die Reiter den Steg, zügelten ihre Pferde, sprangen aus den Sätteln, zückten die Schwerter und rannten zu den Stufen. Der erste Krieger bekam Halions Schwert in den Hals, ein Schlag, der ihn fast geköpft hätte. Halion stieß den Mann mit dem Fuß zurück, um seine Klinge freizubekommen. Der Leichnam stürzte auf die Krieger am Fuß der Treppe.


    Camlin schoss einen Pfeil nach dem anderen in die Traube von Männern, die sich vor den Stufen drängten.


    Sie sind wie Fische in einem Fass.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Halion taumelte, und die Männer neben ihm versuchten, ihn zu stützen.


    Er warf einen Blick zurück zum Schiff. Auf dem Steg versuchte Marrock verzweifelt, sich eine Gasse durch die Krieger zu schlagen, die ihm den Weg versperrten.


    Immer mehr Männer kletterten jetzt die Stufen herauf und versuchten, die Verteidiger durch ihre reine Masse zu überwältigen. Schwerter klirrten und Schreie gellten, als Männer und abgetrennte Körperteile auf die dicht gedrängte Schar der Krieger am Fuß der Treppe fielen. Andere versuchten,den Steg an der Seite zu erklimmen, umklammerten die Bohlen und zogen sich hoch. Doch Halions Männer hackten ihnen die Finger ab und traten auf ihre Hände.


    Halion rammte einem Mann das Schwert in die Brust. Der Tote stürzte zurück, und riss Halion, der den Schwertgriff umklammert hielt, mit sich vom Steg. Ein paar von Halions Kameraden sprangen hinter ihm her und hackten wie wild um sich. Camlin feuerte unablässig weiter, und der ununterbrochene Beschuss zwang die Krieger, sich zurückzuziehen. Dann sah er Halion, der wieder auf den Beinen war und sein Schwert beidhändig führte. Ein paar Männer standen mit ihm bei den Stufen. Andere sprangen vom Steg herunter, bis etwa sechs Krieger Halion umringten. Die Angreifer zogen sich zurück und fassten Mut für einen letzten Angriff. Dann jedoch drängte sich Conall durch sie hindurch.


    Aller guten Dinge sind drei, dachte Camlin, legte einen anderen Pfeil auf und zielte.


    Jetzt habe ich dich.


    Da krachte etwas in seine linke Schulter. Er wurde herumgewirbelt, und der Pfeil flog von der Sehne. Camlin stolperte, wäre fast vom Steg gefallen und sah auf seine Schulter.


    Der Schaft eines Pfeiles ragte daraus hervor. Zeitgleich mit diesem Anblick setzte der Schmerz ein und lief in scharfen Wellen durch seinen Körper. Er sah hoch in die Richtung, aus welcher der Pfeil gekommen war. Sein Blick wanderte den Hang vor dem Steg hinauf und fiel auf eine Gestalt, die mit einem Bogen in der Hand den steilen Abhang herunterrutschte.


    Braith.


    »Gut dich zu sehen, Cam, du heimtückischer Mistkerl!«, schrie er.


    »Ich wusste schon immer, dass du ein erbärmlicher Bogenschütze bist!«, rief Camlin zurück.


    »Jetzt sei nicht ungerecht – ich rutsche gerade einen Berg hinunter.«


    Camlin nahm den nächsten Pfeil und versuchte den Bogen zu spannen, aber der Schmerz in seiner Schulter machte es ihm unmöglich. Schwarze Punkte tanzten ihm vor den Augen. Er senkte den Bogen und zog stattdessen sein Schwert. Den Kampf um sich herum, unten auf dem Sand, nahm er nur noch verschwommen wahr. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass Conall mit einem von Halions Männern kämpfte. Halion selbst stand vor den Stufen und schlug einen anderen Krieger nieder.


    Braith hatte den Fuß des Hangs fast erreicht und setzte zum Sprung auf den Steg an. Camlin rannte auf die Stelle zu. Er wollte keinesfalls warten, bis Braith sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Immerhin war er der beste Schwertkämpfer, den er je im Finsterforst gesehen hatte, der Mann, der Rhagor besiegt hatte, den Heerführer von Ardan.


    Und jetzt kreuze ich meine Klinge mit ihm, und habe dabei auch noch einen Pfeil in der Schulter. Meine Chancen stehen alles andere als gut.


    Schon im nächsten Moment schlugen sie mit aller Kraft aufeinander ein. Braith griff an wie eine Naturgewalt, drosch immer wieder zu, ohne dass seine Schläge auch nur einen Moment ins Stocken gerieten. Camlin wich Schritt um Schritt zurück. Der Schmerz in seiner Schulter wurde immer stärker, während er sich drehte und wendete und alles gab, um zumindest noch ein paar Herzschläge länger am Leben zu bleiben. Er versuchte sogar, anzugreifen und Braiths Deckung zu durchstoßen, aber der verzog bloß die Lippen zu seinem üblichen überheblichen Lächeln. Dann trat er dichter an Camlin heran, packte den Pfeilschaft in seiner Schulter und bog ihn brutal zur Seite.


    Camlin schrie auf und ließ das Schwert fallen. Fast hätte er das Bewusstsein verloren. Seine Klinge fiel klappernd zu Boden. Braith stieß ihn verächtlich von sich, und Camlin taumelte zurück. Eine Handbreit neben ihm lag Lorcan auf dem Steg. Er bewegte sich stöhnend, und seine Lider zuckten. Und dann sah er noch etwas anderes zwischen sich und Braith: ein Messer, das im Holz steckte.


    Quinns Messer. Mit der vergifteten Klinge.


    »Steh auf, Cam. Du sollst aufrecht sterben, nicht, während du auf deinem Arsch herumrutschst.«


    Mit äußerster Willenskraft stürzte sich Camlin auf das Messer, packte den Griff und riss es aus dem Holz. Er zielt auf Braiths Herz und schleuderte es mit aller Kraft.


    Blitzschnell riss der Waldläufer sein Schwert hoch. Camlin hörte das Klirren von Metall auf Metall, als das Messer abgelenkt wurde.


    Es ist vorbei. Er schloss die Augen und versuchte, sich aufzurichten, schaffte es aber nur, ein Knie unter seinen Körper zu ziehen.


    Braith kam auf ihn zu. Und da sah Camlin, dass der Messergriff aus der Schulter des Waldläufers herausragte.


    »Das reicht nicht, um mich aufzuhalten«, meinte Braith, packte das Messer, zog es aus der Schulter und schleuderte es ins Meer. Dann richtete er sein Schwert auf Camlin.


    »Noch irgendwelche letzten Worte?«, erkundigte er sich spöttisch.


    »Verfaule in der Anderwelt!«


    »Ich habe dir doch geraten, dich an mich zu halten, Cam, oder etwa nicht?«


    »Das hast du. Und du hast mir noch eine Menge anderer Sachen erzählt, von denen sich die meisten als Lügen entpuppt haben.«


    Braith holte tief Luft, und ein Zittern durchlief ihn.


    Bei ihm wirkt es schneller als bei Halion – vielleicht, weil die Wunde so tief war. Halion hat ja nur einen Kratzer abbekommen. Camlin stand auf und trat einen Schritt zurück.


    »Fühlst du dich nicht gut?«


    »Was?« Braith blinzelte langsam und schüttelte den Kopf. Sein Blick wurde glasig.


    Camlin sprang zu seinem Schwert und hob es auf. Braith griff ihn an, aber der Schlag verfehlte sein Ziel um mehrere Handbreit. Camlin schlug nach Braith, doch der Waldläufer schien sich zu sammeln, sein Blick wurde wieder schärfer, und sie kämpften erneut gegeneinander. Camlin wich Schritt um Schritt zu den Stufen zurück. Selbst unter dem Einfluss des Giftes war Braith ein besserer Schwertkämpfer als er. Sie prallten gegeneinander, und Braith zog Camlin die Klinge über die Rippen. Der Schnitt brannte wie Feuer. Aber Camlin schlug dem Waldläufer mit der Faust in den Unterleib und trat einen Schritt zurück. Dann schwankte Braith erneut, und die Spitze seines Schwertes zitterte. Camlin schwang sein Schwert und schlug Braith das seine aus der Hand. Der Waldläufer starrte ihn verwirrt an. Camlin holte aus und durchbohrte ihm den Hals. Blut spritzte, Braith taumelte zurück und stürzte vom Steg in das schäumende Wasser.


    Einen Moment stand Camlin bloß da und konnte nicht fassen, dass er noch am Leben war. Dann fiel ihm Halion ein.


    Er drehte sich um und sah ihn auf sein Schwert gestützt auf den Knien kauern.


    Wie kann er immer noch bei Bewusstsein sein? 


    Er war von einem Ring aus Leichen umgeben, hinter dem sich eine Schar von Kämpfern versammelt hatte. Vor ihnen stand Conall.


    »Gib auf, Hal. Du hast verloren.«


    Mit letzter Kraft und am ganzen Leib zitternd richtete sich Halion auf. Camlin hörte sein angestrengtes Keuchen.


    »Komm wieder zu mir zurück, Con. Sei wieder der Mann, der du warst, mein Bruder. Du bist doch kein Eidbrecher. Wovon bist du eigentlich so besessen? Von dir selbst? Vom Wunsch nach Rache?«


    Conall schnaubte verächtlich. »Ich war erbärmlich, nicht mehr als deine Marionette. Aber damit ist es jetzt vorbei. Ich bin auch ohne deine Hilfe weit aufgestiegen. Evnis hatte recht. Du hast mich immer kleingehalten. Und jetzt geh mir aus dem Weg. Ich will mit dem jungen Lorcan plaudern.«


    »Con, hör dich doch selbst reden! Ich kenne dich, du bist ein besserer Mensch. Bitte …«


    Conall zögerte, starrte Halion an, und plötzlich wurde seine Miene weich. Dann jedoch blinzelte er, und ein kalter Ausdruck trat in seine Augen. Er machte einen Schritt nach vorn, und Halion hob sein Schwert, richtete die Spitze auf Conalls Brust. Der lachte.


    »Wenn du keine Vernunft annehmen willst, Con, muss ich dich auf andere Weise aufhalten.«


    »Sei kein Narr, Hal. Sieh dich an, du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten.«


    »Ich will lieber hier stehen und sterben, als mit ansehen, wie du zu etwas wirst, was wir beide hassen.«


    »Gib acht, was du dir wünschst, Bruder.«


    Halion griff an, aber Conall wehrte den Hieb ab und schlug Halions Schwert nach unten. Die Spitze bohrte sich in den Sand. Halion taumelte einen Schritt nach vorn und schlug Conall ins Gesicht.


    Der wich zurück und wischte sich das Blut von den Lippen.


    »Das ist meine letzte Warnung, Hal. Geh mir aus dem Weg.« 


    Plötzlich hörte Camlin hinter sich Schritte, als eine Handvoll Krieger mit Marrock an ihrer Spitze über den Steg gerannt kam. Also sind Quinns Männer alle tot.


    Conall sah sie ebenfalls.


    Halion taumelte zu den Stufen zurück und hielt sich mit einer Hand daran fest, um nicht hinzufallen.


    »Solange ich atme, wirst du diese Stufen nicht hochsteigen«, sagte er. »Ich habe einen Eid geschworen.«


    »Das ist Wahnsinn. Geh mir aus dem Weg!« Conall machte einen Schritt vorwärts, und Halion schlug erneut zu. Wieder parierte Conall den Schlag, sprang vor und hämmerte Halion seinen Schwertgriff ins Gesicht.


    Im nächsten Moment stand er wie erstarrt da, entsetzt und überrascht über das, was er getan hatte.


    Halion stürzte zu Boden und blieb regungslos vor der Treppe liegen.


    »Schafft ihn aus dem Weg!«, befahl Conall.


    Krieger traten vor, zogen Halions Körper zur Seite und legten ihn in den Sand. Conall stieg die Stufen herauf, gefolgt von den anderen.


    »Hilfe.« Camlin hörte die Stimme. Es war Lorcan, der aufzustehen versuchte.


    Camlin hob seinen Bogen auf, schob Lorcan einen Arm unter die Schulter, half ihm auf die Füße und stolperte mit ihm den Steg entlang. Dann trafen sie auf Marrock. Unter den Kriegern, die ihm folgten, war auch Baird.


    »Halion?«, zischte Marrock.


    »Da drüben. Conall hat ihn.« Er sah den Ausdruck in Marrocks Augen. »Es ist zu spät. Du kannst ihn nicht retten, Conall hat einfach zu viele Männer.«


    »Lass den Jungen fallen!«, hörten sie Conall rufen. Er rannte über den Steg auf sie zu.


    »Schafft ihn hier weg!«, knurrte Marrock und schob Camlin in Bairds Arme.


    Der Krieger mit dem vernarbten Gesicht packte Camlin und Lorcan und zerrte sie fast über den Steg zum Schiff.


    Hinter ihnen hämmerten die Stiefel von Conall und seinen Männern über die Planken. Als Camlin das Schiff erreichte, hörte er das Klirren von Waffen. Die Laufplanke wurde bereits zurückgezogen. Baird warf sich den immer noch erschöpften Lorcan über die Schulter und sprang über den Spalt hinweg an Bord. Dann wurde auch Camlin hinübergezogen. Vonn packte seinen Arm und hievte ihn über die Reling.


    Eine tiefe Stimme schrie Befehle, und das Schiff wurde mit Stangen vom Steg abgestoßen. Dann klatschten Riemen ins Wasser, und die Männer begannen zu rudern.


    »Halion? Wo ist Halion?«, fragte Edana.


    »Conall hat ihn«, keuchte Camlin.


    Edanas Gesicht verzog sich vor Entsetzen. »Und wo ist Marrock?«


    Camlin antwortete nicht, sondern blickte nur zum Ufer zurück, während ihr Schiff sich langsam vom Steg entfernte. Er sah zu den kämpfenden Männern hinüber. Schreie erklangen. Ein Mann brüllte auf und fiel ins Wasser.


    Marrock hat sie aufgehalten und uns so Zeit verschafft.


    Dann löste sich Conall aus der Gruppe und zerrte einen Mann hinter sich her. Camlin erkannte Marrock. Er blutete am ganzen Körper.


    »Gebt mir Lorcan!«, schrie Conall zu ihnen hinüber.


    »Niemals!«, kreischte Roisin.


    Conall zog Marrock dicht an sich und hielt ihm ein Messer an die Kehle. 


    »Edana, bist du das mit deinen hübschen blonden Haaren? Überlass mir Lorcan. Dann gebe ich dir den hier zurück.«


    Edana antwortete nicht, aber Camlin sah, wie ihr Blick über das Schiff glitt und sie ihre Chancen abwog.


    Nur Vonn und ich sind mit Sicherheit auf deiner Seite, und vielleicht noch Baird und ein paar andere, die Eremon gegenüber loyal waren. Der Rest sind Roisins Männer. Und das sind gut drei Dutzend.


    Er sah an Edanas Gesicht, dass sie zum selben Schluss gekommen war.


    »Das ist deine letzte Chance!«, schrie Conall. Seine Stimme klang leiser, als der Abstand größer wurde. »Marrock ist dein letzter Angehöriger. Und ich mag ihn. Zwing mich nicht, ihn zu töten!«


    »Camlin, schieß Conall einen Pfeil ins Auge!«, zischte Edana wütend.


    Camlin warf einen Blick auf den gefiederten Pfeilschaft, der aus seiner Schulter herausragte.


    »Mit diesem Loch in meiner Schulter kann ich keinen Bogen spannen.« Er verzog das Gesicht. Es tut mir leid, Marrock. Du warst mir ein guter Freund, der erste, den ich hatte. Hasserfüllt starrte er Conall an.


    »Das hier ist deine Schuld!«, schrie Conall. Dann schnitt er Marrock die Kehle durch und ließ ihn ins Wasser fallen.


    Edana schrie auf.


  


  

    117. KAPITEL


    CORBAN


    Corban und seine Gefährten liefen durch die Korridore von Murias, folgten Fech und Craf, die gerade noch in Sichtweite vorausflogen. 


    Niemand war ihnen begegnet. Die Gänge wirkten verlassen.


    Alle, die an diesem Ort leben, kämpfen im Moment für seine Verteidigung.


    Sie stiegen eine Treppe hinauf und kamen zu einer Kammer, in deren Mitte ein Feuer brannte. Fech führte sie zielstrebig zu einem Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite. Sie hatten ihn fast erreicht, als hinter ihnen Schreie ertönten. Corban wirbelte herum. Aus einer Türöffnung tauchten Giganten auf, etwas mehr als ein Dutzend. Der Gigant an der Spitze hatte weiße Haare und ein blutverschmiertes Gesicht. Er hielt einen Streithammer in den Händen, und seine muskulösen Arme waren über und über mit Dorntätowierungen bedeckt. Er bemerkte Corban und seine Gefährten und stieß einen Schlachtruf aus. Seine Kameraden stimmten ein und rannten auf sie zu.


    Die Jehar zückten ihre Schwerter, und warfen sich den Angreifern entgegen. Tukul führte sie an. Er hielt sein Schwert in der einen und die Faustaxt in der anderen Hand.


    Brina tauchte vor Corban auf. Sie trug ebenfalls eine Waffe, ein Schwert mit einer langen, dünnen Klinge.


    Wo hat sie das nur her?


    Sie murmelte etwas, in einer sonderbaren gutturalen Sprache, dann umloderten plötzlich Flammen die Klinge.


    Die Giganten verlangsamten ihre Schritte und betrachteten sie misstrauisch.


    Schließlich trat Meical vor Corban und stellte sich zwischen die beiden Gruppen.


    »Ich kenne dich, Balur Ein-Auge«, sagte der Ben-Elim.


    Balur Ein-Auge? Von ihm habe selbst ich gehört, dachte Corban.


    »Balur Ein-Auge«, flüsterte Dath. »Er muss uralt sein, noch älter als Brina«.


    »Das habe ich gehört!«, zischte die Heilerin.


    Der Gigant blieb stehen und starrte Meical an. Dann ging er zögernd noch ein paar Schritte weiter.


    »Das war vor langer Zeit«, sagte er schließlich.


    »Das ist wahr«, sagte Meical. »Es war in der Zeit aus Feuer und Wasser.«


    »Ja. Und was willst du jetzt hier? Du kämpfst an der Seite der Schwarzen Sonne. Bist du ein Gefallener?«


    »Nein. Ich habe meine Wahl getroffen. Die Schwarze Sonne hält jemanden gefangen, der uns lieb und teuer ist. Der dem Strahlenden Stern viel bedeutet.« Meical deutete auf Corban.


    Ich wünschte, er würde nicht ständig darauf herumreiten.


    Balur und die anderen Giganten betrachteten ihn.


    »Er hat meine Schwester. Ich will sie befreien«, hörte Corban sich selbst sagen.


    »Wir sind nicht deine Feinde«, erklärte Meical.


    »Schnell, schnell, schnell!«, krächzte Fech. 


    Balur starrte den Vogel an. »Fech?« Er schüttelte den Kopf.


    »Er führt uns zu dem Kessel. Dort wird auch Nathair sein, die Schwarze Sonne«, erklärte Meical.


    »Und diese anderen da?« Balur deutete mit seinem Schwert argwöhnisch auf die Jehar. »Gegen ihresgleichen haben wir gerade in der großen Halle gekämpft.«


    »Die Sache ist kompliziert«, mischte Tukul sich ein. »Und die Zeit erlaubt keine ausführlichen Erklärungen. Die Kurzfassung lautet, dass diejenigen, gegen die du gekämpft hast, getäuscht worden sind.«


    »Helft uns«, sagte Meical. »Kämpft mit uns. Wenn wir euch töten wollten, hätten wir das bereits getan.«


    Der Gigant sah beleidigt aus.


    Es stimmt zwar, aber das war nicht sehr taktvoll.


    Balur nickte bedächtig. »Wir schließen uns euch an. Aber ihr geht voran.« Er grinste.


    »Einverstanden. Führ uns, Fech.«


    Im nächsten Moment rannten sie wieder durch die Korridore. Corban nahm etwas wahr. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass es ein Geräusch war, ein tiefes Brummen. Eigentlich eher ein Gefühl als ein Geräusch, das den Felsboden und die Wände vibrieren ließ und sich durch die Füße in seinen Körper übertrug. Es schwoll an, bis er nichts anderes mehr hören konnte und dieses Brummen alle seine Sinne erfüllte.


    »Wir sind da«, erklärte Fech.


    Die Tür war riesig, wie alles in dieser unterirdischen Festung, und bot genügend Platz, dass mindestens ein Dutzend von ihnen hätte gleichzeitig hindurchgehen können.


    Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich auf die Lichtverhältnisse in dem Raum eingestellt hatten. Dunkelheit und gleißende Lichtblitze wechselten sich ab und hinterließen schwarze Punkte auf seiner Netzhaut. Allmählich jedoch setzten sich die vielen verwirrenden Einzelheiten vor ihm zu einem Gesamtbild zusammen Zuerst erkannte er die Leichen. Sie waren überall, Tote Männer, Pferde, Giganten und – Wyrmer. Die meisten waren in Stücke zerhackt.


    In der Mitte des Raumes stand, erhöht auf einem Podest, ein Kessel. Darüber schwebte eine schwarze kochende Wolke, aus der dunkle Strahlen drangen. Diese Strahlen verbanden sich mit  Hunderten Menschen, die vor dem Kessel auf dem Boden knieten.


    Jehar.


    Sie schienen zu leiden. Die meisten zuckten krampfhaft, stöhnten und hielten die Arme weit ausgebreitet. Es sah aus, als würde etwas durch Strahlen pulsieren, wie bei einer Schlange, die etwas Großes verschluckt. Nur ging das hier viel schneller und bewegte sich von der Wolke in die Körper der Jehar.


    »Nein!«, zischte Meical.


    Doch Corban nahm ihn kaum wahr. Auf dem Podest standen zwei Männer. Einer war alt und hatte silbernes Haar. Er sah dem schrecklichen Treiben mit verzückter Ehrfurcht zu. Ihn kannte Corban nicht, dafür aber den anderen. Es war Nathair, der Mörder seines Pas. Der König von Tenebral starrte entsetzt auf den Kessel. Corban schloss die Augen und sah sich einen Herzschlag lang wieder in die Große Halle von Dun Carreg zurückversetzt und beobachtete, wie Nathair seinem Pa die Klinge durch das Herz bohrte.


    Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn töten.


    Er ließ seinen Blick weiter durch den Raum schweifen, und dann entdeckte er sie. Cywen. Sie stand auf der linken Seite zwischen Corban und den knienden Jehar. Neben ihr sah er ein Pferd, das mit einem Huf unruhig auf dem Steinboden scharrte.


    Schild! Das ist Schild!


    Nathair war vergessen, als der Anblick seiner Schwester ihn mit Hoffnung erfüllte und mit einer schrecklichen Furcht. Wir sind so weit gekommen, so dicht davor. Gütiger Allvater, lass nicht zu, dass wir jetzt versagen.


    Eine Hand packte ihn fest am Arm. Seine Mam. Ihr liefen Tränen über die Wangen, aber sie lächelte.


    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Corban Meical zu.


    Dann ertönte ein lautes Krächzen, und jemand schrie auf. Ein Gigant, den Corban bisher nicht bemerkt hatte, fuchtelte mit den Armen, als Fech und Craf ihn angriffen.


    »Uthas!«, knurrte Balur hinter ihm.


    Ohne nachzudenken, rannte Corban in die Kammer. Er hielt sich links und lief direkt auf Cywen zu.


    Er hörte Schritte neben sich und blickte in die entschlossene Miene seiner Mam, die mit einer Hand den Speer und mit der anderen das Messer umklammerte. Dann sah er Sturm und Buddai, die sie überholten und lautlos auf Cywen zurannten. Irgendwie wusste er, dass auch die anderen ihm folgten.


    Jemand überholte ihn mit langen, weit ausholenden Schritten – Balur, der vollkommen auf Uthas konzentriert war.


    Jetzt drehte sich der Gigant vor Cywen um. Er sah, wie sie in die Kammer strömten, riss die Augen auf und hob die Axt, die er vor die Brust gehalten hatte. Ihre Klingen bestanden aus einem schwarzen Metall, das genauso zu schimmern und zu pulsieren schien wie das Metall des Kessels.


    »Balur! Er hat die Sternenstein-Axt!«, rief Meical hinter ihm her. Balur veränderte seine Richtung und rannte mit voller Wucht in den Giganten mit der Axt. Seine Gefährten folgten ihm dichtauf.


    Der Gigant mit der Axt brüllte, stieß Cywen zur Seite und schwang die Axt hoch über dem Kopf. Cywen flog durch die Luft, prallte auf den Boden und rollte weiter. Als sie wieder hochkam, starrte sie den Giganten an. Sie hatte weder Corban noch ihre Mam gesehen. Im Gegensatz zu Schild. Der Hengst lief hufklappernd zu Corban, stieß ihn mit dem Kopf an und hätte ihn fast von den Füßen geholt.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Corban tätschelte Schild am Hals.


    »Hol dir die Axt!«, schrie Meical. »Das wird den Zauber brechen.«


    Eine von Balurs Gefährtinnen erreichte den Giganten mit der Axt. Sie hob ihren Streitkolben, um den Axthieb abzuwehren, der auf ihren Kopf herabsauste. Funken sprühten, als die dunkle Axtklinge den dicken Stiel des Streithammers glatt durchschnitt und sich tief in das Gesicht und den Oberkörper der Gigantin gruben. Sie brach augenblicklich tot zusammen. Der Axtschwinger riss seine Waffe heraus und wandte sich dem nächsten Angreifer zu.


    Balur.


    Er duckte sich, und die Axt zischte über seinen Kopf hinweg. Dann stieß er seinen Streithammer mit voller Wucht in den Bauch des Giganten, der sich daraufhin zusammenkrümmte. Anschließend riss Balur den Kopf seiner Waffe hoch und erwischte seinen Feind damit mitten im Gesicht. Die Wucht des Hiebes riss seinen Gegner von den Füßen und schleuderte ihn zurück. Er landete krachend auf dem Boden, rutschte in den Leichnam eines Wyrms und rührte sich nicht mehr.


    Balur folgte ihm und hob die schwarze Axt auf. Dann sah er zu Meical zurück.


    »Raus hier und lauf, so weit du kannst. Das wird den Bann brechen!«


    Eine zweite Aufforderung brauchte Balur nicht. Er rannte zur Tür und durch die Jehar hindurch, die gerade in den Raum strömten.


    Cywen sprang auf und lief ebenfalls los, weg von Corban und zu dem gefallenen Giganten hinüber. Sie hockte sich neben seine regungslose Gestalt und tastete mit einer Hand an seinem Hals herum.


    Sie sucht nach einem Puls.


    Dann waren Buddai und Sturm bei ihr. Corban sah, wie sie Buddai umarmte und sich anspannte, als sie Sturm sah. Sie machte Anstalten zurückzuspringen, doch dann erkannte sie die Woelven. Zögernd streckte sie die Hand aus, und Sturm schnupperte an ihr. Sie trat dichter an Cywen heran, leckte ihr das Gesicht. Sie rieb sich an Cywen und stieß sie um. Doch die sprang sofort wieder auf und sah sich um.


    Dann fiel Cywens Blick auf Mam und Corban.


  


  

    118. KAPITEL


    CYWEN


    Das muss ein Traum sein.


    Gestalten drangen in die Kammer ein, schnell und lautlos, da die Geräusche, die sie machten, vom Brummen des Kessels übertönt wurden. An der Spitze gingen ein Mann und eine Frau. Cywen starrte die beiden an, erkannte sie sofort, obwohl sie sich verändert hatten. Sie waren beide älter und hagerer geworden. In ihren Augen stand grimmige Entschlossenheit, aber zugleich auch Freude.


    Mam, Corban.


    Cywens Herz schien von einer Faust gepackt und zusammengepresst zu werden.


    Dann rannte sie zu ihnen, und sie fielen einander in die Arme, weinten, fanden keine Worte für ihre überschäumende Freude.


    Ihre Mam ergriff Cywens Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. »Es tut mir leid.« Diese Worte wiederholte sie immer wieder.


    »Ihr habt mich zurückgelassen.« Cywen musste daran denken, wie sie in Dun Carreg aufgewacht war, allein und verlassen, und dann fiel ihr alles wieder ein, was sie seitdem durchgemacht hatte. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. »Ihr habt mich zurückgelassen«, sagte sie noch einmal.


    »Wir haben dich für tot gehalten, man hat uns gesagt, du wärst gestorben«, antwortete Gwenith, während Corban sie nur traurig und mit tränenverschleierten Augen ansah.


    »Weshalb seid ihr hier?«


    »Deinetwegen, Cy. Wir sind gekommen, um dich zu holen!«, sagte Corban.


    Sie fühlte, wie ihr erneut Tränen in die Augen stiegen, und sie umarmte die beiden, so fest sie konnte. Cywen wollte sie nie wieder loslassen.


    »Nein!« Die schrille Stimme übertönte selbst das tiefe vibrierende Brummen.


    Cywen blickte hoch und sah Calidus neben dem Kessel stehen. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und sein Gesicht war wutverzerrt.


    Etwas veränderte sich in dem Raum. Das vibrierende Brummen erstarb. Die dunklen Strahlen zogen sich in die Wolke über dem Kessel zurück. Die Wolke selbst schien zu kochen, dehnte sich aus, zog sich wieder zusammen, und in ihrem Inneren blitzte es. Dann zerplatzte sie mit einem ohrenbetäubenden Knall, schwarze Rauchfahnen flogen durch die Luft und schleuderten alle, die um sie herumstanden, zu Boden. Mit einem Mal herrschte eine Stille, die sich fast wie vollkommene Leere anfühlte. Cywen empfand wieder die Angst von vorhin.


    Etwas ganz Übles wird gleich passieren.


    »Wir müssen hier weg«, rief sie.


  


  

    119. KAPITEL


    CORBAN


    Corban betrachtete Cywens Gesicht noch einen Moment, sah das Wechselspiel der Gefühle, das über ihre Miene flog, so wie Wolkenfetzen vor dem Mond vorbeiziehen. 


    Wir haben es geschafft, wir haben dich gefunden. Er konnte es noch gar nicht wirklich glauben.


    Jetzt müssen wir nur noch hier herauskommen. Er riss den Blick von ihr los und bemerkte, dass sich seine Freunde um sie geschart hatten – Ghar, Dath, Farrell und Coraleen.


    Ghar ging zu Cywen. Er legte eine Hand auf ihre Wange und lächelte sie inmitten all der Toten zärtlich an.


    »Es wird Zeit, dich von hier wegzubringen«, sagte er.


    »Die beste Idee, die ich heute gehört habe«, zischte Dath.


    »Träume ich?« Cywen lächelte unter Tränen.


    Dann erklang ein sonderbares Geräusch, und alle drehten sich um.


    »Vielleicht ist es auch schon zu spät, um noch zu verschwinden«, stellte Farrell fest.


    Um den Kessel herum richteten sich Gestalten auf. Es waren die Jehar. Aber etwas war anders an ihnen. Körperlich schienen sie unverändert, doch es schien, als wären sie von einer neuen, unvorstellbaren Kraft erfüllt.


    Einer drehte sich zu Corban herum, und er hörte Ghar einen Namen flüstern: »Sumur.«


    Der Mann reckte sich von Kopf bis Fuß. Die Bewegung sah geschmeidig aus wie bei einer Katze. Aber mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht. Es sah aus, als kröchen unter der Haut Insekten herum, oder als würden Finger versuchen, sich einen Weg ins Freie zu bahnen. Mit beiden Händen packte er seine Kleidung, einen ledernen Kürass aus gekochtem Leder, unter dem er ein Kettenhemd trug, und zerriss alles so mühelos, als bestünde es aus Papier.


    Die anderen Jehar in seiner Nähe machten es ihm nach.


    Der Mann lächelte. Wie hat Ghar ihn genannt? Sumur? Er strich sich mit den Händen über den Körper und betastete ihn. Die Haut war bleich, fast durchscheinend, und man sah dunkle Adern darunter pulsieren. Dann fiel Corbans Blick auf seine Augen. Sie waren vollkommen schwarz, hatten weder eine Iris noch eine Pupille. Sumur legte den Kopf in den Nacken und heulte.


    Andere stimmten ein, und das Geräusch erfüllte den ganzen Raum. Corban presste die Hände an die Ohren. Das Heulen drang aus Hunderten von Kehlen. Es benebelte alle seine Sinne, kroch in jede Pore seiner Haut und bereitete ihm unsägliche Qual.


    Am Rand des Raums erhoben sich weitere Jehar. Sie sahen jedoch anders aus als die ersten – normal. Sie wirkten benommen, und in ihren Gesichtern stand Verwirrung. Einer von ihnen sah Ghar an und runzelte die Stirn.


    »Gharisan?« 


    Ghar starrte zurück. »Akar?«


    Der Jehar zog sein Schwert und trat einen Schritt auf Ghar zu. »Ich nehme an, du folgst immer noch deinem Vater, diesem wahnsinnigen Narren.«


    »Wen nennst du hier einen wahnsinnigen Narren? Sieh selbst, wem du gefolgt bist!«


    Akar hielt inne und warf einen Blick zum Kessel. Als er seine verwandelten Schwertbrüder und -schwestern sah, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


    »Ihr seid zu Sklaven der Schwarzen Sonne geworden.«


    »Nein, das kann nicht sein …!«


    »Raus hier, sofort!«, schrie jemand. Meical. Mit dem Schwert in der Hand starrte er die Kreatur an, die einst Sumur gewesen war. Als sie Meicals Stimme hörte, sah sie ihn an, und auch die anderen Kreaturen drehten sich zu ihm um. Dann rannten sie los. Anfangs bewegten sie sich noch ungelenk und torkelten über den Boden, dann wurden sie jedoch schnell geschmeidiger. Sie sahen aus, wie neugeborene Tiere, die laufen lernten. Nur dass sich ihre Entwicklung binnen wenigen Herzschlägen vollzog.


    Die anderen Jehar stellten sich ihnen in den Weg. Der erste, auf den Sumur traf, flog durch die Luft. Den zweiten hob er mit schier unmenschlicher Kraft vom Boden hoch und riss ihn mit einem wilden Ruck entzwei. Blut und Knochenstücke regneten auf ihn herab, und er schleuderte die beiden Hälften des Mannes in unterschiedliche Richtungen von sich.


    »Sie sind von Dämonen besessen!«, schrie Meical. »Die Kadoshim sind in sie gefahren!«


    Das schien die Schockstarre zu brechen, in die die unveränderten Jehar nach Sumurs grauenvoller Tat geraten waren. Gemeinsam mit Tukul und seinen Gefährten zückten sie die Schwerter und stellten sich diesem neuen Feind entgegen.


    Corban sah, wie Tukul grinste.


    Auf diesen Kampf haben sie ihr ganzes Leben lang gewartet.


    Mit donnerndem Krachen prallten die beiden Gruppen aufeinander. Die Kadoshim waren wie eine zerstörerische Naturgewalt, und die Jehar glichen mit ihrem geschmeidigen Schwerttanz einem Wirbelwind. Corban sah, wie Tukul mit seiner Axt den Brustkorb einer Kreatur zerschmetterte und ihr gleichzeitig sein Schwert direkt ins Herz stieß. Sie sackte kurz zusammen. Dann schüttelte sie sich und schlug Tukul so fest mit dem Handrücken ins Gesicht, dass der Jehar rücklings durch die Luft flog. Corban sah fassungslos zu, wie die Kreatur sich das Schwert aus der Brust riss und achtlos wegwarf.


    Sie können nicht sterben.


    Lautes Gebrüll ließ den Raum erzittern, als sich auch noch ein riesiger Lindwyrm ins Getümmel warf und wild um sich schnappte.


    Diese Schlacht können wir nicht gewinnen, wir müssen hier weg.


    Er fuhr zu seiner Mam, Cywen und seinen Freunden herum. »Raus!«, rief er ihnen zu.


    Dann krachte etwas mitten in ihre Gruppe und schleuderte sie in alle Richtungen auseinander. 


    Corban wälzte sich über den Boden und rappelte sich hastig wieder auf. Einer der Kadoshim hatte sich zwischen sie gestürzt. Er war von einer Handvoll Jehar umgeben, die auf ihn einschlug und einstach und dann hastig davonwirbelte. Die Kreatur blutete aus einem Dutzend tiefer Wunden. Aber war es wirklich Blut? Es sah dunkel aus, zäh und fast, als wäre es geronnen. Das Wesen war außer sich vor Zorn. Wutentbrannt schlug es um sich und versuchte, die Gestalten, die um es herumhuschten, zu erwischen. Es hob den Kopf, brüllte, schlug wild um sich und traf einen Jehar, den der Schlag von den Beinen riss.


    Ein Pfeil grub sich dem Geschöpf in die Brust und ließ es taumeln.


    Dath. Er stand ein Dutzend Schritte hinter Corban, spannte erneut den Bogen und feuerte. Der Pfeil traf den Besessenen in die Kehle, doch die Kreatur packte den Schaft und riss ihn einfach heraus. 


    Nun griffen Farrell und Coraleen das Wesen an. Farrell hämmerte ihm den Hammer gegen das Knie, und Coraleen zerfetzte seinen Rücken mit den Woelvenkrallen. Aber all das schien es nur noch wütender zu machen. Weißer Schaum quoll ihm aus dem Mund. Dann waren Ghar und Akar da und hieben rasend schnell auf die Kreatur ein.


    Corban hob sein Schwert auf, krümmte die Woelvenkrallen und stürzte sich auf die Bestie. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Weißes neben sich aufblitzen, Sturm, die neben ihm herrannte und dann einen weiten Satz machte. Sie stürzte sich auf den Kadoshim, krachte gegen seine Brust und verbiss sich in seinen Kopf. Ihre Zähne gruben sich tief in den Schädel der Kreatur, und sie stürzten beide zu Boden. Der Kadoshim wand sich krampfhaft auf dem Boden, aber Sturm weigerte sich loszulassen. Er vergrub die Hände immer tiefer in ihrem Fell, bis ihr Blut unter seinen Fingern hervorquoll. Sie wimmerte, ließ aber trotzdem nicht los.


    Buddai stürzte sich auf die Kreatur, schlug die Zähne in ihr Knie und schüttelte den Kopf hin und her.


    Corban sah, wie die Muskeln der Kreatur sich anspannten und ihre Adern deutlich hervortraten. Er dachte daran, wie der Kadoshim den Jehar in zwei Teile zerfetzt hatte. Mit einem wilden Aufschrei stürzte er sich auf ihn und hackte mit dem Schwert auf seinen Bauch und die Schenkel ein.


    Sturm spannte sich an und schüttelte heftig den Kopf. Ein lautes Knacken ertönte, und gleich darauf ein feuchtes Reißen. Dann taumelte die Woelven zur Seite und spuckte den Schädel der Kreatur aus.


    Der Körper des Kadoshim zuckte heftig, Füße und Arme schlugen um sich, und das Blut sickerte wie Öl aus dem aufgerissenen Hals. Dann wurde er steif, und schwarzer Dampf stieg auf, strömte aus jeder Pore und sammelte sich über dem immer noch zuckenden Leichnam. Aus dem Dampf formte sich eine menschenähnliche Gestalt, jedoch mit großen ledrigen Schwingen auf dem Rücken und Augen, die wie glühende Kohlen leuchteten. Die Nebelgestalt kreischte wütend, dann löste sie sich in Luft auf. Im selben Moment erschlaffte der Körper auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.


    »So kann man sie also töten!«, stellte Farrell fest.


    »Schlagt ihnen die Köpfe ab!«, brüllte Ghar. »Schlagt ihnen die Köpfe ab!« Die anderen nahmen seinen Schrei auf und verbreiteten ihn rasch in der ganzen Kammer.


    »Los, kommt!« Ghar drehte sich zu Cywen und Gwenith um. Er schob sie hastig zum Ausgang und rief Farrell, Dath und Coraleen zu sich. Sie rannten los, gefolgt von Sturm, die zusammen mit Buddai hinter ihnen herhumpelte. Corban sah immer mehr Nebelgestalten in die Luft steigen und sich auflösen.


    Die Jehar schlagen ihnen die Köpfe ab. Die Nebelwesen kreischten vor Wut, wenn sie verpufften und nach wenigen Augenblicken in der Welt des Fleisches wieder in die Anderwelt verbannt wurden.


    Corban und seine Gefährten drängten sich zwischen den Kämpfenden hindurch. Auf dem Weg zum rettenden Ausgang riefen sie ihre Kameraden zu sich. Er sah, wie Brina einem Kadoshim, der gerade einem Jehar alle Gliedmaßen ausriss, ihr Flammenschwert in den Arm bohrte. Die Flammen sprangen von der Klinge auf den Kadoshim über, der die Reste des Kriegers fallen ließ und kreischend davontaumelte, eine brennende Fackel aus Fleisch.


    Die Kampfgeräusche hinter ihnen schwollen an. Corban warf einen Blick zurück und sah einen Mann aus der Menge auftauchen. Er hatte silberne Haare und hielt ein rotes Schwert in der Hand. Hinter ihm tanzten die Schatten seines dunklen Umhangs, der wie Schwingen flatterte. Der Mann hielt seinen Blick auf Corban gerichtet. Einer der Jehar stellte sich ihm in den Weg und griff an. Der alte Mann parierte den Schlag mühelos, sein Schwert zischte durch die Luft, und der Jehar stürzte mit aufgerissener Kehle rücklings zu Boden. Der Mann ging weiter, direkt auf Corban zu.


    Weglaufen. Ich muss weglaufen. Aber etwas hielt Corban zurück und hinderte ihn an der Flucht. Stattdessen drehte er sich um, hob sein Schwert und krümmte die Woelvenkrallen. Er verlagerte sein Gewicht und machte sich bereit zum Kampf.


    Andere Jehar griffen den alten Mann an, wurden aber alle blutig zurückgeschlagen.


    Corban ging auf ihn zu und hob sein Schwert. Er hatte das Gefühl, als würde die Zeit um ihn herum langsamer verstreichen. Brüllend stürzte sich einer der Kadoshim auf ihn. Corban wich ihm aus, packte sein Schwert mit beiden Händen und schlug der Kreatur den Kopf von den Schultern. Ihr Körper taumelte noch ein paar Schritte weiter und fiel dann zu Boden. Über ihr zog sich schwarzer Nebel zu einer geflügelten Gestalt zusammen und löste sich rasch auf.


    Dann standen sie voreinander. Der alte Mann betrachtete ihn mit gelben Augen.


    »Strahlender Stern«, sagte er, hob sein Schwert und neigte den Kopf zum Gruß.


    »Wer bist du?«, wollte Corban wissen.


    »Dein Tod.«


    Corban hörte Stimmen hinter sich, die seinen Namen riefen. Im nächsten Moment riss er sein Schwert hoch und parierte einen Schlag, der schneller kam, als er es für möglich gehalten hatte. Er lenkte die gegnerische Klinge über seinen Kopf hinweg. Dann sprang er rasch vor und zog dem alten Mann die Woelvenkrallen über den Bauch. Sie schlugen Funken auf seinem Kettenpanzer und zerbrachen ein paar der Metallglieder, aber sonst richteten sie keinen Schaden an. Der alte Mann lächelte. Dann wich Corban zurück, während sie unaufhörlich die Schwerter kreuzten und Funken durch die Luft stoben. Das Klirren war eine Kakophonie von Gewalt.


    Corban stolperte, und im nächsten Moment stieß der Mann seine Waffe zur Seite, packte seine Kehle und zog ihn dicht zu sich.


    »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte er. »Ihr erbärmlichen Kreaturen riskiert immer alles für die Liebe.«


    Corban rammte ihm das Knie in die Lenden, und der alte Mann ließ ihn los. Corban stolperte zurück und fiel auf den Rücken. Der Alte folgte ihm, aber etwas schlug in seine Schulter ein, und er taumelte einen Schritt zurück. Ein Pfeil.


    Dath.


    Dann sprang Ghar über Corban hinweg und stellte sich mit gezücktem Schwert schützend vor ihn. Der alte Mann knurrte Ghar wütend an und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein. Der Pfeil in seiner Schulter schien ihn so gut wie gar nicht zu behindern. Ghar wich zur Seite aus und versuchte, den Alten von Corban wegzulocken. Er parierte ein Dutzend Schläge und griff dann selbst an. Corban hörte, wie sich ihre Klingen sechs- oder siebenmal kreuzten. Als sie sich voneinander lösten, blutete der Alte aus einem Schnitt an der Stirn. Ghar war am Ellbogen verwundet.


    Der Alte fuhr mit dem Finger über die Wunde und leckte ihn ab. Dann stürmte er mit erschreckender Geschwindigkeit vorwärts. Ghar wehrte den Schwerthieb über dem Kopf ab, hielt die Beine gespreizt und stemmte sich gegen das Gewicht seines Gegners. Einige Herzschläge lang maßen sie ihre Kräfte miteinander, und der Alte schien Ghar in den Boden rammen zu wollen. Aber der stand da wie eine Eiche im Sturm. Plötzlich tauchte Farrell auf und stürzte sich auf sie. In einem Durcheinander aus Armen und Beinen landeten sie auf dem Boden. Der Alte erhob sich als Erster, und Ghar rollte sich hastig zur Seite. Farrell kämpfte sich gerade auf ein Knie hoch, als der Alte ihm mit der Faust gegen die Brust schlug und er wieder auf dem Boden landete. Nun stürzte Ghar sich wieder auf ihn. Doch sein Gegner trat ihm zwischen die Beine. Ghar kippte um, und der Alte richtete seinen Blick wieder auf Corban.


    Der merkte erst jetzt, dass er immer noch am Boden lag. Hastig rappelte er sich auf, als der alte Mann auf ihn zukam. Wieder kreuzten sie in einer rasanten Abfolge von Schlägen die Klingen, bis Corban über einen am Boden liegenden Körper stolperte und auf ein Knie stürzte. Der Alte knurrte, grinste triumphierend und hob sein Schwert. Dann hielt er inne und starrte auf seine Brust hinunter, in der ein Messer steckte. Gleich darauf wurde er noch einmal getroffen und taumelte einen Schritt zurück. Aus seiner Schulter ragte ein zweiter Messergriff.


    Mam.


    Sie stürmte an Corban vorbei und zielte mit ihrem Speer auf den alten Mann. Cywen und Coraleen tauchten neben Corban auf, packten ihn unter den Achseln und zogen ihn hoch.


    »Wirklich rührend.« Das war der Alte.


    Als der Alte sie angriff, stieß Gwenith mit aller Kraft zu, aber er zersplitterte den Speerschaft mit einem raschen Hieb und schlug erneut zu. Corban hörte, wie Eisen auf Fleisch traf. Und dann sah er seine Mam schwanken und vor seinen Augen zusammenbrechen.


    Er schrie und riss sich von Cywen und Coraleen los, aber bevor er den Alten angreifen konnte, tauchte eine andere Gestalt auf.


    Meical.


    »Calidus.«


    »Spielverderber«, erwiderte der Alte und verzog verächtlich die Lippen. Dann gingen sie aufeinander los, und ihre Schläge waren so heftig, wie Corban es noch nie bei einem Schwertkampf erlebt hatte.


    »Schafft Corban hier weg!«, schrie Meical, bevor er und sein Widersacher in der Menge der Kämpfenden verschwanden.


    Corban und Cywen liefen zu ihrer Mam und hoben sie gemeinsam auf. Sie schrie vor Schmerz, ihre Augenlider zuckten, und zwischen ihren Lippen quoll Blut hervor. Sie war bleich wie der Tod. Von ihrer Schulter bis zur Brust klaffte eine blutige Wunde, in der weiße Knochen schimmerten.


    »Mam«, schluchzte Corban.


    Und auch Cywen weinte.


    Corban streichelte das Gesicht seiner Mam und versuchte, ihr das Blut von den Lippen zu wischen, aber es floss immer wieder neues nach.


    Ihre Augen waren offen, und sie sah ihre beiden Kinder an. »Meine Lieblinge«, flüsterte sie mit ihrem letzten Atem.


    Corban begann zu schreien. Es war ein wildes, animalisches Heulen. Er merkte kaum, dass Cywen neben ihm schluchzte und die Hand seiner Mutter so fest umklammerte, als versuche sie, das Leben in sie zurückzupressen.


    »Geh nicht, bitte, Mam, bitte!«, hörte er sie immer und immer wieder flehen.


    Er schlang einen Arm um sie, und sie drückte ihn ebenfalls.


    »Schnell!«, schrie jemand. Plötzlich dröhnte Hufschlag in seinen Ohren. Corban spürte, wie jemand an ihm zerrte. Es war Brina. Er sah, wie Farrell Cywen kurzerhand über Schilds Hals warf. Im Sattel saß Coraleen. Sie gab dem Hengst die Sporen, und sie galoppierten davon. Ghar bückte sich und nahm Gwenith in die Arme und hob sie auf. Mit tränenüberströmtem Gesicht drückte er sie sich an die Brust. Dann rannten sie weiter zum Ausgang, wo sich eine Gruppe von Kriegern um sie scharte. An der Tür blieb Corban noch einmal stehen und sah zurück.


    Die Kadoshim und die Jehar kämpften noch miteinander. Ein paar Jehar formierten sich und deckten ihren Rückzug. Der Kessel stand immer noch auf dem Podest, und auf den Stufen dicht daneben saß eine Gestalt. Nathair. Er beobachtete einfach nur die Schlacht um sich herum. Corban konnte sehen, dass er unter Schock stand. Dann drängten die anderen ihn zum Ausgang, und eine Traube von Jehar riss ihn mit sich durch die Türen und weiter durch die Gänge nach draußen.


  


  

    120. KAPITEL


    CORBAN


    Nur verschwommen nahm Corban wahr, wie sie durch die dunklen Korridore von Murias hasteten. Die Kampfgeräusche hinter ihnen wurden schwächer, überall um sie herum waren Krieger, und vor ihnen hörten sie das Trappeln von Hufen. Die Zeit hatte jede Bedeutung verloren. Dann war Corban in der Kammer vor Murias gewaltigen steinernen Portalen. Überall lagen Tote herum. Er sah Balur, den Giganten mit dem weißen Haar, umringt von einer Handvoll seiner Sippenmitglieder. Darunter eine bleiche Gigantin, die Balur eindringlich musterte, während sich ein paar Gigantenkinder dicht an sie drängten. Sie hatten Pferde für sie eingefangen, die draußen auf den Hängen herumgeirrt waren. Corban spürte, wie man ihn in den Sattel hob und ihm Zügel in die Hände drückte. Vage bemerkte er, wie immer mehr Menschen in die riesige Kammer strömten. Er entdeckte Meical, Tukul und noch andere Jehar.


    Dann waren sie draußen. Die Sonne hatte fast ihren Zenit erreicht, und nach der erstickenden Feuchtigkeit der unterirdischen Höhlen war die Luft frisch und sauber.


    Corban und seine kleine Horde Krieger ritten von Murias fort, donnerten den Hang hinab und hinaus auf das von violettem Heidekraut überzogene Moorland. Zwischen ihnen rannten vereinzelt Giganten, und hoch über ihnen flogen zwei schwarze Vögel.


    Im Moment zählte nicht, wohin sie flüchteten, wichtig war nur, dass sie von hier wegkamen. Sie trieben ihre Pferde so schnell an, wie sie konnten, und der Wind peitschte in Corbans Gesicht. Neben ihm ritt Ghar und hielt den Leichnam seiner Mam vor sich im Sattel. Auf den ersten Blick sah es aus, als würde sie aufrecht sitzen und sich nur schlafend an Ghar lehnen. Ghar hatte nicht aufgehört zu weinen. Ganz in der Nähe ritten auch Cywen und Coraleen. Seine Schwester hatte die Arme um die Taille der Gigantenjägerin geschlungen und sah zu ihm herüber. Ihre traurigen Blicke begegneten sich.


    Sie folgten Meical. Er schwenkte nach links und hielt auf eine Hügelkette zu, die sich nach Osten erstreckte. Corban blickte nach unten, wo Sturm und Buddai neben ihm herrannten. Er beugte sich tief über den Hals seines Pferdes und überließ sich dem Rhythmus seines Galopps.


    Als sie schließlich anhielten, berührte die Sonne schon fast den Horizont und warf lange Schatten. Sie hatten das Vorgebirge erreicht und waren etwa eine Wegstunde weit in die Hügel hineingeritten. Corban drehte sich um. Murias war immer noch als spitze Erhebung am Horizont zu sehen. Darüber kreisten Vögel wie schwarze Regenwolken.


    Tukul übernahm die Organisation des Lagers und teilte Wachen ein, während andere neben einem reißenden Strom mit Tauen eine improvisierte Koppel einzäunten. Wieder andere hoben eine Feuergrube aus. Corban sah sich um und erkannte, dass sie mehrere Hundert Mann stark waren: Zu den Jehar, die mit ihm von Dun Vaner hergeritten waren, kamen nun auch noch jene, die von der Magie des Kessels verschont geblieben waren. Mindestens zweihundert Krieger, wahrscheinlich mehr. Und dazu die Giganten. Mehr als ein Dutzend hatte sich um Balur geschart, der die schwarze Axt hielt, die er im Kampf erbeutet hatte. Er zeigte sie seiner Sippe. Die Gigantin betrachtete sie, ebenso wie die Kinder, deren Zahl fast genauso groß war die der Erwachsenen. Corban schüttelte den Kopf.


    Ghar rutschte aus dem Sattel und nahm Gweniths Leichnam in die Arme. Er trug sie an das Flussufer und legte sie sanft im Gras ab. Corban folgte ihm und stellte sich neben seine Mam. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre bleiche Haut sah wächsern aus. Das Blut auf ihrer Wunde war bereits verkrustet. Corban spürte, wie sich jemand neben ihn stellte, und wusste, ohne hinzusehen, dass es Cywen war. Schweigend standen sie beieinander und betrachteten Gwenith. Sturm schnüffelte an ihrer Hand und jaulte leise. Buddai rollte sich zu ihren Füßen zusammen. Dann trat Cywen in den Fluss, befeuchtete den Saum ihres Umhangs in dem eisigen Wasser und kam wieder zurück. Sie wusch ihrer Mam das Blut von den Lippen. Corban und Ghar folgten ihrem Beispiel. Sie wuschen Gwenith wortlos, bereiteten sie für die Bestattung vor. Als sie schließlich in Corbans Umhang gewickelt war, holten sie Steine aus dem Strom und schichteten sie über ihrem Leichnam auf. Sie errichteten Gwenith ein Steingrab.


    Corban bemerkte, dass immer mehr dazukamen und ihnen halfen, Steine zu sammeln. Zuerst seine Freunde, Dath, Coraleen, Farrell, dann Brina und noch andere, darunter Tukul und Meical. Am Ende kam auch Balur und half. Er hob aus dem Flussbett einen Felsbrocken von der Größe eines Kindes, den sie am Kopfende von Gweniths Steingrab platzierten. Als sie fertig waren, standen alle mit gesenkten Köpfen um das Grab herum. Corban hörte ein Flattern, und Craf landete auf seiner Schulter. Die Krallen der Krähe gruben sich in seine Haut.


    »Traurig«, krächzte der Vogel.


    »Ja«, flüsterte Corban. Eine Träne lief ihm über die Wange, und er hörte, wie Cywen neben ihm schluchzte.


    Sie schwiegen, und nur das Rauschen des Flusses und das Säuseln des Windes, der durch die Heide fuhr, waren zu hören.


    Dann brach eine Stimme das Schweigen. Sie klang alt und rau. Es war Brina, die die ersten Zeilen der Totenklage sang. Ghar stimmte als Erster mit ein, dann begannen auch die anderen zu singen, bis das Lied über die Hügel hallte. Selbst Balur und die Giganten sangen mit.


    Sie singen nicht nur für meine Mam, sondern für alle, die sie verloren haben.


    Erinnerungen an seine Mam stiegen in Corban hoch, an tausend zärtliche Momente, die sie mit ihren letzten Worten besiegelt hatte, während das Blut über ihre Lippen gesickert war. Meine Lieblinge, hatte sie gesagt. Trauer überflutete ihn plötzlich und mit aller Macht, verzehrte ihn und löschte alles aus außer dem Gesicht seiner Mam. Er spürte einen Schlag gegen seine Knieschieben und begriff, dass er gestürzt war, dass Arme ihn umschlangen, ihn liebevoll trösteten. Er schluchzte, sein Körper bebte, von Krämpfen geschüttelt, und all der Schmerz und die Qualen, die er seit jener Nacht, in der sein Pa gestorben war, ertragen hatte, überfielen ihn erneut.


    Er wusste nicht, wie lange er vor dem Steingrab seiner Mam im Schmutz gekniet hatte. Schließlich hob er den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Immer noch standen seine Gefährten neben ihm. Cywen und Ghar, deren Augen gerötet vom Weinen waren. Und seine Freunde, Dath und Farrell, Coraleen, die ihn voller Mitgefühl beobachtete. Er stand langsam auf und blickte zurück in die Richtung, aus der sie hergeritten waren, sah, wie die letzten Strahlen der untergehenden Sonne die Klippen und Türme Murias in der Ferne rot färbten. Das Bild schien sich in seinen tränenverschleierten Augen mehrfach zu brechen.


    Er dachte an den Kessel, an die schwarze Wolke, die darüber aufgestiegen war, an die besessenen Jehar, die die Körper der Menschen zerrissen hatten, an Nathair, wie er auf den Stufen des Podestes gehockt hatte, und schließlich an den alten Mann, gegen den er gekämpft und der seine Mam getötet hatte. Calidus hat Meical ihn genannt. Aber vor allem ging ihm ein Gedanke unaufhörlich im Kopf herum so wie die schwarzen Vögel, die über den Berggipfeln kreisten.


    Wir müssen sie aufhalten.


  


  

    Handelnde Personen 


    IN ARDAN:


    Anwarth – Krieger aus Dun Carreg, Vater von Farrell. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Brenin – ermordeter König von Ardan.


    Brina – Heilerin aus Dun Carreg und Besitzerin einer zänkischen Krähe namens Craf.


    Corban – Krieger aus Dun Carreg, Sohn von Thannon und Gwenith und Bruder Cywens. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Cywen – aus Dun Carreg, Tochter von Thannon und Gwenith, Schwester Corbans. Angeblich bei der Eroberung von Dun Carreg getötet worden. 


    Dath – Fischer aus Dun Carreg, Sohn von Mordwyr und Freund Corbans. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Edana – Prinzessin von Ardan, Tochter von Brenin. Seit dem Tod von Brenin Königin von Ardan, jedoch auf der Flucht.


    Evnis – Berater und Mörder von König Brenin und Vater von Vonn. Macht gemeinsame Sache mit Königin Rhin von Cambren.


    Farrell – Krieger, Sohn von Anwarth und Freund von Corban. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Ghar – Stallmeister. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Gwenith – Frau von Thannon, Mutter von Corban und Cywen. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Heb – Sagenmeister und Hüter des Wissens von Dun Carreg. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Marrock – Krieger und Jäger, Edanas Cousin. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Mordwyr – Fischer aus Dun Carreg, Vater von Dath und Bethan. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    Pendathran – Heerführer von König Brenin. Wird von Evnis in Dun Carreg gefangen gehalten.


    Rafe – junger Krieger aus Evnis’ Gefolge. Seit seiner Jugend Rivale von Corban.


    Thannon – Gemahl von Gwenith, Vater von Corban und Cywen. Wurde bei der Eroberung von Dun Carreg von König Nathair von Tenebral getötet.


    Vonn – Krieger, Sohn von Evnis. Mit Edana der Eroberung von Dun Carreg entkommen.


    IN BENOTH:


    Aric – Gigant der Benothi, Gefährte von Uthas.


    Balur Ein-Auge – Gigant der Benothi.


    Eisa – Gigantin der Benothi, Gefährtin von Uthas.


    Ethlinn – Gigantin der Benothi, Tochter von Balur Ein-Auge, wird auch die Träumerin genannt.


    Fray – Gigant der Benothi, Gefährte von Uthas.


    Kai – Gigant der Benothi, Gefährte von Uthas.


    Morc – Gigant der Benothi, Hüter der Wyrmer.


    Nemain – Königin der Benothi.


    Salach – Gigant der Benothi, Schildmann von Uthas.


    Sreng – Gigantin der Benothi, Schildmaid von Nemain.


    Struan – Gigant der Benothi, Gefährte von Uthas.


    Uthas – Gigant des Benothi-Clans, Verschwörer und geheimer Verbündeter von Königin Rhin von Cambren.


    IN CAMBREN:


    Braith – Krieger. Einst Anführer der Gesetzlosen des Finsterforsts, jetzt Jäger von Königin Rhin.


    Geraint – Krieger, Heerführer von Königin Rhin.


    Morcant – Krieger, Erstes Schwert von Königin Rhin.


    Rhin – Königin von Cambren.


    IN CARNUTAN:


    Mandros – König von Carnutan. Von Veradis in dem Glauben getötet, dass Mandros König Aquilus von Tenebral ermordet hätte.


    IN DOMHAIN:


    Baird – Krieger, einer von Raths Gigantentötern.


    Conall – Krieger, unehelicher Sohn von König Eremon. Bruder von Halion und Halbbruder von Coraleen. Hat sich bei der Eroberung von Dun Carreg auf Evnis’ Seite geschlagen.


    Coraleen – Kriegerin, Gefährtin von Rath. Uneheliche Tochter von König Eremon, Halbschwester von Halion und Conall.


    Eremon – König von Domhain.


    Halion – Krieger, Erstes Schwert von Edana von Ardan. Unehelicher Sohn von König Eremon, Bruder Conalls und Halbbruder von Coraleen.


    Lorcan – junger Prinz von Domhain, Sohn von Eremon und Roisin.


    Maeve – uneheliche Tochter von König Eremon, Halbschwester von Coraleen, Halion und Conall.


    Nara – Mutter von Coraleen.


    Quinn – Erstes Schwert von König Eremon.


    Rath – Heerführer von Domhain, Gigantenjäger.


    Roisin – Königin von Domhain, Gemahlin von Eremon, Mutter von Lorcan.


    IN HELVETH:


    Braster – König von Helveth, in der Schlacht gegen die Hunen in Haldis verwundet.


    Lothar – Heerführer von Helveth.


    Ventos – ein reisender Händler.


    IN ISILTIR:


    Eboric – Krieger, Gerdas Jäger.


    Gerda – geschiedene Frau von König Romar, Lady von Dun Kellen, Mutter von Haelan.


    Gramm – Pferdehändler und Holzhändler, Herr eines Anwesens im Norden von Isiltir. Vater von Orgull und Wulf.


    Jael – Krieger von Isiltir, Neffe von König Romar und Cousin von Kastell. Verbündeter von Nathair von Tenebral.


    Kastell – Krieger von Isiltir und Angehöriger der Kämpfer der Gadrai. Neffe von König Romar und Cousin von Jael.


    Maquin – Krieger von Isiltir und Kämpfer der Gadrai, Schildmann von Kastell.


    Orgull – Krieger von Isiltir. Hauptmann der Gadrai, Sohn von Gramm.


    Romar – König von Isiltir, wurde in der Schlacht gegen die Hunen in Haldis ermordet.


    Tahir – Krieger von Isiltir und Angehöriger der Gadrai.


    Thoris – Krieger, Heerführer von Gerda in Dun Kellen.


    Ulfilas – Krieger, Schildmann von Jael.


    Varick – Herr von Dun Kellen, Bruder von Gerda und Onkel von Haelan.


    Wulf – Krieger, Sohn von Garm und Bruder von Orgull.


    IN NARVON:


    Camlin – Gesetzloser aus dem Finsterforst. Seit einiger Zeit mit König Brenin und Edana von Ardan verbündet.


    Drust – Krieger, Schildmann von Owain.


    Owain – König von Narvon. Eroberer Ardans, mit der Hilfe von Nathair, dem König von Tenebral.


    Uthan – Prinz von Narvon, Owains Sohn. Von Evnis auf Rhins Befehl hin ermordet.


    IN TARBESH:


    Akar – Hauptmann des heiligen Kriegerordens der Jehar, die mit Veradis reisen.


    Enkara – Kriegerin des heiligen Kriegerordens der Jehar. Eine der Hundert, die mit Tukul reisen.


    Javed – Sklave und Grubenkämpfer der Vin Thalun.


    Sumur – Lord des heiligen Kriegerordens der Jehar.


    Tukul – Krieger des heiligen Kriegerordens der Jehar, Anführer der Hundert.


    IN TENEBRAL:


    Aquilus – ermordeter König von Tenebral.


    Armatus – Krieger, ehemaliges Erstes Schwert von König Aquilus.


    Boos – Krieger der Adlerwache und Experte des Schildwalls. Freund von Veradis.


    Ektor – Sohn von Lamar von Ripa und Bruder von Krelis und Veradis.


    Fidele – Witwe von Aquilus, jetzt Regentin von Tenebral, Mutter von Nathair.


    Lamar – Baron von Ripa, Vater von Krelis, Ektor und Veradis.


    Marcellin – Baron von Ultas.


    Meical – Berater von Aquilus, dem ermordeten König von Tenebral.


    Nathair – König von Tenebral, Sohn von Aquilus und Fidele. Macht gemeinsame Sache mit Königin Rhin von Cambren.


    Orcus – Krieger der Adlerwache, Schildmann von Fidele.


    Peritus – Heerführer von Tenebral.


    Rauca – Krieger, Hauptmann der Adlerwache und Freund von Veradis. Bei der Eroberung von Dun Carreg von Ghar getötet.


    Veradis – Erstes Schwert und Freund von König Nathair. Sohn von Lamar von Ripa und Bruder von Ektor und Krelis.


    DIE DREI INSELN:


    Alazon – Schiffsbauer.


    Calidus – Spion von Lykos, Lord der Vin Thalun, und später Berater von Nathair, dem König von Tenebral.


    Deinon – Krieger, Schildmann von Lykos und Bruder von Thaan.


    Emad – Schildmann von Herak. Wache und Ausbilder der Grubenkämpfer.


    Herak – Ausbilder von Grubenkämpfern.


    Jace – Angehöriger der Schiffsmannschaft von Lykos.


    Lykos – Lord der Vin Thalun, des Piratenvolkes, das die drei großen Inseln bewohnt, Panos, Pelset und Nerin.


    Thaan – Krieger, Schildmann von Lykos und Bruder von Deinon.
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    Bosheit zu schreiben war eine großartige Erfahrung. Und wie schon bei Macht waren auch hier ziemlich viele helfende Hände am Werk. 
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